







Buch

Cormoran Strike ist gerade zu Besuch bei seiner Familie in Cornwall, als er von einer Frau angesprochen wird, die ihn bittet, ihre Mutter, Margot Bamborough, ausfindig zu machen, die 1974 unter mysteriösen Umständen verschwand.

Strike hatte es noch nie mit einem Cold Case zu tun, geschweige denn mit einem, der bereits vierzig Jahre zurückliegt. Doch trotz der geringen Erfolgsaussichten ist seine Neugier geweckt, und so fügt er der langen Liste an Fällen, die er und seine Geschäftspartnerin Robin Ellacott in der Detektei bearbeiten, noch einen hinzu. Robin selbst hat mit einer hässlichen Scheidung und unerwünschter männlicher Aufmerksamkeit zu kämpfen – und natürlich mit ihren Gefühlen für Strike …

Strikes und Robins Nachforschungen zu Margots Verschwinden führen sie auf die Fährte eines vertrackten Falls mit Hinweisen auf Tarotkarten, einen psychopathischen Serienkiller und Zeugen, die nicht alle vertrauenswürdig sind. Und sie merken, dass sich selbst Fälle, die schon Jahrzehnte alt sind, als tödlich herausstellen können …
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Für Barbara Murray,

Sozialarbeiterin, Lehrerin, engagiert in der

Erwachsenenbildung,

Ehefrau, Mutter, Großmutter,

teuflisch gute Bridgespielerin

und

beste Schwiegermutter der Welt





Und allerorten suchten sie nach ihr,

Spürten vergeblich nach, wo sie verblieben.

Doch ist, welch schlimmes Los ihr ward beschieden

Und gnadenlose Schicksalswendung, die

Von des Geliebten Seite sie vertrieben,

Wohl eine weidlich lange Mär …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Denn wenn dem nicht so wäre, würde etwas im Nichts verschwinden, was mathematisch absurd wäre.


ALEISTER CROWLEY


Das Buch Thoth






ERSTER TEIL

Es zog der heit’re Sommer ein …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin
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Euch Kunde tun will ich von Artegall,

Gerechter Sache unverdross’ner Streiter …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Du bist ein echter Cornishman, in Cornwall geboren und aufgewachsen«, sagte Dave Polworth gereizt. »›Strike‹ ist nicht mal dein richtiger Name. Von Rechts wegen bist du ein Nancarrow. Da wirst du dich ja wohl kaum als Engländer bezeichnen wollen, oder?«

An diesem warmen Augustabend war das Victory Inn so überfüllt, dass sich die Gäste vor dem Pub bis auf die breite Steintreppe drängten, die hinunter zur Bucht führte. Polworth und Strike saßen an einem Ecktisch und feierten Polworths neununddreißigsten Geburtstag mit ein paar Pints. Seit zwanzig Minuten diskutierten sie über kornischen Nationalismus. Strike kam es bedeutend länger vor.

»Ob ich mich als Engländer bezeichnen würde?«, überlegte Strike laut. »Nein, wohl eher als Briten.«

»Ach, leck mich doch, würdest du nicht«, fauchte der hitzköpfige Polworth. »Das sagst du nur, um mich zu provozieren.«

Physisch hätten die beiden Freunde nicht unterschiedlicher sein können. Polworth war klein und drahtig wie ein Jockey, sein Gesicht wettergegerbt und zu faltig für sein Alter. Die sonnengebräunte Kopfhaut schimmerte durch das schüttere Haar. Sein T-Shirt war so verknittert, als hätte er es vom Boden eines Wäschekorbs geholt, die Jeans zerrissen. Auf seinen linken Unterarm war die schwarz-weiße Flagge von Cornwall mit dem St.-Pirans-Kreuz tätowiert; die tiefe Narbe rechter Hand hatte er bei der Begegnung mit einem Hai davongetragen.

Sein Freund Strike dagegen sah aus wie ein ehemaliger Boxer – und nichts anderes war der eins zweiundneunzig große, massige Mann mit der leicht schiefen Nase und den dichten Locken. Trotz seines immerwährenden Bartschattens umgab ihn die für ehemalige Angehörige von Polizei oder Militär typische Aura von Disziplin und Ordnung, und tätowiert war er 
auch nicht.

»Du bist hier geboren«, beharrte Polworth. »Also bist du aus Cornwall.«

»Nach dieser Logik wärst du aus Birmingham.«

»Ach, leck mich doch«, wiederholte Polworth ehrlich gekränkt. »Als wir hierhergezogen sind, war ich zwei Monate alt. Meine Mum ist eine Trevelyan. Hier geht’s um Identität – was man hier drin fühlt.« Polworth schlug sich auf Höhe seines Herzens auf die Brust. »Die Familie meiner Mum lebt seit Jahrhunderten in Cornwall …«

»Weißt du, diese Blut-und-Boden-Sache war noch nie mein …«

»Hast du von dieser letzten Umfrage gehört?«, fiel ihm Polworth ins Wort. »›Wie würden Sie Ihre ethnische Herkunft definieren?‹, haben sie gefragt, und die Hälfte – die Hälfte!
 – hat ›Cornwall‹ statt ›England‹ angegeben. Das ist ein gewaltiger Anstieg.«

»Soso«, entgegnete Strike. »Und als Nächstes kann man wohl ankreuzen, ob man sich für einen Dumnonier oder einen Römer hält.«

»Mach dich nur lustig«, sagte Polworth. »Du wirst schon sehen, was du davon hast. Du bist schon viel zu lang in deinem Scheißlondon, mein Freund … Man kann ja wohl auf seine Herkunft stolz sein, oder? Es ist nichts verkehrt daran, dass die Gemeinden mehr Befugnisse von Westminster fordern. Die Schotten machen es uns nächstes Jahr vor, pass nur auf, und wenn die erst mal unabhängig sind, gibt’s kein Halten mehr. Dann werden sämtliche keltischstämmigen Völker im Land aufbegehren. Noch eins?« Er deutete auf Strikes leeres Glas.

Strike war in den Pub gekommen, um Stress und Sorgen hinter sich zu lassen, nicht um sich einen Vortrag über die Unabhängigkeitsbestrebungen Cornwalls anzuhören. Seit sie sich rund ein Jahr zuvor zuletzt gesehen hatten, schien Polworth ein noch glühenderer Anhänger von Mebyon Kernow geworden zu sein, jener nationalistischen Partei, der er mit sechzehn Jahren beigetreten war. Dave konnte Strike zum Lachen bringen wie sonst kaum jemand, aber wenn es um die Unabhängigkeit Cornwalls ging – ein Thema, das für Strike ungefähr so interessant war wie Heimtextilien oder Modelleisenbahnbau –, verstand er keinen Spaß. Kurz überlegte Strike, ob er wieder nach Hause zu seiner Tante gehen sollte, aber die Vorstellung war noch deprimierender als die Schimpftiraden seines alten Freundes über Supermarktbetreiber, die sich weigerten, in Cornwall hergestellte Produkte mit dem St.-Pirans-Kreuz zu kennzeichnen.

»Ja, gern«, antwortete Strike und schob Dave sein Glas hin. Der nickte auf dem Weg zum Tresen seinen vielen Bekannten links und rechts zu.

Strike blieb allein am Tisch zurück und sah sich gedankenverloren um. 
Trotz aller Veränderungen, die seine hiesige Stammkneipe im Lauf der Jahre durchgemacht hatte, war sie immer noch als der Pub erkennbar, in dem er sich als junger Mann mit seinen Kumpels getroffen hatte. Merkwürdigerweise fühlte er sich gleichzeitig ganz wie zu Hause und vollkommen fehl am Platz. Alles war vertraut und ihm zugleich fremd geworden.

Sein Blick wanderte ziellos über den Holzboden und die Kunstdrucke mit Meeresmotiven an den Wänden und blieb an einer Frau hängen, die mit einer Freundin am Tresen stand und ihn mit großen Augen verunsichert ansah. Sie hatte ein längliches, blasses Gesicht und dunkles Haar mit grauen Strähnen, das ihr bis zu den Schultern reichte. Sie kam Strike nicht bekannt vor, aber ihm war nicht entgangen, dass sich nicht wenige Einheimische in der letzten Stunde die Hälse verdreht hatten, um ihn anzustarren oder Blickkontakt herzustellen. Er wandte sich ab, nahm sein Handy zur Hand und tat so, als würde er eine Nachricht schreiben.

Strike war klar, dass selbst entfernte Bekannte keine noch so nichtige Gelegenheit verstreichen lassen würden, ein Gespräch mit ihm anzufangen; einen Vorwand dazu hatten sie alle, denn offenbar wusste inzwischen ganz St. Mawes, dass bei seiner Tante Joan zehn Tage zuvor Eierstockkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert worden war und Strike sowie seine Halbschwester Lucy mit ihren drei Söhnen sofort angereist waren, um Joan und Ted in dieser schweren Stunde beizustehen. Seit einer Woche musste er neugierige Fragen beantworten, Mitleidsbekundungen entgegennehmen und höflich Hilfsangebote ablehnen, sobald er das Haus verließ. Allmählich wusste er nicht mehr, wie er »Nein, es sieht nicht gut aus, und ja, das ist für uns alle ziemlich beschissen« noch formulieren sollte.

Mit zwei frischen Pints bahnte sich Polworth einen Weg zurück an ihren Tisch. »Hier, Diddy.« Er setzte sich wieder auf seinen Hocker.

Der alte Spitzname spielte nicht etwa, wie die meisten annahmen, ironisch auf Strikes Körpergröße an, sondern war eine Verballhornung von didicoy
, des im Kornischen gebräuchlichen Ausdrucks für das fahrende Volk, und eine Anspielung auf Strikes unstete Kindheit; der Klang des Namens besänftigte Strike und erinnerte ihn wieder daran, weshalb er mit Polworth länger als mit jedem anderen befreundet war.

Fünfunddreißig Jahre zuvor war Strike mit einem Jahr Verspätung in St. Mawes eingeschult worden. Er war ungewöhnlich groß für sein Alter gewesen und hatte einen für kornische Ohren fremden Akzent gehabt. Zwar hatte er tatsächlich in Cornwall das Licht der Welt erblickt, doch seine Mutter war, sobald sie sich von der Geburt erholt hatte, mit dem Baby im 
Arm zurück in ihr geliebtes London geflüchtet, wo sie ihr gewohntes Nomadenleben zwischen verschiedenen Wohnungen, besetzten Häusern und wilden Partys wieder aufgenommen hatte. Vier Jahre nach Strikes Geburt war sie mitsamt Sohn und der neugeborenen Lucy nach St. Mawes zurückgekehrt, nur um in den frühen Morgenstunden erneut aufzubrechen – diesmal jedoch, ohne Strike und seine Halbschwester mitzunehmen.

Strike hatte den genauen Wortlaut der Nachricht, die Leda auf dem Küchentisch hinterlassen hatte, nie in Erfahrung gebracht. Bestimmt hatte sie Schwierigkeiten mit einem Vermieter oder Liebhaber gehabt oder auf keinen Fall irgendein Musikfestival verpassen wollen: Mit zwei Kindern im Schlepptau hatte sie nicht mehr einfach tun und lassen können, was sie wollte. Aber wie immer die Gründe für ihre immer längere Abwesenheit gelautet haben mochten: Ledas Schwägerin Joan, die so konventionell und ordnungsliebend war wie Leda flatterhaft und chaotisch, hatte kurzerhand eine Schuluniform für Strike gekauft und ihn an der örtlichen Grundschule angemeldet.

Als er der Klasse vorgestellt wurde, hatten ihn die anderen Kinder angeglotzt und teils sogar gekichert, kaum dass der Lehrer den Vornamen des Neuen – Cormoran – verkündet hatte. Das Ganze war äußerst verwirrend für Strike gewesen, hatte ihm seine Mum doch »Hausunterricht« versprochen; er hatte versucht, seinem Onkel Ted begreiflich zu machen, dass Mum mit dem Schulbesuch bestimmt nicht einverstanden wäre, doch der sonst so nachsichtige Ted hatte dem Jungen unmissverständlich klargemacht, dass er trotzdem würde gehen müssen. Und so hatte sich Strike unter lauter fremden Kindern mit merkwürdigem Akzent wiedergefunden und – obwohl er grundsätzlich sehr selten weinte – mit einem apfelgroßen Kloß im Hals an einem alten Rollladenschreibtisch Platz genommen.

Nicht einmal Strike hatte sich je befriedigend erklären können, warum ausgerechnet Dave Polworth – der in der Klasse den Ton angab – ihn unter seine Fittiche nahm. Aus Furcht vor Strikes Größe sicher nicht: Daves beste Freunde waren zwei kräftige Fischersöhne, und Dave selbst war berüchtigt dafür, dass es sich mit seiner Streitlust umgekehrt proportional zu seiner Statur verhielt. Gleich am allerersten Schultag wurde Strike sowohl Daves Freund als auch dessen Protegé. Dave hatte es zu seinem persönlichen Anliegen gemacht, seine Klassenkameraden davon zu überzeugen, dass Strike ihren Respekt verdiente: Obwohl der Neue nicht wusste, wo seine Mum steckte, war er immerhin in Cornwall geboren und außerdem der Neffe von Ted Nancarrow von der Küstenwache. Dass er so merkwürdig 
redete, war letztlich nicht seine Schuld.

Trotz ihrer Krankheit hatte sich Strikes Tante gefreut, dass er eine ganze Woche geblieben war, und obwohl er am kommenden Morgen wieder abreisen würde, hatte Joan ihn an diesem Abend förmlich aus dem Haus gescheucht, damit er mit dem »kleinen Dave« Geburtstag feiern konnte. Sie legte viel Wert auf die Pflege alter Bekanntschaften und freute sich darüber, dass Strike und Dave Polworth nach so vielen Jahren immer noch miteinander befreundet waren. Für Joan war diese Freundschaft nicht nur Beweis dafür, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich den Wünschen seiner nutzlosen Mutter zu widersetzen und ihn zur Schule zu schicken, sondern auch, dass Strikes wahre Heimat Cornwall war, auch wenn er in der Zwischenzeit weit herumgekommen war und gegenwärtig in London wohnte.

Polworth nahm einen tüchtigen Schluck von seinem vierten Pint. Dann warf er der dunkelhaarigen Frau und ihrer blonden Bekannten, die Strike nach wie vor beobachteten, einen finsteren Blick zu. »Scheißtouristen.«

»Und wo wäre dein Park ohne sie?«, fragte Strike.

»Jetzt mal halblang«, entgegnete Polworth. »Wir haben zig einheimische Besucher und jede Menge Stammgäste.«

Polworth hatte vor Kurzem seine leitende Position bei einem Ingenieurbüro in Bristol aufgegeben und war Chefgärtner einer öffentlichen Parkanlage an der Küste unweit von St. Mawes geworden. Er war erfahrener Taucher und Surfer und hatte schon an Ironman-Wettbewerben teilgenommen. Seit seiner Kindheit war er ruhelos und geradezu besessen von körperlicher Aktivität. Weder sein fortschreitendes Alter noch die Büroarbeit hatten ihn zähmen können.

»Also bereust du es nicht?«, fragte Strike.

»Scheiße, nein!«, antwortete Polworth im Brustton der Überzeugung. »Ich musste einfach wieder an die frische Luft und mir die Hände schmutzig machen. Jetzt oder nie, hab ich mir gedacht. Immerhin werde ich nächstes Jahr vierzig.«

Polworth hatte sich auf die Stelle beworben, ohne seine Frau davon in Kenntnis zu setzen. Nachdem er den Job bekommen und seinen alten gekündigt hatte, hatte er die Familie vor vollendete Tatsachen gestellt.

»Und Penny hat sich damit abgefunden?«, wollte Strike wissen.

»Sie droht mir immer noch einmal wöchentlich mit der Scheidung«, antwortete Polworth gleichmütig. »Aber es war besser so, als erst fünf Jahre lang mit ihr zu diskutieren. Und es hat ja auch prima geklappt. Die Kinder sind begeistert von der neuen Schule, und Pennys Firma hat sich bereit 
erklärt, sie ins Großstadtbüro zu versetzen.« Mit »Großstadt« meinte Polworth nicht etwa London, sondern Truro. »Sie ist glücklich, sie will es nur nicht zugeben.«

Das bezweifelte Strike insgeheim. Polworths Risikobereitschaft und romantische Vorstellungen gingen Hand in Hand mit seiner Neigung, unbequeme Tatsachen auszublenden. Weil Strike aber selbst genug Probleme hatte und sich nicht auch noch um Polworth Sorgen machen wollte, hob er das volle Bierglas. »Dann herzlichen Glückwunsch«, sagte er in der Hoffnung, dass sein Freund nicht wieder auf Politik zu sprechen käme.

»Prost«, sagte Polworth. »Na, was meinst du – kommt Arsenal weiter?«

Strike zuckte nur mit den Schultern. Er befürchtete, eine Diskussion über die Champions-League-Aussichten seiner bevorzugten Londoner Fußballmannschaft könnte eine weitere Diskussion über seine mangelnde Loyalität gegenüber der kornischen Sache nach sich ziehen.

Polworth verlegte sich auf eine neue Strategie, um Strike aus der Reserve zu locken. »Und was macht das Liebesleben?«

»Momentan gar nichts.«

Polworth grinste. »Joanie ist der Meinung, dass du früher oder später mit deiner Geschäftspartnerin zusammenkommst. Wie heißt sie noch? Robin, oder?«

»Ach ja?«

»Hat sie mir vorletztes Wochenende erzählt. Da war ich bei ihnen und hab ihre Sky Box repariert.«

»Haben sie gar nicht erwähnt.« Strike deutete mit dem Bierglas auf Polworth. »Echt nett von dir, Kumpel. Besten Dank.«

Doch Strikes Ablenkungsmanöver lief ins Leere. Polworth ließ einfach nicht locker.

»Ted war der gleichen Meinung. Sie sind beide davon überzeugt, dass es früher oder später zwischen euch funkt. Oder etwa nicht?«, fragte er, als Strike sich nicht weiter dazu äußerte.

»Nein.«

»Und wieso nicht?« Polworth runzelte die Stirn. Robin schien doch – genau wie die Unabhängigkeit Cornwalls – ein für Strike naheliegendes und obendrein attraktives Zukunftsziel zu sein. »Sie sieht gut aus – weiß ich aus der Zeitung. Vielleicht nicht ganz so gut wie Mylady Berserko«, fügte Polworth hinzu; den Spitznamen hatte er Strikes Exverlobter schon vor langer Zeit verpasst. »Aber dafür ist sie zumindest nicht durchgeknallt, oder?«

Strike lachte.

»Lucy mag sie«, fuhr Polworth fort. »Ihr passt perfekt zusammen, meint sie.«

»Wann hast du denn mit Lucy über mein Liebesleben gesprochen?«, fragte Strike leicht gereizt.

»Vor ungefähr einem Monat«, sagte Polworth. »Sie war übers Wochenende zu Besuch und hatte ihre Jungs dabei. Wir haben sie zum Grillen eingeladen.«

Schweigend nahm Strike einen Schluck.

»Ihr kommt prima miteinander aus, hat sie erzählt.« Polworth ließ ihn nicht aus den Augen.

»Das stimmt.«

Mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen sah Polworth ihn an.

»Das würde bloß alles ruinieren«, sagte Strike. »Ich will die Detektei nicht aufs Spiel setzen.«

»Verstehe. Aber hat es dich nie gereizt …?«

Es folgte eine kurze Pause. Strike gab sich alle Mühe, nicht zu der dunkelhaarigen Frau und ihrer Freundin hinüberzusehen, die – da war er sich sicher – in genau diesem Augenblick über ihn redeten.

»Doch, hin und wieder schon«, gestand er. »Aber sie steckt gerade mitten in einer unschönen Scheidung. Außerdem verbringen wir sowieso schon genug Zeit miteinander. Und sie ist eine sehr angenehme Geschäftspartnerin.«

Angesichts ihrer langen Freundschaft und weil sie sich schon über Politik in die Haare geraten waren, bemühte sich Strike, seinen Unmut über Polworths Fragen hinunterzuschlucken – außerdem hatte sein Kumpel heute Geburtstag. Aber weshalb versuchten eigentlich sämtliche verheirateten Leute in Strikes Bekanntenkreis geradezu krampfhaft, andere in den Hafen der Ehe zu lotsen, sogar wenn sie selbst kein besonders leuchtendes Beispiel dafür abgaben? Die Polworths beispielsweise befanden sich im Dauerclinch. Penny hatte ihren Ehemann in Strikes Gegenwart häufiger als »blöden Penner« bezeichnet, als ihn beim Namen zu nennen, und Polworth hatte seine Freunde an nicht wenigen Abenden detailreich mit Schilderungen unterhalten, wie es ihm gelungen war, seine eigenen Wünsche und Vorhaben gegen die Interessen seiner Frau und unter ihrem Protest durchzuboxen. Beide wirkten am glücklichsten und entspanntesten in der Gesellschaft von Vertretern des jeweils eigenen Geschlechts. Bei den wenigen Gelegenheiten, da Strike anlässlich einer Feier bei ihnen eingeladen gewesen war, hatten sich die Männer in einen und die Frauen in 
einen anderen Bereich des Hauses zurückgezogen, als wäre dies ein unabänderliches Naturgesetz.

»Und was, wenn Robin Kinder will?«, hakte Polworth nach.

»Glaub ich nicht«, sagte Strike. »Sie liebt ihren Job.«

»Das sagen sie alle«, meinte Polworth geringschätzig. »Wie alt ist sie jetzt?«

»Zehn Jahre jünger als wir.«

»Dann will sie bald Kinder«, versicherte Polworth ihm. »So ist das doch immer, Frauen sind da nur früher dran. Bei denen tickt die Uhr.«

»Tja, von mir kriegt sie jedenfalls keine. Ich will keine Kinder. Und je älter ich werde, desto weniger bin ich davon überzeugt, dass die Ehe das Richtige für mich wäre.«

»Das dachte ich auch, Kumpel«, sagte Polworth. »Aber dann ist mir klar geworden, dass ich auf dem falschen Dampfer war. Das hab ich dir doch erzählt, oder? Wie ich Penny am Ende doch einen Antrag gemacht habe?«

»Ich glaube nicht«, sagte Strike.

»Hab ich dir nie die Tolstoi-Geschichte erzählt?« Polworth war überrascht.

Strike, der gerade das Glas an die Lippen hatte heben wollen, ließ es verblüfft wieder sinken. Trotz seines messerscharfen Verstands hatte sich Polworth seit der Grundschule standhaft geweigert, irgendetwas zu lernen, was keinen sofortigen praktischen Nutzen hatte, und – von Betriebsanleitungen abgesehen – das gedruckte Wort stets gescheut.

»Tolstoi. Das war ein Schriftsteller«, erklärte Polworth, der Strikes Miene falsch gedeutet hatte.

»Ach«, sagte Strike. »Danke auch. Was hat Tolstoi …«

»Das will ich dir ja erklären, oder? Ich hatte mich gerade zum zweiten Mal von Penny getrennt. Sie hatte mir in einem fort in Sachen Verlobung in den Ohren gelegen, aber ich wollte nichts davon wissen. Ich sitze also mit meinem Kumpel Chris im Pub und erzähle ihm, wie satt ich es habe, dass sie ständig wieder von Verlobung anfängt – du erinnerst dich doch an Chris, oder? Großer Kerl, lispelt, du hast ihn bei Rozwyns Taufe kennengelernt. Wie dem auch sei – neben uns sitzt ein älterer Typ. Cordsakko, gewelltes Haar, ein bisschen angeschwuchtelt. Ich war sauer, weil ich schon gemerkt hatte, dass er uns zuhört, und hab ihn gefragt, was es da Scheiße noch mal zu glotzen gibt. Da sieht er mir direkt in die Augen und sagt: ›Wie man nur ein Bündel tragen und doch dabei etwas mit den Händen verrichten kann, sobald das Bündel auf den Rücken gehängt ist, so ist es auch mit der Heirat. Dies habe ich an mir erfahren, als ich geheiratet hatte. Meine Hände waren 
da plötzlich wieder frei. Aber ohne die Ehe ein solches Bündel mit sich schleppen heißt mit Händen laufen, die so vollgepackt sind, dass man nichts sonst zu tun vermag. Sieh Mazankow, Krupow an. Sie haben ihre Karrieren durch die Weiber zugrunde gerichtet.‹ Ich dachte, Mazankow und Krupow wären Kumpels von ihm, und hab ihn gefragt, was zum Geier er mir da erzählt. Er hätte Tolstoi zitiert, meint er daraufhin. Wir kommen ins Gespräch, und ich sag dir, Diddy, dieser Moment hat mein Leben verändert. Plötzlich ging mir ein Licht auf.« Polworth deutete auf die leere Luft über seinem schütteren Haar. »Der Typ hat mir die Augen geöffnet. Das ist das Dilemma des Mannes: Ich sitze da, langweile mich zu Tode, versuche vergeblich, an einem Donnerstagabend irgendwen aufzureißen, und dann geh ich doch wieder allein nach Hause und mit weniger Geld in der Tasche. Ich hab an die ganze Kohle gedacht, die für die Jagd auf Muschis draufgeht, an den ganzen Aufwand und ob ich mit vierzig immer noch einsam zu Hause sitzen und mir Pornos angucken will, und da denk ich mir: Genau das ist doch der Punkt. Deshalb gibt es die Ehe. Finde ich eine Bessere als Penny? Macht es mir echt so viel Spaß, irgendwelche Frauen in der Kneipe aufzureißen? Penny und ich kommen doch halbwegs miteinander aus. Ich hätte es viel schlechter treffen können. Sie sieht ganz gut aus. Ich hab also schon eine Muschi, die daheim auf mich wartet. Stimmt doch, oder nicht?«

»Schade, dass sie das jetzt nicht gehört hat«, sagte Strike. »Sie hätte sich auf der Stelle noch mal in dich verliebt.«

»Ich hab dem Cordtypen jedenfalls die Hand geschüttelt«, fuhr Polworth fort, ohne Strikes Sarkasmus zur Kenntnis zu nehmen. »Und ich hab ihn gebeten, mir den Titel des Buchs aufzuschreiben. Dann bin ich raus aus der Kneipe, hab ein Taxi zu Pennys Wohnung genommen und an die Tür gehämmert, bis sie aufgewacht ist. Sie war auf hundertachtzig, weil sie dachte, dass ich nur da wäre, weil ich besoffen war und ficken wollte und keine Bessere auftreiben konnte. ›Nein, du dumme Nuss‹, hab ich gerufen, ›ich bin hier, weil ich dich heiraten will.‹ Das Buch hieß übrigens Anna Karenina
. War aber scheiße«, sagte Polworth und leerte sein Pint.

Strike lachte.

Polworth rülpste laut, dann sah er auf die Uhr. Er wusste, wann es an der Zeit war, nach Hause zu gehen, und hatte für lange Abschiedsszenen ebenso viel Geduld wie für russische Literatur.

»Ich muss los, Diddy.« Er stand auf. »Wenn ich vor halb zwölf zurück bin, krieg ich einen Geburtstagsblowjob. Und siehst du – genau das meine ich, Kumpel: Nur darum geht’s.«

Strike gab Polworth grinsend die Hand. Polworth trug ihm noch auf, Joan 
schöne Grüße auszurichten und sich zu melden, sobald er wieder in der Gegend wäre. Dann drängelte er sich durch den Pub und war verschwunden.
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Dem Herz, von tiefem Schmerz geplagt, verschafft

Nur Hoffnung auf der Qualen End Erleicht’rung …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Strike schmunzelte immer noch über Polworths Geschichte, als ihm auffiel, dass die dunkelhaarige Frau von der Bar Anstalten machte, zu ihm herüberzukommen, obwohl ihr die Blondine mit der Brille offensichtlich davon abriet. Strike leerte sein Pint, steckte sein Portemonnaie ein und vergewisserte sich, dass er seine Zigaretten in der Tasche hatte. Dann richtete er sich unter Zuhilfenahme der Wand gerade auf und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er sich nach vier Pints nicht immer auf seine Beinprothese verlassen konnte. Sobald er sich sicher war, das Gleichgewicht halbwegs halten zu können, machte er sich auf den Weg nach draußen. Dabei nickte er denjenigen Bekannten, die er nicht ignorieren konnte, ohne sie vor den Kopf zu stoßen, mit ernster Miene zu, schaffte es zum Ausgang, ohne behelligt zu werden, und trat hinaus in die laue Nacht.

Auf den breiten, unebenen Steinstufen, die zur Bucht hinunterführten, drängten sich trinkende und rauchende Gäste. Strike zwängte sich zwischen ihnen hindurch und holte seine Zigaretten aus der Tasche.

An diesem milden Augustabend war das malerische Ufer voller Spaziergänger. Strike selbst hatte einen viertelstündigen Fußmarsch vor sich, der zum Teil über eine steile Anhöhe führte. Aus einem spontanen Impuls heraus überquerte er die Straße und hielt auf die Steinmauer zu, die den Parkplatz und das kleine Fährterminal vom Meer trennte. Er lehnte sich dagegen, zündete sich eine Zigarette an und starrte hinaus auf den rauchgrau-silbernen Ozean. Hier war er für einen Moment nur einer von vielen Touristen in der Dunkelheit, konnte in Ruhe rauchen und musste keine Fragen zu Joans Krankheit beantworten. Er wollte seine Rückkehr auf das unbequeme Sofa, auf dem er die letzten sechs Nächte geschlafen hatte, nach Möglichkeit hinauszögern.

Bei seiner Ankunft hatte Joan ihm eröffnet, dass es ihm als kinderlosem, ungebundenem ehemaligem Soldaten sicher nichts ausmache, im Wohnzimmer zu übernachten: »Du kannst ja überall schlafen«. Strike hatte zuvor am Telefon vorgeschlagen, sich ein Zimmer in einem Bed & Breakfast zu nehmen, statt die Kapazitäten des kleinen Hauses über Gebühr zu beanspruchen. Dies hatte Joan rundheraus abgelehnt. Dass Strike sie besuchen kam, war selten genug, und dann auch noch gleichzeitig mit seiner Schwester und seinen Neffen – nein, Joan hatte so viel wie möglich von seiner Anwesenheit haben und sich einmal mehr als Versorgerin fühlen wollen, auch wenn sie durch die ersten Chemobehandlungen geschwächt gewesen war.

Also hatte sich der große, schwere Strike, der mit einer Campingliege weitaus zufriedener gewesen wäre, ohne zu murren und Abend für Abend auf den rutschigen Satinbezug des steifen Rosshaarsofas gelegt, nur um am folgenden Morgen von seinen Neffen geweckt zu werden, die mit schöner Regelmäßigkeit vergaßen, dass sie das Wohnzimmer erst nach acht Uhr betreten sollten. Wenigstens Jack hatte den Anstand, eine Entschuldigung zu flüstern, wenn er seinen Onkel wieder einmal aus dem Schlaf gerissen hatte. Luke, der Älteste, polterte jeden Morgen schreiend die enge Treppe hinunter und rannte kichernd an Strike vorbei in die Küche.

Außerdem hatte Luke Strikes nagelneue Kopfhörer ruiniert, und der Detektiv hatte sich verpflichtet gefühlt, so zu tun, als machte es ihm nichts aus. Sein ältester Neffe hatte es darüber hinaus für einen spaßigen Einfall gehalten, eines Morgens mit Strikes Prothese in den Garten zu laufen und seinem Onkel damit durch das Fenster zuzuwinken. Als Luke sie ihm endlich zurückgegeben hatte, hatte Strike – dessen Blase zum Bersten voll gewesen war und der die steile Treppe ohne künstliches Bein niemals bewältigt hätte – ihn so scharf zurechtgewiesen, dass der Junge den restlichen Vormittag über ungewöhnlich still gewesen war.

Unterdessen teilte Joan Strike allmorgendlich mit, dass er »gut geschlafen« habe, statt sich zu erkundigen, ob das auch wirklich stimmte; sie hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, ihre Familie mit subtilem Druck dazu zu bringen, genau das zu sagen, was sie hören wollte. Als Strike noch in seinem Büro geschlafen hatte und stets von der Insolvenz bedroht gewesen war (was er seiner Tante und seinem Onkel selbstverständlich verschwiegen hatte), hatte Joan ihm am Telefon fröhlich erzählt, wie toll das Geschäft für ihn laufe. Auch damals hätte er es als unnötigen Affront betrachtet, ihre optimistische Einschätzung zu korrigieren. Und nachdem er seinen Unterschenkel in Afghanistan durch eine Sprengfalle verloren 
hatte, hatte eine weinende Joan an seinem Krankenhausbett gestanden und dem vom Morphium benebelten Strike mitgeteilt, dass er es »doch ganz bequem« habe: »Immerhin hast du keine Schmerzen.« Er liebte seine Tante, die über weite Strecken seiner Kindheit seine Erziehung übernommen hatte, doch sobald er sich länger in ihrer Gegenwart aufhielt, beschlich ihn ein erdrückendes, erstickendes Gefühl; ihr Beharren, in sämtlichen sozialen Belangen den schönen Schein zu wahren und unbequeme Wahrheiten zu leugnen oder zu ignorieren, ermüdete ihn auf Dauer.

Etwas glänzte im Wasser unter ihm, er sah geschmeidiges Silber und ein kohlschwarzes Augenpaar: Direkt vor Strike drehte eine Robbe träge ihre Kreise. Er betrachtete sie und fragte sich, ob sie ihn ebenfalls sehen konnte. Aus Gründen, die er nicht hätte benennen können, wanderten seine Gedanken zu seiner Geschäftspartnerin.

Ihm war bewusst, dass er Polworth nicht die ganze Wahrheit über seine Beziehung zu Robin erzählt hatte. Diese Wahrheit – die weder seinen Freund noch sonst jemanden etwas anging – lautete, dass er seine komplizierten, widersprüchlichen Gefühle nicht näher analysieren wollte: dass er beispielsweise dazu neigte, sich nach dem Klang ihrer Stimme zu sehnen, wenn er allein, gelangweilt oder niedergeschlagen war.

Er sah auf die Uhr. Robin hatte heute einen freien Tag gehabt, aber womöglich war sie noch wach. Er hatte sogar einen glaubhaften Vorwand, ihr eine Nachricht zu schreiben: Saul Morris, der Neuzugang unter ihren freien Mitarbeitern, hatte seine Monatsspesen noch nicht erstattet bekommen, und Strike hatte diesbezüglich keine Anweisungen hinterlassen; wenn er Robin dazu jetzt eine Nachricht schrieb, war es durchaus möglich, dass sie ihn anrief, um sich nach Joans Befinden zu erkundigen.

»Verzeihung?«, sagte eine nervöse Stimme hinter ihm.

Ohne sich umzudrehen, wusste Strike, dass es die dunkelhaarige Frau aus dem Pub war. Sie hatte einen Home-Counties-Akzent und klang halb entschuldigend, halb aufgeregt, wie so viele, die mit ihm über seine detektivischen Glanzleistungen reden wollten.

»Ja?« Er drehte sich um.

Die blonde Bekannte hatte sie nach draußen begleitet. Oder war es möglich, schoss es Strike durch den Kopf, dass sie mehr waren als nur Bekannte? Zwischen den beiden Frauen, die er auf Anfang vierzig schätzte, herrschte ein schwer zu fassendes Gefühl der Vertrautheit. Beide trugen Jeans und Hemden. Die leicht wettergegerbte Drahtigkeit der Blondine ließ 
auf mit Wandern oder Radfahren verbrachte Wochenenden schließen. Gleichzeitig verliehen ihr die hohen Wangenknochen, die Brille und das zu einem Pferdeschwanz gebundene Haar etwas Strenges. Sie trug kein Make-up; landläufig hätte man sie wohl als »natürliche Schönheit« bezeichnet.

Die dunkelhaarige Frau war etwas zierlicher. Ihre großen grauen Augen leuchteten blass in dem schmalen Gesicht. Im Zwielicht besaß sie eine intensive, beinahe fanatische, an eine mittelalterliche Märtyrerin erinnernde Aura.

»Sind Sie … Sind Sie Cormoran Strike?«, fragte sie.

»Ja«, sagte er nicht unbedingt freundlich.

»Oh«, keuchte sie. »Das … das ist wirklich sehr seltsam. Sie möchten im Augenblick bestimmt nicht … Tut mir leid, Sie zu stören! Sie sind ja nicht im Dienst.« Sie kicherte nervös. »Ich heiße übrigens Anna, und ich wollte Sie fragen, ob …« Sie holte tief Luft. »Ob ich bei Gelegenheit mit Ihnen über meine Mutter sprechen könnte.«

Strike schwieg.

»Sie ist verschwunden«, fuhr Anna fort. »Ihr Name ist Margot Bamborough. Sie war Allgemeinärztin, hat eines Tages nach der Arbeit ihre Praxis verlassen und wurde nie wiedergesehen.«

»Haben Sie sich schon mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«, fragte Strike.

Anna gab ein seltsames kurzes Lachen von sich. »Natürlich. Die weiß Bescheid und hat auch ermittelt. Aber sie hat nichts herausgefunden. Meine Mutter«, ergänzte sie, »ist 1974 verschwunden.«

Das dunkle Wasser klatschte gegen die Steine. Strike glaubte, die Robbe durch die feuchten Nasenlöcher schnauben zu hören. Drei betrunkene Jugendliche torkelten an ihnen vorbei zum Anleger. Ob sie wussten, dass die letzte Fähre schon um sechs abgelegt hatte?

»Gerade, also letzte Woche«, legte die Frau hastig nach, »war ich bei einem Medium …«


Scheiße
, dachte Strike. Im Rahmen seiner Tätigkeit als Detektiv war er schon des Öfteren Leuten begegnet, die gegen Bezahlung übersinnliche Einsichten feilboten. Er hatte nur Verachtung für sie übrig: Seiner Meinung nach waren das ausnahmslos Blutsauger, die die Leichtgläubigen und Verzweifelten um ihr Geld brachten.

Das Tuckern eines Motorboots störte die nächtliche Stille. Aber offenbar hatten die drei betrunkenen jungen Männer genau darauf gewartet. Sie lachten, stießen einander mit den Ellbogen an und scherzten darüber, wer wohl zuerst seekrank würde.

»Das Medium hat gesagt, dass ich ein ›Zeichen‹ bekäme«, fuhr Anna fort. »›Sie werden herausfinden, was mit Ihrer Mutter passiert ist. Sie werden ein Zeichen erhalten, und dann werden Sie Ihren Weg sehr bald klar vor sich sehen.‹ Und als ich Sie vorhin im Pub entdeckt habe – Cormoran Strike
 im Victory, das muss man sich mal vorstellen! –, war das ein so unglaublicher Zufall, dass ich Sie einfach ansprechen musste.«

Eine sanfte Brise fuhr durch Annas dunkles, silbersträhniges Haar.

»Wir sollten gehen, Anna. Na komm«, sagte die Blondine streng und legte einen Arm um Annas Schultern. Dabei blitzte ein Ehering an ihrem Finger auf. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie zu Strike.

Mit sanftem Druck versuchte sie, Anna von Strike wegzuführen. Anna schniefte und murmelte: »Tut mir leid, ich … hab wohl zu viel Wein getrunken.«

»Moment.« Schon öfter hatte Strike seine unstillbare Neugier verflucht, seine Unfähigkeit, ein Rätsel auf sich beruhen zu lassen – insbesondere wenn er so müde und gereizt war wie heute. Doch 1974 war sein Geburtsjahr. Margot Bamborough wurde bereits vermisst, solange er lebte. Er konnte nicht anders: Er musste mehr in Erfahrung bringen.

»Machen Sie hier Urlaub?«

»Ja«, antwortete die Blondine. »Wir haben eine Zweitwohnung in Falmouth. Eigentlich leben wir in London.«

»Ich fahre morgen Vormittag dorthin zurück«, sagte Strike (Was zum Teufel soll das hier werden?,
 fragte eine Stimme in seinem Kopf), »und könnte unterwegs bei Ihnen in Falmouth vorbeischauen … falls es Ihnen passt.«

»Wirklich?«, keuchte Anna. Er hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Augen feucht geworden waren, doch so musste es gewesen sein, weil sie sie jetzt trocken tupfte. »Das wäre ganz wunderbar
. Danke. Vielen Dank!
 Ich gebe Ihnen die Adresse.«

Die Blondine schien von der Vorstellung, Strike wiederzusehen, nicht ganz so angetan zu sein. »Schon gut«, sagte sie trotzdem, noch während Anna in ihrer Handtasche kramte, »ich hab eine Visitenkarte dabei.« Sie zog ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche und reichte Strike eine Karte, auf der »Dr. Kim Sullivan, zertifizierte Psychologin« stand. Darunter war eine Adresse in Falmouth abgedruckt.

»Danke.« Strike steckte die Karte in seine Brieftasche. »Dann sehen wir uns morgen Vormittag.«

»Tut mir leid, vormittags bin ich in einer Telefonkonferenz«, wandte Kim ein, »aber die ist um zwölf zu Ende. Oder ist das zu spät für Sie?«

Was sie eigentlich sagen wollte, lag auf der Hand: 
Sie reden nur in meiner Anwesenheit mit Anna.


»Nein, kein Problem«, sagte Strike. »Dann bis morgen um zwölf.«

»Vielen herzlichen Dank!«, sagte Anna.

Kim nahm deren Hand, und die beiden gingen davon. Strike sah ihnen nach, bis sie aus dem Lichtkegel einer Straßenlaterne heraus waren, dann drehte er sich wieder zum Meer um. Das Motorboot mit den drei Jugendlichen war bereits abgefahren. Inzwischen wirkte es geradezu winzig in der großen Bucht, und das Dröhnen des Motors verebbte allmählich zu einem entfernten Summen.

Strike, der die Nachricht an Robin völlig vergessen hatte, zündete sich die nächste Zigarette an, nahm sein Handy heraus und googelte Margot Bamborough.

Zwei Fotografien erschienen auf dem Display: zum einen das grobkörnige Porträt einer Frau mit attraktivem, ebenmäßigem Gesicht, weit auseinanderstehenden Augen und dunkelblondem gewelltem und zu einem Mittelscheitel frisiertem Haar. Sie trug eine Bluse mit breitem Kragen über einem Häkeltop.

Das zweite Bild zeigte dieselbe Frau, nur etwas jünger und im unverkennbar schwarzen Korsett eines Playboy-Bunnys, mit schwarzen Hasenohren, einer schwarzen Strumpfhose und einem weißen Schwanzpuschel. Sie hielt ein Tablett mit Zigaretten in den Händen und lächelte in die Kamera. Hinter ihr stand eine identisch gekleidete Frau und grinste breit. Sie hatte leicht vorstehende Schneidezähne und war etwas kurviger als ihre gertenschlanke Kollegin.

Strike scrollte weiter, bis er in den Suchergebnissen auf einen berüchtigten Namen stieß.

… der jungen Ärztin und Mutter Margaret »Margot« Bamborough
. Die Umstände ihres Verschwindens am 11. Oktober 1974 weisen Parallelen zu Creeds Entführungen von Vera Kenny und Gail Wrightman auf.


Bamborough
, die in der St.-John’s-Praxis in Clerkenwell arbeitete, war um achtzehn Uhr mit einer Freundin im nahe gelegenen Three Kings Pub verabredet, kam dort jedoch nie an.

Mehrere Augenzeugen beobachteten zu dem Zeitpunkt, da Bamborough
 sich auf dem Weg zu ihrer Verabredung befunden haben müsste, in der Umgebung einen weißen Lieferwagen, der mit 
überhöhter Geschwindigkeit unterwegs war.

Detective Inspector Bill Talbot, der die Ermittlungen im Fall der vermissten Margot
 Bamborough
 leitete, war schon früh davon überzeugt, dass die junge Ärztin Opfer des Serienmörders geworden war, der zu der Zeit im Südosten Londons sein Unwesen trieb. In der Kellerwohnung, in der Dennis Creed seine Opfer gefangen hielt, folterte und sieben Frauen ermordete, wurden jedoch keine Spuren von Bamborough
 sichergestellt.

Zu Creeds Markenzeichen gehörte, die Leichen seiner Opfer zu enthaupten und …
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Doch nun von Britomart sei Euch berichtet

Und mannigfalt’ger Fährnis und Gefahr …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Eigentlich hatte Robin Ellacott vorgehabt, an diesem Abend – nach einem ausgiebigen Bad und erfolgreich gewaschener Wäsche – gemütlich auf dem Bett in ihrer Mietwohnung in Earl’s Court zu liegen und einen Roman zu lesen. Stattdessen saß sie in ihrem alten Land Rover in Torquay und starrte durch das hell erleuchtete Fenster eines Pizza Express. Sie war so erschöpft, dass sie trotz der milden Temperaturen fror, und hatte seit halb fünf Uhr morgens die Kleidung nicht gewechselt. Ihr Gesicht im Außenspiegel sah blass aus, die blauen Augen waren gerötet, das ungewaschene rotblonde Haar hatte sie sich unter eine schwarze Beanie geschoben.

Robins Hand verschwand regelmäßig in einer Tüte mit Mandeln auf dem Beifahrersitz. Trotz ihrer ungeregelten Arbeitszeiten versuchte sie, auf gesunde Ernährung zu achten, denn bei einer Observierung lief man Gefahr, ausschließlich zu Fast Food und Süßigkeiten zu greifen und aus schierer Langeweile Knabbereien in sich hineinzustopfen. Sie hatte die Mandeln längst satt und wünschte sich nichts sehnlicher als ein Stück von der dicken Pfannenpizza mit Salami des korpulenten Pärchens hinter dem Restaurantfenster. Obwohl die Luft nach Meer roch und aus den uralten Sitzen des Land Rover der hartnäckige Muff von Gummistiefeln und nassem Hund aufstieg, konnte sie die Pizza beinahe schmecken.

Das Ziel der Observierung, ein Mann, den sie und Strike aufgrund seines schlecht sitzenden Toupets »Wuschel« getauft hatten, befand sich momentan außerhalb ihres Blickfelds. Er hatte die Pizzeria eineinhalb Stunden zuvor in Begleitung dreier weiterer Personen betreten. Wenn Robin den Hals reckte und den Kopf in den Spalt über dem Beifahrersitz schob, konnte sie eine davon sehen, einen Teenager mit eingegipstem Arm. Etwa alle fünf Minuten hielt sie nach ihm Ausschau, um sich zu vergewissern, dass die vier noch am Tisch saßen. Bei ihrem letzten Kontrollblick war 
gerade Eis zum Nachtisch serviert worden. Jetzt konnte es nicht mehr allzu lang dauern.

Robin kämpfte gegen eine tiefe Niedergeschlagenheit an, die zu einem nicht geringen Teil ihrer Erschöpfung, ihres von den vielen Stunden auf dem Fahrersitz verspannten Körpers und dem Verlust ihres heiß ersehnten freien Tages geschuldet war. Weil Strike sich für eine ganze Woche hatte abmelden müssen, war sie gezwungen gewesen, zwanzig Tage am Stück durchzuarbeiten. Eigentlich hätte Sam Barclay, der beste freie Mitarbeiter der Detektei, heute Wuschels Observierung in Schottland übernehmen sollen, doch Letzterer hatte überraschenderweise den Flug nach Glasgow nicht angetreten und war stattdessen nach Torquay gefahren. Robin war nichts anderes übrig geblieben, als ihm zu folgen.

Selbstverständlich hatte ihre Niedergeschlagenheit noch weitere Gründe. Einen gestand sie sich freimütig ein, bei dem anderen machte sie sich Vorwürfe, weil sie überhaupt darüber nachdachte.

Ersterer und statthafter Grund war ihre laufende Scheidung, die mit jeder Woche unangenehmer wurde. Nachdem Robin herausgefunden hatte, dass ihr Ehemann eine Affäre hatte, war es zu einem letzten unterkühlten, verbitterten Treffen gekommen – zufälligerweise ebenfalls in einem Pizza Express, der sich in der Nähe von Matthews Büro befand. Sie hatten sich auf eine einvernehmliche Scheidung nach einer zweijährigen Trennungsphase geeinigt. Robin war zu ehrlich, um so zu tun, als wäre sie selbst völlig unschuldig am Scheitern ihrer Beziehung. Sie war zwar nicht untreu gewesen wie Matthew, hatte sich aber auch nicht hundertprozentig auf die Ehe eingelassen. Bei fast jeder Gelegenheit hatte sie ihrem Job den Vorzug vor Matthew gegeben und am Ende tatsächlich nur auf einen Grund gelauert, ihn zu verlassen. Dass er eine Affäre hatte, war ein Schock, aber auch eine Erleichterung für sie gewesen.

In den zwölf Monaten, die seit jener Pizza mit Matthew vergangen waren, hatte es Robin allmählich gedämmert, dass ihrem Nochehemann ganz und gar nicht an einer »einvernehmlichen« Lösung gelegen war. Er gab allein Robin die Schuld am Scheitern ihrer Ehe und war fest entschlossen, sie dafür bezahlen zu lassen – sowohl in emotionaler als auch in finanzieller Hinsicht. Das gemeinsame Bankkonto, auf dem sich der Erlös ihres Hauses befand, wurde eingefroren, während die Anwälte darüber stritten, welcher Anteil Robin rechtmäßig zustand, weil sie doch so viel weniger als Matthew verdient habe; in ihrem letzten Schreiben hatte die Gegenseite sogar ganz unverblümt spekuliert, sie habe ihn wohl nur um eines finanziellen Status willen geheiratet, den sie aus eigener Kraft nie erreicht hätte.

Jedes neuerliche Schreiben von Matthews Anwalt sorgte bei Robin für Stress, Wut und Trübsal. Ihre eigene Anwältin hatte bereits gemutmaßt, dass Matthew sie offenbar dazu zwingen wollte, Geld, das sie nicht hatte, für juristisches Gerangel auszugeben und so ihre Ressourcen zu erschöpfen – eine Erkenntnis, für die Robin nicht eigens eine Anwältin gebraucht hätte.

»Eine so schwierige Scheidung eines kinderlosen Ehepaars ist mir noch nie untergekommen«, hatte die Anwältin gesagt, was auch kein Trost gewesen war.

Matthew beanspruchte derzeit ebenso viel von Robins geistiger Kapazität wie während ihrer Ehe. Obwohl sie inzwischen völlig verschiedene Lebenswege eingeschlagen hatten, meinte sie gelegentlich, seine Gedanken lesen zu können: Er war schon immer ein schlechter Verlierer gewesen und glaubte deshalb, aus dieser peinlich kurzen Ehe als Sieger hervorgehen zu müssen, indem er Robin die alleinige Schuld für ihr Scheitern zuschob und das ganze Geld einstrich.

Als wäre dies nicht schon Grund genug, um gedrückter Stimmung zu sein, gab es noch eine weitere, sich weitaus schwieriger einzugestehende Ursache. Schon allein dass sie darüber nachgrübelte, ärgerte sie.

Es war gestern im Büro passiert. Saul Morris, ihr Neuzugang, hatte seine Monatsspesen noch nicht erstattet bekommen. Nachdem Robin Wuschel bis zum Familienwohnsitz in Windsor gefolgt war, war sie in die Denmark Street zurückgekehrt, um Morris auszubezahlen.

Er arbeitete seit sechs Wochen für die Detektei. Der ehemalige Polizist mit dem schwarzen Haar und den hellblauen Augen war unbestreitbar ein gut aussehender Mann, dennoch fühlte sich Robin in seiner Gegenwart unbehaglich. Wenn er mit ihr sprach, senkte er vertraulich die Stimme. Jede noch so simple Kommunikation war begleitet von pikanten Bemerkungen und allzu persönlichen Kommentaren. In ihrer Nähe ließ er keine Zweideutigkeit aus. Robin verwünschte den Tag, an dem sie herausgefunden hatten, dass sie beide gerade in Scheidung lebten. Er schien zu glauben, dass dies zwangsläufig zu einer größeren Intimität zwischen ihnen führte und er sich daher umso mehr herausnehmen durfte.

Robin hatte gehofft, im Büro zu sein, bevor Pat Chauncey – ihre neue Sekretärin – Feierabend machte, doch als sie die Treppe hinaufgestürmt war, war es bereits zehn nach sechs gewesen, und Morris hatte vor der verschlossenen Tür auf sie gewartet.

»Tut mir leid«, sagte Robin. »Der Verkehr war die Hölle.«

Sie händigte Morris die Spesen in bar mit Geld aus dem neuen Safe aus und teilte ihm dann kurz angebunden mit, dass sie gleich nach Hause 
müsse, doch Morris hing an ihr wie eine Klette und wollte ihr unbedingt noch von den jüngsten nächtlichen SMS
 seiner Ex-Frau berichten. Robin blieb höflich und distanziert. Dann klingelte das Telefon auf ihrem alten Schreibtisch. Normalerweise hätte sie gewartet, bis der Anrufbeantworter anging, doch diesmal nutzte sie die Gelegenheit, um das Gespräch mit Morris zu beenden.

»Entschuldigung, da muss ich drangehen. Einen schönen Abend noch«, sagte sie und nahm den Hörer ab. »Detektei Strike, Robin am Apparat.«

»Hi, Robin«, sagte eine rauchige Frauenstimme. »Ist der Chef da?«

Auch wenn das erste und bislang einzige Gespräch, das Robin mit Charlotte Campbell geführt hatte, drei Jahre zurücklag, wusste sie augenblicklich, wer am anderen Ende der Leitung war. Jene wenigen Worte, die sie damals mit Charlotte gewechselt hatte, hatte sie seither mit geradezu lächerlicher Besessenheit analysiert. Natürlich war ihr sofort der süffisante Unterton aufgefallen, als fände Charlotte sie irgendwie amüsant, und auch dass sie Robin beim Vornamen genannt und Strike als »Chef« bezeichnet hatte, war Anlass zu mannigfaltigen Gedankenspielen.

»Nein, tut mir leid«, antwortete Robin und griff nach einem Stift, während ihr Herz einen Tick schneller schlug als zuvor. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Könnten Sie ihn bitten, Charlotte Campbell anzurufen? Ich habe etwas für ihn. Meine Nummer hat er.«

»In Ordnung.«

»Vielen Dank«, sagte Charlotte immer noch leicht amüsiert. »Wiederhören.«

Pflichtbewusst schrieb Robin »Charlotte Campbell hat angerufen, sie hat etwas für dich« auf einen Zettel und legte ihn auf Strikes Schreibtisch.

Charlotte war Strikes Exverlobte. Sie hatten ihre Verbindung drei Jahre zuvor am selben Tag aufgelöst, an dem Robin von der Zeitarbeitsfirma zur Detektei geschickt worden war. Obwohl Strike kaum ein Wort über die Angelegenheit verlor, wusste Robin, dass er insgesamt sechzehn Jahre mit Charlotte liiert gewesen war (»mal mehr, mal weniger«, wie Strike gern betonte, weil die Beziehung bis zum endgültigen Aus auch schon zuvor viele Male für beendet erklärt worden war), dass sich Charlotte, nur zwei Wochen nachdem Strike Schluss gemacht hatte, mit ihrem jetzigen Ehemann verlobt hatte und inzwischen Mutter von Zwillingen war.

Doch das war noch nicht alles. Nachdem Robin Matthew verlassen hatte, war sie für fünf Wochen in Nick und Ilsa Herberts Gästezimmer untergeschlüpft. Die beiden gehörten zu Strikes besten Freunden, und auch 
Robin und Ilsa hatten sich in der Zeit angefreundet und trafen sich immer noch regelmäßig auf einen Drink oder einen Kaffee. Ilsa machte aus ihrer festen Überzeugung, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Strike und Robin erkannten, dass sie »wie füreinander gemacht« seien, keinen Hehl: »Je schneller, umso besser«. Robin musste Ilsa in schöner Regelmäßigkeit darum bitten, derlei Anspielungen zu unterlassen, und ihr versichern, dass es ihr vollkommen ausreiche, in Freundschaft und Arbeitspartnerschaft mit Strike verbunden zu sein. Doch Ilsa ließ sich in ihrem Optimismus nicht beirren.

Robin mochte Ilsa sehr gern. Trotzdem war ihre Bitte, weitere Verkuppelungsversuche zu unterlassen, ernst gemeint. Strike sollte auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass sie die treibende Kraft hinter Ilsas wiederholten Versuchen war, Treffen zu viert zu organisieren, die verdächtig nach Pärchenabend klangen. Strike hatte die letzten beiden Anfragen dieser Art unter dem Vorwand abgelehnt, zu viel zu tun zu haben. Obwohl es durchaus der Wahrheit entsprach, dass sich mit der aktuell hohen Auslastung der Detektei ein Sozialleben schwierig gestalten ließ, wurde Robin das unbehagliche Gefühl nicht los, dass er Ilsas wahres Motiv hinter den Einladungen durchschaut haben könnte. Während ihrer eigenen kurzen Ehe hatte Robin nie das Bedürfnis verspürt, mit den alleinstehenden Personen aus ihrem Bekanntenkreis so umzuspringen, wie Ilsa es mit ihr tat: mit einem fröhlichen Mangel an Einfühlungsvermögen und mehr oder weniger ungeschickten Versuchen, Einfluss auf Robins Liebesleben zu nehmen.

Eine von Ilsas Strategien, mit denen sie Robin aus der Reserve zu locken hoffte, bestand darin, ihr alles über Charlotte Campbell zu erzählen. Diesbezüglich musste sich jedoch auch Robin schuldig bekennen, weil sie Ilsa nur selten Einhalt gebot, obwohl sie sich hinterher oftmals so fühlte, als hätte sie einen Berg Fast Food verschlungen: Einerseits hatte sie ein schlechtes Gewissen, andererseits hatte sie einfach nicht genug davon bekommen können.

Beispielsweise wusste sie von den vielen Ich-oder-die-Army-Ultimaten, von zwei Selbstmordversuchen (»Der auf Arran war nicht ernst gemeint«, hatte Ilsa bissig bemerkt, »sondern reine Erpressung«) und dem zehntägigen Zwangsaufenthalt in der Psychiatrie. Ilsa verlieh den Geschichten die Titel billiger Thriller: Die Nacht des Brotmessers
, Der Skandal um das schwarze Spitzenkleid
, Die blutbefleckte Nachricht
. Dabei wusste Robin, dass Ilsa Charlotte nicht für verrückt, sondern für durch und durch boshaft hielt. Sie war Gegenstand der heftigsten 
Auseinandersetzungen überhaupt zwischen Ilsa und Nick gewesen. »Wenn sie das wüsste! Das würde ihr sicher gefallen«, hatte Ilsa hinzugefügt.

Und jetzt hatte Charlotte im Büro angerufen und ausrichten lassen, Strike möge sich bei ihr melden. Während Robin hungrig und müde in ihrem Wagen vor dem Pizza Express saß, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem Telefonat zurück wie eine Zungenspitze an eine Aphthe in der Mundhöhle. Da sie im Büro angerufen hatte, wusste Charlotte offenbar nicht, dass Strike in Cornwall bei seiner todkranken Tante war, was wiederum darauf schließen ließ, dass sie nicht regelmäßig Kontakt zu ihm hatte. Andererseits hatte Charlottes amüsierter Tonfall auf eine wie auch immer geartete Nähe zu Strike hingedeutet.

Robins Handy, das neben der Mandeltüte auf dem Beifahrersitz lag, vibrierte. Froh über die Ablenkung griff sie danach. Strike hatte ihr eine Nachricht geschickt.

Bist du noch wach?

Robin antwortete:

Nein.

Und genau wie erwartet klingelte im nächsten Moment das Telefon.

»Solltest du auch nicht sein«, sagte Strike ohne Vorrede. »Aber du bist bestimmt hundemüde. Wie lange hast du Wuschel jetzt observiert? Drei Wochen am Stück?«

»Ich bin nach wie vor an ihm dran.«

»Was?« Strike klang verärgert. »Du bist in Glasgow? Und wo ist Barclay?«

»In Glasgow. Er hatte schon Position bezogen, aber Wuschel hat den Flug sausen lassen und ist stattdessen runter nach Torquay gefahren. Gerade ist er beim Pizzaessen. Ich sitze vor dem Restaurant.«

»Was zum Teufel will er in Torquay, wenn seine Geliebte in Schottland wohnt?«

»Seine eigentliche Familie besuchen«, antwortete Robin. »Er ist ein Bigamist.« Sie hätte jetzt zu gern Strikes Gesicht gesehen.

In der Leitung herrschte Totenstille.

»Ich war um sechs vor seinem Haus in Windsor«, führte Robin aus, »um ihm nach Stansted zu folgen. Sobald er im Flugzeug gesessen hätte, wollte ich Barclay anrufen und Bescheid geben, dass er unterwegs sei. Aber dann ist Wuschel gar nicht zum Flughafen, stattdessen lief er panisch aus dem 
Haus, ist zu einer Mietgarage gefahren, hat seinen Koffer dort abgeladen und ist mit völlig anderem Gepäck – dafür ohne Toupet – den ganzen Weg hier runtergerast. Unsere Klientin aus Windsor dürfte demnächst herausfinden, dass sie von Rechts wegen gar nicht verheiratet ist, weil Wuschel nämlich seit zwanzig Jahren eine Ehefrau in Torquay hat. Ich habe so getan, als würde ich eine Umfrage durchführen, und habe mich in seiner Straße umgehört. Eine Nachbarin war damals sogar zur Hochzeit eingeladen. Wuschel sei geschäftlich viel unterwegs, hat sie gesagt – so ein netter Mann. Liebt seine Söhne abgöttisch. Davon hat er übrigens zwei«, fuhr Robin fort, als Strikes verblüfftes Schweigen anhielt. »Beide in Ausbildung, beide gerade noch im Teenageralter. Sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Einer – und das hatte mir auch schon die Nachbarin erzählt – hatte gestern einen Motorradunfall, trägt jetzt den Arm in Gips und sieht auch sonst recht lädiert aus. Deshalb ist Wuschel wohl hergefahren, statt nach Schottland zu fliegen. Wuschel heißt hier übrigens nicht John, sondern Edward Campion – John ist sein zweiter Vorname, zumindest laut Datenbank. Er, seine Frau und die beiden Söhne haben eine schöne Villa mit riesigem Garten und Blick aufs Meer.«

»Ach du Schande«, sagte Strike, »dann ist also die schwangere Freundin in Glasgow …«

»… das geringste Problem von Mrs. Campion aus Windsor«, fiel Robin ihm ins Wort. »Er führt ein Dreifachleben: zwei Ehefrauen und eine Geliebte.«

»Und sieht aus wie ein glatzköpfiger Pavian. Na, das gibt uns Männern doch Anlass zur Hoffnung. Und jetzt ist er gerade beim Abendessen?«

»Pizza, mit Frau und Kindern. Ich hab vor dem Lokal geparkt. Vorhin konnte ich keine Fotos von ihm mit den Söhnen machen. Das will ich aber unbedingt, weil sie ihm so ähnlich sehen. Miniwuschel, genau wie die beiden in Windsor. Was glaubst du, was er als Grund für seine häufige Abwesenheit angibt?«

»Einen Job auf einer Bohrinsel?«, riet Strike. »Einen Auslandsaufenthalt? Vielleicht im Nahen Osten, deshalb achtet er immer so auf seine Bräune.«

Robin seufzte. »Unsere Klientin wird am Boden zerstört sein.«

»Genau wie die Geliebte in Schottland«, sagte Strike. »Das Kind ist jeden Augenblick fällig.«

»Sein Beuteschema ist jedenfalls erstaunlich konstant«, sagte Robin. »Wenn man die Frau aus Torquay, die aus Windsor und die Geliebte aus Glasgow nebeneinanderstellen würde, hätte man mehr oder weniger dreimal die gleiche Frau vor sich – mit einem Altersabstand von je zwanzig Jahren.«

»Wo übernachtest du?«

»In einem Travelodge oder einem Bed & Breakfast.« Robin gähnte. »Sofern ich ein Zimmer finde – momentan ist Hauptsaison. Ich würde ja heute Nacht noch nach London zurückfahren, aber dafür bin ich zu müde. Ich bin seit vier Uhr auf den Beinen und hatte gestern schon einen Zehnstundentag.«

»Dann fährst du auf keinen Fall. Und im Auto schläfst du auch nicht«, sagte Strike. »Nimm dir ein Zimmer.«

»Wie geht’s Joan?«, wollte Robin wissen. »Wir können die Stellung halten, falls du länger in Cornwall bleiben möchtest.«

»Sie will nicht still sitzen, solange wir alle hier sind. Ted ist auch der Meinung, dass sie ein bisschen Ruhe braucht. Ich besuche sie in ein paar Wochen einfach noch mal.«

»Okay. Hast du angerufen, um dich in Sachen Wuschel auf den neuesten Stand zu bringen?«

»Nein, eigentlich wollte ich dir erzählen, was mir gerade passiert ist. Ich war im Pub, und …« In wenigen knappen Sätzen gab Strike sein Gespräch mit Margot Bamboroughs Tochter wieder. »Ich habe sie gerade gegoogelt: Margot Bamborough, Allgemeinmedizinerin, neunundzwanzig, verheiratet, eine einjährige Tochter. Verließ eines Tages nach der Arbeit ihre Praxis und wollte sich auf einen Feierabenddrink mit einer Freundin treffen. Der Pub war nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. Die Freundin wartete bereits, aber Margot kam nie an und wurde auch nie wiedergesehen.«

»Und jetzt will die Tochter, dass du herausfindest, was passiert ist? Vier Jahrzehnte später?«, fragte Robin nach einer kurzen Pause, während sie weiter das Fenster der Pizzeria beobachtete.

»Das Medium hat ihr ein ›Zeichen‹ prophezeit, und jetzt ist sie felsenfest davon überzeugt, dass es kein Zufall war, dass wir in derselben Kneipe waren.«

»Hm«, sagte Robin. »Und wie sind deiner Meinung nach die Chancen, nach so langer Zeit herauszufinden, was damals passiert ist?«

»Gering bis nicht vorhanden«, gab Strike zu. »Andererseits kann sie sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendetwas muss ihr zugestoßen sein.«

Robin konnte ihm anhören, dass er sich bereits mit gewissen Fragestellungen und Möglichkeiten beschäftigte.

»Also triffst du dich morgen noch mal mit der Tochter?«

»Kann doch nicht schaden, oder?«

Robin antwortete nicht.

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Strike leicht defensiv. »Ein Medium, eine emotional überforderte Klientin – klingt nach einer Situation, die sich leicht ausnutzen ließe.«

»Ich wollte damit nicht andeuten, dass du …
«

»Dann kann ich mir die Sache ja mal anhören, oder? Im Gegensatz zu anderen hab ich nicht vor, sie übers Ohr zu hauen. Und wenn alle Möglichkeiten erschöpft sind …«

»Ich kenne dich doch«, sagte Robin. »Je weniger du herausfindest, umso interessanter wird es für dich.«

»Keine Sorge. Wenn ich nicht in einem vertretbaren Zeitraum Ergebnisse liefere, steigt mir ihre Frau aufs Dach. Anna ist lesbisch und mit einer Psychologin verhei…«

»Cormoran, ich ruf zurück«, unterbrach Robin ihn, legte auf und warf das Handy auf den Beifahrersitz.

Wuschel hatte soeben mit seiner Frau und seinen Söhnen das Restaurant verlassen. Lächelnd und ins Gespräch vertieft, schlenderten sie auf ihren Wagen zu, der fünf Autos hinter Robins Land Rover stand. Sobald sich die Familie näherte, hob Robin die Kamera und schoss mehrere Fotos.

Als sie am Land Rover vorbeigingen, hatte Robin sich die Kamera schon wieder auf den Schoß gelegt und tat so, als würde sie eine SMS
 schreiben. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie Familie Wuschel in ihren Wagen stieg und sich auf den Rückweg zu ihrer Villa am Meer machte.

Robin gähnte abermals, dann rief sie Strike zurück.

»Hast du die Fotos?«, fragte er.

»Ja.« Mit einer Hand klickte sie durch die Bilder, während sie sich mit der anderen das Handy ans Ohr hielt. »Er und die Jungs sind eindeutig zu erkennen. Meine Güte, er hat wirklich starke Gene! Seine vier Kinder sehen alle genauso aus wie er.« Sie schob die Kamera in die Tasche zurück. »Ich bin übrigens nur zwei Stunden von St. Mawes entfernt.«

»Eher drei«, sagte Strike.

»Wenn du möchtest …«

»Willst du wirklich erst hierher und dann wieder zurück nach London fahren? Hast du mir nicht gerade erzählt, wie müde du bist?«

Trotzdem bemerkte Robin natürlich, wie sehr ihm die Vorstellung gefiel. Er war per Zug, Taxi und Fähre nach Cornwall gereist, weil sich seit dem Verlust seines Beins lange Autofahrten weder besonders einfach noch angenehm gestalten ließen.

»Ich würde diese Anna gern kennenlernen. Anschließend nehme ich dich mit zurück.«

»Also, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, wäre das natürlich toll.« Strike klang plötzlich wie ausgewechselt. »Wenn wir den Auftrag annehmen, sollten wir ihn auch gemeinsam bearbeiten. Bei einem so alten, ungeklärten Fall gibt es eine Menge durchzuackern, und wie es aussieht, hast du Wuschel heute Abend überführt.«

»Genau«, sagte Robin. »Jetzt will nur noch ein halbes Dutzend Leben ruiniert werden.«

»Du
 ruinierst überhaupt keine Leben«, erwiderte Strike aufmunternd. »Daran ist einzig und allein er selbst schuld. Außerdem – was wäre besser? Dass die drei Frauen es jetzt herausfinden oder erst, wenn er stirbt und ihnen allen einen Riesenschlamassel hinterlässt?«

»Schon klar.« Robin gähnte erneut. »Soll ich dich bei Joan in St. Ma…«

»Nein«, sagte er ebenso schnell wie bestimmt. »Anna und ihre Frau wohnen in Falmouth. Da musst du auch nicht so weit fahren.«

»Okay«, sagte sie. »Wann soll ich da sein?«

»Schaffst du halb zwölf?«

»Locker«, sagte Robin.

»Ich schreibe dir noch, wo wir uns treffen. Und jetzt leg dich aufs Ohr!«

Als sie den Zündschlüssel herumdrehte und den Motor anließ, hatte sich ihre Laune beträchtlich gebessert. Sie unterdrückte ein Grinsen, als würde sie von einer kritischen Jury beobachtet, zu der auch Ilsa, Matthew und Charlotte Campbell gehörten, und stieß rückwärts aus der Parklücke.
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Der Väter zwei, doch eine Mutter nur

Erklärt die gegensätzliche Natur …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Am nächsten Morgen wachte Strike um kurz vor fünf Uhr auf. Durch Joans dünne Vorhänge schimmerte bereits Licht. Das Rosshaarsofa schien sich jede Nacht eine neue Körperstelle vorzunehmen, die es quälen wollte: Heute fühlte sich Strike, als hätte er einen Schlag in die Nieren bekommen. Er sah auf die Zeitanzeige seines Handys, und weil die Schmerzen ohnehin zu groß waren, um wieder einschlafen zu können, setzte er sich auf.

Er verbrachte eine Minute damit, sich zu strecken und die Achseln zu kratzen, dann hatten sich seine Augen an das Schummerlicht gewöhnt, und er konnte die merkwürdigen Schatten im Zwielicht von Joans und Teds Wohnzimmer zuordnen. Nachdem er ein weiteres Mal Margot Bamborough gegoogelt und einen flüchtigen Blick auf das Bild der lächelnden Ärztin mit dem welligen Haar und den weit auseinanderstehenden Augen geworfen hatte, scrollte er weiter durch die Suchergebnisse, bis er auf eine Webseite zum Thema Serienmörder stieß. Margot Bamborough wurde in einem langen Artikel über Dennis Creed erwähnt, der mit Fotos gespickt war, die ihn in verschiedenen Altersstufen zeigten: angefangen vom niedlichen blondlockigen Kleinkind bis zur erkennungsdienstlichen Aufnahme der Polizei, auf der ein schlanker Mann mit schmalem, sinnlichem Mund und einer großen, rechteckigen Brille zu sehen war.

Als Nächstes stöberte Strike in einem Online-Buchladen und entdeckte eine 1985 erschienene Biografie des Serienmörders mit dem Titel Der Dämon vom Paradise Park
, verfasst von einem renommierten und inzwischen verstorbenen Journalisten. Die Schwarz-Weiß-Fotos der sieben Frauen, die Creed gefoltert und getötet hatte, waren so auf dem Umschlag montiert worden, dass sie durch die Farbabbildung von Creeds Durchschnittsgesicht gespenstisch hindurchschimmerten. Margot Bamborough war nicht darunter. Strike bestellte das gebrauchte Buch zum 
Preis von einem Pfund und ließ es an die Büroadresse schicken.

Anschließend steckte er das Handy wieder ans Ladekabel, legte seine Prothese an, schnappte sich Zigaretten und Feuerzeug und umrundete vorsichtig ein empfindliches Couchtisch-Ensemble, auf dem eine Vase mit getrockneten Blumen stand. Er zwängte sich durch den Flur, versuchte, keinen der Zierteller von der Wand zu reißen, und betrat über drei Treppenstufen die Küche. Der Linoleumboden, der seit seiner Kindheit nicht ersetzt worden war, fühlte sich unter der Sohle seines verbliebenen Fußes eiskalt an.

Er machte sich einen Becher Tee und verließ nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet das Haus durch die Hintertür, um die morgendliche Kühle zu genießen. Er lehnte sich gegen die Hauswand und atmete zwischen den Zügen an seiner Zigarette tief die salzige Seeluft ein. Seine Gedanken kreisten um verschwundene Mütter. In den vergangenen zehn Tagen hatte er oft an Leda denken müssen. Sie und Joan waren so unterschiedlich gewesen wie der Mond und die Sonne.

»Cormy, hast du schon mal geraucht?«, hatte Leda ihn einmal durch die aus ihrem Mund quellende blaue Dunstwolke gefragt. »Zigaretten sind ungesund, aber Himmel, sie schmecken so gut!«

Gelegentlich fragten die Leute, weshalb die Behörden eigentlich nie auf Leda Strikes Familie aufmerksam geworden waren. Es hatte wohl daran gelegen, dass sie nie lang genug an einem Ort geblieben waren, um vom Radar der zuständigen Sozialdienste erfasst zu werden. An manchen Schulen waren Cormoran und Lucy nur ein paar Wochen gewesen, dann hatte Leda aus einer Laune heraus die Wohnung oder gar die Stadt gewechselt, und sie hatten andernorts bei Freunden auf dem Boden schlafen müssen. Hin und wieder hatte Leda sich sogar eine Mietwohnung geleistet. Nur Ted und Joan – die einzigen Fixpunkte im Leben der Kinder – hatten Bescheid gewusst und hätten das Jugendamt informieren können. Aber das hatten sie nie getan, womöglich weil Ted die Beziehung zu seiner eigenwilligen Schwester nicht hatte gefährden wollen oder weil Joan befürchtet hatte, die Kinder würden es ihr nie verzeihen.

Zu den lebhaftesten Erinnerungen aus seiner Kindheit gehörte eine der seltenen Gelegenheiten, bei der er geweint hatte. Strike hatte damals seit sechs Wochen die Grundschule von St. Mawes besucht, als Leda aus heiterem Himmel aufgetaucht war. Verblüfft und verärgert, weil man in ihrer Abwesenheit eine so drastische Maßnahme ergriffen und ihr Kind auf eine öffentliche Schule geschickt hatte, hatte sie Cormoran und seine Schwester prompt auf die nächste Fähre gezerrt und ihnen das Blaue vom 
Himmel versprochen, wenn sie erst wieder in London wären. Heulend hatte Strike ihr zu erklären versucht, dass er am Wochenende mit Dave Polworth Schmugglerhöhlen erkunden wolle. Auch wenn diese nur in Daves Einbildung existieren mochten – für Strike waren sie höchst real gewesen.

»Die Höhlen laufen dir nicht davon«, hatte Leda erwidert und Süßigkeiten in Aussicht gestellt, sobald sie im Zug nach London säßen. »Und der kleine … Wie heißt er? Der läuft dir auch nicht davon.«

»Dave«, hatte Strike geschluchzt. »Er heißt D… Dave.«


Denk nicht mehr daran
, ermahnte sich Strike und zündete sich eine zweite Zigarette an der Glut der ersten an.

»Stick? Wieso stehst du denn in der Unterhose in der Kälte? Du holst dir noch den Tod!«

Er drehte sich um. Seine Schwester stand in Bademantel und Schafsfellpantoffeln in der Tür. Sie waren körperlich so verschieden, dass die meisten Leute kaum glauben konnten, dass sie verwandt und sogar Halbgeschwister waren. Lucy war klein und blond und ähnelte mit ihrem rosigen Gesicht stark ihrem Vater, der ebenfalls Musiker, allerdings nicht ganz so berühmt wie Strikes Erzeuger war, dafür aber immer schon größeres Interesse daran gezeigt hatte, mit seinem Nachwuchs Kontakt zu halten.

»Morgen«, sagte er, doch sie war schon wieder verschwunden, nur um kurz darauf mit seiner Hose, seinem Pullover, Schuhen und Socken zurückzukehren.

»Luce, so kalt ist es doch gar nicht …«

»Anziehen, sonst kriegst du noch eine Lungenentzündung!«

Wie Joan war auch Lucy felsenfest davon überzeugt, dass sie stets wusste, was das Beste für ihre Liebsten war. Mit etwas mehr Nachsicht, als er aufgebracht hätte, wenn er nicht heute nach London zurückkehren würde, nahm Strike seine Hose entgegen und zog sie an. Dabei schwankte er gefährlich hin und her und drohte auf den Kiesweg zu fallen. In der Zeit, die er brauchte, um Socke und Schuh über seinen verbliebenen Fuß zu streifen, machte Lucy sich und ihm frischen Tee.

»Ich konnte auch nicht mehr schlafen«, sagte sie, reichte ihm einen Becher und setzte sich auf die Steinbank. Zum ersten Mal in dieser Woche waren sie unter sich. Lucy war Joan nicht von der Seite gewichen und hatte darauf bestanden, zu kochen und zu putzen, während Joan – die unmöglich still hatte dasitzen können, wo doch das Haus voller Gäste war – ständig für Unruhe gesorgt hatte. In den wenigen Momenten, da Joan außer Sicht gewesen war, waren unweigerlich einer oder gleich mehrere von Lucys 
Söhnen aufgetaucht – Jack, um sich mit Strike zu unterhalten, die anderen beiden, um Lucy anzuquengeln.

»Was für ein Elend.« Lucy ließ den Blick über den Rasen und Teds sorgfältig gepflegte Blumenbeete schweifen.

»Ja«, seufzte Strike. »Aber hoffen wir das Beste. Die Chemo …«

»… wird sie nicht heilen. Sie verlängert … verläng…« Lucy schüttelte den Kopf und tupfte sich die Augen mit einem verknitterten Stück Toilettenpapier aus ihrer Bademanteltasche trocken. »Ich hab sie zwanzig Jahre lang zweimal in der Woche angerufen, Stick. Dieses Haus ist für die Jungs ein zweites Zuhause. Eine andere Mutter habe ich nicht.«

Strike beschloss, nicht in die Falle zu tappen. »Außer unserer leiblichen natürlich.«

»Leda ist nicht meine Mutter«, sagte Lucy kalt. Das hatte sie Strike gegenüber zwar schon des Öfteren angedeutet, aber nie laut ausgesprochen. »Seit meinem vierzehnten Lebensjahr hab ich sie nicht mehr als meine Mutter betrachtet. Nein, sogar schon früher. Joan
 ist meine Mutter.«

Strike sagte nichts darauf.

»Du hast dich für Leda entschieden«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie sehr du Joan liebst. Trotzdem hast du ein anderes Verhältnis zu ihr als ich.«

»Mir war nicht klar, dass das hier ein Wettbewerb ist«, sagte Strike und tastete nach der nächsten Zigarette.

»Ich sag nur, was ich denke.«


Und das, was
 ich angeblich denke.


In dieser Woche der erzwungenen Nähe hatte sie mehrere spitze Bemerkungen über die Unregelmäßigkeit von Strikes Besuchen bei Joan fallen lassen. Er hatte sich jedes gereizte Widerwort verkniffen, weil er abreisen wollte, ohne zuvor mit irgendwem Streit zu bekommen.

»Mir hat es jedes Mal davor gegraust, wenn Leda wieder da war und uns abgeholt hat«, sagte Lucy. »Aber du hast dich immer gefreut.«

Diese kategorische Behauptung erinnerte ihn doch sehr an Joan.

»Ich hab mich nicht immer gefreut«, widersprach Strike und dachte an die Fähre, an Dave Polworth und die Schmugglerhöhlen. Lucy dagegen schien den Eindruck zu haben, als wollte er ihr etwas wegnehmen.

»Ich will damit nur sagen: Du hast deine
 Mutter schon vor Jahren verloren. Aber ich könnte – werde – meine demnächst verlieren …« Wieder tupfte sie sich die Augen.

Strike rauchte schweigend. Sein Rücken tat weh, und seine Augen brannten vor Müdigkeit. Lucy hätte Leda am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis getilgt, und wenn er an gewisse Dinge dachte, die Leda ihnen 
zugemutet hatte, konnte er es ihr nicht verdenken. Doch an diesem Morgen schien Ledas Geist im Zigarettenrauch um ihn herumzuwabern. »Heul dich doch mal so richtig aus, Schätzchen, das hilft«, hörte er sie zu Lucy sagen, und: »Gib deiner alten Mum eine Zigarette, Cormy.« Er brachte es einfach nicht fertig, sie zu hassen.

»Dass du gestern Abend mit Dave Polworth um die Häuser gezogen bist, ist wirklich ein starkes Stück«, sagte Lucy unvermittelt. »An deinem letzten Abend!«

»Joan hat mich buchstäblich vor die Tür gesetzt«, entgegnete Strike gereizt. »Und sie mag Dave. Außerdem bin ich in ein paar Wochen ja wieder hier.«

»Ach ja?« Tränen hingen an ihren Wimpern. »Es sei denn, du bist mitten in einem Fall und vergisst es mal wieder.«

Strike blies Rauch in den sich aufhellenden Himmel, der den sattblauen Farbton kurz vor Sonnenaufgang angenommen hatte. Am Horizont zu seiner Rechten war jenseits der Hausdächer des nebelverhangenen Hillhead allmählich die Grenze zwischen Himmel und Wasser zu erkennen.

»Nein«, sagte er. »Ich vergesse es nicht.«

»Weil man sich in einer Krise auf dich verlassen kann«, sagte Lucy. »Das bestreite ich nicht. Aber dich auf Dauer zu verpflichten – damit hast du anscheinend ein Problem. Joan wird noch viele Monate lang unsere Hilfe brauchen, nicht nur, wenn …«

»Das weiß ich, Luce«, sagte Strike, dessen Wut wider Willen allmählich zu köcheln begann. »Ob du es glaubst oder nicht, aber mit Krankheit und Reha kenne ich mich aus.«

»Ja«, sagte Lucy, »und als Jack im Krankenhaus war, hast du dich wirklich aufopfernd um ihn gekümmert. Aber wenn gerade mal nichts los ist, sieht man von dir nichts.«

»Ich war vor zwei Wochen mit Jack unterwegs. Was willst du eigentlich …«

»Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, bei Lukes Geburtstagsparty aufzukreuzen! Er hat all seinen Freunden erzählt, dass du kommst!«

»Tja, das hätte er nicht tun sollen. Weil ich dir nämlich ausdrücklich
 gesagt habe …«

»Du hast gesagt, dass du versuchst, es einzurichten.«

»Nein, das hast du
 gesagt«, widersprach Strike, der allen Vorsätzen zum Trotz nun doch in Rage geriet. »›Sieh zu, dass du es irgendwie einrichten kannst‹, hast du gesagt. Ich konnte es nicht einrichten und hab dir auch rechtzeitig Bescheid gegeben. Es ist nicht meine Schuld, wenn du Luke 
etwas anderes erzählst …«

»Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass du ab und zu etwas mit Jack unternimmst«, fiel ihm Lucy ins Wort. »Aber hast du mal daran gedacht, dass sich die anderen auch freuen würden? Adam hat geweint
, als Jack von den Churchill War Rooms nach Hause gekommen ist. Und dann kommst du hier an«, fuhr sie fort, offenbar fest entschlossen, wenn sie schon mal in Fahrt war, sich alles von der Seele zu reden, »und hast nur für Jack ein Geschenk dabei. Was ist mit Luke und Adam?«

»Ted hat mir das mit Joan am Telefon erzählt, und ich bin sofort losgefahren. Ich hatte die Abzeichen bereits zu Hause liegen, also hab ich sie mitgenommen.«

»Und was glaubst du, wie Luke und Adam sich da fühlen? Die müssen doch denken, dass du sie nicht so gut leiden kannst wie Jack!«

»Stimmt ja auch!« Nun platzte Strike schließlich der Kragen. »Adam ist ein weinerlicher kleiner Scheißer und Luke ein Riesenarschloch.«

Er drückte die Zigarette an der Wand aus, schnippte die Kippe in die Hecke und verschwand im Haus. Lucy schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Sobald er das dunkle Wohnzimmer betrat, stolperte er über die Couchtischchen. Die Vase mit den getrockneten Blumen fiel auf den Boden, und ehe er sichs versah, hatte er die zerbrechlichen Stiele und papiernen Blüten unter der Prothese zu Staub zermalmt. Noch während er den Boden säuberte, so gut es ging, stürmte Lucy wortlos und kochend vor mütterlichem Zorn an ihm vorbei die Treppe hinauf. Strike stellte die leere Vase auf den Tisch zurück und wartete, bis sich Lucys Schlafzimmertür geschlossen hatte, bevor er seinerseits schäumend vor Wut ins Badezimmer hinaufstieg.

Er verzichtete auf eine Dusche, um Ted und Joan nicht zu wecken. Erst als er gepinkelt hatte und die Spülung betätigte, fiel ihm wieder ein, wie laut die alte Toilette war. Er wusch sich behelfsmäßig mit lauwarmem Wasser, während sich der Spülkasten mit der Lautstärke eines Betonmischers neu füllte. Wer davon nicht aufwachte, dachte Strike, musste schon unter Drogen stehen.

Und tatsächlich stand Joan vor ihm, sobald er die Badezimmertür aufmachte. Der Scheitel seiner Tante reichte ihm gerade bis zur Brust. Er blickte auf ihr schütteres graues Haar hinab und dann in die einst vergissmeinnichtblauen, im Alter verblassten Augen. Ihr roter Steppmorgenmantel mit den Posamentverschlüssen hatte eine fast zeremonielle, an eine Kabukirobe erinnernde Anmutung.

»Guten Morgen«, sagte Strike und bemühte sich, fröhlich zu klingen, brachte jedoch nur wenig überzeugende Jovialität zustande. »Hab ich dich geweckt?«

»Nein, nein, ich bin schon eine ganze Weile wach. Wie geht’s Dave?«, erkundigte sie sich.

»Gut«, sagte Strike. »Die neue Arbeit ist genau das Richtige für ihn.«

»Und Penny und die Kinder?«

»Die sind richtig glücklich, weil sie wieder in Cornwall sind.«

»Wie schön. Und Daves Mum dachte noch, Penny würde ganz sicher nicht aus Bristol wegwollen.«

»Nein, sie haben sich wunderbar eingelebt.«

Die Zimmertür hinter Joan ging auf. Luke stand in seinem Pyjama vor ihnen und rieb sich demonstrativ die Augen.

»Ihr habt mich aufgeweckt«, maulte er.

»Ach, das tut mir leid, mein Schatz«, sagte Joan.

»Krieg ich Coco Pops?«

»Aber natürlich«, sagte Joan liebevoll.

Luke stampfte die Treppe hinunter und machte so viel Lärm wie nur irgend möglich. Es dauerte keine Minute, ehe er mit einem breiten Grinsen auf dem sommersprossigen Gesicht wieder zu ihnen hochgehüpft kam.

»Oma, Onkel Cormoran hat deine Blumen kaputt gemacht.«

Du kleiner Scheißer.

»Ja, tut mir leid, ich hab die Trockenblumen umgestoßen«, erklärte Strike. »Der Vase ist nichts passiert …«

»Ach, macht doch nichts«, sagte Joan und wandte sich zur Treppe. »Ich hole nur schnell den Teppichkehrer.«

»Nicht«, sagte Strike sofort, »ich hab schon …«

»Der Teppich ist noch ganz voll«, sagte Luke. »Ich bin draufgetreten.«

Und ich tret gleich auf dich drauf, du Arsch.

Strike und Luke folgten Joan ins Wohnzimmer. Strike nahm Joan den Teppichkehrer ab, ein klappriges, altmodisches Ding, das sie schon seit den Siebzigern besaß. Während er damit über den Boden fuhr, stand Luke in der Küchentür, grinste höhnisch und schaufelte Coco Pops in sich hinein. Nach und nach gesellten sich auch Jack, Adam und Lucy – die inzwischen fertig angezogen war und eine versteinerte Miene aufgesetzt hatte – zum morgendlichen Tumult. Nach einer Weile hatte Strike den Teppich zu Joans Zufriedenheit gesäubert.

»Mum, gehen wir heute zum Strand?«

»Gehen wir schwimmen?«

»Darf ich mit Großonkel Ted Boot fahren?«

»Setz dich«, sagte Strike zu Joan. »Ich mach dir einen Tee.«

Doch das hatte Lucy bereits erledigt. Sie reichte Joan den Becher, warf Strike einen vernichtenden Blick zu und kehrte in die Küche zurück, um die Fragen ihrer Söhne zu beantworten.

»Was ist denn hier los?«, fragte Ted, der verwirrt über die frühmorgendliche Aktivität im Schlafanzug in die Küche geschlurft kam.

Früher war er fast so groß wie Strike gewesen, dem er auch sonst recht ähnlich sah. Inzwischen hatte sich sein dichtes, lockiges Haar schneeweiß gefärbt, sein gebräuntes Gesicht durchzogen eher Gräben als Falten, und er ging leicht gebückt. Trotzdem war Ted nach wie vor ein kräftiger Mann. Joans Diagnose schien ihm allerdings auch körperlich zugesetzt zu haben: Er wirkte buchstäblich erschüttert, leicht desorientiert und unsicher auf den Beinen.

»Ich suche bloß meine Sachen zusammen, Ted«, sagte Strike, der nur noch schnellstmöglich wegwollte. »Ich muss die erste Fähre nehmen, sonst erwische ich den Frühzug nicht mehr.«

»Ach«, sagte Ted. »Geht’s wieder zurück nach London?«

»Genau.« Strike warf Ladekabel und Deodorant in seine Reisetasche. »In ein paar Wochen bin ich wieder da. Ihr haltet mich auf dem Laufenden, ja?«

»Aber du musst doch frühstücken!«, sagte Joan besorgt. »Ich mache dir ein Sandwich …«

»So früh am Tag kann ich noch nichts essen«, flunkerte Strike. »Tee hab ich ja schon getrunken, und ich kaufe mir etwas im Zug. Sag du es ihr«, bat er Ted, weil Joan ihm nicht zugehört hatte, sondern sofort in die Küche gelaufen war.

»Joanie!«, rief Ted. »Er will nichts!«

Strike nahm sein Jackett von der Stuhllehne und trug die Tasche in den Flur.

»Du solltest dich wieder hinlegen«, sagte er zu Joan, die herbeieilte, um ihn zu verabschieden. »Ich wollte euch wirklich nicht aufwecken. Ruh dich aus, okay? Lass ein paar Wochen lang jemand anderen den Laden für dich schmeißen.«

»Wenn du doch nur mit dem Rauchen aufhören würdest«, sagte sie traurig.

Strike verdrehte übertrieben die Augen und umarmte sie. Sie klammerte sich an ihn wie damals, wenn Leda ungeduldig darauf gewartet hatte, ihn mitzunehmen. Strike erwiderte die Umarmung. Erneut fühlte er sich an jenen Loyalitätskonflikt erinnert, an die Einsicht, gleichermaßen 
Schlachtfeld und Trophäe gewesen zu sein, und an den Schmerz, den ihm die daraus resultierenden undefinierbaren und unbegreiflichen Empfindungen bereitet hatten.

»Mach’s gut, Ted.« Er umarmte auch seinen Onkel. »Ich rufe an, wenn ich zu Hause bin, dann gucken wir nach einem Termin für meinen nächsten Besuch.«

»Ich hätte dich auch fahren können«, sagte Onkel Ted matt. »Soll ich dich nicht fahren?«

»Ich nehme gern die Fähre«, log Strike. Tatsächlich waren die unebenen Stufen, die an Deck führten, ohne die Hilfe des Fährangestellten kaum zu bewältigen. »Das erinnert mich an früher, wenn wir Kinder mit euch nach Falmouth zum Einkaufen fahren durften«, fügte er hinzu, um ihnen eine Freude zu machen.

Lucy beobachtete ihn dem Anschein nach teilnahmslos durch die Wohnzimmertür. Luke und Adam hatten sich nicht von ihren Coco Pops loseisen können, Jack hingegen kam atemlos in den engen Flur gerannt. »Danke für die Abzeichen, Onkel Corm!«

»War mir ein Vergnügen.« Er zerzauste dem Jungen das Haar. »Tschüss, Luce«, rief er. »Bis bald, Jack«, fügte er noch hinzu.
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Zu schweigen traf er den Entschluss,

Doch ganz und gar verbergen konnt’ er nicht

Die Wut, die schwelt’ in starker Mannesbrust,

Zu viel verriet das grimmige Gesicht.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Das Zimmer des Bed & Breakfast, in dem Robin die Nacht verbracht hatte, bot gerade so Platz für ein Bett, eine Kommode und ein schäbiges Waschbecken in der Ecke. Die pastellviolette Blumentapete war schon in den Siebzigerjahren geschmacklos gewesen, die Laken waren klamm, und die verdrehte Jalousie vor dem Fenster sorgte nur unzureichend für Sichtschutz.

Die Lampe aus Korbgeflecht milderte das harte Licht der einsamen Glühbirne kein bisschen. Robin warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah erschöpft und zerzaust aus und hatte lila Schatten unter den Augen. In ihrem Rucksack befanden sich lediglich die Dinge, die sie stets bei Observierungen mit sich führte – eine Beanie, falls sie ihr auffälliges rotblondes Haar verbergen musste, eine Sonnenbrille, ein Oberteil zum Wechseln, eine Kreditkarte und mehrere auf verschiedene Namen ausgestellte Ausweise. Das frische T-Shirt, das sie aus dem Rucksack gezogen hatte, war verknittert, und sie würde sich dringend die Haare waschen müssen, doch am Waschbecken hatte nicht mal Seife gelegen, und Zahnbürste und Zahncreme hatte sie auch nicht dabei. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Nacht auswärts zu verbringen.

Um acht Uhr war Robin wieder unterwegs. Sie hielt in Newton Abbott erst bei einer Drogerie, dann bei einem Sainsbury’s und kaufte neben elementaren Hygieneartikeln und Trockenshampoo eine kleine, billige Flasche mit 4711 Kölnischwasser. Auf der Toilette des Supermarkts putzte sie sich die Zähne und machte sich auch sonst so vorzeigbar wie nur möglich. Als sie sich gerade die Haare bürstete, erhielt sie eine Nachricht von Strike.

Treffen uns im Café der Palacio Lounge, The Moor, Falmouth. Hier kann dir jeder sagen, wo das ist.

Je weiter sie auf den kurvigen Straßen nach Westen fuhr, umso üppiger und grüner wurde die Landschaft. Robin stammte aus Yorkshire und hatte nicht schlecht gestaunt, dass in Torquay tatsächlich Palmen wuchsen. Für jemanden, der zwischen kahlen Mooren und Hügeln aufgewachsen war, stellten die saftige Vegetation und das fast subtropische Grün einen spektakulären Anblick dar. Zu ihrer Linken blitzte immer wieder die quecksilbrige, spiegelglatte See auf. Der salzige Duft mischte sich mit dem Zitrusaroma des kurzerhand erworbenen Parfüms. Trotz Müdigkeit besserte der strahlende Morgen ihre Laune ebenso wie der Gedanke, dass am Ende ihrer Reise Strike auf sie wartete.

Um elf Uhr hatte sie Falmouth erreicht und fuhr auf der Suche nach einem Parkplatz durch Straßen, in denen sich Touristen drängten, vorbei an Souvenirläden hinter mit Plastikspielzeug vollgestopften Aufstellern und mit Flaggen und üppig bepflanzten Blumenkästen dekorierten Pubs. Als sie The Moor – einen weitläufigen Marktplatz im Herzen der Stadt – erreicht und den Wagen abgestellt hatte, fiel ihr auf, dass es in Falmouth nicht nur schrillen Sommerkitsch, sondern auch diverse prächtige Bauwerke aus dem neunzehnten Jahrhundert gab. Eines davon, offenbar ein ehemaliges Gerichtsgebäude, beherbergte die Palacio Lounge, ein Restaurant mit angeschlossenem Café.

Der klassisch proportionierte Raum mit den hohen Decken war in bemüht schrulligem Stil eingerichtet, zu dem eine grell orangefarbene Blumentapete, Hunderte kitschiger Gemälde in pastelligen Rahmen und ein als Richter verkleideter ausgestopfter Fuchs gehörten. Die Gäste, hauptsächlich Studenten und Familien, saßen auf bunt zusammengestellten Stühlen. Ihre Gespräche hallten von den Wänden wider. Nach ein paar Sekunden hatte Robin Strike erspäht. Der große, griesgrämig wirkende Detektiv saß ganz hinten im Café und schien wenig begeistert zu sein, dass die größtenteils in Batikkleidung steckenden Kinder der zwei Familien vom Nachbartisch kreuz und quer durch den Raum rannten.

Kurz hatte Robin den Eindruck, als wollte Strike Anstalten machen aufzustehen, als er sie an den Tischen vorbei auf sich zukommen sah, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Sie konnte ihm ansehen, dass ihm das Bein Schmerzen bereitete: Die Falten um seinen Mund waren tiefer als sonst, als hätte er längere Zeit die Kiefer zusammengepresst. Der 
erschöpfte Anblick, den Robin drei Stunden zuvor im Spiegel des verstaubten Bed & Breakfast geboten hatte, war nichts im Vergleich zu dem Bild des Jammers, das Strike derzeit abgab. Er wirkte vollkommen fertig. Bartstoppeln bedeckten seine Kiefer wie Schmutz, und die Schatten unter seinen Augen waren dunkelblau.

»Morgen«, sagte er, wobei er die Stimme heben musste, um sich über das fröhliche Krakeelen der Hippiekinder Gehör zu verschaffen. »Hast du einen Parkplatz gefunden?«

»Gleich um die Ecke«, antwortete sie und setzte sich.

»Ich dachte mir, dieses Café hier wäre am leichtesten zu finden«, sagte er.

Ein kleiner Junge stieß gegen ihren Tisch, woraufhin Strikes Kaffee über den Tassenrand und auf seinen von Croissantkrümeln bedeckten Teller schwappte. Der Junge rannte weiter.

»Was nimmst du?«

»Kaffee wäre prima«, schrie Robin gegen das Kindergebrüll an. »Wie ist die Lage in St. Mawes?«

»Unverändert.«

»Das tut mir leid.«

»Wieso? Ist doch nicht deine Schuld«, grunzte Strike.

Eine solche Begrüßung hatte Robin nicht erwartet, immerhin war sie zweieinhalb Stunden gefahren, um ihn abzuholen.

»Danke übrigens«, fügte Strike hinzu, der ihre Verärgerung offenbar bemerkt hatte. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Ja, tu nur so, als würdest du mich nicht sehen, du Penner!
«, knurrte er, als ein junger Kellner vorbeiging, ohne Strikes erhobene Hand zu bemerken.

»Ich bestelle an der Bar«, sagte Robin. »Ich muss sowieso aufs Klo.«

Nachdem sie auf der Toilette gewesen war und dem gestressten Kellner ihre Kaffeebestellung übermittelt hatte, spürte sie, wie sich Spannungsschmerz in ihrer linken Kopfseite breitmachte. Sie kehrte zum noch grimmiger dreinblickenden Strike zurück. Die Kinder kreischten inzwischen lauter denn je und rannten um ihre Eltern herum, die ungerührt über den Lärm hinwegbrüllten. Robin überlegte kurz, ob sie Strike von Charlottes Anruf erzählen und ihm ausrichten sollte, was Charlotte gesagt hatte, entschied sich aber dagegen.

Strikes schlechte Laune rührte tatsächlich in erster Linie von den Höllenqualen her, die ihm der Stumpf seines amputierten Beins bereitete. Bis er an Bord der Fähre nach Falmouth gewesen war, hatte er eine ausgetretene Steintreppe ohne Geländer bewältigen müssen und die Hilfe des Fährangestellten beim Sprung an Deck benötigt. Strike war hundert 
Kilo schwer und kaum aufzuhalten, wenn er ins Taumeln geriet. Und genau das war passiert – wofür er sich insgeheim einen selten dämlichen Trottel
 schimpfte; der darauffolgende Sturz war sehr schmerzhaft gewesen.

Robin holte eine Schachtel Paracetamol aus der Tasche.

»Kopfschmerzen«, sagte sie, als sie Strikes Blick auffing.

»Das wundert mich nicht«, sagte er laut und sah zu den Eltern, die sich nach wie vor über das Kreischen ihres Nachwuchses hinweg anschrien und ihn ganz offensichtlich nicht hörten. Am liebsten hätte er Robin um eine Schmerztablette gebeten, doch bei dem Gedanken an die daraus resultierende neugierige Fürsorglichkeit – von der er in der vergangenen Woche mehr als genug gehabt hatte – verzichtete er lieber darauf und litt stumm weiter.

»Wo wohnt die Klientin?«, fragte Robin, nachdem sie zwei Tabletten mit Kaffee hinuntergespült hatte.

»Wodehouse Terrace. Mit dem Auto fünf Minuten von hier.«

Das kleinste der Kinder stolperte und stürzte neben ihnen mit dem Gesicht voran auf den Holzboden. Die kreischenden Schmerzensschreie dröhnten in Robins Trommelfell.

»Oh, Daffy!«, rief eine der Batikmütter schrill. »Was hast du denn jetzt
 wieder angestellt?«

Das Kind hatte Blut am Mund. Die Mutter ging neben ihm in die Hocke, schimpfte und tröstete gleichzeitig lautstark, während die Geschwister und Freunde des kleinen Mädchens gespannt zusahen – mit dem gleichen Gesichtsausdruck, mit dem die Fährpassagiere Strikes Sturz auf Deck verfolgt hatten.

»Er hat eine Beinprothese«, hatte der Fährangestellte gerufen – nicht zuletzt, so Strikes Vermutung, damit niemand auf die Idee käme, er
 wäre an dem Sturz schuld; eine Bekanntmachung jedenfalls, die weder Strikes Scham noch die Neugierde der Umstehenden gemildert hatte.

»Sollen wir?«, fragte Robin, die bereits aufgestanden war.

»Unbedingt.« Strike verzog das Gesicht, als er sich aufrichtete, und griff nach seiner Tasche. »Verdammte Kinder«, murmelte er und humpelte hinter Robin her dem Sonnenlicht entgegen.
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… des Fräuleins lieb, wen solche Not und Pein

Nicht rührt, der wahrlich hat ein Herz von Stein.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Von der auf einem Hügel gelegenen Wodehouse Terrace aus hatte man einen weiten Blick über die Bucht. Bei den meisten Häusern war der Dachboden ausgebaut worden, Annas und Kims Heim hingegen hatte man, wie schon von der Straße aus sichtbar, noch umfassenderen Veränderungen unterzogen: Ganz offensichtlich war das Dach durch einen quadratischen Glasaufbau ersetzt worden.

»Was macht Anna beruflich?«, fragte Robin, als sie die Treppe zu der tiefblauen Haustür erklommen.

»Keine Ahnung«, antwortete Strike. »Ihre Frau ist jedenfalls Psychologin. Ich hatte den Eindruck, dass sie von der Idee, uns anzuheuern, nicht besonders begeistert war.«

Er drückte auf die Klingel. Sie hörten Schritte auf Holzboden, dann öffnete ihnen die große blonde und barfüßige Dr. Sullivan die Tür. Sie trug Jeans und Hemd. Die Sonne spiegelte sich in ihren Brillengläsern, als sie erst Strike und dann – mit offenkundiger Überraschung – Robin ansah.

»Das ist meine Geschäftspartnerin Robin Ellacott«, erklärte Strike.

»Oh.« Kim wirkte nicht erfreut. »Ihnen ist bewusst, dass es sich hier nur um ein … Sondierungsgespräch handelt?«

»Robin war wegen eines anderen Falls in der Nähe, daher …«

»Ich kann gern im Auto warten«, bot Robin höflich an, »wenn Anna mit Cormoran allein sprechen möchte.«

»Also … Fragen wir sie doch selbst.« Kim trat zur Seite, um sie durchzulassen. »Einfach die Treppe hoch.«

Das Haus war unter Einsatz von viel gebleichtem Holz und Glas von oben bis unten luxussaniert worden. Durch eine offen stehende Tür war zu sehen, dass man das Schlafzimmer ins Erdgeschoss verlegt hatte. Daneben lag anscheinend ein Arbeitszimmer. Der große offene Küchen-, Ess- und 
Wohnbereich befand sich oben in jenem Glaskasten, den man schon von der Straße aus hatte sehen können. Der Ausblick aufs Meer war atemberaubend.

Anna stand neben einer glänzenden, teuren Kaffeemaschine. Sie trug einen weiten blauen Baumwoll-Jumpsuit und weiße Segeltuchschuhe – ein Outfit, das auf Robin topmodisch und auf Strike etwas verlottert wirkte. Sie hatte sich das Haar zusammengebunden, sodass ihre feinen Wangenknochen gut zur Geltung kamen.

»Oh, hallo.« Sie erschrak leicht, als sie ihren Besuch erblickte. »Die Maschine ist so laut, dass ich die Klingel gar nicht gehört habe.«

»Annie«, sagte Kim, die Robin und Strike in den Raum gefolgt war, »das hier ist Robin Ellacott, äh … Camerons Geschäftspartnerin. Sie wartet aber gern draußen, falls du nur mit …«

»Cormoran«, korrigierte Anna sie. »Das verwechseln bestimmt viele Leute?«, fragte sie Strike.

»Eigentlich fast jeder«, sagte er mit einem Lächeln. »Ist aber auch ein echt dämlicher Name.«

Anna lachte.

»Sie können gern bleiben.« Sie trat vor und gab Robin die Hand. »Über Sie hab ich auch etwas gelesen, wenn ich mich recht erinnere.«

Robin tat so, als würde sie nicht bemerken, dass Anna die lange Narbe an ihrem Unterarm musterte.

»Bitte setzen Sie sich doch.« Kim deutete auf eine Einbaucouch, vor der ein niedriger Plexiglastisch stand.

»Kaffee?«, fragte Anna, und beide nahmen das Angebot dankend an.

Eine Ragdoll-Katze streifte in den Raum. Anmutig spazierte sie durch die Sonnenlichtflecken am Fußboden. Ihre Augen waren so blau wie die von Joan auf der anderen Seite der Bucht. Sobald die Katze Strike und Robin einen leidenschaftslos prüfenden Blick zugeworfen hatte, sprang sie erst aufs Sofa und kletterte dann auf Strikes Schoß.

»Ironischerweise«, sagte Kim, die gerade ein Tablett mit Tassen und Keksen auf den Couchtisch stellte, »steht Cagney total
 auf Männer.«

Strike und Robin lachten höflich. Anna brachte die Kaffeekanne, dann setzten sich die beiden Frauen Seite an Seite Strike und Robin gegenüber. So schien die Sonne ihnen direkt ins Gesicht; Anna griff nach einer Fernbedienung und ließ die cremeweiße elektrisch betriebene Jalousie herunter.

»Wunderschönes Haus«, stellte Robin fest und sah sich um.

»Danke«, sagte Kim. »Hat alles sie
 gemacht.« Sie tätschelte Annas Knie. 
»Sie ist Architektin.«

Anna räusperte sich. »Ich muss mich für mein Verhalten von gestern Abend entschuldigen.« Sie sah Strike mit ihren bemerkenswert silbergrauen Augen direkt ins Gesicht. »Ich hatte ein paar Gläser Wein getrunken. Bestimmt haben Sie gedacht, dass ich nicht ganz dicht bin …«

»Wenn ich das gedacht hätte«, sagte Strike und streichelte die laut schnurrende Katze, »dann wäre ich jetzt nicht hier.«

»Dass ich das Medium erwähnt habe, hat einen falschen Eindruck erweckt. Kim hat mir zu Recht vorgehalten, wie dumm ich war, dieses Medium überhaupt aufzusuchen.«

»Du bist nicht dumm«, sagte Kim leise. »Du bist instabil, das ist was ganz anderes.«

»Darf ich fragen, was Ihnen das Medium erzählt hat?«, fragte Strike.

»Spielt das denn eine Rolle?«, gab Kim zurück und sah Strike, wie Robin fand, misstrauisch an.

»Für die eigentliche Ermittlungsarbeit nicht«, antwortete Strike. »Aber da er – sie? – der Grund dafür ist, warum Anna mich angesprochen hat …«

»Es war eine Frau«, sagte Anna. »Und sie hat mir im Grunde nicht allzu viel Brauchbares erzählt … Also, nicht dass ich …« Sie lachte nervös, schüttelte den Kopf und fing noch mal von vorne an. »Ich weiß, es war nicht gerade schlau von mir. Ich … ich hab eine schwere Zeit hinter mir … Ich hab meinen Job gekündigt und werde bald vierzig und … na ja, Kim war auf Fortbildung, und ich … ich schätze, ich wollte …« Sie winkte ab und holte tief Luft. »Dieses Medium ist in Wahrheit eine ganz gewöhnliche Frau. Sie wohnt in Chiswick und hat das ganze Haus voller Engel – aus Ton und Glas. Da war sogar ein großes Samtbild mit einem Engel über dem Kamin. Kim …« – Robin warf einen Blick auf die Psychologin, die eine unergründliche Miene aufgesetzt hatte – »Kim glaubt, dass das Medium wusste, wer meine Mutter war. Dass sie mich vor unserem Termin gegoogelt hat. Ich hatte ihr meinen richtigen Namen genannt. Sie meinte, meine Mutter sei schon vor langer Zeit gestorben … obwohl« – Anna fuchtelte nervös mit den schlanken Händen durch die Luft – »es nie einen Beweis dafür gab, dass meine Mutter gestorben ist. Das ist ja gerade die … Wie dem auch sei. Ich hab dem Medium erzählt, dass sie tot ist, dass mir aber nie jemand die genauen Umstände geschildert hat. Die Frau fiel in … na ja, man würde es wohl als Trance bezeichnen«, sagte Anna peinlich berührt. »Dann meinte sie, es gebe Leute, die glauben, mich beschützen zu müssen, weil sie nur das Beste für mich wollen. Trotzdem sei es an der Zeit, die Wahrheit zu hören. Ich solle auf ein ›Zeichen‹ warten. ›Ihre Mutter ist sehr stolz auf Sie‹, hat sie gesagt, und: 
›Sie passt immer auf Sie auf.‹ Solche Sachen – Standardfloskeln, nehme ich an. Aber dann, ganz am Ende, hat sie noch etwas anderes gesagt: ›Sie liegt an einem heiligen Ort.‹«

»An einem heiligen Ort?«, wiederholte Strike.

»Ja. Wahrscheinlich war das irgendwie tröstlich gemeint, dabei bin ich gar nicht gläubig. Für mich lautet die große Frage ja nicht, ob die letzte Ruhestätte meiner Mutter – wenn sie denn eine hat – heilig ist oder nicht …«

»Darf ich mir Notizen machen?«, fragte Strike und nahm sein Notizbuch und einen Stift heraus. Cagney war offensichtlich der Meinung, dass dies allein zu ihrer Unterhaltung geschah, und schlug nach dem Stift mit der Pfote, während Strike versuchte, sich das Datum aufzuschreiben.

»Komm her, du albernes Ding«, sagte Kim, stand auf, nahm die Katze hoch und setzte sie auf den warmen Holzboden.

»Fangen wir doch am Anfang an«, schlug Strike vor. »Als Ihre Mutter verschwand, müssen Sie noch sehr jung gewesen sein.«

»Gerade mal ein Jahr alt«, sagte Anna. »Ich erinnere mich nicht an sie. Wir hatten kein einziges Foto von ihr bei uns zu Hause. Ich wusste lang gar nicht, was überhaupt passiert war. Damals gab es ja noch kein Internet, und meine Mutter hatte nach ihrer Hochzeit ihren Mädchennamen behalten, während ich als Anna Phipps aufwuchs. Mein Vater heißt Phipps. Vor meinem elften Lebensjahr hätte ich mit ›Margot Bamborough‹ gar nichts anfangen können. Ich dachte, Cynthia wäre meine Mum. Sie war mein Kindermädchen, als ich noch klein war«, erklärte sie. »Sie ist mit meinem Vater verwandt, eine Cousine dritten Grades und ein gutes Stück jünger als er, aber auch eine Phipps, daher nahm ich an, wir wären eine ganz normale Familie. Wieso auch nicht? Erst nachdem ich eingeschult worden war, hab ich mich gefragt, wieso ich Cyn ›Cyn‹ und nicht ›Mum‹ nenne, aber dann haben Dad und Cyn geheiratet und mir erlaubt, ›Mum‹ zu ihr zu sagen, sofern ich das wollte. Aha, hab ich gedacht, ich habe sie also vorher mit ihrem Namen ansprechen müssen, weil sie nicht verheiratet gewesen waren. Was man sich als Kind so zusammenreimt, verstehen Sie? Da hat man eine ganz eigene Logik. Ich war ungefähr sieben oder acht, als eine Mitschülerin zu mir sagte, Cyn sei gar nicht meine richtige Mum. ›Deine richtige Mum ist verschwunden‹, hat sie gesagt. Das klang so verrückt, dass ich weder Dad noch Cyn darauf angesprochen und es gleich wieder vergessen habe. Aber irgendwo tief in mir drin habe ich gespürt, dass dies die Antwort auf diverse seltsame Dinge sein könnte, für die ich nie eine richtige Erklärung bekommen hatte. Mit elf fand ich es dann heraus. 
Da hatte ich bei meinen Mitschülern bereits andere Gerüchte aufgeschnappt: ›Deine echte Mum ist weggelaufen‹ zum Beispiel. Eines Tages hat ein ganz fürchterlicher Junge zu mir gesagt: ›Ein böser Mann hat deine Mum umgebracht und ihr den Kopf abgeschnitten.‹ Ich bin nach Hause gerannt und hab es meinem Vater erzählt, damit der sich darüber lustig macht und mir sagt, wie lächerlich das alles sei, was für ein schrecklicher Junge … Stattdessen wurde er kreidebleich. Am selben Abend riefen Dad und Cynthia mich runter ins Wohnzimmer und erzählten mir die Wahrheit. Und mit einem Mal waren all meine Gewissheiten dahin«, sagte Anna leise. »Wer rechnet schon damit, dass so etwas in der eigenen Familie passiert? Ich habe Cyn heiß und innig geliebt und kam mit ihr sogar besser aus als mit meinem Vater, wenn ich ehrlich bin. Und auf einmal erzählen sie mir, dass sie gar nicht meine Mutter sei, dass sie beide gelogen oder mir die Wahrheit zumindest verschwiegen hätten … Sie erzählten mir, dass meine Mutter eines Abends ihre Arztpraxis verlassen habe und verschwunden sei. Anscheinend war die Empfangsdame die letzte Person, die sie lebend gesehen hat. Meine Mutter wollte zum Pub, der nur fünf Minuten die Straße runter war; dort wartete ihre beste Freundin auf sie. Als sie aber eine geschlagene Stunde später immer noch nicht aufgetaucht war, dachte Oonagh Kennedy – so heißt die Freundin –, sie hätte es vielleicht vergessen. Also hat sie bei uns zu Hause angerufen, aber da war sie nicht. Mein Vater hat es daraufhin in der Praxis versucht, aber die war schon geschlossen. Es wurde dunkel, aber meine Mutter kam einfach nicht nach Hause. Irgendwann hat mein Vater die Polizei verständigt. Die hat monatelang nach ihr gesucht – aber nichts: Niemand hatte sie gesehen, und es gab nirgends Spuren oder Hinweise – zumindest haben mir das mein Vater und Cyn erzählt. Später hab ich dann ein paar Dinge gelesen, die dem widersprechen. Ich hab Dad und Cyn nach den Eltern meiner Mutter gefragt. Die seien tot, sagten sie, und das entsprach auch der Wahrheit; mein Großvater war einige Jahre nach dem Verschwinden meiner Mutter an einem Herzinfarkt gestorben und meine Großmutter ein Jahr später an einem Schlaganfall. Meine Mutter war ein Einzelkind, es gab also keine anderen Verwandten, mit denen ich hätte reden können. Ich fragte nach Fotos. Mein Vater behauptete, er hätte keine mehr, aber ein paar Wochen später suchte Cyn eine Handvoll für mich heraus. Sie bat mich, meinem Vater nichts davon zu erzählen und die Fotos zu verstecken – und das machte ich auch. Ich hatte eine Stofftasche in Form eines Häschens. In der hab ich die Bilder jahrelang aufbewahrt.«

»Haben Ihr Vater oder Ihre Stiefmutter Ihnen je erzählt, was Ihrer Mutter zugestoßen sein könnte

?«, fragte Strike.

»Sie spielen auf Dennis Creed an, nicht wahr?«, fragte Anna. »Ja, allerdings ohne ins Detail zu gehen. Es könnte sein, sagten sie, dass sie von einem … von einem bösen Mann ermordet wurde. Das konnten sie mir schlecht verschweigen, weil ich es ja schon von dem Jungen in der Schule gehört hatte. Wie Sie sich bestimmt vorstellen können, hab ich irgendwann auch Creeds Namen aufgeschnappt. Dass er sie ermordet haben könnte, war eine grässliche Vorstellung. Ich hatte Albträume, in denen sie ohne Kopf in mein Schlafzimmer kam. Manchmal träumte ich auch, dass ich ihren Kopf in meiner Spielzeugkiste fand. Ich war wahnsinnig wütend auf meinen Vater und Cyn.« Anna verschränkte die Finger. »Wütend, weil sie es mir so lang verschwiegen hatten. Ich fragte mich, welche Geheimnisse sie sonst vor mir hatten und ob sie womöglich etwas mit dem Verschwinden meiner Mutter zu tun haben könnten, ob sie sie aus dem Weg geräumt hätten, um heiraten zu können … Damals war ich ein bisschen neben der Spur, schwänzte die Schule, lief an einem Wochenende sogar weg und musste von der Polizei zurück nach Hause gebracht werden. Mein Vater war außer sich. Verständlich, wenn man bedenkt, was mit meiner Mutter passiert war. Auch wenn ich nur ein paar Stunden weg gewesen war … Um ehrlich zu sein: Ich habe ihnen das Leben zur Hölle gemacht«, sagte Anna beschämt. »Trotzdem hat Cyn immer zu mir gehalten, das muss man ihr lassen. Sie hat nie aufgegeben. Sie hatte inzwischen eigene Kinder mit Dad – ich hab noch einen jüngeren Bruder und eine Schwester –, und wir gingen zur Familientherapie und haben gemeinsam Urlaube gemacht. Dabei war immer Cyn die treibende Kraft, mein Vater ganz sicher nicht. Wenn die Sprache auf meine Mutter kommt, wird er sofort wütend und ist eingeschnappt. Einmal hat er geschrien, ich wisse gar nicht, wie schlimm es für ihn
 sei, das alles wieder ans Licht zu zerren. Ich wisse gar nicht, wie er
 sich dabei fühle … Mit fünfzehn hab ich dann versucht, Oonagh ausfindig zu machen, die Freundin meiner Mutter, die sie damals an jenem Abend treffen wollte. Sie waren beide Playboy-Bunnys gewesen«, erklärte Anna mit dem Hauch eines Lächelns. »Aber das wusste ich damals noch nicht. Ich habe Oonagh in Wolverhampton aufgespürt. Sie war wahnsinnig aufgewühlt, als sie von mir hörte, aber wir haben ein paarmal sehr nett miteinander telefoniert. Sie erzählte mir alles, was ich wissen wollte: was für einen Humor meine Mutter hatte, welches Parfüm sie trug – Rive Gauche, und gleich am nächsten Tag lief ich los und kaufte es mir von meinem Geburtstagsgeld … dass sie süchtig nach Schokolade und ein riesiger Joni-Mitchell-Fan war. Oonaghs Geschichten erweckten meine 
Mutter viel mehr zum Leben als sämtliche Fotos oder das, was Dad und Cyn mir erzählt hatten. Als mein Vater herausfand, dass ich mit Oonagh gesprochen hatte, wurde er fuchsteufelswild. Ich musste ihm Oonaghs Nummer geben, er rief sie an und beschuldigte sie, mich gegen ihn aufzuhetzen, sagte, ich hätte Probleme, sei in Therapie, und das Letzte, was er wolle, seien Leute, die in der Vergangenheit ›rumstocherten‹. Das Rive Gauche durfte ich nicht mehr benutzen. Er finde es unerträglich, sagte er. Deshalb habe ich Oonagh auch nie persönlich getroffen. Als ich sie in meinen Zwanzigern noch mal kontaktieren wollte, war sie nicht mehr auffindbar. Vielleicht ist sie gestorben, wer weiß. Ich ging zur Uni, zog von zu Hause aus und las alles über Dennis Creed, was ich in die Finger bekam. Wieder bekam ich Albträume, aber der Wahrheit kam ich nie auch nur einen Schritt näher. Offenbar war der Mann, der die Ermittlungen im Fall meiner Mutter geleitet hatte – ein Detective Inspector namens Bill Talbot –, felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Creed sie entführt hatte. Talbot ist inzwischen tot, da bin ich mir sicher. Er stand kurz vor der Pensionierung. Ein paar Jahre nach dem Studium hatte ich die glorreiche Idee, eine Webseite online zu stellen«, sagte Anna. »Meine damalige Freundin war sehr technikaffin und hat sie mir eingerichtet. Ich war furchtbar naiv …« Sie seufzte. »Auf der Webseite stand, wer ich war und dass ich nach Informationen über meine Mutter suchte. Sie können sich vorstellen, was passiert ist: Ich wurde mit allen möglichen Theorien bombardiert. Hellseher verrieten mir, wo sie vergraben lag, andere behaupteten, dass mein Vater sie ermordet habe, wieder andere, ich sei gar nicht Margots Tochter, sondern nur auf Geld aus oder wolle mich wichtigmachen. Einige Nachrichten waren richtig boshaft. Da hieß es, meine Mutter sei mit einem Liebhaber durchgebrannt oder Schlimmeres. Und auch ein paar Journalisten meldeten sich. Einer hat daraufhin einen ganz furchtbaren Artikel über unsere Familie im Daily Express
 veröffentlicht. Als er meinen Vater dazu kontaktierte, hat das unserer Beziehung mehr oder weniger den Todesstoß versetzt – und so ist es bis heute«, sagte Anna betrübt. »Als ich ihm eröffnet habe, dass ich lesbisch bin, dachte er, ich würde das nur sagen, um ihn zu ärgern. In den letzten Jahren hat Cyn immer öfter für ihn Partei ergriffen. ›Ich bin gegenüber deinem Vater ebenfalls zur Loyalität verpflichtet‹, sagt sie dann immer. Und das«, schloss Anna, »ist der Stand der Dinge.«

Eine Zeit lang sagte niemand etwas.

»Das muss furchtbar für Sie sein«, murmelte Robin schließlich.

»Allerdings«, pflichtete Kim ihr bei und legte wieder die Hand auf Annas 
Knie. »Natürlich kann ich Annas Wunsch nachvollziehen, mit dieser Sache abzuschließen, keine Frage. Aber – ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen« – sie sah erst Robin und dann Strike an – »ist es denn realistisch, dass Ihnen gelingt, was die Polizei in all den Jahren nicht geschafft hat?«

»Realistisch?«, erwiderte Strike. »Nein.«

Anna sah niedergeschlagen aus, und ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. Sie tat Robin unendlich leid, gleichzeitig hatte sie Hochachtung vor Strikes Aufrichtigkeit. Auch die skeptische Kim schien davon beeindruckt zu sein.

»Ich will ganz ehrlich sein«, sagte Strike und sah taktvoll auf seine Aufzeichnungen hinab, bis Anna sich die Augen mit dem Handrücken trocken gewischt hatte. »Wir haben ein paar brauchbare Kontakte zur Londoner Polizei, daher glaube ich, die Chancen stehen gut, dass wir Zugang zu der alten Fallakte erhalten. Wir könnten uns die damaligen Beweismittel ansehen, die einstigen Zeugen – soweit möglich – erneut befragen und jeden Stein noch mal umdrehen. Aber höchstwahrscheinlich werden wir nach so langer Zeit auch nicht mehr herausfinden als die Polizei. Im Wesentlichen stehen wir vor zwei großen Problemen. Zum einen fehlt jeder forensische Beweis. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat man nicht die geringste Spur von Ihrer Mutter gefunden, richtig? Kein Kleidungsstück, keine Busfahrkarte oder dergleichen. Nichts.«

»Stimmt«, murmelte Anna.

»Zum anderen haben Sie gerade selbst darauf hingewiesen, dass viele der Personen, die Ihre Mutter kannten oder die am Abend ihres Verschwindens etwas beobachtet haben, inzwischen wahrscheinlich gestorben sind.«

»Ich weiß.«

Eine glitzernde Träne lief an Annas Nase hinab und landete auf dem Plexiglastisch. Kim legte den Arm um Annas Schultern.

»Vielleicht liegt es wirklich daran, dass ich vierzig werde«, sagte Anna schluchzend. »Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, eines Tages zu sterben und nie erfahren zu haben, was mit ihr passiert ist.«

»Das verstehe ich«, sagte Strike. »Ich will Ihnen aber auch nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«

»Hat es denn im Lauf der Jahre neue Hinweise oder Entwicklungen gegeben?«, wollte Robin wissen.

Kim, die Annas offener Gefühlsausbruch erschüttert zu haben schien, antwortete für sie, wobei sie den Arm nicht von deren Schultern nahm. »Soweit wir wissen, nicht. Stimmt doch, Annie? Aber womöglich hätte man solche Informationen auch eher Roy – Annas Vater – mitgeteilt. Und der 
hätte uns bestimmt nichts davon erzählt.«

»Für ihn ist das alles nie passiert. Das ist seine Art, die Sache zu verarbeiten«, sagte Anna und wischte die Tränen weg. »Er tut so, als hätte meine Mutter nie existiert – allerdings bin ich der unbequeme Beweis dafür, dass das nicht wahr ist. Und merkwürdigerweise finde ich die Vorstellung, dass sie aus freien Stücken weggegangen sein könnte – dass sie nie zurückgekommen ist, um nach mir zu sehen, oder uns wenigstens verraten hätte, wo sie ist –, am allerschlimmsten. Darüber will ich gar nicht nachdenken. Meine Großmutter väterlicherseits, die ich nie besonders gut leiden konnte – ehrlich gesagt war sie eine der bösartigsten Frauen, die ich je kennengelernt habe –, hat mir mal ins Gesicht gesagt, meine Mutter sei ihrer Meinung nach abgehauen. Weil sie mit ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter nicht zurechtgekommen sei. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das verletzt hat – die Vorstellung, dass meine Mutter uns diese schreckliche Ungewissheit zugemutet haben könnte, dass es sie nicht interessiert hat, wie es ihrer Tochter ging … Und falls Dennis Creed sie ermordet hätte«, fuhr Anna fort, »wäre das zwar schrecklich – ganz entsetzlich! –, aber ich hätte zumindest Gewissheit. Ich könnte um sie trauern und müsste nicht mit dem Gedanken weiterleben, dass sie sich irgendwo unter einem neuen Namen eine neue Existenz aufgebaut hat und sich nicht darum schert, was aus uns geworden ist.«

In der darauffolgenden Gesprächspause tranken Strike und Robin Kaffee, Anna schniefte, und Kim verließ das Sofa, um ihrer Frau einige Blätter von einer Küchenrolle zu holen.

Eine zweite Ragdoll-Katze tauchte auf, bedachte die vier Zweibeiner mit einem geringschätzigen Blick und streckte sich dann in einer Sonneninsel auf dem Boden aus.

»Das ist Lacey«, sagte Kim, während sich Anna das Gesicht trocknete. »Sie mag niemanden. Uns auch nicht.«

Wieder lachten Strike und Robin höflich.

»Wie funktioniert das eigentlich bei Ihnen?«, fragte Kim unvermittelt. »Wie rechnen Sie ab?«

»Nach Stunden«, sagte Strike. »Sie erhalten eine detaillierte Monatsrechnung. Ich kann Ihnen gern unsere Tarife per E-Mail schicken, aber ich nehme an, dass Sie alles erst noch mal in Ruhe besprechen wollen, bevor Sie sich entscheiden.«

»Ja, unbedingt«, sagte Kim. Während sie Strike ihre E-Mail-Adresse diktierte, sah sie Anna besorgt an, die mit gesenktem Kopf dasaß und sich in regelmäßigen Abständen das Küchenpapier auf die Augen drückte.

Strikes Stumpf protestierte, nach einer so kurzen Sitzpause erneut belastet zu werden, doch Anna war in tränenreiches Schweigen verfallen, und viel mehr zu bereden gab es nicht. Mit leichtem Bedauern, weil die Kekse auf dem Teller unangetastet geblieben waren, schüttelte der Detektiv Anna die kühle Hand.

»Trotzdem vielen Dank«, sagte sie, und unwillkürlich hatte er das Gefühl, sie irgendwie enttäuscht zu haben. Als hätte sie erwartet, dass er ihr bei seiner Ehre versicherte, die Wahrheit ans Licht zu zerren und zu vollbringen, woran alle anderen gescheitert waren.

Kim begleitete sie hinaus.

»Wir rufen Sie später an, wenn Ihnen das recht ist«, sagte sie.

»Jederzeit, gerne«, sagte Strike.

Als sie durch den sonnigen Garten zur Straße zurückgingen, drehte sich Robin noch einmal um. Kim sah ihnen mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck hinterher, als wären ihre Besucher nicht ganz das gewesen, was sie erwartet hatte. Sie fing Robins Blick auf, lächelte und schob die blaue Tür ins Schloss.
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Sie reisten lange unbeschwert dahin

Durch Wüstenei und Felder wohlbestellt …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Als sie Falmouth verließen, war Strike bester Laune, was Robin in erster Linie auf den potenziellen neuen Fall zurückführte. Egal wie es um sein Privatleben bestellt war: Ein so kompliziertes Problem wie dieses erregte unweigerlich seine Neugier.

Doch damit hatte sie nur teilweise recht. Annas Geschichte hatte tatsächlich Strikes Interesse geweckt. Die Hauptgründe für seine gute Laune waren jedoch zum einen die Aussicht, seine Prothese in den nächsten Stunden nicht belasten zu müssen, und zum anderen, dass sich die Entfernung zu seiner Schwester mit jeder Minute vergrößerte. Er kurbelte das Fenster runter, sodass die belebende, vertraute Seeluft in das alte Auto wehte, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch von Robin weg.

»Hast du Morris gesehen, während ich weg war?«, fragte er.

»Gestern«, antwortete Robin. »Hab ihm die Monatsspesen erstattet.«

»Ah, prima. Danke«, sagte Strike. »Daran wollte ich dich eigentlich noch erinnern. Was hältst du von ihm? Barclay meint, er macht zwar einen guten Job, redet im Auto aber zu viel.«

»Ja«, erwiderte Robin unverbindlich. »Er hört sich wirklich gern reden.«

»Hutchins findet ihn ein bisschen schmierig.« Strike tastete sich behutsam weiter vor. Ihm war nicht entgangen, dass Morris für Robin einen ganz bestimmten Tonfall reserviert hatte. Außerdem hatte Hutchins ihm berichtet, dass Morris sich bei ihm nach Robins Beziehungsstatus erkundigt hatte.

»Hm. Dazu kann ich nichts sagen, so gut kenne ich ihn nicht.«

Weil Strike momentan im Stress war und die Detektei unter einer gewaltigen Arbeitslast ächzte, verkniff sie sich jegliche Kritik an ihrem neuen Mitarbeiter. Sie hatten einen weiteren Mann gebraucht, und zumindest leistete Morris gute Arbeit.

»Pat mag ihn«, fügte sie leicht süffisant hinzu. Mit stiller Freude beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie Strike ihr einen finsteren Blick zuwarf.

»Damit steigt er nicht gerade in meiner Wertschätzung.«

»Wie gemein«, sagte Robin.

»Ab nächster Woche wird es schwierig, sie wieder loszuwerden, das ist dir bewusst? Ihre Probezeit ist demnächst um.«

»Ich will sie nicht loswerden«, entgegnete Robin. »Ich bin sehr zufrieden mit ihr.«

»Dann übernimmst du aber auch die Verantwortung, wenn sie uns irgendwann Ärger macht.«

»Ganz sicher nicht«, sagte Robin. »Jedenfalls nicht allein. Wir haben die Entscheidung, sie einzustellen, gemeinsam getroffen. Du warst doch derjenige, der nicht mehr ständig Zeitarbeitskräfte haben wollte …«

»›Eine richtige Sekretärin könnte nicht schaden‹, hast du gesagt. ›Und wir sollten sie wegen ihres Alters nicht benachteiligen.‹«

»Ich weiß, was ich gesagt habe, und dazu stehe ich auch. Wir brauchen jemanden, der eine Kalkulationstabelle lesen kann und organisiert ist. Aber du warst derjenige …«

»… weil ich mir keine Altersdiskriminierung vorwerfen lassen wollte …«


»Du warst derjenige, der ihr die Stelle angeboten hat«
, beendete Robin den Satz.

»Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Strike schnippte Asche aus dem Fenster.

Patricia Chauncey war sechsundfünfzig, sah aber aus wie fünfundsechzig. Die dünne Frau mit dem von tiefen Falten durchzogenen Gesicht und dem unnatürlich tiefschwarzen Haar hing im Büro in einem fort an ihrer E-Zigarette und zündete sich die erste Superking an, sobald sie nach Feierabend den Fuß vor die Bürotür setzte. Ihre Stimme war so tief und rau, dass sie am Telefon des Öfteren mit Strike verwechselt wurde. Sie saß an Robins altem Schreibtisch im Vorzimmer, wo sie Anrufe entgegennahm und sich um die Verwaltung der Detektei kümmerte, weil Robin inzwischen als Vollzeitermittlerin arbeitete.

Strike und Pat waren von Anfang an nicht gut miteinander ausgekommen – sehr zu Robins Verwunderung, die beide mochte. Robin war es gewohnt, Rücksicht auf Strikes Launenhaftigkeit zu nehmen und ihn mit Nachsicht zu behandeln, insbesondere wenn sie vermutete, dass er Schmerzen hatte. Pat dagegen hatte keine Skrupel zu zischen: »Ein ›Danke‹ würde dich nicht umbringen«, wenn Strike bei der Entgegennahme der für 
ihn eingegangenen Nachrichten die gebotene Höflichkeit vermissen ließ. Sie war völlig frei von der Ehrfurcht, die andere Aushilfen gegenüber dem berühmten Detektiv an den Tag gelegt hatten. Einer Aushilfe hatten sie sogar fristlos kündigen müssen, als Strike herausgefunden hatte, dass sie ihn heimlich vom Vorzimmer aus mit dem Handy filmte. Pat schien indessen eher damit zu rechnen, jeden Augenblick etwas Ehrenrühriges über Strike in Erfahrung zu bringen. Sobald sie gehört hatte, dass die Delle in einem Aktenschrank Resultat eines unbeherrschten Boxhiebs des Chefs war, schien ihr das sogar eine gewisse Genugtuung bereitet zu haben.

Zu Pats Vorzügen gehörte allerdings, dass sie das Ablagesystem auf dem neuesten Stand hielt, die Bücher tadellos führte, sämtliche Belege ordentlich abheftete, Anrufe umgehend beantwortete, Mitteilungen korrekt wiedergab und dafür sorgte, dass immer Teebeutel und Milch vorrätig waren. Außerdem war sie trotz aller Wetterkapriolen und unpünktlicher U-Bahnen noch kein einziges Mal zu spät gekommen.

Und sie mochte Morris, der noch am ehesten in den Genuss ihres selten zur Schau gestellten Lächelns kam. Morris wiederum verpasste keine Gelegenheit, sie mit seinen blauen Augen und seinem Charme zu bezirzen, bevor er seine Aufmerksamkeit Robin zuwandte. Pat glaubte bereits zu ahnen, dass es irgendwann zu einem Techtelmechtel zwischen den beiden jüngeren Kollegen kommen würde.

»Er sieht gut aus«, hatte sie erst in der vergangenen Woche gesagt, als Morris seinen Standort per Telefon durchgegeben hatte, damit sie dem gerade nicht erreichbaren Barclay ausrichten konnte, wo er die Observierungstätigkeit in ihrem wichtigsten Fall fortsetzen solle. »Das muss man ihm lassen.«

»Ich muss ihm gar nichts lassen«, hatte Robin leicht verschnupft erwidert. Dass Ilsa sie in ihrer Freizeit mit Strike verkuppeln wollte, war schon schlimm genug, da musste Pat es nicht auch noch während der Arbeitszeit mit Morris versuchen.

»So ist’s recht«, hatte Pat unbeeindruckt geantwortet. »Er soll es sich ruhig verdienen.«

»Wie dem auch sei«, sagte Strike, rauchte die Zigarette zu Ende und drückte sie in der Dose aus, die Robin für diesen Zweck im Handschuhfach aufbewahrte. »Den Wuschel-Fall hast du abgeschlossen. Verdammt gute Arbeit.«

»Danke. Allerdings wird sich die Presse dafür interessieren. Ein Bigamist ist immer eine Meldung wert.«

»Wohl wahr. Ihn wird es zwar härter treffen als uns, trotzdem sollten wir 
versuchen, unseren Namen möglichst rauszuhalten. Ich spreche mit der Ehefrau aus Windsor. Damit bleiben noch« – er zählte sie an den dicken Fingern ab – »vier Klienten.«

Sie hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, ihren Zielpersonen und Klienten Spitznamen zu verleihen, damit sie in E-Mails oder gar in der Öffentlichkeit nicht versehentlich die Klarnamen fallen ließen. Two-Times war ein ehemaliger Klient der Detektei, der vor Kurzem erneut bei ihnen angeklopft hatte, nachdem er andere Privatermittler ausprobiert und für unzureichend befunden hatte. Strike und Robin hatten bereits zwei seiner Freundinnen observiert. Auf den ersten Blick schien Two-Times nicht allzu viel Glück in der Liebe zu haben – seine wechselnden Partnerinnen waren anfangs immer sehr von seinem dicken Bankkonto angetan, schienen jedoch unfähig zu sein, ihm treu zu bleiben. Mit der Zeit waren Strike und Robin jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es ihm eine gewisse emotionale oder sexuelle Befriedigung verschaffte, betrogen zu werden: Das Material, für dessen Beschaffung er sie bezahlte, war für ihn kein Grund zur Wut, sondern Lustgewinn. Sobald er den fotografischen Beweis der Untreue seiner aktuellen Gefährtin in Händen hielt, konfrontierte er diese damit, schickte sie in die Wüste und suchte sich die nächste, bei der sich das Ganze dann wiederholte. Gegenwärtig war er mit einem Glamourmodel liiert, das sich bis dato zu Two-Times’ schlecht verborgener Enttäuschung als treu erwiesen hatte.

Leichtfuß – ein etwas fantasieloser, von Morris ersonnener Spitzname – war ein vierundzwanzigjähriger Tänzer, der eine Affäre mit einer neununddreißig Jahre alten, zweifach geschiedenen Frau hatte, die in erster Linie für ihren langjährigen Drogenkonsum und das gewaltige Vermögen ihrer Familie bekannt war. Der Vater der prominenten Dame hatte die Detektei damit beauftragt, Leichtfuß unter die Lupe zu nehmen und ein Druckmittel zu finden, um seine Tochter von ihm loszueisen.

Postkarte war ihnen bislang noch gänzlich unbekannt; ein nicht mehr ganz junger und – Robins Meinung nach – recht unattraktiver Wetteransager aus dem Fernsehen hatte die Detektei kontaktiert, nachdem ihm die Polizei mitgeteilt hatte, sie sei nicht zuständig für Postkarten, die ihm an den Arbeitsplatz und – was Anlass zu größerer Besorgnis gab – inzwischen auch in den frühen Morgenstunden per Hand in den privaten Briefkasten zugestellt wurden. Die Karten enthielten nie Drohbotschaften; tatsächlich handelte es sich meist um völlig banale Kommentare, beispielsweise zur Krawattenwahl des Moderators. Allerdings ließen sie darauf schließen, dass der Absender für einen Fremden ein bisschen zu gut 
mit dem Bewegungsprofil und dem Privatleben des Wetterfroschs vertraut war. Zudem stellten die Karten ein im Online-Zeitalter eher ungewöhnliches Medium dar; Andy Hutchins, ein weiterer Mitarbeiter der Detektei, schlug sich seit mittlerweile zwei Wochen vor dem Haus des Wetteransagers die Nächte im Auto um die Ohren, aber Postkarte hatte sich nicht gezeigt.

Bei ihrem letzten und zugleich lukrativsten und interessantesten Fall ging es um Wiesel, einen jungen Investmentbanker, dessen allzu steiler Aufstieg erwartungsgemäß die Missgunst seiner bei der Beförderung übergangenen Kollegen zur Folge gehabt hatte. Als er sich bei der Bewerbung um den Posten des stellvertretenden Firmenchefs gegen drei unbestreitbar besser qualifizierte Kandidaten durchgesetzt hatte, war aus dem Argwohn ein dringender Verdacht geworden. Was genau Wiesel gegen den Geschäftsführer (detekteiintern auch als »Wiesels Boss« oder WB
 bekannt) in der Hand hatte, interessierte mittlerweile nicht nur Wiesels Untergebene, sondern auch mehrere misstrauische Aufsichtsratsmitglieder. Diese hatten sich mit Strike in einer schummrigen Bar in der City getroffen und ihm ihren Verdacht dargelegt. Strikes gegenwärtige Strategie bestand darin, dessen persönlicher Assistentin mehr über Wiesel entlocken zu wollen. Mit dieser Aufgabe hatte er Morris betraut. Morris sollte sie nach Feierabend irgendwo anquatschen, selbstverständlich ohne seinen richtigen Namen oder seinen Beruf zu nennen, und vorsichtig ausloten, wie weit ihre Loyalität zu Wiesel reichte.

»Musst du zu einer bestimmten Uhrzeit zurück in London sein?«, fragte Strike nach einem kurzen Augenblick der Stille.

»Nein«, antwortete Robin, »wieso?«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir irgendwo anhalten und eine Kleinigkeit essen würden? Ich hab noch nicht gefrühstückt.«

Robin erinnerte sich zwar noch gut an den Teller mit Croissantkrümeln, der vor ihm gestanden hatte, als sie in die Palacio Lounge gekommen war, sagte aber nichts und erklärte sich einverstanden.

»Ein Croissant besteht hauptsächlich aus Luft«, bemerkte Strike, der ihre Gedanken gelesen zu haben schien, »und zählt daher nicht.«

Robin lachte.

Als sie die Subway-Filiale einer Cornwall-Services-Raststätte erreichten, herrschte trotz Müdigkeit eine beinahe ausgelassene Stimmung zwischen ihnen. Sobald sich Robin – getreu ihrem Vorsatz, sich gesünder zu ernähren – über ihren Salat hergemacht und Strike einige befriedigende Bissen von seinem Steak-und-Käse-Sandwich gegessen hatte, schickte er Kim Sullivan 
ihre Standardtarifliste.

»Ich hab mich heute Morgen mit Lucy gestritten«, sagte er dann.

Da er den Streit überhaupt zur Sprache brachte, musste er heftig gewesen sein, mutmaßte Robin.

»Um fünf Uhr morgens im Garten. Eigentlich wollte ich nur in Ruhe eine rauchen.«

»Ein bisschen früh für eine Auseinandersetzung.« Robin stocherte ohne große Begeisterung in ihrem grünen Salat.

»Anscheinend hat mir niemand Bescheid gegeben, dass zwischen uns ein großer ›Wer hat Joan am liebsten‹-Wettbewerb läuft.« Eine Minute lang aß er schweigend weiter. »Und am Ende hab ich zu ihr gesagt, dass Adam ein weinerlicher kleiner Scheißer und Luke ein Arschloch ist.«

Robin atmete den Schluck Wasser ein, den sie gerade hatte trinken wollen, was einen Hustenanfall zur Folge hatte. Sie keuchte und prustete so sehr, dass sich die Gäste an den Nachbartischen schon nach ihr umdrehten. Sie trocknete sich das Kinn und die tränenden Augen mit einer Papierserviette ab.

»Warum um alles in der Welt
 hast du das zu ihr gesagt?«

»Weil Adam ein weinerlicher kleiner Scheißer ist und Luke ein Arschloch.«

Obwohl sie noch immer mit tränenden Augen Wasser aus ihrer Luftröhre hustete, schüttelte Robin lachend den Kopf. »Verdammt noch mal, Cormoran«, sagte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.

»Du hast keine volle Woche mit ihnen verbringen müssen! Luke hat meine neuen Kopfhörer kaputt gemacht und ist mit meiner Prothese davongelaufen, der Arsch. Und Lucy wirft mir vor, dass ich Jack bevorzuge. Natürlich bevorzuge ich ihn – er ist aus diesem Haufen der einzig Erträgliche!«

»Schön und gut, aber der Mutter
 das direkt ins Gesicht zu sagen …«

»Ja, ich weiß«, seufzte Strike. »Ich ruf sie an und entschuldige mich.« Er dachte kurz nach. »Aber wieso in Gottes Namen sollte ich mit allen dreien etwas unternehmen? Zwei davon interessieren sich einen Scheiß fürs Militär. ›Adam hat geheult, als ihr von den Churchill War Rooms nach Hause gekommen seid‹ – meine Fresse! Dem kleinen Drecksack ging es doch bloß gegen den Strich, dass ich Jack etwas gekauft habe und ihm nicht! Wenn es nach Lucy ginge, müsste ich sie jedes Wochenende irgendwohin mitnehmen, und sie dürften es sich der Reihe nach aussuchen
. Dann müsste ich in den Zoo und zum beschissenen Gokart – und was die Ausflüge mit Jack so besonders macht, wäre ruiniert. Ich mag
 Jack«, erklärte er, 
anscheinend von sich selbst überrascht. »Wir interessieren uns für dieselben Sachen. Wieso besteht sie darauf, dass ich sie alle gleich behandle? Dass man nicht per se auf alles Ansprüche hat, nur weil man verwandt ist, ist doch eine wichtige Lektion fürs Leben, möchte ich meinen. Aber bitte, wenn sie darauf besteht, kaufe ich den anderen eben auch Geschenke.« Er zeichnete mit den Händen einen Rahmen in die Luft. »›Du sollst kein kleines Arschloch sein.‹ Das lasse ich auf eine Plakette gravieren, die sich Luke dann ins Zimmer hängen kann.«

Sie kauften sich Reiseproviant und setzten die Fahrt fort. Als sie wieder auf dem Motorway waren, entschuldigte sich Strike dafür, dass sie sich nicht beim Fahren abwechseln konnten, doch der alte Land Rover hätte eine zu große Herausforderung für sein künstliches Bein dargestellt.

»Kein Problem«, sagte Robin. »Macht mir nichts aus. Was ist denn so lustig?«, fragte sie, als Strike einen Blick in die Provianttüte warf und grinste.

»Englische Erdbeeren.«

»Und das ist so komisch, weil …?«

Er erzählte ihr von Dave Polworths Empörung darüber, dass man Produkte aus Cornwall nicht als solche auszeichnete, und dessen ebenso große Befriedigung darüber, dass die Einheimischen sich in Umfragen zunehmend als Einwohner Cornwalls und nicht Englands identifizierten.

»Die Theorie der sozialen Identität ist wirklich hoch spannend«, sagte Robin, »genau wie die Selbstkategorisierungstheorie – das hatte ich an der Uni. So was hat sowohl ökonomische als auch gesellschaftliche Auswirkungen, insbesondere …«

Sie erzählte munter drauflos, bis sie mit einem flüchtigen Seitenblick feststellte, dass Strike eingeschlafen war. Weil er tatsächlich todmüde ausgesehen hatte, beschloss sie, sich nicht darüber zu ärgern, und schwieg. Bis auf ein gelegentliches Schnarchen ließ Strike nichts weiter von sich hören. Erst als sie Swindon erreichten, schreckte er aus dem Schlaf.

»Scheiße!« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Tut mir leid! Wie lang hab ich geschlafen?«

»Fast drei Stunden«, sagte Robin.

»Scheiße«, wiederholte er. »Tut mir leid.« Er griff nach einer Zigarette. »Ich hab auf dem unbequemsten Sofa der Welt kampiert, und die Kinder haben mich jeden beschissenen Tag schon im Morgengrauen geweckt. Willst du was aus der Tüte?«

»Ja, bitte.« Robin brauchte jetzt dringend einen Energieschub und beschloss, die guten Vorsätze hintanzustellen. »Schokolade. Aus England 
oder Cornwall, ist mir egal.«

»Tut mir leid«, sagte Strike ein drittes Mal. »Du wolltest mir was von irgendeiner Sozialtheorie erzählen.«

Robin grinste. »Du bist eingeschlafen, als ich dir meine fantastische Idee zur Implementierung der Theorie der sozialen Identität in die Ermittlungspraxis unterbreiten wollte.«

»Und die lautet?«, fragte er, um Wiedergutmachung bemüht.

»Kurz gesagt neigen wir dazu, uns und andere in Gruppen einzuteilen«, erläuterte Robin, die genau wusste, weshalb er so interessiert tat. »Dies führt dazu, dass wir Ähnlichkeiten zwischen den Mitgliedern einer Gruppe größere Bedeutung beimessen als denen zwischen Gruppenmitgliedern und Außenseitern.«

»Willst du damit sagen, dass gar nicht alle Männer aus Cornwall ehrliche, bodenständige Pfundskerle und nicht alle Engländer aufgeblasene Arschlöcher sind?« Strike wickelte einen Yorkie-Schokoriegel aus und drückte ihn ihr in die Hand. »Kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor. Wenn ich Polworth das nächste Mal sehe, frage ich ihn, was er davon hält.«

Er strafte die Erdbeeren, die Robin gekauft hatte, mit Nichtbeachtung, öffnete stattdessen eine Dose Cola, rauchte und beobachtete den Himmel, der sich allmählich blutrot färbte, während sie sich London näherten.

»Dennis Creed lebt noch, wusstest du das?«, fragte Strike, ohne die am Fenster vorbeiziehenden Bäume aus den Augen zu lassen. »Hab ich heute früh im Internet gelesen.«

»Und wo lebt er?«, fragte Robin.

»Broadmoor«, antwortete Strike. »Erst saß er in Wakefield, dann in Belmarsh. 1995 wurde er nach Broadmoor verlegt.«

»Aufgrund welcher psychiatrischen Erkrankung?«

»Da gehen die Ansichten auseinander. Offenbar waren sich die Fachleute nicht einig, ob er bei der Gerichtsverhandlung geistig zurechnungsfähig war. Er hat einen außergewöhnlich hohen IQ
. Letzten Endes kamen die Geschworenen zu dem Schluss, dass er durchaus wusste, dass das, was er getan hatte, falsch war. Also kam er ins Gefängnis und nicht in die Psychiatrie. Aber anscheinend hat er irgendwann Symptome entwickelt, die eine Verlegung gerechtfertigt haben. Auf den ersten Blick«, fuhr Strike fort, »ist es nur zu verständlich, dass der leitende Ermittler davon ausging, Margot Bamborough sei Creed zum Opfer gefallen. Offenbar ist damals genau zu dem Zeitpunkt, als sie unterwegs zum Three Kings gewesen sein muss, ein kleinerer Lieferwagen mit überhöhter Geschwindigkeit aufgefallen. Und Creed hat diverse Frauen in einem Lieferwagen entführt«, 
fügte er hinzu, als er Robins fragenden Blick auffing.

Die Straßenlaternen entlang des Motorways gingen an. »›Sie liegt an einem heiligen Ort‹«, zitierte Robin, sobald sie ihren Yorkie aufgegessen hatte.

Strike grunzte. Er rauchte schon wieder. »Typisches Hellsehergeschwätz.«

»Findest du?«

»Ja, finde ich«, sagte Strike. »Ist ja auch zu bequem, dass sich die Leute aus dem Jenseits immer nur in Rätseln äußern. Ich bitte dich!«

»Schon gut, beruhige dich wieder. Ich habe nur laut gedacht.«

»Im Prinzip ist doch so ziemlich alles ein ›heiliger Ort‹, wenn man es nur aus der richtigen Perspektive betrachtet. Clerkenwell zum Beispiel – das Viertel, in dem sie verschwunden ist – hat eine lange religiöse Geschichte. Irgendwas mit Mönchen oder so. Weißt du, wo Dennis Creed 1974 gewohnt hat?«

»Keine Ahnung.«

»In der Nähe des Paradise Park in Islington.«

»Ach«, sagte Robin. »Also glaubst du, dass das Medium wusste
, wer Annas Mutter war?«

»Wenn ich Hellseher wäre, würde ich die Namen meiner Kunden im Vorfeld googeln. Es könnte aber auch nur ein tröstender Spruch gewesen sein, genau wie Anna vermutet hat. Vielleicht hat dieses Medium damit andeuten wollen, dass Annas Mutter ein ordentliches Begräbnis erhalten hat. Dass sie – egal wie schlimm die Umstände ihres Todes auch waren – eine auf irgendeine Art geweihte Ruhestätte gefunden hat. Creed hat übrigens gestanden, Knochenstücke im Paradise Park verstreut zu haben. In den Blumenbeeten.«

Trotz der stickigen Luft im Auto lief es Robin eiskalt den Rücken hinunter.

»Verdammte Leichenfledderer«, brummte Strike.

»Was? Wer?«

»Medien, Hellseher, Wahrsager, dieses ganze Gesocks … alles Blutsauger.«

»Meinst du nicht, dass manche von ihnen selbst an das glauben, was sie da tun? Dass sie wirklich davon überzeugt sind, Nachrichten aus dem Jenseits zu empfangen?«

»Ich meine, dass es eine Menge Spinner auf der Welt gibt, und je weniger Beachtung wir diesen Spinnern schenken, umso besser ist es für uns alle.«

Das Handy in Strikes Tasche klingelte. Er nahm es heraus. »Strike?«

»Ja, hallo – Anna Phipps hier. Kim hört auch mit.«

Strike stellte auf Lautsprecher.

»Ich hoffe, Sie können uns einigermaßen verstehen«, sagte er über das Klappern und Brummen des Land Rover hinweg. »Wir sind noch unterwegs.«

»Ja, das hört man.«

»Ich halte kurz an«, sagte Robin und ließ den Wagen behutsam über die Standspur ausrollen.

»So ist es besser«, sagte Anna, sobald Robin den Motor ausgeschaltet hatte. »Also … Kim und ich haben beratschlagt und beschlossen, Sie zu engagieren.«

Robin überkam ein Schauer der Aufregung.

»Großartig«, sagte Strike. »Wir freuen uns, wenn wir Ihnen helfen können.«

»Allerdings«, wandte Kim ein, »wollen wir die Ermittlung aus psychologischen – und offen gestanden auch aus finanziellen – Gründen zeitlich beschränken. Die Polizei hat diesen Fall in beinahe vierzig Jahren nicht lösen können … Also, nicht dass Sie ebenfalls vierzig Jahre lang ermitteln und nichts herausfinden.«

»Stimmt«, sagte Strike. »Also …«

»Wir haben an ein Jahr gedacht«, sagte Anna. Sie klang nervös. »Was meinen Sie … Ist das vernünftig?«

»Genau das hätte ich auch vorgeschlagen«, erwiderte Strike. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir in weniger als zwölf Monaten etwas erreichen.«

»Brauchen Sie noch weitere Informationen?«, wollte Anna wissen. Sie klang eindeutig nervös. Und aufgeregt.

»Da fällt mir sicher etwas ein«, antwortete Strike und nahm das Notizbuch heraus, um einen Namen nachzuschlagen. »Für den Anfang wäre es sicher sinnvoll, mit Ihrem Vater und Cynthia zu sprechen …«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Strike und Robin sahen einander verwundert an.

»Das wird wohl nicht möglich sein«, sagte Anna. »Tut mir leid, aber wenn mein Vater herausfindet, dass ich Sie engagiert habe, wird er mir das nie verzeihen.«

»Was ist mit Cynthia?«

»Bedauerlicherweise war Annas Vater in letzter Zeit nicht bei bester Gesundheit«, erklärte Kim. »Cynthia ist von den beiden zwar die Vernünftigere, aber sie wird nicht wollen, dass sich Roy in seinem derzeitigen Zustand aufregt.«

»Gar kein Problem.« Strike sah Robin mit hochgezogenen Augenbrauen 
an. »Dann kümmern wir uns zuallererst um die Polizeiakte. Ich schicke Ihnen den Standardvertrag per Mail. Sobald Sie ihn ausgedruckt, unterschrieben und zurückgeschickt haben, legen wir los.«

»Vielen Dank«, sagte Anna, und nach einer kurzen Pause fügte Kim hinzu: »Na dann.«

Sie legten auf.

»Sieh einer an«, sagte Strike. »Unsere erste Cold-Case-Ermittlung. Das wird interessant.«

»Und wir haben ein Jahr Zeit«, sagte Robin und fuhr wieder auf den Motorway.

»Eine Frist, die sie bestimmt verlängern, wenn es bis dahin so aussieht, als hätten wir eine Spur.«

»Da wünsche ich viel Glück«, erwiderte Robin spitz. »Kim hat uns nur deshalb ein Jahr zugestanden, damit sie Anna sagen kann, sie hätten alles versucht. Ich wette um fünf Pfund, dass sie auf gar keinen Fall verlängern.«

»Die Wette gilt«, sagte Strike. »Wenn wir auch nur den kleinsten Hinweis finden, wird Anna es bis zum Ende durchziehen wollen.«

Die restliche Fahrt unterhielten sie sich über die laufenden Ermittlungen und hatten damit genug Gesprächsstoff, bis sie das Ende der Denmark Street erreichten. Dort stieg Strike aus.

»Cormoran«, sagte Robin, als er seine Tasche von der Rückbank des Land Rover holte. »Auf deinem Schreibtisch liegt übrigens eine Nachricht. Charlotte Campbell hat gestern angerufen und um Rückruf gebeten. Sie meinte, sie habe etwas für dich.«

Einen Augenblick lang starrte Strike Robin einfach nur mit unergründlicher Miene an. »Alles klar. Danke. Wir sehen uns morgen. Ach nein«, korrigierte er sich umgehend. »Du hast ja frei. Schöne Zeit!«

Dann knallte er die Autotür zu und hinkte mit gesenktem Kopf und geschulterter Tasche in Richtung Büro. Ob er nun haben wollte, was Charlotte Campbell hatte, oder nicht – in dieser Hinsicht war die müde Robin genauso schlau wie vorher.





ZWEITER TEIL

Dann naht der Herbst in gelbem Kleid …
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Die Feenkönigin






8

Manch Schrecken er erfuhr aus unheilschwang’rem

Buch …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Nachdem Strike und Robin die kreidebleiche Frau, die sie nur mehr die »zweite Mrs. Wuschel« nannten, von der Bigamie ihres Mannes unterrichtet hatten, saß sie mehrere Minuten lang einfach nur stumm da. In ihrem kleinen, aber hübschen Haus mitten in Windsor herrschte an diesem Dienstagmorgen Stille: Sohn und Tochter waren in der Grundschule. Sie hatte vor dem Eintreffen der Detektive geputzt, es roch nach Pledge-Allzweckreiniger, und auf dem Teppich waren immer noch Staubsaugerspuren zu sehen. Auf dem auf Hochglanz polierten Couchtisch lagen zehn Fotos, auf denen Wuschel lachend und ohne Toupet die Pizzeria in Torquay verließ – neben ihm die zwei Teenager, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Kindern aufwiesen, die er in Windsor gezeugt hatte. Die lächelnde Frau, um die er den Arm gelegt hatte, hätte die ältere Schwester von Strikes und Robins Klientin sein können.

Robin wusste zwar noch genau, wie sie sich gefühlt hatte, als sie in ihrem Ehebett Sarah Shadlocks Brillantohrstecker gefunden hatte, doch den Schmerz, die Demütigung und Scham der Frau, die ihr nun mit verkrampfter Miene gegenübersaß, konnte sie sich nicht ansatzweise vorstellen. Strike äußerte ein paar mitfühlende Floskeln, von denen – darauf hätte Robin ihre gesamten Ersparnisse verwettet – keine einzige bei Mrs.Wuschel ankam. Und sie lag richtig: Die Frau stand unvermittelt auf und zitterte so heftig, dass Strike mitten im Satz ebenfalls aufstand, um sie im Ernstfall auffangen zu können, doch sie taumelte einfach nur an ihm vorbei und verließ das Zimmer. Kurz darauf hörten sie, wie sich die Haustür öffnete, und sahen durch die Gardine, wie ihre Klientin mit einem Golfschläger in der Hand auf den vor dem Haus geparkten roten Audi Q3 zumarschierte.

»Ach du Schande«, sagte Robin.

Als sie sie erreichten, hatte die zweite Mrs. Wuschel bereits die Windschutzscheibe eingeschlagen und mehrere tiefe Dellen im Wagendach hinterlassen. Nachbarn gafften, und zwei Zwergspitze kläfften hinter der Glastür im Haus gegenüber. Als Strike der zweiten Mrs. Wuschel das Vierer-Eisen entwand, wollte sie es ihm erst unter wilden Verwünschungen wieder abnehmen, brach dann aber in Tränen aus.

Robin legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie behutsam, aber bestimmt ins Haus zurück. Mit dem Golfschläger in der Hand bildete Strike die Nachhut. Sobald sie in der Küche waren, wies Robin ihn an, einen starken Kaffee aufzusetzen und nach Brandy zu suchen. Auf Robins Anraten hin rief Mrs. Wuschel ihren Bruder an und bat ihn, so schnell wie möglich zu kommen. Dann legte sie auf und scrollte auf der Suche nach Wuschels Nummer durch ihre Kontaktliste. Robin riss ihr das Handy aus der manikürten Hand.

»Geben Sie das wieder her!«, rief Mrs. Wuschel angriffslustig und mit irrem Blick. »Dieses Arschloch … Dieses Arschloch
 ! Ich muss mit ihm reden … Geben Sie das zurück!«

»Das ist keine gute Idee.« Strike stellte Kaffee und Brandy vor ihr ab. »Er hat ja bereits bewiesen, wie gut er Geld und sonstigen Besitz vor Ihnen verbergen kann. Sie brauchen jetzt einen 1-a-Anwalt«

Sie blieben bei ihrer Klientin, bis der Bruder eintraf, ein Schlipsträger und hohes Tier im Personalwesen. Er war verärgert, weil man ihn aus dem Büro zitiert hatte, und so schwer von Begriff, dass Strike beinahe aus der Haut gefahren wäre und Robin besänftigend dazwischengehen musste, bevor es zu einem Streit kam.

»Scheiße noch mal«, knurrte Strike auf der Rückfahrt nach London. »Er hatte schon eine Frau, als er Ihre Schwester geheiratet hat
. Ist das so schwer zu kapieren?«

»Sehr schwer sogar«, sagte Robin nun ihrerseits leicht verärgert. »Mit so was rechnet man doch nicht.«

»Ich hab ihnen gesagt, dass sie uns der Presse gegenüber nicht erwähnen sollen. Glaubst du, das haben sie gehört?«

»Nein«, sagte Robin.

Sie sollte recht behalten. Vierzehn Tage nach ihrem Besuch in Windsor erschienen auf den Titelseiten der Morgenausgaben mehrerer Boulevardblätter groß aufgemachte Artikel über Wuschel und seine drei Frauen. Ausnahmslos alle brachten ein Foto von Strike im Mittelteil, einmal wurde er sogar in der Überschrift genannt. Inzwischen war er ein Garant für Schlagzeilen, und die Kombination aus berühmtem Detektiv 
und stämmigem, glatzköpfigem reichem Mann mit gleich zwei Familien und einer Geliebten war unwiderstehlich.

Wenn Strike in einem prominenteren Fall vor Gericht aussagen musste, dann nur mit Vollbart, den er sich praktischerweise bei Bedarf in kürzester Zeit wachsen lassen konnte. Das Foto hingegen, das die Zeitungen am liebsten abdruckten, war schon älteren Datums und zeigte ihn in Uniform. Trotzdem musste er unablässig um die für seinen Beruf unabdingbare Unsichtbarkeit kämpfen. Dass man ihn in seinem Büro belästigte, um eine Stellungnahme von ihm zu erhalten, war eine Unannehmlichkeit, auf die er gut verzichten konnte.

Das öffentliche Interesse wurde weiter geschürt, als die beiden Mrs. Wuschel eine Allianz gegen ihren Nochehemann bildeten. Unerwarteterweise schienen sie sich im Rampenlicht überaus wohlzufühlen und gaben nicht nur einem Frauenmagazin ein gemeinsames Interview, sondern saßen obendrein zusammen in mehreren Nachmittagstalkshows, um über die langjährige Täuschung zu sprechen, den darauffolgenden Schock, ihre unverhoffte Freundschaft und ihre Absicht, dafür zu sorgen, dass Wuschel den jeweiligen Tag, an dem er sie kennengelernt hatte, noch verfluchen werde. Gleichzeitig ließen sie der schwangeren Geliebten aus Glasgow (die erstaunlicherweise treu zu Wuschel hielt) die kaum verhohlene Warnung zukommen, sich das Ganze gut zu überlegen – wenn sie mit ihm fertig seien, werde er keinen Penny mehr in der Tasche haben.

Der September zeigte sich von seiner kühlen und unbeständigen Seite. Strike rief Lucy an, um sich für die beleidigenden Bemerkungen über ihre Söhne zu entschuldigen. Sie reagierte verhalten, weil er nichts zurücknahm, sondern lediglich bereute, seine Meinung laut ausgesprochen zu haben. Mit Erleichterung nahm er zur Kenntnis, dass die Schule wieder angefangen hatte und ihre Söhne am Wochenende mit diversen Sportveranstaltungen beschäftigt wären – und er somit bei seinem bevorstehenden Besuch in St. Mawes nicht auf dem Sofa schlafen müsste und sich ganz ohne die verkrampfte, vorwurfsvolle Lucy in Ruhe um Ted und Joan kümmern konnte.

Obwohl seine Tante von der Chemotherapie bereits geschwächt war, ließ sie es sich nicht nehmen, für ihn zu kochen. Er konnte kaum mit ansehen, wie sie sich durch die Küche schleppte, doch sie wollte selbst dann keine Ruhe geben, als Ted sie darum anflehte. Nachdem Joan am Samstagabend zu Bett gegangen war, brach Strikes Onkel regelrecht zusammen und weinte sich an Strikes Schulter aus. Ted war für seinen Neffen stets der unerschütterliche Fels in der Brandung gewesen, sodass Strike – der 
tatsächlich unter beinahe allen Bedingungen schlafen konnte – bis zwei Uhr nachts wach lag, in die Dunkelheit starrte, die viel schwärzer als die Londoner Nacht war, überlegte, länger zu bleiben, und sich Vorwürfe machte, als er sich letztlich doch dazu durchrang, nach London zurückzukehren.

In der Detektei war so viel zu tun, dass er ohnehin schon ein schlechtes Gewissen hatte, Robin und den anderen so viel Arbeit aufzubürden, während er ein langes Wochenende in Cornwall verbrachte. Neben ihren fünf laufenden Fällen wollte der mit den neuen Mitarbeitern einhergehende Organisationsaufwand bewältigt werden, außerdem standen Verhandlungen mit dem Investor an, der das Gebäude an der Denmark Street gekauft hatte: Der Mietvertrag der Büroräumlichkeiten musste um ein weiteres Jahr verlängert werden. Gleichzeitig versuchten sie, wenn auch bisher erfolglos, über ihre Polizeikontakte an die fast vierzig Jahre alte Akte zum Fall Margot Bamborough zu kommen. Sowohl Morris als auch Andy Hutchins – ein wortkarger, ernster Mann, der von allen freien Mitarbeitern am längsten für die Detektei arbeitete und dessen Multiple Sklerose sich zum Glück derzeit in Remission befand – waren zuvor bei der Met gewesen. Sie alle hatten ihre Kontakte spielen lassen, doch bislang hatte die Detektei auf ihre Anfragen lediglich Antworten erhalten wie: »Haben wohl die Mäuse gefressen« und »Verpiss dich, Strike, ich hab zu tun«.

Eines regnerischen Nachmittags folgte Strike Wiesel durch die Londoner City, wobei er darauf achtete, nicht zu offensichtlich zu humpeln. Stumm verwünschte er gerade den zweiten Straßenverkäufer, der ihm mit seinen billigen Regenschirmen im Weg stand, als sein Handy klingelte. Weil er insgeheim damit rechnete, mit einem weiteren Problem konfrontiert zu werden, war er von dem Anruf positiv überrascht.

»Hi, Strike, George Layborn hier. Hab gehört, dass Sie den alten Fall Bamborough neu aufrollen wollen.«

Er hatte DI
 Layborn nur einmal im Rahmen eines Falls getroffen, bei dem Robin und Strike der Polizei eine entscheidende Hilfe gewesen waren. Er hatte den Kontakt nicht für belastbar genug gehalten, um Layborn um Hilfe bei der Beschaffung der Bamborough-Akte zu bitten.

»Hi, George. Ja, da haben Sie richtig gehört«, sagte Strike. Vor sich sah er Wiesel in eine Weinbar verschwinden.

»Wenn Sie wollen, können wir uns morgen Abend treffen«, schlug Layborn vor. »Um sechs im Feathers?«

Tags darauf hatte Strike seine Schicht mit Barclay getauscht und war auf dem Weg zu dem in der Nähe von Scotland Yard gelegenen Pub. Als er dort 
ankam, stand Layborn bereits am Tresen. Der untersetzte Mann mittleren Alters mit dem grauen Haar bestellte zwei London Pride, dann zogen sich der Polizist und der Detektiv mit ihren Pints an einen Tisch in der Ecke zurück.

»Mein Vater hat unter Bill Talbot am Fall Bamborough gearbeitet«, erzählte Layborn. »Er hat mit mir oft darüber gesprochen. Was haben Sie bisher?«

»Nichts. Wir haben uns die alten Zeitungsartikel durchgelesen, und ich versuche gerade, die Personen aufzuspüren, die damals in Bamboroughs Arztpraxis beschäftigt waren. Aber ohne die Fallakte sind mir mehr oder weniger die Hände gebunden. Leider wollte sie bislang niemand rausrücken.«

Layborn, der bei ihrer bisher einzigen Begegnung eine Vorliebe für fantasievolle Kraftausdrücke an den Tag gelegt hatte, wirkte an diesem Abend ungewöhnlich wortkarg. »Die Bamborough-Geschichte war ein einziges beschissenes Durcheinander«, murmelte er. »Das von Talbot wissen Sie?«

»Nein, was?«

»Er hat den Verstand verloren«, sagte Layborn. »Nervenzusammenbruch. Schon bevor er den Fall übernommen hat, war er irgendwie merkwürdig, aber das hat in den Siebzigern niemanden interessiert – sich um die geistige Gesundheit von Kollegen zu kümmern, war Schwuchtelkram. Dabei war er an und für sich ein guter Polizist. Ein paar jüngeren Kollegen war aufgefallen, wie sehr er neben der Spur war, aber denen hat man gesagt, dass sie sich um ihren eigenen Scheiß kümmern sollen. Er hatte die Ermittlungen im Bamborough-Fall schon sechs Monate lang geleitet, als seine Frau mitten in der Nacht den Notarzt rief und ihn einweisen ließ. Er wurde in den Ruhestand versetzt und konnte den Fall nicht mehr lösen. Talbot ist vor gut zehn Jahren gestorben, aber wie man hört, war er nie darüber hinweggekommen, dass er die Ermittlung vergeigt hatte. Sobald er sich wieder erholt hatte, war ihm sein Verhalten sehr peinlich.«

»Inwiefern?«

»Er hatte zu sehr auf Intuition gesetzt, Beweise nicht ordentlich gesichtet, sich nur für diejenigen Zeugenaussagen interessiert, die zu seiner Theorie passten …«

»Die lautete, dass Creed sie entführt hatte, richtig?«

»Genau«, sagte Layborn. »Obwohl Creed damals nur als der ›Essex Butcher‹ bekannt war, weil er seine frühen Opfer in Epping Forest und 
Chigwell abgelegt hat.« Layborn nahm einen großen Schluck Bier. »Jackie Aylett haben sie größtenteils in einem Müllcontainer gefunden … Dieser Creed ist eine Bestie. Ein Tier.«

»Wer hat den Fall von Talbot übernommen?«

»Ein Kollege namens Lawson, Ken Lawson«, sagte Layborn. »Aber da waren schon sechs Monate vergangen und sämtliche Spuren kalt. Talbot hat ihm ein Riesenchaos hinterlassen. Außerdem hatte Margot Bamborough ein echt schlechtes Timing«, fuhr Layborn fort. »Sie wissen, was einen Monat nach ihrem Verschwinden passiert ist?«

»Was denn?«

»Die Sache mit Lord Lucan«, sagte Layborn. »Wenn das Kindermädchen eines Mitglieds des englischen Hochadels erschlagen aufgefunden wird und sich besagter Adliger Hals über Kopf aus dem Staub macht, ist auf den Titelseiten nicht mehr viel Platz für eine vermisste Ärztin. Die Playboy-Bunny-Bilder hatten sie da schon gedruckt … Dass Bamborough ein Bunny war, wussten Sie?«

»Ja«, sagte Strike.

»So hat sie sich ihr Medizinstudium finanziert«, sagte Layborn. »Mein alter Herr hat erzählt, dass die Familie sehr unglücklich war, als das ans Licht kam. Sie war stinksauer, dabei dürften die Bilder dem Fall in Wahrheit mehr Öffentlichkeit verschafft haben. So funktioniert die Welt nun mal, oder nicht?«

»Hatte Ihr Vater auch eine Theorie, was Bamboroughs Verschwinden betrifft?«, fragte Strike.

Layborn seufzte. »Um ehrlich zu sein, ging er davon aus, dass Talbot höchstwahrscheinlich recht und Creed sie entführt hatte. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sie vorgehabt hätte abzutauchen – ihr Reisepass lag noch zu Hause, sie hatte keine Koffer gepackt, und Kleidungsstücke fehlten auch nicht. Sie hatte einen soliden Job, keine Geldsorgen, ein kleines Kind.«

»Eine fitte, gesunde Neunundzwanzigjährige auf einer belebten Straße zu entführen, ist aber gar nicht so leicht«, wandte Strike ein.

»Das stimmt«, sagte Layborn. »Creed hat sie sich normalerweise geschnappt, wenn sie betrunken waren. Allerdings war es ein dunkler, regnerischer Abend, und er war ein Meister darin, sich das Vertrauen seiner Opfer zu erschleichen und ihre Bedenken zu zerstreuen. Einige von ihnen haben seine Wohnung freiwillig betreten.«

»An besagtem Abend hat man einen Lieferwagen, wie Creed ihn benutzt hat, mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Gegend fahren sehen, oder?«

»Ja«, sagte Layborn. »Und meinem Vater zufolge hat man das nie richtig überprüft. Dass da einfach nur jemand rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein wollte, hat Talbot gar nicht in Betracht gezogen. Er hat die Routinechecks nicht gemacht. Zum Beispiel hab ich gehört, dass sich ein Ex-Freund von Bamborough in der Nähe herumgetrieben haben soll. Damit will ich nicht sagen, dass der sie auf dem Gewissen hat, aber Dad hat erzählt, dass Talbot die Hälfte der Zeit damit verbracht hat herauszufinden, wo dieser Ex-Freund war, als Helen Wardrop überfallen wurde.«

»Wer?«

»Eine Prostituierte. Creed hatte 1973 versucht, sie zu entführen. Wissen Sie, er war auch nicht unfehlbar. 1971 zum Beispiel konnte ihm eine gewisse Peggy Hiskett entkommen. Leider hat die Polizei nicht viel mit ihrer Beschreibung anfangen können. Weil er eine Perücke aufhatte und einen Frauenmantel trug, unter dem er sich dick ausgepolstert hatte, hat sie ausgesagt, er sei dunkelhaarig und stämmig gewesen. Am Ende haben sie Creed wegen Melody Bower erwischt – Nachtclubsängerin, sah aus wie Diana Ross. Er hat sie an einer Bushaltestelle angesprochen und ihr angeboten, sie mitzunehmen. Als sie abgelehnt hat, wollte er sie in seinen Lieferwagen zerren. Sie konnte entkommen, gab der Polizei eine brauchbare Beschreibung und sagte aus, dass er in der Nähe des Paradise Park wohne. Gegen Ende wurde er nachlässig. Hochmut kommt vor dem Fall.«

»Sie wissen ziemlich gut Bescheid, George.«

»Na ja, Dad war einer der Ersten, der nach Creeds Verhaftung dessen Kellerwohnung betreten hat. Er hat nie darüber gesprochen, was er da unten gesehen hat. Dabei hat er zig brutale Bandenkriegsmorde mitbekommen – was man sich nur vorstellen kann … Creed hat nie zugegeben, Bamborough umgebracht zu haben, aber das heißt ja nicht, dass er es nicht trotzdem getan hat. Dieser verdammte Scheißkerl wird seine Geheimnisse noch mit ins Grab nehmen. Ein bösartiges Arschloch. Er lässt die Familien der Opfer seit Jahren im Ungewissen und deutet immer wieder weitere Morde an, ohne ins Detail zu gehen. Irgendein Journalist hat ihn Anfang der Achtziger interviewt, seitdem durfte niemand mehr mit ihm sprechen. Das Justizministerium hat eine Kontaktsperre verhängt. Creed nutzt seine Berühmtheit, um die Familien seiner Opfer zu quälen. Das ist die einzige Macht, die ihm noch geblieben ist.«

Layborn leerte sein Glas und sah auf die Uhr.

»Ich tue, was ich kann, um Ihnen die Akte zu besorgen. Mein Vater hätte gewollt, dass ich Ihnen helfe. Er hat es nie verwunden, dass der Fall ungelöst geblieben ist.«

Bis Strike seine Dachgeschosswohnung erreichte, hatte der Wind aufgefrischt. Während er aus seinem Portemonnaie die Belege für die Buchhaltung heraussuchte, klapperten die regennassen Fenster in den lockeren Rahmen.

Um neun Uhr hatte er ein auf seiner einzigen Kochplatte zubereitetes Abendessen zu sich genommen, lag auf seinem Bett und nahm die Dennis-Creed-Biografie mit dem Titel Der Dämon vom Paradise Park
 zur Hand, die er vor einem Monat bestellt und die seither ungelesen auf seinem Nachttisch gelegen hatte. Er öffnete den Hosenknopf, um der gewaltigen Portion Spaghetti, die er soeben vertilgt hatte, mehr Raum zu verschaffen, stieß einen lauten, befriedigenden Rülpser aus, zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich gegen die Kissen und schlug das Buch auf. Ganz zuvorderst war eine Zeittafel mit den wichtigsten Fakten zu Creeds vielen Vergewaltigungen und Morden abgedruckt.






	
1937


	
geboren in Greenwell Terrace im Londoner Stadtteil Mile End





	
1954


	
April: Wehrdienstantritt




	
	
November: Vergewaltigung der Schülerin Vicky Hornchurch
 (15)




	
	
verurteilt zu zwei Jahren Jugendarrest in der Besserungsanstalt Feltham





	
1955–61


	
Aufnahme mehrerer kurzzeitiger Aushilfs- und Bürotätigkeiten, Prostituiertenbesuche





	
1961


	
Vergewaltigung und Folter der Verkäuferin Sheila Gaskins
 (22)




	
	
verurteilt zu fünf Jahren HMP
 Pentonville





	
1968


	
April: Entführung, Vergewaltigung und Ermordung der Schülerin Geraldine Christie
 (16)





	
1969


	
September: Entführung, Vergewaltigung, Folter und Ermordung der Sekretärin und Mutter eines Kindes Jackie Aylett
 (29)




	
	
erhält von der Presse den Namen »Essex Butcher«





	
1970


	
Januar: zieht in Violet Coopers Kellerwohnung an der Liverpool Road in der Nähe des Paradise Park




	
	
Anstellung als Lieferfahrer einer chemischen Reinigung




	
	
Februar: Entführung der Kantinenköchin und dreifachen Mutter Vera Kenny
 (31). Hält sie drei Wochen in der Kellerwohnung gefangen. Vergewaltigt, foltert und ermordet sie.




	
	
November: Entführung der Immobilienmaklerin Noreen Sturrock
 (28). Hält sie vier Wochen in der Kellerwohnung gefangen. Vergewaltigt, foltert und ermordet sie.





	
1971


	
August: fehlgeschlagene Entführung der Apothekerin Peggy Hiskett
 (34)





	
1972


	
September: Entführung der arbeitslosen Gail Wrightman
 (30). Hält sie in der Kellerwohnung gefangen. Vergewaltigt und foltert sie.





	
1973


	
Januar: ermordet Wrightman




	
	
Dezember: fehlgeschlagene Entführung der Prostituierten und Mutter eines Kindes Helen Wardrop
 (32)





	
1974


	
September: Entführung der Friseurin Susan Meyer
 (27). Hält sie in der Kellerwohnung gefangen. Vergewaltigt und foltert sie.





	
1975


	
Februar: Entführung der Doktorandin Andrea Hooton
 (23). Hooton und Meyer werden vier Wochen lang zusammen in der Kellerwohnung gefangen gehalten.




	
	
März: ermordet Meyer




	
	
April: ermordet Hooton





	
1976


	
25. Januar: versuchte Entführung der Nachtclubsängerin Melody Bower
 (26)




	
	
31. Januar: Identifizierung Creeds durch seine Vermieterin Violet Cooper anhand eines Phantombilds




	
	
2. Februar: Verhaftung







Strike blätterte um und überflog die Einleitung, die das einzige Interview enthielt, das Creeds Mutter Agnes Waite jemals gegeben hatte.

… Zunächst erzählte sie mir, dass Creeds Geburtsurkunde mit einem falschen Datum versehen war.

»Da steht 20. Dezember, richtig?«, fragte sie mich. »Aber das stimmt nicht. Er kam am 19. November zur Welt. Als er die Geburt angezeigt hat, hat er gelogen, weil da die Frist schon abgelaufen war.«

»Er« bezieht sich auf Agnes’ Stiefvater, den in der Gegend für seine Gewaltausbrüche gefürchteten William Awdry.

»Er hat mir das Kind gleich nach der Geburt aus den Armen gerissen und gesagt, dass er es umbringen will. In der Außentoilette ersäufen. Ich hab ihn angefleht, das Baby am Leben zu lassen. Bis dahin wusste ich nicht mal, ob ich wollte, dass es lebt oder nicht, aber sobald ich es gesehen und in den Armen gehalten hatte … Dennis war stark, er wollte leben. Das hat man deutlich gespürt. Das ging noch wochenlang so – Awdry hat immer wieder gedroht, ihn umzubringen. Bis die Nachbarn gehört haben, dass da ein Baby schreit, und vielleicht auch, was [Awdry] ihm antun wollte. Da konnte er es nicht mehr verstecken. Er hatte zu lange gewartet. Nur deshalb hat er die Geburt angezeigt, aber beim Datum gelogen, damit niemand fragt, wieso er so lang dafür gebraucht hat. Und keiner hat ihnen gesteckt, dass das Baby schon früher gekommen war – jedenfalls keiner, auf den sie gehört hätten. Eine Hebamme oder so hatte ich ja nicht …«

Creed schrieb mir oft ausführliche Briefe, wenn die Zeit im persönlichen Gespräch für seine Schilderungen nicht reichte. Monate später erhielt ich folgendes Schreiben, in dem er seine eigenen Vermutungen über seine Herkunft darlegt.

»Wenn ich in den Spiegel sah, starrte mir mein Stiefgroßvater entgegen. Je älter ich wurde, umso stärker wurde die Ähnlichkeit. Ich hatte seine Augen, die gleiche Ohrenform, die gleiche blasse Haut und den langen Hals. Er war größer als ich und maskuliner, und ich glaube, dass er mich auch deshalb so sehr verabscheut hat, weil ich wie eine schwächere, weibische Version seiner selbst aussah. Er verachtete Verletzlichkeit …«

»Aber sicher war Dennis von ihm«, erklärte Agnes. »Das Ganze fing an, als ich dreizehn war. Ich durfte ja nie raus und hatte auch nie einen Freund. Als meine Mutter bemerkte, dass ich schwanger war, behauptete [Awdry], ich hätte mich aus dem Haus geschlichen, um jemanden zu treffen. Was hätte er auch sonst sagen sollen? Mum hat 
ihm geglaubt oder zumindest so getan.«

Kurz vor Dennis’ zweitem Geburtstag floh Agnes aus dem Haus ihres Stiefvaters. Zu diesem Zeitpunkt war sie sechzehneinhalb.

»Ich wollte Dennis mitnehmen, aber ich musste mitten in der Nacht abhauen und durfte keinen Lärm machen. Ich wusste nicht, wohin, hatte keine Arbeit und kein Geld, nur einen Freund, der mir versprochen hatte, dass er sich um mich kümmert. Zu dem bin ich.«

Sie sollte ihren Erstgeborenen nur noch zwei weitere Male sehen. Als sie erfuhr, dass William Awdry wegen Körperverletzung zu neun Monaten Gefängnis verurteilt worden war, kehrte sie ins Haus ihrer Mutter zurück – in der Hoffnung, Dennis heimlich mitnehmen zu können.

»Ich habe [Agnes’ erstem Ehemann] Bert erzählt, dass Dennis mein Neffe wäre, weil Bert von der ganzen Sache nichts wusste. Aber Dennis hat sich nicht mehr an mich erinnert. Er wollte bei meiner Mum bleiben und nicht mal mehr mit mir reden, und Mum meinte, jetzt wäre es zu spät und ich hätte ihn damals eben nicht einfach zurücklassen dürfen. Also ging ich ohne ihn.«

Zum letzten Mal begegnete sie ihrem Sohn von Angesicht zu Angesicht, als sie zu seiner Grundschule fuhr und ihn über den Zaun hinweg zu sich rief. Obwohl er damals erst fünf Jahre alt war, behauptete Creed im zweiten Interview, das ich mit ihm führte, sich an diese letzte Begegnung zu erinnern.

»Sie war eine dürre, nicht besonders hübsche Frau und angezogen wie eine Nutte«, sagte er. »Sie sah nicht aus wie die anderen Mütter. Man wusste sofort, dass sie keine achtbare Person war. Ich wollte nicht, dass die anderen Kinder sahen, wie ich mit ihr redete. Sie stellte sich mir als meine Mutter vor, was ich bestritt, obwohl ich natürlich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich bin vor ihr weggelaufen.«

»Er wollte nichts mit mir zu tun haben«, sagte Agnes. »Da habe ich aufgegeben. Zurück wollte ich auch nicht, weil Awdry da schon wieder raus war. Wenigstens ging Dennis zur Schule. Er sah sauber und ordentlich aus … Ich hab mich oft gefragt, wie es ihm wohl geht und so«, berichtete Agnes. »Das ist doch ganz normal. Ein Mann versteht nicht, wie das ist, wenn Kinder aus einem rauskommen. Ja, ich hab mich oft gefragt, wie es ihm geht, aber dann hat Bert die Stelle bei der Post bekommen, und wir sind in den Norden gezogen. Ich war nie wieder in 
London, nicht mal als meine Mum gestorben ist, weil Awdry überall herumerzählt hat, dass er mich fertigmacht, wenn ich noch mal auftauche.«

Als ich Agnes in Romford besuchte, erzählte ich ihr, dass ich Dennis erst eine Woche zuvor getroffen hätte. Sie wollte nur eines wissen: »Angeblich ist er sehr schlau, stimmt das?«

Ich antwortete, er sei zweifellos intelligent. In diesem Punkt seien sich all seine Psychiater einig. Die Wärter hatten mir erzählt, dass er viel las, insbesondere psychologische Fachliteratur.

»Woher er das wohl hat? Von mir bestimmt nicht … Ich hab alles über ihn in der Zeitung gelesen. Ich hab ihn im Fernsehen gesehen. Ich weiß, was er getan hat. Schrecklich, einfach schrecklich. Wie kann man so etwas tun? Nach der Gerichtsverhandlung hab ich mich erinnert, wie er gleich nach der Geburt nackt und blutig auf dem Linoleum lag und mein Stiefvater gedroht hat, ihn zu ersäufen, und eines weiß ich heute ganz sicher«, sagte Agnes. »Ich hätte ihn machen lassen sollen.«

Strike drückte seine Zigarette aus und griff nach der Tennent’s-Dose neben dem Aschenbecher. Leichter Regen prasselte gegen die Fensterscheibe. Er blätterte weiter, bis eine Stelle im zweiten Kapitel seine Aufmerksamkeit erregte.

… Großmutter Ena entweder nicht willens oder nicht imstande, das jüngste Mitglied des Haushalts vor den zunehmend sadistischen Bestrafungsmethoden ihres Ehemanns zu beschützen.

Mit Vorliebe demütigte Awdry Dennis wegen seines Bettnässens. Sein Stiefgroßvater schüttete einen Eimer Wasser in sein Bett und zwang ihn, in den nassen Laken zu schlafen. Creed berichtete, dass er des Öfteren in der durchnässten Schlafanzughose zum Laden an der Ecke habe gehen müssen, um für Awdry Zigaretten zu holen.

»Ich flüchtete mich in Tagträume«, schrieb mir Creed später. »In meiner Fantasie war ich völlig frei und glücklich. Schon damals gab es gewisse Requisiten in der echten Welt, die ich in mein geheimes Traumleben einbaute, bestimmte Dinge, die in meinen Fantasien eine totemhafte Macht erlangten.«

Mit zwölf Jahren entdeckte Dennis die Freuden des Voyeurismus.

»Es hat mich erregt«, schrieb er mir nach dem dritten Interview, 
»eine Frau zu beobachten, die nicht wusste, dass sie beobachtet wurde. Ich habe bei meinen Schwestern gespannt. Ich habe mich vor erleuchtete Fenster geschlichen, und wenn ich Glück hatte, konnte ich einer Frau oder einem Mädchen beim Ausziehen zusehen oder beim Zurechtmachen und manchmal sogar etwas nackte Haut erspähen. Das erregte mich nicht nur wegen der offensichtlich sexuellen Komponente, sondern auch weil es mir ein Gefühl von Macht verlieh. Es war, als würde ich etwas von ihrer Essenz stehlen, ihnen etwas Privates und Geheimes wegnehmen.«

Schon bald ging er dazu über, Unterwäsche von den Leinen der Nachbarinnen und sogar von seiner Großmutter Ena zu stehlen. Diese trug er heimlich, und er masturbierte …

Strike gähnte und blätterte weiter, bis ihm ein Abschnitt im vierten Kapitel ins Auge fiel.

… ein unauffälliger Mitarbeiter der Poststelle von Fleetwood Electric, der seine Kollegen einmal damit verblüffte, dass er nach Feierabend beim gemeinsamen Besuch eines Lokals einen Frauenmantel überzog und die Sängerin Kay Starr imitierte.

»Da stand der kleine Dennis in Jennys Mantel und gab ›Wheel of Fortune‹ zum Besten«, erzählte eine Mitarbeiterin, die anonym bleiben wollte, nach Creeds Verhaftung der Presse. »Den älteren Kollegen gefiel das gar nicht. Manche glaubten, dass er, na ja, schwul war. Aber wir Jüngeren haben ihm zugejubelt. Danach ging er ein bisschen mehr aus sich heraus.«

Creeds geheime Tagträume hatten allerdings wenig mit Kleinkunst und Amateurgesang im Pub zu tun. Niemand, der den leicht beschwipsten Sechzehnjährigen auf der Bühne sah, ahnte, dass seine Fantasien zunehmend sadistischer wurden. Die Kollegen bei Fleetwood Electric fielen aus allen Wolken, als der »kleine Dennis« verhaftet wurde, weil er Sheila Gaskins, eine zweiundzwanzigjährige Verkäuferin, der er spätabends von einer Bushaltestelle gefolgt war, misshandelt und vergewaltigt hatte. Nur weil ein Nachtwächter auf Geräusche in einer Seitengasse aufmerksam wurde und Creed verscheuchte, überlebte Gaskins den Angriff und konnte gegen ihn aussagen.

Creed wurde zu fünf Jahren im Gefängnis HMP
 Pentonville verurteilt. 
Dies war das letzte Mal, dass Creed einem spontanen Impuls nachgab.

Nachdem er sich eine weitere Zigarette angezündet hatte, blätterte Strike durch die nächsten zehn Kapitel, bis ihm ein vertrauter Name ins Auge fiel.

… am 11. Oktober 1974 Dr. Margot Bamborough, eine Ärztin aus Clerkenwell.


DI
 Bill Talbot, der die Ermittlungen leitete, erkannte sofort, dass die junge Ärztin unter ähnlichen Umständen verschwunden war wie zuvor Vera Kenny und Gail Wrightman.

Sowohl Kenny als auch Wrightman waren an regnerischen Abenden entführt worden, an denen verschwommene Windschutzscheiben und die allgegenwärtigen Regenschirme die Wahrnehmung etwaiger Zeugen eingeschränkt hatten. Auch an dem Abend, als Margot Bamborough verschwand, regnete es stark.

Sowohl kurz vor Kennys als auch vor Wrightmans Entführung hatten Zeugen einen kleineren Lieferwagen mit mutmaßlich gefälschten Nummernschildern in der unmittelbaren Umgebung gesehen. Nach Margots Verschwinden sagten unabhängig voneinander drei Zeugen aus, am entscheidenden Abend ein ähnliches Fahrzeug, einen weißen Lieferwagen, in der Nähe der Praxis beobachtet zu haben.

Noch interessanter ist der Augenzeugenbericht einer Autofahrerin, die zwei Frauen auf der Straße bemerkt hatte: Die eine schien gebrechlich oder aus einem anderen Grund unsicher auf den Beinen gewesen zu sein und war von der zweiten gestützt worden. Talbot stellte sofort die Verbindung zur betrunkenen Vera Kenny her, die man dabei beobachtet hatte, wie sie allem Anschein nach mit einer anderen Frau in einen Lieferwagen gestiegen war, sowie zur Aussage von Peggy Hiskett, der zufolge ein als Frau verkleideter Mann sie an einer einsamen Bushaltestelle dazu hatte überreden wollen, mit ihm ein Bier zu trinken, und dann zunehmend aggressiv wurde. Glücklicherweise gelang es ihr, den Fahrer eines vorbeikommenden Autos auf sich aufmerksam zu machen.

Talbot war überzeugt davon, dass Bamborough dem Serienmörder zum Opfer gefallen war, den die Presse den »Essex Butcher« getauft hatte, und …

Strikes Telefon klingelte. Weil er die Seite nicht verschlagen wollte, griff er 
danach und nahm den Anruf entgegen, ohne zuvor auf das Display zu sehen.

»Strike.«

»Hallo, Bluey«, sagte eine sanfte Frauenstimme.

Strike legte das Buch mit dem Rücken nach oben aufs Bett. In der darauffolgenden Pause konnte er Charlotte atmen hören.

»Was willst du?«

»Mit dir reden«, sagte sie.

»Worüber?«

»Keine Ahnung.« Sie lachte kurz. »Such’s dir aus.«

Strike kannte diese Stimmung. Sie hatte bereits eine halbe Flasche Wein oder mehrere Whiskys intus. In einem bestimmten Zustand der Trunkenheit – nein, es war nicht unbedingt Trunkenheit, sondern eher alkoholinduzierte Sanftmut – kam die liebenswerte, sogar amüsante, aber noch nicht streitlustige oder weinerliche Charlotte zum Vorschein. Strikes angeborene schonungslose Ehrlichkeit nötigte ihn, sich den Tatsachen des Lebens und den sich daraus ergebenden unangenehmen Konsequenzen zu stellen, und so hatte er sich gegen Ende ihrer Verlobung gefragt, wie realistisch oder vernünftig es war, sich eine stets leicht angetrunkene Frau zu wünschen.

»Du hast nicht zurückgerufen«, sagte Charlotte. »Ich hab bei deiner Robin eine Nachricht hinterlassen. Hat sie dir nichts von mir ausgerichtet?«

»Doch, hat sie.«

»Aber du hast nicht zurückgerufen.«

»Was willst du, Charlotte?«

Der vernünftige Teil seines Gehirns befahl ihm, sofort aufzulegen; trotzdem hielt er sich weiter das Handy ans Ohr, lauschte und wartete. Lange Jahre war sie wie eine Droge für ihn gewesen. Oder eine Krankheit.

»Interessant«, sagte Charlotte träumerisch. »Ich hätte gewettet, dass sie dir nicht von meinem Anruf erzählt.«

Er schwieg.

»Seid ihr schon zusammen? Sie sieht ja nicht schlecht aus. Und immer zur Stelle. Immer verfügbar. Wie prakti…«

»Weshalb rufst du an?«

»Weil ich mit dir reden will, hab ich doch gesagt … Weißt du, was heute für ein Tag ist? Der erste Geburtstag der Zwillinge. Die ganze famille Ross
 ist angetanzt und scharwenzelt um sie herum. Bis gerade eben hatte ich den ganzen Tag über keine Minute für mich allein.«

Er wusste natürlich, dass sie Zwillinge bekommen hatte. Es hatte in der Times
 gestanden, weil sie in eine Aristokratenfamilie eingeheiratet hatte, die ihre Geburten, Hochzeiten und Todesfälle öffentlich bekannt zu geben pflegte. Strike hatte es allerdings nicht aus der Zeitung, sondern von Ilsa erfahren. Sobald sie ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte, war ihm wieder eingefallen, was Charlotte ihm ein gutes Jahr zuvor – nachdem sie ihn mittels eines Tricks in ein Restaurant gelockt hatte – erzählt hatte: Das Einzige, was mich die Schwangerschaft durchstehen lässt, ist der Gedanke, dass ich abhauen kann, sobald ich sie zur Welt gebracht habe.


Charlotte hatte eine Frühgeburt gehabt und war nicht abgehauen.

Ein Mann versteht nicht, wie das ist, wenn Kinder aus einem rauskommen.

Im vergangenen Jahr hatte Strike zwei ganz ähnliche Anrufe von Charlotte erhalten, beide spätnachts, beide in angetrunkenem Zustand. Das erste Gespräch hatte er nach wenigen Sekunden beendet, weil Robin angerufen hatte. Beim zweiten Anruf hatte Charlotte nach ein paar Minuten einfach aufgelegt.

»Niemand hat damit gerechnet, dass sie überleben, weißt du?«, sagte Charlotte jetzt. »Es war« – sie senkte die Stimme – »ein Wunder.«


»Deine Kinder haben Geburtstag, da will ich dich nicht länger aufhalten«, sagte Strike. »Gute Nacht, Char…«

»Leg nicht auf«, sagte sie mit plötzlicher Dringlichkeit. »Bitte, bitte leg nicht auf!«


Leg auf
, befahl ihm die Stimme in seinem Kopf. Er blieb dran.

»Sie schlafen, sie schlafen ganz fest. Sie wissen ja nicht, dass sie Geburtstag haben. Das Ganze ist eine einzige Farce. Wir feiern den Jahrestag eines beschissenen Albtraums. Es war grauenhaft, sie haben mich aufgeschnitten …«

»Ich muss jetzt aufhören«, sagte er. »Ich hab zu tun.«


»Bitte.«
 Sie schien den Tränen nahe. »Bluey, ich bin so unglücklich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschissen es mir geht …«

»Du bist eine verheiratete Frau mit zwei Kindern«, erwiderte er schonungslos, »und ich bin nicht die Telefonseelsorge. Im Notfall gibt es genug Anlaufstellen, an die du dich wenden kannst. Gute Nacht, Charlotte.«

Er legte auf.

Der Regen prasselte jetzt heftiger gegen das dunkle Fenster. Das aufgeschlagene Buch lag verkehrt herum auf dem Bett, und vom Umschlag sah Dennis Creed ihn kopfstehend an. Nur die wimpernlosen Augen schienen richtig herum zu sitzen, was ihnen eine unheimliche Lebendigkeit 
verlieh. Eine höchst beunruhigende optische Täuschung.

Strike nahm das Buch wieder zur Hand und las weiter.
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Mein guter Herr, ich will in Freundschaft bitten,

Dass Ihr mit gleicher Münze mir bezahlt

Die Wunden, die im Kampfe ich erlitten

Bei für Euch unternomm’ner Aventür’.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Die Zeit verging, ohne dass George Layborn es geschafft hätte, ihnen die Akte Bamborough zu besorgen. Irgendwann stand Robins Geburtstag bevor. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Robin an diesem Tag keine freudige Aufregung, sondern leichte Niedergeschlagenheit, als sie morgens aufwachte. Jetzt war sie neunundzwanzig. Ein merkwürdiges Alter. Kein Meilenstein, eher ein kurzer Zwischenstopp auf der Reise. »Nächster Halt: DREISSIG
«. Sie blieb noch eine Weile liegen. Dann fiel ihr ein, was ihre Lieblingscousine Katie gesagt hatte, als Robin zuletzt bei ihren Eltern gewesen war und Katies zweijährigem Sohn dabei geholfen hatte, aus Knetmasse Monster zu formen, die dann auf seinem Tonka-Spielzeuglastwagen fahren konnten: »Irgendwie bist du in eine andere Richtung unterwegs als wir.« Katie hatte Robins Gesichtsausdruck bemerkt und ihre Worte sofort bereut. »So war das nicht gemeint! Du bist doch glücklich damit. Du bist frei! Weißt du«, hatte sie unaufrichtig hinzugefügt, »manchmal beneide ich dich.«

Robin hatte ihrer Ehe, in der sie gegen Ende zutiefst unglücklich gewesen war, keine Sekunde lang nachgetrauert. Gottlob hatte sie sich seitdem nie wieder so gefühlt, trotzdem konnte sie sich noch gut daran erinnern: wie alles in ihrer Umgebung langsam an Farbe verloren hatte – dabei war es eine so ansprechende Umgebung gewesen. Das Kapitänshaus in Deptford, in dem sie und Matthew bis zu ihrer Trennung gewohnt hatten, hatte eine durchaus begehrenswerte Immobilie dargestellt. Merkwürdig, dass sie sich daran kaum noch erinnern konnte; umso besser war ihr jenes Gefühl der Taubheit in Erinnerung, unter dem sie in diesen vier Wänden gelitten hatte – die ständigen Schuldgefühle, die Furcht und schließlich der wachsende 
Schrecken, der mit der Erkenntnis einherging, dass sie sich an jemanden gebunden hatte, den sie nicht leiden konnte und mit dem sie so gut wie nichts gemeinsam hatte.

Und doch – Katies unbekümmerte Beschreibung ihres Lebens als »glücklich« und »frei« war auch nicht hundertprozentig zutreffend. Seit mehreren Jahren beobachtete Robin Strike nun dabei, wie er seiner Arbeit Priorität vor allem anderen im Leben einräumte. Tatsächlich war Joans Krebsdiagnose der erste ihr bekannte Grund, aus dem er je ein paar Schichten getauscht und die Ermittlungsarbeit nicht an erste Stelle gesetzt hatte. Inzwischen spürte auch Robin, wie die Arbeit immer stärker ihre gesamte Existenz bestimmte. Sie ließ es zu, denn es war eben diese Arbeit, die sie ausfüllte. Dieses Leben hatte sie sich gewünscht, seit sie zum ersten Mal durch die Glastür von Strikes Detektei gegangen war, und jetzt verstand sie die Einsamkeit, die mit einer alles beherrschenden, überwältigenden Leidenschaft einherging.

Das ganze Bett für sich allein zu haben, war zunächst ein großes Vergnügen gewesen: Niemand kehrte ihr mehr schmollend den Rücken, niemand beschwerte sich, dass sie einen zu geringen finanziellen Beitrag leiste, niemand redete unaufhörlich über seine eigenen Beförderungsaussichten. Niemand verlangte Sex, der schon lange Pflicht und keine Freude mehr war. Nein, sie vermisste Matthew kein bisschen, trotzdem konnte sie sich vorstellen, dass irgendwann die Zeit käme (wenn es nicht schon so weit war, wie sie sich ehrlicherweise eingestehen musste), in der ein Leben ohne Körperkontakt, ohne Zuneigung und ohne Sex – der für Robin sowieso eine kompliziertere Angelegenheit war als für die meisten Frauen – keinen Zugewinn, sondern vielmehr einen entscheidenden Mangel an Lebensqualität darstellte.

Und was dann? Würde sie wie Strike eine Affäre nach der anderen eingehen, wobei die wechselnden Partner stets an zweiter Stelle hinter der Arbeit rangierten? Sobald ihr dies in den Sinn kam, fragte sie sich wie zuletzt beinahe jeden Tag, ob ihr Geschäftspartner Charlotte Campbell zurückgerufen hatte. Sofort verlor sie die Geduld mit sich selbst, schlug die Decke zurück und ging duschen. Die Päckchen auf der Kommode würdigte sie keines Blickes.

Seit einiger Zeit war sie in den oberen zwei Stockwerken eines Reihenhauses an der Finborough Road zu Hause. Schlafzimmer und Bad lagen im dritten, die gemeinschaftlich genutzten Räume im vierten Stock; vom Wohnzimmer ging es auf einen kleinen Balkon, auf dem Wolfgang, der alte Rauhaardackel des Besitzers, an sonnigen Tagen zu liegen pflegte.

Über das Angebot auf dem Londoner Mietmarkt für eine alleinstehende Frau mit Durchschnittsgehalt, die noch dazu Anwaltskosten zu bezahlen hatte, hatte sich Robin keine Illusionen gemacht. Sie konnte sich vielmehr glücklich schätzen, gleich zwei Zimmer in diesem sauberen, gepflegten und geschmackvoll eingerichteten Haus – und einen sympathischen Mitbewohner gefunden zu haben. Dieser Mitbewohner, ein zweiundvierzig Jahre alter Schauspieler namens Max Priestwood, konnte sich die Wohnung nur leisten, indem er untervermietete. Max war schwul, und Robins Mutter hätte ihn wohl als auf herbe Art gut aussehend bezeichnet: Er war groß, hatte breite Schultern, dichtes dunkelblondes Haar und stets etwas müde dreinblickende blaue Augen. Außerdem war er ein alter Freund von Ilsa, die mit seinem jüngeren Bruder studiert hatte.

Trotz Ilsas Versicherung, dass Max »total nett« sei, hatte Robin in den ersten Monaten ihres neuen Mietverhältnisses befürchtet, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben, weil Max von nicht enden wollender Schwermut geplagt zu sein schien. Robin bemühte sich nach Kräften, eine gute Mitbewohnerin zu sein: Sie war von Natur aus ordentlich, spielte nie laute Musik und kochte keine geruchsintensiven Speisen; sie kümmerte sich aufopfernd um Wolfgang und fütterte ihn zuverlässig, wenn Max unterwegs war; sie sorgte dafür, dass immer Spülmittel und Toilettenpapier vorrätig waren, und begegnete Max stets höflich und gut gelaunt. Dennoch lächelte er nur selten, und anfangs schien er es nur mit äußerster Anstrengung geschafft zu haben, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Allmählich hatte sich Robin gefragt, ob Ilsa Max – mit welchen Mitteln auch immer – dazu gezwungen hatte, sie als Untermieterin aufzunehmen.

Er wurde im Lauf der nächsten Monate ein bisschen umgänglicher, aber nie richtig gesprächig. Manchmal kam Robin verspannt, müde und mit den Gedanken noch ganz bei der Arbeit von einer zwölfstündigen Observierung nach Hause und hatte nicht die geringste Lust auf Small Talk; da war sie für seine einsilbige Art dankbar. Mitunter aber hätte sie sich gern oben in den großen Gemeinschaftsraum gesetzt, blieb jedoch in ihrem Zimmer, weil sie nicht das Gefühl haben wollte, in Max’ Privatsphäre einzudringen.

Sie vermutete, dass der Hauptgrund für Max’ ewig schlechte Laune seine Arbeitslosigkeit war. Seit das West-End-Stück, in dem er eine kleine Rolle gehabt hatte, vier Monate zuvor abgesetzt worden war, hatte er kein neues Engagement mehr ergattern können. Robin traute sich bald nicht mehr zu fragen, ob er zu einem Vorsprechen geladen war, und selbst ein einfaches »Wie war dein Tag?« klang in ihren Ohren unnötig wertend. Max hatte die Wohnung zusammen mit seinem damaligen Partner gekauft, der 
zufälligerweise ebenfalls Matthew hieß. Über die genaueren Umstände ihrer Trennung wusste Robin nur, dass Matthew seine Hälfte der Wohnung freiwillig an Max abgetreten hatte. Wenn Robin an das Verhalten ihres eigenen Nochehemanns dachte, erschien ihr das als überaus großzügige Geste.

Nach dem Duschen zog Robin sich einen Morgenmantel über, kehrte ins Schlafzimmer zurück und öffnete die Päckchen, die in den vergangenen Tagen per Post eingetrudelt waren und die sie sich für diesen Morgen aufgespart hatte. Ihr Bruder Martin hatte ihr Aromatheraphie-Badeöle geschenkt, die höchstwahrscheinlich ihre Mutter besorgt hatte; der selbst gestrickte Pullover ihrer Schwägerin (einer gegenwärtig mit Robins erster Nichte oder erstem Neffen schwangeren Tierärztin) entsprach eher Jennys Geschmack als ihrem eigenen. Ihr anderer Bruder Jonathan hatte ihr Ohrhänger geschenkt – offenbar hatte er eine neue Freundin, die sie für ihn ausgesucht hatte. Robin, die nach dem Auspacken der Geschenke noch deprimierter war als vorher, entschied sich für ein komplett schwarzes Outfit, das sowohl dazu geeignet war, zunächst den im Büro anstehenden Papierkram zu erledigen, als auch dazu, den Wetteransager bei einem Treffen auf den neuesten Stand in Sachen Postkarte zu bringen und den Abend bei einem Drink mit Ilsa und Vanessa, einer befreundeten Polizistin, ausklingen zu lassen. Ilsa hatte vorgeschlagen, Strike ebenfalls einzuladen, doch Robin hatte auf einem Mädelsabend bestanden, um weitere Verkuppelungsversuche zu unterbinden.

Als sie gerade das Zimmer verlassen wollte, fiel ihr Blick auf die Ausgabe von Der Dämon vom Paradise Park
, die sie genau wie Strike online bestellt hatte. Ihr Exemplar war nicht nur etwas später eingetroffen, sondern auch in schlechterem Zustand. Sie war noch nicht weit gekommen, weil sie an den meisten Abenden so müde war, dass sie sofort ins Bett fiel. Hinzu kam, dass die wenigen Passagen, die sie bereits gelesen hatte, die psychologischen Symptome wachriefen, mit denen sie seit jener dunklen Nacht kämpfte, als sie die Schnittwunde an ihrem Unterarm davongetragen hatte. Heute jedoch steckte sie das Buch in die Tasche, um in der U-Bahn weiterzulesen.

Auf dem Weg zur Haltestelle erhielt sie eine SMS
 ihrer Mutter, die ihr alles Gute wünschte und sie anwies, ihr E-Mail-Postfach zu checken. Robin tat wie geheißen. Ihre Eltern hatten ihr einen Selfridges-Gutschein im Wert von einhundertfünfzig Pfund spendiert – ein höchst willkommenes Geschenk, da Robin so gut wie kein Geld zur freien Verfügung blieb, nachdem Anwaltskosten, Miete und andere laufende Kosten beglichen waren.

Schon etwas besser gelaunt, setzte sie sich in die Ecke des U-Bahn-Abteils, nahm Der Dämon vom Paradise Park
 aus der Tasche und schlug es an der Stelle auf, wo sie aufgehört hatte zu lesen.

Bereits der erste Satz enthielt einen merkwürdigen Zufall, der ihr einen Schauder bescherte.

Kapitel 5

Dennis Creed ahnte nicht, dass es sein neunundzwanzigster Geburtstag war, als er am 19. November 1966 aus dem Gefängnis entlassen wurde. Seine Großmutter Ena war während seiner Inhaftierung in Brixton gestorben, und eine Rückkehr zu seinem Stiefgroßvater kam nicht infrage. Er hatte keine Freunde, an die er sich wenden konnte, und jeder, der ihm vor seiner zweiten Verurteilung wegen Vergewaltigung noch wohlgesinnt gewesen war, hatte – kaum überraschend – kein großes Interesse mehr daran, ihn zu treffen oder ihm zu helfen. Creed verbrachte seine erste Nacht in Freiheit in einem Hostel in der Nähe von King’s Cross.

Nach einer in Absteigen und auf Parkbänken verbrachten Woche mietete er sich in einem Männerwohnheim ein. In den folgenden vier Jahren wechselten sich schäbige Wohnheimzimmer mit Phasen der Obdachlosigkeit ab. Er lebte von der Hand in den Mund und hielt sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Später berichtete er, in dieser Zeit oft Prostituierte aufgesucht zu haben. 1968 beging er seinen ersten Mord.

Die Schülerin Geraldine Christie war gerade auf dem Nachhauseweg …

Robin übersprang die nächsten eineinhalb Seiten. Sie hatte nicht das Bedürfnis, im Detail nachzulesen, was Creed Geraldine Christie angetan hatte.

… bis Creed 1970 endlich eine längerfristige Bleibe in der Kellerwohnung der von Violet Cooper geführten Privatpension fand. Cooper, eine fünfzigjährige ehemalige Theatergarderobiere, war wie Creeds Großmutter latente Alkoholikerin. Das hohe, schmale und leicht heruntergekommene Backsteingebäude an der Liverpool Road in der Nähe des Paradise Park, dessen Kellerwohnung später als Creeds »Folterkammer« zu zweifelhaftem Ruhm gelangte, ist inzwischen 
abgerissen worden.

Cooper machte sich nicht die Mühe, die gefälschten Referenzen, die Creed ihr vorlegte, einer genaueren Überprüfung zu unterziehen. Er behauptete, jüngst seine Anstellung als Kellner verloren zu haben, ein Freund habe ihm jedoch Arbeit in einem Restaurant in der Nähe versprochen. Als sie bei der Gerichtsverhandlung von der Verteidigung gefragt wurde, weshalb sie einem arbeitslosen, obdachlosen Mann ein Zimmer vermietet habe, antwortete Cooper, dass sie eine »mitfühlende Frau« und Creed ihr wie ein »netter Junge und ganz mutterseelenallein« vorgekommen sei.

Ihre Entscheidung, Dennis Creed erst ein Zimmer und dann die ganze Kellerwohnung zu vermieten, sollte Violet Cooper noch bitter bereuen. Obwohl sie während der Verhandlung steif und fest behauptete, nicht geahnt zu haben, was im Untergeschoss ihrer Pension vor sich ging, konnte Violet Cooper ihren Namen nie von den ehrenrührigen Gerüchten und der Spekulation um ihre Person reinwaschen. Ich habe mich bereit erklärt, die neue Identität, die sie inzwischen angenommen hat, nicht offenzulegen.

»Ich dachte, er wäre schwul«, sagt Cooper heute. »Von denen hatte ich beim Theater ja genug kennengelernt. Um die Wahrheit zu sagen: Er hat mir leidgetan.«

Zwischen Creed und Cooper, einer fülligen Frau mit mittlerweile von Alter und Alkohol gezeichnetem Gesicht, entwickelte sich schnell eine enge Freundschaft. Während unserer Gespräche blendete sie des Öfteren aus, dass der junge »Den«, mit dem sie viele Abende in ihrem Wohnzimmer zusammensaß und trank, Platten aus ihrer Sammlung auflegte und dazu sang, ein Serienmörder war, der unter ihrem Dach sein Unwesen getrieben hatte.

»Ich habe ihm geschrieben, wissen Sie«, erzählte sie. »Nachdem er verurteilt worden war. ›Wenn du je etwas für mich empfunden hast‹, habe ich ihm geschrieben, ›wenn auch nur ein bisschen davon echt war, dann sag mir, ob du diese anderen Frauen auch auf dem Gewissen hast. Du hast nichts mehr zu verlieren. Und die Familien hätten endlich Gewissheit.‹«

Doch Creeds Antwort enthielt keinerlei Geständnis.

»Da habe ich begriffen, dass er krank ist. Er hat einfach nur den Text eines alten Rosemary-Clooney-Lieds abgeschrieben, das wir immer 
gemeinsam gesungen haben: ›Come On-A My House‹. Das kennen Sie sicher: ›
Come on-a my house, my house, I’m-a gonna give you candy …‹
 Da wusste ich, dass er mich genauso sehr hasste wie all die anderen Frauen. Damit hat er mich verhöhnen wollen.«

Doch im Jahr 1970, als Creed in das Zimmer im Keller zog, gab er sich noch große Mühe, sich bei seiner Vermieterin einzuschmeicheln. Diese gab zu, dass er bald so etwas wie ein Sohn und Vertrauter für sie wurde. Violet überredete ihre Bekannte Beryl Gould, die eine chemische Reinigung besaß, Den als Fahrer einzustellen. Somit verfügte er über jenen Lieferwagen, der bald traurige Berühmtheit erlangen sollte …

Nach zwanzig Minuten stieg Robin am Leicester Square aus. Als sie ins Tageslicht trat, vibrierte das Handy in ihrer Tasche. Sie nahm es heraus. Strike hatte ihr eine Nachricht geschickt. Robin wich aus dem Menschenstrom, der die U-Bahn-Station verließ, zur Seite aus und klickte die SMS
 auf.

Habe Dr. Dinesh Gupta aufgetrieben, der 1974 in der Praxis in Clerkenwell mit Margot zusammengearbeitet hat. Schon über achtzig, aber geistig voll da und will gern mit mir reden. Fahre heute Nachmittag zu ihm nach Amersham. Bin gerade in Soho und beobachte Leichtfuß beim Frühstück. Barclay übernimmt nach dem Mittagessen, und ich fahre direkt zu Gupta. Kannst du Termin mit Wetterfrosch verschieben und nachkommen?

Enttäuschung stieg in Robin auf. Sie hatte den Termin mit dem Wetteransager schon einmal verschoben. Es wäre ungerecht und unhöflich, ihn ein weiteres Mal und obendrein so kurzfristig zu versetzen. Trotzdem hätte sie Dr. Dinesh Gupta zu gern kennengelernt.


Kann ihn nicht noch mal vertrösten
, schrieb sie. Sag Bescheid, wie es gelaufen ist.



Geht klar
, antwortete Strike.

Robin starrte das Display mehrere Sekunden lang an. Im Vorjahr hatte Strike ihren Geburtstag vergessen, seinen Fauxpas eine Woche später bemerkt und ihr Blumen gekauft. Angesichts seiner damaligen Gewissensbisse hätte man meinen sollen, dass er sich das Datum gemerkt und einen entsprechenden Handyalarm eingerichtet hätte. Doch als kein Ach, übrigens, herzlichen Glückwunsch!
 auf dem Display erschien, schob Robin das Telefon in die Tasche und ging mit versteinerter Miene in 
Richtung Büro.
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Ein weiser, ernster Herr, wenn äuß’rer Schein

Das Spiegelbild des inn’ren Wesens ist …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte der alte Arzt mit Brille, dem sowohl der Anzug, in dem er steckte, als auch der Sessel, in dem er saß, eine Nummer zu groß waren. »Sie denken, ich sehe aus wie Gandhi.«

Strike, der genau das gedacht hatte, lachte überrascht auf.

Der einundachtzigjährige Arzt wirkte, als wäre er in seiner Kleidung geschrumpft. Kragen und Manschetten seines Hemds waren eindeutig zu weit; die schwarzen Seidensocken schlackerten ihm um die dünnen Knöchel. Er trug eine Hornbrille, weiße Haarbüschel wucherten um und aus seinen Ohren, und eine markante Adlernase zierte sein freundliches Gesicht. Allein die dunklen, funkelnden Zaunkönigaugen schienen nicht gealtert zu sein.

Auf dem blank polierten Couchtisch zwischen ihnen beiden war nicht ein Staubkörnchen zu erkennen. Überhaupt schien das Zimmer nur selten und für besondere Gelegenheiten genutzt zu werden. Der dunkle Goldton der Tapete, des Sofas und der Sessel glänzte makellos im Schein der Herbstsonne, die durch die Vorhänge sickerte. Vier Fotos in vergoldeten Rahmen hingen paarweise zu beiden Seiten der Gardinenschals. Jedes Bild zeigte eine andere dunkelhaarige junge Frau in Doktorhut und Talar, die eine Abschlussurkunde in den Händen hielt.

Mrs. Gupta, ein leicht schwerhöriges Persönchen mit grauem Haar, hatte Strike bereits erläutert, welche Tochter welchen Abschluss gemacht hatte – zwei in Medizin, eine in Fremdsprachen und eine in Informatik – und wie weit sie es in ihren jeweiligen Disziplinen gebracht hatten. Des Weiteren hatte sie ihm Bilder der sechs Enkel gezeigt, mit denen sie und ihr Ehemann bisher gesegnet waren. Nur die jüngste Tochter war noch kinderlos. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit«, hatte Mrs. Gupta mit einer an Joan erinnernden Gewissheit gesagt. »Ohne wird sie doch nicht glücklich.«

Sobald sie Strike und ihrem Ehemann Tee in Porzellantassen und einen 
Teller mit Feigengebäck serviert hatte, zog sie sich in die Küche zurück, wo gerade Escape to the Country
 auf einem laut eingestellten Fernseher lief.

»Wie es der Zufall will, hat mein Vater als junger Mann Gandhi tatsächlich einmal getroffen, als der 1931 London besucht hat«, erzählte Dr. Gupta und nahm sich einen Feigenkeks. »Mein Vater hat ebenfalls Jura in London studiert, aber natürlich später als Gandhi. Unsere Familie war wohlhabender, deshalb konnte mein Vater es sich leisten, seine Frau mit nach England zu nehmen. Als er seine Zulassung erhielt, beschlossen sie, in Großbritannien zu bleiben. Unser engerer Familienkreis hat die Teilung Bengalens nicht miterlebt, wofür wir uns glücklich schätzen dürfen. Meine Großeltern und zwei meiner Tanten wurden ermordet, als sie aus Ostbengalen fliehen wollten. Massakriert«, sagte Dr. Gupta. »Meine Tanten wurden vor ihrer Ermordung vergewaltigt.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Strike, der angesichts dieser unerwarteten Gesprächseröffnung beim Aufblättern seines Notizbuchs erstarrt war und sich nun mit dem Stift in der Hand ein bisschen dämlich vorkam.

»Mein Vater« – Dr. Gupta nickte leicht und knabberte an dem Feigenkeks – »hat sich bis zu seinem Tod Vorwürfe gemacht, er hätte dortbleiben und sie beschützen oder an ihrer Seite sterben müssen. Margot
 wollte die Wahrheit über die Teilung Bengalens nicht hören«, fuhr Dr. Gupta fort. »Selbstverständlich wollten wir alle die Unabhängigkeit, aber der Übergang war ein Desaster, ein gewaltiges Desaster. Beinahe drei Millionen Menschen sind einfach verschwunden. Es kam zu Vergewaltigungen und Verstümmelungen, Familien wurden auseinandergerissen, schreckliche Fehler und entsetzliche Grausamkeiten begangen. Margot und ich haben uns deshalb gestritten. Eine Meinungsverschiedenheit unter Freunden«, fügte er lächelnd hinzu. »Margot neigte dazu, Aufstände und Revolutionen in fernen Ländern romantisch zu verklären. Sie beurteilte dunkelhäutige Vergewaltiger und Folterer nicht nach denselben Maßstäben, die sie an Weiße anlegte, die beispielsweise Kinder ertränkten, nur weil sie der falschen Religion angehörten. Ich glaube, sie war der Meinung, dass ›Blutvergießen und Chaos im Sinne einer edlen Sache nicht notwendigerweise von Übel sind‹, um mit Suhrawardy zu sprechen.« Dr. Gupta nickte erneut und schluckte den Keks hinunter. »Genau jener Suhrawardy, der für die Unruhen in Kalkutta 1946 verantwortlich war. Viertausend Tote an einem einzigen Tag.«

Strike schwieg respektvoll, sodass im Zimmer bis auf Escape to the Country
, das aus der Küche zu ihnen herüberschallte, Stille herrschte. Als Gupta keine Anstalten machte, weiter über Unruhen und Terror zu 
sprechen, nutzte Strike die Gelegenheit zu einer Frage: »Konnten Sie Margot gut leiden?«

»Aber ja«, sagte Dinesh Gupta. Er lächelte immer noch. »Obwohl ich manche Einstellung und Überzeugung schockierend fand. Ich bin in einer westlich geprägten und gleichzeitig sehr traditionsbewussten Familie aufgewachsen. Ich hatte zuvor nie mit einer Frau zusammengearbeitet, die sich als emanzipiert bezeichnete. Meine Kommilitonen und die Ärzte in meinen vorherigen Praxen waren ausnahmslos Männer gewesen.«

»Sie war also Feministin?«

»Oh ja, und wie«, sagte Gupta lächelnd. »Sie hielt mir immerzu meine – wie sie sich ausdrückte – rückschrittliche Haltung vor. Margot wollte aus jedem einen besseren Menschen machen, ganz gleich ob derjenige das auch wollte oder nicht.« Gupta lachte leise. »Sie hat ehrenamtlich für die WEA
 gearbeitet, den Arbeiterbildungsverein. Sie stammte aus einer armen Familie und war eine große Verfechterin der Erwachsenenbildung, besonders für Frauen. Mit meinen Töchtern wäre sie sicher sehr zufrieden gewesen.« Er drehte sich im Sessel um und deutete auf die vier Abschlussfotos an der Wand. »Jheel ist immer noch traurig, weil wir keinen Sohn hatten, aber ich will mich nicht beschweren.« Er wandte sich wieder zu Strike um. »Ganz und gar nicht.«

»Den Unterlagen der Ärztekammer zufolge war noch ein dritter Arzt in der St.-John’s-Praxis beschäftigt, ein gewisser Joseph Brenner. Stimmt das?«

»Dr. Brenner, ja, das ist richtig«, antwortete Gupta. »Dass er noch lebt, bezweifle ich. Der arme Teufel. Er wäre jetzt über hundert. Bevor er zu uns kam, hatte er lang allein in der Nachbarschaft praktiziert. Er brachte Dorothy Oakden mit, die bereits seit gut zwanzig Jahren seine Sekretärin war und dann auch unsere Sekretärin wurde. Eine ältere Dame – zumindest kam sie mir damals so vor …« Wieder kicherte Gupta leise. »Wahrscheinlich war sie keine fünfzig. Sie hat spät geheiratet und wurde kurz darauf Witwe. Was aus ihr geworden ist, weiß ich nicht.«

»Wer war noch in der Praxis angestellt?«

»Mal überlegen … Janice Beattie, die beste Arzthelferin, mit der ich jemals zusammengearbeitet habe. Sie war zudem District Nurse und hat die Hausbesuche bei unseren pflegebedürftigen Patienten gemacht. Janice kam ursprünglich aus dem East End und kannte genau wie Margot Not und Armut aus eigener Erfahrung. Clerkenwell war damals bei Weitem keine so attraktive Gegend wie heute. Janice schickt mir immer noch jedes Jahr eine Weihnachtskarte.«

»Ihre Adresse haben Sie nicht zufällig?«, fragte Strike.

»Schon möglich«, sagte Dr. Gupta. »Da muss ich Jheel fragen.« Er wollte schon aufstehen.

»Lassen Sie nur, das hat Zeit bis später«, sagte Strike, der den Erinnerungsfluss nicht unterbrechen wollte. »Bitte fahren Sie fort. Wer hat noch in der Praxis gearbeitet?«

»Mal überlegen«, wiederholte Dr. Gupta und ließ sich langsam in den Sessel zurücksinken. »Wir hatten zwei junge Empfangsdamen. Leider habe ich den Kontakt zu ihnen verloren … Wie hießen sie gleich …«

»Waren das Gloria Conti und Irene Bull?« Strike war in alten Zeitungsberichten auf ihre Namen gestoßen. Auf einem unscharfen Bild waren die beiden Frauen – die eine schlank und dunkelhaarig, die andere mit, wie es aussah, wasserstoffblondem Haar – beim Betreten der Praxis zu sehen. Sie hatten bedrängt gewirkt, als wollten sie vor den Fotografen fliehen. Im zugehörigen Daily Express
-Artikel war »Irene Bull (25), Empfangsdame« mit den Worten zitiert worden: »Es ist schrecklich. Wir wissen gar nichts, aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie wieder auftaucht. Vielleicht hat sie ihr Gedächtnis verloren.«
 Weil Gloria die Letzte war, die Margot lebend gesehen hatte, war sie ebenfalls in jedem Zeitungsartikel erwähnt worden. »›Schönen Abend, Gloria. Wir sehen uns morgen‹, hat sie gesagt, sonst nichts. Sie wirkte völlig normal, ein bisschen müde vielleicht, aber es war schon spät, und wir hatten eine Notfallpatientin gehabt, bei der es länger gedauert hatte als gedacht. Margot wollte noch eine Freundin treffen und war spät dran. Sie hat den Regenschirm in der Tür aufgespannt und die Praxis verlassen.‹«


»Gloria und Irene.« Dr. Gupta nickte. »Ja, stimmt genau. Sie waren beide sehr jung, also müssten sie noch unter den Lebenden weilen. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wohin es die zwei verschlagen hat.«

»Und das waren alle?«, hakte Strike nach.

»Ja, ich glaube schon. Nein, Moment.« Gupta hob eine Hand. »Wir hatten noch eine Putzhilfe. Sie stammte aus der Karibik. Wie hieß sie gleich wieder?« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid, es fällt mir nicht mehr ein.«

Von der Existenz einer Putzhilfe hatte Strike bislang nichts gewusst. Er selbst wechselte sich bei der Reinigung des Detektivbüros immer mit Robin ab, und neuerdings half Pat mit. Putzhilfe, Karibik
, schrieb er in seinen Block.

»Wie alt war sie ungefähr, wissen Sie das noch?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bei schwarzen Frauen«, fügte er vorsichtig hinzu, »ist das Alter schwerer zu schätzen, finden Sie nicht? Sie 
sehen länger jung aus. Aber wenn ich mich recht erinnere, hatte sie mehrere Kinder, also kann sie nicht mehr so
 jung gewesen sein. Mitte dreißig vielleicht?«

»Also drei Ärzte, eine Sekretärin, zwei Empfangsdamen, eine Arzthelferin und eine Putzfrau«, fasste Strike zusammen.

»Stimmt genau. Alles«, sagte Dr. Gupta, »was man für eine erfolgreiche Arztpraxis braucht. Leider waren wir nicht glücklich dort … Es lief nicht rund, von Anfang an.«

»Wirklich?«, fragte Strike interessiert. »Und wieso nicht?«

»Die Chemie stimmte nicht«, antwortete Gupta prompt. »Je älter ich werde, umso überzeugter bin ich davon, dass ein funktionierendes Team das Entscheidende ist. Ausbildung und Erfahrung sind natürlich auch wichtig, aber wenn das Team nicht zusammenpasst
« – er verschränkte die knochigen Finger – »dann kann man alles vergessen. Dann wird man sein Ziel nie erreichen. So war es jedenfalls in unserer Praxis, und das war schade, jammerschade. Wir hatten großes Potenzial. Die Praxis war besonders bei Frauen gefragt, weil sie sich dort Geschlechtsgenossinnen anvertrauen konnten. Margot und Janice waren sehr beliebt. Trotzdem gab es von Beginn an Reibereien. Dr. Brenner war nur bei uns, weil er die Vorzüge eines neuen Praxisgebäudes nutzen wollte, verhielt sich aber nicht so, als gehörte er zum Team, ganz im Gegenteil – mit der Zeit wurde er gegenüber manchen Kollegen richtig feindselig.«

»Wem gegenüber genau?«, wollte Strike wissen, auch wenn er sich die Antwort schon denken konnte.

»Bedauerlicherweise hegte er insbesondere gegen Margot eine tiefe Abneigung«, sagte Dr. Gupta traurig. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, Joseph Brenner mochte Frauen generell nicht. Er war auch zu den Empfangsdamen recht grob, aber die ließen sich natürlich viel leichter einschüchtern als Margot. Vor Janice hingegen hatte er Respekt – sie war effizient und weniger konfrontativ als Margot. Und auch Dorothy behandelte er immer höflich, aber die war ihm ja auch treu ergeben. Margot dagegen konnte er von Anfang an nicht leiden.«

»Woran lag das Ihrer Meinung nach?«

»Ach …« Dr. Gupta hob resigniert die Hände. »Wissen Sie, mit Margot – und verstehen Sie mich nicht falsch, sie war mir sympathisch, und man konnte sich vernünftig mit ihr unterhalten – war es so eine Sache. Man mochte sie oder nicht. Dr. Brenner war kein Feminist. Seiner Meinung nach war der Platz der Frau am heimischen Herd, bei den Kindern. Dass Margot ihre Tochter zu Hause ließ und Vollzeit arbeitete, gefiel ihm nicht. 
Besonders bei Teambesprechungen wurde es unangenehm. Er wartete, bis Margot etwas sagte, und fiel ihr lautstark ins Wort. Auf gewisse Weise war Brenner ein Tyrann. Er hielt unsere Empfangsdamen für Flittchen, beschwerte sich über die Länge ihrer Röcke, über ihre Frisuren. Er war besonders
 unhöflich zu Frauen, aber meiner Meinung nach konnte er Menschen im Allgemeinen
 nicht ausstehen.«

»Merkwürdig«, sagte Strike, »für einen Arzt.«

»Ach.« Gupta kicherte. »Das ist keineswegs so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht denken, Mr. Strike. Wir Ärzte sind auch nur Menschen. Es ist ein weitverbreiteter Irrglaube, dass wir allesamt große Philanthropen wären. Die Ironie liegt darin, dass Brenner gleichzeitig die größte Gefahr für unsere Praxis darstellte … weil er abhängig war.«

»Wirklich?«

»Barbiturate«, sagte Gupta. »Ja, Barbiturate. Damit käme ein Arzt heute nicht mehr durch, aber damals konnte er sie sich in gewaltigen Mengen bestellen. Er bewahrte sie in einem abschließbaren Schrank in seinem Sprechzimmer auf. Brenner war nicht einfach im Umgang. Emotional unnahbar. Unverheiratet. Und dann die Abhängigkeit, von der keiner wissen durfte.«

»Haben Sie je mit ihm darüber gesprochen?«, fragte Strike.

»Nein«, antwortete Gupta traurig. »Ich habe es lang vor mir hergeschoben. Ich wollte mir erst zu hundert Prozent sicher sein, ehe ich ihn damit konfrontierte. Also stellte ich insgeheim Nachforschungen an. Ich hatte nämlich den Verdacht, dass er zusätzlich zu unserer Adresse weiter seine alte Praxisadresse und mehrere Apotheken nutzte, um doppelt bestellen zu können … Ihm das nachzuweisen wäre allerdings nicht einfach gewesen. Ich hätte es gar nicht bemerkt, hätte Janice mir nicht eines Tages erzählt, dass sie zufällig einen Blick in seinen Schrank geworfen und die Mengen entdeckt hatte, die er dort angehäuft hatte. Außerdem berichtete sie, dass sie ihn eines Abends, nachdem der letzte Patient gegangen war, völlig weggetreten vorgefunden habe. Er sei regelrecht am Schreibtisch zusammengebrochen, sagte sie. Seine fachliche Eignung hat das meines Wissens nie beeinflusst. Nicht wesentlich
. Wenn es auf den Feierabend zuging, war er manchmal leicht durcheinander, aber das schrieb ich der Erschöpfung zu. Immerhin war er nicht mehr der Jüngste und stand kurz vor der Pensionierung.«

»Wusste Margot von seiner Abhängigkeit?«, fragte Strike.

»Nein. Ich habe es ihr nie erzählt, obwohl ich das hätte tun sollen. Sie war meine Kollegin und diejenige, die ich als Erste ins Vertrauen hätte ziehen 
müssen, um dann gemeinsam eine Entscheidung zu treffen. Aber ich hatte die Befürchtung, sie würde umgehend in Dr. Brenners Sprechzimmer stürmen und ihn zur Rede stellen. Margot hat nie gezögert, zur Tat zu schreiten, sobald sie von einer Sache überzeugt war. Gelegentlich hätte ich mir mehr Taktgefühl
 von ihr gewünscht. Hätte sie sich mit Brenner angelegt, wäre das sicher nicht gut ausgegangen. Wir mussten vorsichtig vorgehen, immerhin hatten wir keine hieb- und stichfesten Beweise. Doch dann verschwand Margot, und wir hatten weit drängendere Probleme als Dr. Brenners Barbituratabhängigkeit.«

»Haben Sie nach Margots Verschwinden weiter mit Dr. Brenner gearbeitet?«

»Ein paar Monate lang, dann ging er in den Ruhestand. Ich blieb noch eine Weile, dann wechselte ich die Praxis – was mir nicht schwerfiel. St. John’s war voller schlechter Erinnerungen.«

»Wie stand Margot zu den anderen Mitarbeitern der Praxis?«

»Mal überlegen …« Gupta nahm sich einen zweiten Feigenkeks. »Dorothy, die Sekretärin, konnte Margot nicht leiden, aber das war sicher ihrer Loyalität zu Dr. Brenner geschuldet. Wie gesagt: Dorothy war Witwe und gehörte zu jener Sorte Frau, die sich einen Arbeitgeber sucht, an den sie sich klammert
, den sie idealisieren und mit Zähnen und Klauen verteidigen kann. Wenn Margot oder ich Joseph irgendwie verärgerten oder ihm widersprachen, war damit zu rechnen, dass sie unsere Arztberichte zuletzt tippte. Wir machten darüber oft Scherze. Damals gab es noch keine Computer, Mr. Strike, heutzutage ist das natürlich ganz anders. Aisha hier« – er deutete auf das obere rechte Foto an der Wand hinter ihm – »tippt alles selbst. Sie hat einen Rechner im Sprechzimmer. Alles voll computerisiert – das ist viel effizienter. Wir waren bei unserer Korrespondenz und unseren Arztbriefen der Laune der Sekretärin ausgeliefert. Nein, Dorothy konnte Margot nicht leiden. Sie war ihr gegenüber höflich, aber distanziert. Obwohl …« Gupta schien sich plötzlich an etwas zu erinnern. »Dorothy kam zu der Grillparty. Das hat mich überrascht. Margot hatte uns in dem Sommer, bevor sie verschwand, an einem Sonntag alle zum Grillen eingeladen, weil auch sie das Gefühl hatte, es laufe schlecht in unserem Team. Die Party sollte uns …« Zur Erklärung verschränkte er erneut wortlos die Finger. »Ich weiß noch, wie verblüfft ich war, Dorothy dort zu sehen. Brenner hatte natürlich abgesagt. Aber Dorothy hatte ihren Sohn dabei, der damals vielleicht dreizehn, vierzehn Jahre alt war. Sie hatte ihn spät bekommen, für damalige Verhältnisse jedenfalls. Ein ungestümer Junge. Ich weiß noch, wie Margots Ehemann ihm ordentlich die Leviten 
gelesen hat. Der Junge hatte eine teure Schüssel hinuntergeworfen.«

Vor Strikes geistigem Auge tauchte das Bild seines Neffen Luke auf, der in St. Mawes unbekümmert auf Strikes neuen Kopfhörern herumgetrampelt war.

»Margot und ihr Mann hatten ein wirklich sehr schönes Haus in Ham. Er war ebenfalls Arzt, Hämatologe. Sie hatten einen großen Garten. Jheel und ich hatten unsere Töchter dabei. Aber nachdem Brenner abgesagt hatte und Dorothy wütend auf Margots Mann war, weil der ihren Sohn zurechtgewiesen hatte, ging Margots Plan bedauerlicherweise nach hinten los. Die Stimmung in der Praxis war nach der Feier genauso schlecht wie zuvor.«

»Aber alle anderen waren anwesend?«

»Ja, ich glaube schon. Nein, Moment. Die Putzhilfe nicht … Wilma
«, sagte er erfreut. »Wilma hieß sie. Woran man sich doch immer noch erinnern kann … Nur ihren Nachnamen … Ich weiß nicht, ob ich den überhaupt je kannte. Nein, Wilma war nicht anwesend, aber sonst alle. Auch Janice hatte ihren Sohn dabei – er war jünger als der von Dorothy und viel besser erzogen. Meine Töchter haben den ganzen Nachmittag mit ihm Federball gespielt.«

»War Janice verheiratet?«

»Geschieden. Ihr Mann hatte sie wegen einer anderen verlassen. Sie war längst darüber hinweg und hatte sich damit abgefunden, ihren Sohn allein großzuziehen. Frauen wie Janice wissen sich einfach zu helfen. Bewundernswert. Sie hatte kein leichtes Leben damals, hat später aber wieder geheiratet. Als ich das hörte, habe ich mich sehr für sie gefreut.«

»Wie kamen Janice und Margot miteinander aus?«

»Gut. Sie hatten die Gabe, unterschiedlicher Meinung sein zu können, ohne es sofort persönlich zu nehmen.«

»Hatten sie denn oft Meinungsverschiedenheiten?«

»Aber nein. Allerdings müssen in jedem Arbeitsumfeld Entscheidungen getroffen werden, und wir waren eine demokratische Praxis. Oder versuchten es zumindest zu sein … Ja, Margot und Janice konnten vernünftig Dinge ausdiskutieren, ohne sofort beleidigt zu sein. Sie mochten und respektierten sich. Margots Verschwinden hat Janice schwer getroffen. Am Tag, als ich die Praxis verließ, hat sie mir verraten, dass sie seither jede Woche von Margot geträumt hat. Die Angelegenheit hat uns alle verändert«, sagte Dr. Gupta leise. »Dass jemand, den man gut kennt, einfach spurlos verschwindet – mit so etwas rechnet man nicht. Das hat etwas sehr … Unheimliches.«

»Allerdings«, pflichtete Strike ihm bei. »Wie war Margots Verhältnis zu den beiden Empfangsdamen?«

»Tja, also, Irene, die Ältere der beiden« – Gupta seufzte – »konnte anstrengend sein. Sie war gegenüber Margot nicht direkt unhöflich, aber schnippisch. Bei der Weihnachtsfeier in der Praxis – die Margot organisiert hatte, weil sie immer noch wollte, dass wir uns zusammenrauften – hat Irene wohl ein bisschen über den Durst getrunken. Es gab einen unschönen Zwischenfall, aber worum genau es ging, weiß ich nicht mehr. Sicher nichts Ernstes. Als ich sie beide das nächste Mal sah, hatten sie sich offensichtlich wieder vertragen. Irene war untröstlich über Margots Verschwinden.« Er machte eine kurze Pause. »Was zum Teil
 womöglich Theater war. Aber es hat ihr tatsächlich schwer zu schaffen gemacht, da bin ich mir sicher. Gloria
 dagegen – die arme Gloria! – war am Boden zerstört. Margot war nicht nur ihre Arbeitgeberin, sondern auch so etwas wie eine ältere Schwester gewesen, verstehen Sie? Eine Mentorin. Wir hatten sie auf Margots Betreiben eingestellt, obwohl sie so gut wie keine Berufserfahrung mitbrachte. Aber ich muss zugeben«, ergänzte Gupta, »dass sie die ideale Besetzung war. Sie arbeitete hart und lernte schnell. Wenn sie einen Fehler machte, musste man sie nur ein einziges Mal korrigieren. Ich glaube, sie stammte ebenfalls aus einer armen Familie. Dorothy verachtete Gloria. Wenn sie wollte, konnte sie sehr gemein sein.«

»Was ist mit Wilma, der Putzfrau?«, fragte Strike, der am Ende seiner Liste angekommen war. »Wie war ihr Verhältnis zu Margot?«

»Daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern«, sagte Gupta. »Wilma war eine stille Frau. Ich wüsste nicht, dass es irgendwann Probleme zwischen ihnen gegeben hätte.« Er dachte kurz nach. »Ich hoffe, dass mich meine Erinnerung nicht trügt, aber ich glaube
, dass Wilmas Ehemann ein ziemlich übler Zeitgenosse war. Und ich meine
, dass Margot in meinem Beisein einmal gesagt hat, Wilma müsse sich von ihm scheiden lassen. Ob sie das Wilma auch ins Gesicht gesagt hat, weiß ich nicht – möglich wäre es, so war Margot eben … Später, als ich bereits die Praxis gewechselt hatte«, fügte er hinzu, »habe ich gehört, dass Wilma entlassen worden war. Angeblich hatte sie bei der Arbeit getrunken. Sie hatte immer eine Thermosflasche dabei. Aber ich weiß nicht, ob ich meiner Erinnerung trauen kann, insofern sollten Sie das mit Vorsicht genießen. Wie gesagt: Damals habe ich schon nicht mehr dort gearbeitet.«

Die Tür zum Wohnzimmer ging auf.

»Noch etwas Tee?« Mrs. Gupta trat ein, räumte das Tablett und die inzwischen kalte Teekanne ab und hieß Strike, der aufgestanden war, um 
ihr zu helfen, nicht albern zu sein und sich wieder hinzusetzen.

»Dr. Gupta, können wir noch einmal über den Tag sprechen, an dem Margot verschwand?«, fragte er, sobald Mrs. Gupta sich wieder zurückgezogen hatte.

Der kleine Doktor schien sich leicht zu verkrampfen. »Selbstverständlich. Aber ich muss Sie warnen: Meine Erinnerungen an jenen Tag decken sich mehr oder weniger mit der Aussage, die ich damals bei der Polizei gemacht habe, verstehen Sie? Meine tatsächlichen Erinnerungen sind etwas verschwommen, und am ehesten fällt mir wohl das ein, was ich dem ermittelnden Beamten erzählt habe.«

Ein ungewöhnlich ehrlicher und selbstkritischer Kommentar, dachte Strike, der schon zahlreiche Zeugen vernommen hatte und wusste, wie sehr sich viele auf ihre erste Aussage versteiften. Wenn das, was der Zeuge zu Protokoll gegeben hatte, die tatsächliche Erinnerung ersetzte, konnten wertvolle Informationen, die in dieser ersten Version fehlten, verloren gehen.

»Völlig in Ordnung«, erwiderte er, »erzählen Sie mir einfach, was Sie noch wissen.«

»Es war ein ganz normaler Tag«, sagte Gupta. »Nur eine Kleinigkeit war anders als sonst: Eine der Empfangsdamen – Irene – hatte einen Zahnarzttermin und verließ die Praxis schon um halb drei. Das war aber auch das einzig Ungewöhnliche. Wir Ärzte befanden uns wie immer in unseren jeweiligen Sprechzimmern. Bis halb drei waren beide Empfangsdamen anwesend. Nachdem Irene gegangen war, saß Gloria allein an der Anmeldung. Dorothy arbeitete bis fünf an ihrem Schreibtisch, dann machte sie wie üblich Feierabend. Janice war bis Mittag in der Praxis und machte anschließend Hausbesuche, was ebenfalls Routine war. Ich bin Margot mehrmals im Hinterzimmer begegnet – dort hatten wir eine … nicht direkt Küche … mehr eine Nische mit einem Wasserkessel und einem Kühlschrank. Sie hatte gute Laune – wegen Wilson.«

»Wegen wem?«

»Harold Wilson«, sagte Gupta lächelnd. »Am Tag zuvor hatten die Unterhauswahlen stattgefunden, und Labour hatte die Mehrheit zurückgewonnen. Seit Februar hatten wir eine Minderheitsregierung gehabt.«

»Ja, richtig«, sagte Strike.

»Ich ging um halb sechs nach Hause«, fuhr Gupta fort. »Margots Tür stand offen, und ich habe mich noch von ihr verabschiedet. Brenners Tür war geschlossen, sicher behandelte er gerade einen Patienten. Über alles, 
was danach geschah, kann ich nur Vermutungen anstellen, aber ich kann Ihnen sagen, was die anderen mir erzählt haben.«

»Wenn Sie so freundlich wären«, sagte Strike. »Ganz besonders interessiert mich die Notfallpatientin, die Margot so lange aufgehalten hat.«

»Ah.« Gupta legte die Fingerspitzen aneinander und nickte. »Sie haben von der geheimnisvollen dunkelhaarigen Frau gehört. Alles, was ich über sie weiß, weiß ich von Gloria. Wir behandelten unsere Patienten immer nach der Reihenfolge ihrer vereinbarten Termine – Notfälle natürlich ausgenommen. Diese Patientin platzte einfach herein, obwohl sie nie zuvor bei uns gewesen war, und klagte über starke Bauchschmerzen. Gloria bat sie, im Wartezimmer Platz zu nehmen, und fragte Joseph Brenner, ob er die Dame spontan übernehmen könne, weil er gerade frei war und Margot noch mit ihrer letzten regulären Patientin beschäftigt war. Brenner wimmelte Gloria ab. Noch während sie mit ihm diskutierte, verließ Margot mit ihren letzten Patienten – eine Mutter mit Kind – das Sprechzimmer und erklärte sich bereit, sich um den Notfall zu kümmern, weil sich der Pub, in dem sie verabredet war, gleich in der Nähe der Praxis befand. Gloria zufolge sagte Brenner so etwas wie: ›Nett von Ihnen‹, was für seine Verhältnisse überraschend freundlich war, setzte sich seinen Hut auf, zog seinen Mantel an und ging. Gloria teilte der Patientin im Wartezimmer mit, dass Margot sich jetzt um sie kümmern werde. Die Dame ging ins Sprechzimmer und blieb länger dort, als Gloria erwartet hatte – etwa fünfundzwanzig bis dreißig Minuten. Inzwischen war es Viertel nach sechs, und eigentlich war Margot mit ihrer Freundin um sechs verabredet gewesen. Schließlich verließ die Patientin das Sprechzimmer und die Praxis. Margot kam kurz darauf zum Empfang, trug bereits ihren Mantel, teilte Gloria mit, dass sie spät dran sei, und bat sie, die Praxis abzuschließen. Dann ging sie in den Regen hinaus … und wurde nie wiedergesehen.«

Abermals ging die Wohnzimmertür auf. Mrs. Gupta erschien mit frischem Tee. Strike erhob sich von Neuem, um ihr zu helfen, und wurde erneut angewiesen, sich wieder zu setzen.

»Was war denn so ›geheimnisvoll‹ an dieser letzten Patientin? Dass sie nicht in der Praxis registriert war, oder …?«, hakte Strike nach, als sie wieder allein waren.

»Ach, das wissen Sie nicht? Nein, nein«, sagte Gupta. »Es wurde danach spekuliert, ob es sich überhaupt um eine Dame gehandelt hat.« Strikes Verblüffung entlockte ihm ein Lächeln. »Brenner hat damit angefangen. Er war beim Verlassen der Praxis an ihr vorbeigegangen und hatte nur einen 
kurzen Blick auf die Patientin geworfen, sagte dem ermittelnden Beamten aber, dass er fest davon überzeugt sei, dass es sich um einen Mann gehandelt und er erst später mit Überraschung das Gegenteil gehört habe. Gloria dagegen meinte, es sei eine stämmige junge Frau mit dunklem Haar gewesen. ›Zigeunerhaft‹, hat sie gesagt – nicht politisch korrekt, aber so hat sie sich ausgedrückt. Und weil sonst niemand sie gesehen hatte, konnten wir anderen uns natürlich kein Urteil bilden. Man hat nach ihr gesucht, aber sie hat sich nie gemeldet. Der ermittelnde Beamte folgte eher Brenners Aussage und setzte Gloria stark unter Druck: ob es nicht doch ein Mann in Verkleidung gewesen sein könne, ob sie sich nicht geirrt habe, was das Geschlecht des Patienten anbelangte. Aber Gloria blieb standhaft. Sie werde doch eine Frau erkennen, wenn sie eine vor sich habe.«

»Und dieser ermittelnde Beamte war Bill Talbot?«, fragte Strike.

»Korrekt.« Gupta griff nach seiner Teetasse.

»Könnte es sein, dass er unbedingt glauben wollte
, dass es sich bei der Patientin um einen verkleideten Mann gehandelt hatte, weil …«

»Weil Dennis Creed gelegentlich Frauenkleidung trug? Ja«, sagte Gupta. »Obwohl er zu dieser Zeit lediglich als Essex Butcher bekannt war. Seinen richtigen Namen erfuhren wir erst 1976. Damals gab es nur eine einzige Beschreibung des Butcher, und der zufolge war er dunkelhaarig und gedrungen – verständlich, dass Talbot da hellhörig wurde.«

»Aber welchen Grund hätte der Essex Butcher gehabt, in Frauenkleidern in eine Arztpraxis zu spazieren und sich dort ins Wartezimmer zu setzen, bis er an der Reihe war?«

»Ja … welchen …«, sagte Dr. Gupta.

In der darauffolgenden Pause trank Gupta Tee, und Strike überflog seine Notizen, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte.

»Haben Sie schon mit Roy gesprochen?«, erkundigte sich Gupta schließlich. »Mit Margots Ehemann?«

»Nein«, antwortete Strike. »Seine Tochter hat mich engagiert. Wie gut kannten Sie ihn?«

»Nur flüchtig«, sagte Gupta und stellte die Tasse auf den Unterteller zurück. Strike hätte schwören können, dass Dinesh Gupta mehr wusste, als er sagen wollte.

»Was hatten Sie für einen Eindruck von ihm?«, fragte Strike und beförderte mit einem verstohlenen Druck auf den Knopf des Kugelschreibers die Minenspitze wieder aus dem Gehäuse.

»Verwöhnt«, sagte Gupta. »Verhätschelt. Ein gut aussehender Mann, dem seine Mutter immer jeden Wunsch erfüllt hatte. Als indischer Junge 
kenne ich mich mit diesem Phänomen aus, Mr. Strike. Ich habe Roys Mutter bei besagter Grillparty kennengelernt. Sie wollte sich unbedingt mit mir unterhalten – Empfangsdamen oder Sekretärinnen wären unter ihrer Würde gewesen. Sehr versnobt, wenn Sie mich fragen. Ich hatte den Eindruck, dass sie der Meinung war, ihr Sohn habe unter seinen Verhältnissen geheiratet. Diese Vorstellung ist auch bei indischen Müttern weitverbreitet. Er ist Bluter, nicht wahr?«

»Das ist mir neu.« Strike war überrascht.

»Doch, doch«, sagte Gupta, »ich glaube schon. Sein Fachgebiet war die Hämatologie, und seine Mutter erwähnte noch, er habe sich wegen seines Leidens dafür entschieden. Verstehen Sie? Der kluge, aber kränkliche Junge und die stolze, überfürsorgliche Mutter. Und dann sucht sich der kleine Prinz eine Frau aus, die so ganz anders ist als seine Mutter. Für Margot kam es nicht infrage, auf die Arbeit in der Praxis zu verzichten oder darauf, ihre Abendkurse zu halten; sie wäre niemals nach Hause gelaufen, um für Roy zu kochen, sondern hätte ihm sicher gesagt, dass er das sehr gut selbst machen könne … wenn es nicht ohnehin die kleine Cousine übernommen hat«, ergänzte Gupta mit derselben Vorsicht, mit der er über die »schwarzen Frauen« gesprochen hatte. »Diese junge Frau, die auf das Kind aufgepasst hat.«

»Cynthia war auch bei der Grillparty?«

»So hieß sie, nicht wahr? Ja, sie war da, allerdings habe ich nicht mit ihr gesprochen. Sie hat sich um Margots Tochter gekümmert, während Margot sich mit den Gästen unterhielt.«

»Roy wurde von der Polizei vernommen«, sagte Strike, der das zwar nicht mit Sicherheit wusste, aber doch stark davon ausging.

»Aber sicher. Und das
 war wirklich merkwürdig. Detective Inspector Talbot eröffnete mir zu Beginn meiner eigenen Vernehmung, er habe Roy als Verdächtigen bereits ausgeschlossen – und ich habe mich immer gefragt, wieso er mir das erzählt hat. Finden Sie das nicht auch seltsam? Margot war seit gerade mal einer Woche verschwunden, wir konnten immer noch nicht glauben, dass das kein Irrtum war – dass es keine harmlose Erklärung dafür gab. In diesen ersten Tagen waren wir noch optimistisch. Wir dachten, ihr sei vielleicht der Stress zu viel geworden und sie sei irgendwohin geflohen, wo sie ihre Ruhe hätte … oder dass sie einen Unfall gehabt hatte und bewusstlos in einem Krankenhaus lag, wo niemand sie identifizieren konnte. Doch sobald sämtliche Krankenhäuser erfolglos abtelefoniert worden waren und sich immer noch niemand gemeldet hatte, obwohl ihr Foto in allen Zeitungen war, verloren wir allmählich die 
Hoffnung. Ich fand es wirklich sehr merkwürdig, dass mir Talbot da ungefragt erzählte, Roy stehe nicht unter Verdacht, weil er ein wasserdichtes Alibi habe. Talbot kam uns allen irgendwie seltsam vor, getrieben. Er stellte völlig zusammenhanglose Fragen. Vielleicht wollte er mich beruhigen«, sagte Gupta, nahm sich einen dritten Feigenkeks und betrachtete ihn nachdenklich, »indem er andeutete, dass ich nichts zu befürchten hätte, wenn doch mein Arztkollege ebenfalls unschuldig sei. Weil er genau wisse, dass kein Arzt dieser Welt dazu fähig sei, eine Frau zu entführen und – wie wir allmählich befürchteten – umzubringen. Talbot war von Anfang an davon überzeugt, dass Creed der Täter war – und möglicherweise hatte er recht.« Gupta seufzte betrübt.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Strike, der schon damit rechnete, dass Gupta gleich den zu schnellen Lieferwagen oder den regnerischen Abend erwähnen würde. Doch er erhielt eine, wie er fand, weitaus scharfsinnigere Antwort.

»Einen menschlichen Körper so spurlos und sauber verschwinden zu lassen, wie jemand es mit Margot getan haben muss, ist ein schwieriges Unterfangen. Wir Ärzte wissen, wie der Tod riecht, wir kennen das Prozedere und wissen genau, wie man mit einem toten Menschen umgeht. Der Amateur mag vielleicht denken, dass sich ein Leichnam ebenso leicht beseitigen ließe wie, sagen wir, ein Tisch vom gleichen Gewicht. Aber da täuscht er sich gewaltig. Es ist weitaus komplizierter. Das war es sogar schon in den Siebzigerjahren. Es gab zwar noch keine DNA
-Tests, aber die Polizei machte regen Gebrauch von Fingerabdrücken, Blutproben und so weiter. Wie kommt es also, dass sie nie gefunden wurde? Man hat ihren Leichnam auf raffinierte Weise verschwinden lassen, und wenn jemand schlau genug für so etwas war, dann Creed, meinen Sie nicht auch? Am Ende haben ihn lebende Frauen überführt, nicht die toten. Wie er seine Leichen zum Schweigen bringen konnte, wusste er genau.« Gupta steckte sich den Rest des Feigenkekses in den Mund, seufzte, wischte sich gewissenhaft die Krümel von den Händen und deutete auf Strikes Beine. »Welches ist es?«

Strike nahm ihm die unverblümte Frage nicht übel, immerhin kam sie aus dem Mund eines Arztes.

»Das hier«, sagte er und bewegte das rechte Bein.

»Für einen Mann von Ihrer Statur laufen Sie damit sehr natürlich«, stellte Gupta fest. »Ich habe in der Zeitung davon gelesen, sonst hätte ich es wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Früher waren die Prothesen nicht annähernd so gut wie heute. Erstaunlich, was es mittlerweile alles gibt. 
Hydraulik, die die natürliche Funktionsweise eines Gelenks imitiert. Fantastisch.«

»Leider bezahlt der Nationale Gesundheitsdienst solche extravaganten Hilfsmittel nicht«, sagte Strike und steckte das Notizbuch in die Tasche. »Das hier ist ein ziemlich einfaches Modell. Ach, dürfte ich Sie noch um die Adresse der Arzthelferin bitten, wenn es keine Umstände macht?«

»Aber natürlich«, sagte Gupta und versuchte aufzustehen. Beim dritten Anlauf schaffte er es aus dem Sessel.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Guptas die letzte ihnen bekannte Adresse von Janice Beattie aus einem alten Adressbuch herausgesucht hatten.

»Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie dort noch wohnt«, sagte Gupta, als er Strike im Flur den Zettel überreichte.

»Es wird mir die Suche auf alle Fälle immens erleichtern, besonders wenn sie geheiratet und ihren Namen geändert hat«, sagte Strike. »Sie waren eine große Hilfe, Dr. Gupta. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben.«

»Aber selbstverständlich«, sagte Dr. Gupta und sah Strike mit seinen scharfsinnigen, funkelnden braunen Augen an. »Es wäre zwar ein Wunder, wenn Sie sie nach so langer Zeit aufspüren würden, aber ich bin froh, dass jemand es noch mal versucht. Ja, ich bin wirklich froh, dass jemand nach ihr sucht.«
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Auf seinem Weg er in der Ferne weit

Erblickt, was ihm dünkt handgemeine Fehde

Und grober Zwist und ungestümer Streit …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Strike ging an Buchsbaumhecken und Doppelgaragen entlang in Richtung Bahnhof Amersham und dachte über Margot Bamborough nach. Nach den Schilderungen des alten Arztes zu urteilen, war sie eine impulsive, energische Person gewesen – worauf Strike mit Überraschung reagiert hatte, was ihm im Nachhinein völlig irrational vorkam. Bis gerade eben war Margot Bamborough in seiner Vorstellung nicht mehr als ein geisterhafter Schemen, dem es aus irgendeinem Grund vorherbestimmt gewesen war, eines verregneten Abends spurlos und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Er dachte an die sieben Frauen, die auf dem Umschlag von Der Dämon vom Paradise Park
 abgebildet waren; sie lebten in gespenstischem Schwarz-Weiß weiter, trugen für immer dieselben Frisuren, die mit jedem neuen Tag mehr aus der Mode kamen. Jedes dieser Bilder stand für ein menschliches Wesen, dessen Herz einst geschlagen, das ein Leben, eine Familie gehabt, das Hoffnungen gehegt und Meinungen vertreten hatte, dessen Erfolge und Niederlagen ebenso wirklich wie die von Margot Bamborough gewesen waren. Und dann waren sie dem Mann begegnet, dem man die Ehre einer Farbabbildung auf dem Umschlag desjenigen Buchs erwiesen hatte, das die schreckliche Geschichte ihrer Tode erzählte. Strike hatte es noch nicht fertig gelesen, doch er wusste bereits jetzt, dass unter Creeds so verschiedenen Opfern eine Schülerin, eine Immobilienmaklerin und eine Apothekerin gewesen waren; das war es eben, was den Schrecken des Essex Butcher ausgemacht hatte, wenn man den damaligen Zeitungen glauben wollte: Er hatte seine Angriffe nicht auf Prostituierte beschränkt, die – wie dezent angedeutet wurde – die natürliche Beute eines Serienmörders darstellten. Tatsächlich hatte die einzige Professionelle unter seinen Opfern 
den Angriff überlebt.

Strike hatte sich die Fernsehdokumentation, in der Helen Wardrop – besagte Prostituierte – ihre Geschichte erzählte, einige Abende zuvor auf YouTube angesehen, während er seinen Asia-Take-away verzehrt hatte; es war eine sensationslüsterne, reißerische Sendung gewesen, in der sich schlechte Schauspieler durch mit Siebzigerjahre-Horrorfilm-Musik unterlegte, nachgestellte Szenen gequält hatten. Helen Wardrop, eine müde Frau mit rot gefärbtem Haar und schlampig angeklebten falschen Wimpern, hatte während des Interviews schleppend gesprochen und ganz allgemein den Eindruck erweckt, als stünde sie unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln oder litte an einer neurologischen Krankheit. Creed hatte versucht, die betrunkene, schreiende Helen in seinen Lieferwagen zu zerren, und ihr dabei mit einem Hammer einen heftigen Schlag auf den Kopf verpasst. In der Dokumentation hatte sie der Kamera bereitwillig den Hinterkopf zugedreht, damit der Zuschauer einen Blick auf die immer noch erkennbare Delle in ihrem Schädel werfen konnte. Als der Reporter meinte, sie schätze sich doch sicher glücklich, den Angriff überlebt zu haben, zögerte sie einen Sekundenbruchteil, bevor sie zustimmte.

Das war der Augenblick gewesen, in dem Strike – frustriert von der Banalität des Interviews – abgeschaltet hatte. Auch er war einmal zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und würde die Folgen für den Rest seines Lebens spüren. Er verstand Helen Wardrops Zögern daher sehr gut. Unmittelbar nach der Explosion, die ihm den Fuß und das Schienbein, die Sergeant Gary Topley die untere Körperhälfte sowie Richard Anstis ein gutes Stück seines Gesichts weggerissen hatte, hatte Strike eine ganze Reihe unterschiedlicher Emotionen verspürt, darunter Schuld, Dankbarkeit, Verwirrung, Angst, Wut, Verbitterung und Einsamkeit. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, sich glücklich geschätzt zu haben. Glücklich wäre er gewesen, hätte sich die Sprengladung als Rohrkrepierer erwiesen. Glücklich wäre der Umstand gewesen, beide Beine behalten zu dürfen. »Glücklich« war, was diejenigen, die derlei Schrecken nicht ertragen konnten, aus den Mündern der verstümmelten und traumatisierten Überlebenden hören wollten. Er erinnerte sich an die tränenreiche Versicherung seiner Tante, dass er doch jetzt, da er – benebelt vom Morphium – im Krankenhausbett lag, wenigstens keine Schmerzen habe. Ein größerer Gegensatz zu jenem ersten Satz, den Polworth geäußert hatte, als er Strike im Selly Oak Hospital besucht hatte, war wohl kaum denkbar: »Das ist jetzt aber ein bisschen scheiße gelaufen, Diddy.«

»Ja, ein bisschen«, hatte Strike gesagt, das amputierte Bein vor sich 
ausgestreckt, während seine Nervenenden darauf beharrt hatten, dass Unterschenkel und Fuß immer noch vorhanden waren.

Als Strike den Bahnhof Amersham erreichte, fuhr ihm der Zug nach London vor der Nase weg. Er setzte sich in der schwachen Herbstabendsonne auf eine Bank, kramte seine Zigaretten heraus, zündete sich eine an und warf einen Blick auf sein Handy. Vor seinem Gespräch mit Gupta hatte er es auf stumm geschaltet und in der Zwischenzeit zwei Nachrichten und einen Anruf verpasst.

Die Nachrichten waren von seinem Halbbruder Al und seiner Freundin Ilsa und konnten warten. Der verpasste Anruf stammte von George Layborn. Strike rief umgehend zurück.

»Sind Sie das, Strike?«

»Ja. Sie haben mich vorhin angerufen.«

»Allerdings. Ich hab Ihnen eine Kopie der Bamborough-Akte besorgt.«

»Sie machen Witze!« Strike holte tief Luft. »Das ist ja fantastisch, George! Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

»Geben Sie mir einfach das nächste Mal einen aus, und sollten Sie den Mörder je finden, erwähnen Sie mich gegenüber der Presse. ›Unschätzbarer Beitrag‹, ›hätte ich nicht ohne ihn geschafft‹, so in der Richtung. Am genauen Wortlaut müssen wir noch feilen. Eine kleine Erinnerung daran, dass ich eine Beförderung verdient habe, könnte bei der Truppe hier nicht schaden. Die Akte«, fügte Layborn etwas ernster hinzu, »ist übrigens der totale Verhau. Das reinste Chaos.«

»Inwiefern?«

»Na, alt ist sie. Und ich glaube, es fehlt eine Menge oder wurde mit der Zeit falsch einsortiert. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie mir in Ruhe anzusehen, es sind immerhin vier Kartons. Aber Talbots Notizen sind völlig konfus. Lawson hat versucht, Ordnung hineinzubringen, und dabei alles verschlimmbessert. Aber wie dem auch sei – sie gehört Ihnen. Ich bin morgen in der Gegend und bringe sie Ihnen im Büro vorbei, einverstanden?«

»Ich weiß das sehr zu schätzen, George.«

»Mein alter Herr wäre überglücklich, wenn er wüsste, dass jemand noch mal einen Blick darauf wirft«, sagte Layborn. »Dass Creed eines weiteren Mordes überführt wird, hätte ihm gefallen.«

Layborn legte auf. Sofort zündete Strike sich die nächste Zigarette an und wählte Robins Nummer, um ihr die gute Nachricht zu überbringen, doch sein Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet, und ihm fiel wieder ein, dass sie einen Termin mit dem belästigten Wetterfrosch hatte. Er 
klickte die Nachricht seines Halbbruders Al auf.


Hey,
 bruv
, begann sie kumpelhaft.

Al war der Einzige seiner Geschwister väterlicherseits, mit dem er – wenn auch nur sehr sporadisch – Kontakt hatte, und auch dies nur auf Als Betreiben hin. Strike hatte insgesamt sechs Halbgeschwister auf der Rokeby-Seite. Drei davon hatte er noch nie getroffen, und er hatte auch nicht vor, dies nachzuholen. Der Stress, den ihm die Verwandten machten, die er persönlich kannte, reichte ihm völlig.

Du hast bestimmt mitbekommen, dass die Deadbeats nächstes Jahr ihr 50-jähriges Bandjubiläum feiern …

Das war Strike neu. Er hatte seinen Vater Jonny Rokeby, den Sänger der Deadbeats, genau zwei Mal in seinem Leben getroffen. Alles, was er über seinen Rockstarvater wusste, stammte entweder aus der Presse oder von seiner Mutter Leda, jener Frau, mit der Rokeby bei einer Party in New York mehr oder weniger öffentlich ein Kind gezeugt hatte.

Du hast bestimmt mitbekommen, dass die Deadbeats nächstes Jahr ihr 50-jähriges Bandjubiläum feiern. Zu diesem Anlass wird (Achtung, geheim!) am 24. Mai ein Überraschungsalbum erscheinen. Wir (die Familien) haben eine große Release-Party im Spencer House geplant. Bruv
, es würde uns allen und ganz besonders Dad wirklich viel bedeuten, wenn du dabei wärst. Gaby hatte die Idee, dass wir ihm bei der Party ein Gruppenfoto seiner Kinder schenken, das erste überhaupt mit uns allen gemeinsam. Wir lassen es rahmen, es soll eine Überraschung sein. Alle machen mit, jetzt brauchen wir nur noch dich. Überleg’s dir, bruv.


Strike las die Nachricht gleich zweimal durch, klickte sie weg, ohne zu antworten, und öffnete Ilsas weitaus kürzere Mitteilung.

Robin hat heute Geburtstag, du Vollidiot!
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Gar holde Worte hat er anzutragen

Und köstliche Geschenke, sie jedoch

Verschmäht die Schmeichelei sowie die Gaben,

Und auch die Herzensgunst wagt sie ihm zu versagen.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Der Wetteransager hatte zum vereinbarten Treffen seine Frau mitgebracht. Sobald sie sich in dem Büro, das Robin sich mit Strike teilte, niedergelassen hatten, wollten sie gar nicht mehr gehen. Der Frau war durch die jüngste anonyme Karte, die an diesem Morgen per Post beim Fernsehsender eingegangen war, auf eine Idee gekommen, die sie Robin nun darlegte: Es war die fünfte Karte, auf der ein Gemälde abgebildet war, und die dritte aus dem Museumsshop der National Portrait Gallery. Dieser Umstand hatte den Ansager wiederum an eine Ex-Freundin erinnert, die auf die Kunsthochschule gegangen war. Wo sie sich heute aufhalte, wisse er nicht, aber es könne sicher nicht schaden, ihr auf den Zahn zu fühlen.

Robin hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass eine Ex-Freundin im Zeitalter sozialer Medien mittels anonymer Kunstkarten Verbindung mit einer alten Flamme aufnehmen wollte – noch dazu waren die Kontaktdaten des Wetterfroschs öffentlich einsehbar. Trotzdem erklärte sie den beiden, dass es selbstverständlich nicht schaden könne, sich die Ex-Freundin genauer anzusehen, und notierte sich alles, was sich der Wetteransager über die Verflossene in Erinnerung rufen konnte. Anschließend informierte Robin die beiden über die Maßnahmen, die die Detektei bereits ergriffen hatte, um den Absender der Karten ausfindig zu machen, und versicherte ihnen, dass sie ihr Haus in der Hoffnung, Postkarte werde sich irgendwann zeigen, weiter beschatteten.

Der Wetteransager war ein kleiner Mann mit rotbraunem Haar, dunklen Augen und einer womöglich trügerischen Aura der Unterwürfigkeit. Seine dünne Ehefrau, die ihn um einen halben Kopf überragte, war von den nachts von Hand in den Briefkasten eingeworfenen Karten verängstigt; 
verärgert war sie indes über die halb im Scherz geäußerten Versicherungen ihres Ehemanns, dass er als Wetteransager mit so etwas nicht gerechnet habe, da er schließlich kein Filmstar
 sei, und überhaupt – woher solle man wissen, wozu diese Frau imstande sei?

»Oder dieser Mann«, rief ihm die Ehefrau in Erinnerung. »Wir wissen ja nicht mit Sicherheit, dass es eine Frau ist, oder?«

»Nein, wissen wir nicht«, sagte ihr Mann, und sein Grinsen verblasste.

Nachdem Robin die beiden endlich zur Tür gebracht hatte, ging sie an der stoisch an ihrem Schreibtisch vor sich hin tippenden Pat vorbei in ihr Büro zurück und nahm die jüngste Karte erneut in Augenschein. Auf der Vorderseite war ein Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert abgebildet, das einen Mann mit hohem Kragen namens James Duffield Harding zeigte, ein Name, der Robin überhaupt nichts sagte. Sie drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand in Großbuchstaben geschrieben:

ER ERINNERT MICH IMMER AN DICH.

Sie sah sich erneut die Vorderseite an. Der unscheinbare Mann mit dem Backenbart hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Wetteransager.

Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie gähnen. Sie hatte den Großteil des Tages mit längst fälliger Büroarbeit verbracht, Zahlungen genehmigt und den Schichtplan für die nächsten zwei Wochen erstellt. Dabei war sie Morris’ Bitte nachgekommen, ihm den Samstag freizuhalten, damit er einer Ballettaufführung seiner dreijährigen Tochter beiwohnen konnte. Robin sah auf die Uhr. Es war bereits fünf. Während die schlechte Laune, die sie durch konzentrierte Arbeit erfolgreich bekämpft hatte, jetzt wieder aufzuflackern drohte, räumte sie die Akte zum Fall Postkarte beiseite. Kaum dass sie die Stummschaltung ihres Handys deaktiviert hatte, klingelte es auch schon. Es war Strike.

»Hallo.« Robin bemühte sich, nicht allzu verärgert zu klingen. Mit jeder verstrichenen Stunde war sie sich sicherer gewesen, dass Strike ihren Geburtstag erneut vergessen hatte.

»Alles Gute«, sagte er, und Robin hörte einen Zug im Hintergrund.

»Danke.«

»Ich hab auch ein Geschenk für dich, aber ich bin erst in einer Stunde wieder im Büro. Ich sitze gerade im Zug von Amersham zurück nach London.«


Ganz bestimmt hast du kein Geschenk für mich
, dachte Robin. Du hast es 
vergessen, und jetzt willst du auf dem Rückweg ins Büro noch irgendwo Blumen kaufen.


Wahrscheinlich hatte Ilsa ihm den heißen Tipp gegeben, immerhin hatte sie Robin kurz vor dem Eintreffen ihrer Klienten angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie sich am Abend verspäten werde. Und sie hatte mit schlecht gespielter Beiläufigkeit gefragt, was Robin von Strike geschenkt bekommen habe.

»Nichts«, hatte Robin wahrheitsgemäß geantwortet.

»Nett von dir«, sagte Robin jetzt, »aber ich wollte gerade Feierabend machen. Ich bin noch verabredet.«

»Ach so«, sagte Strike. »Tut mir leid … Das Treffen mit Gupta hat länger gedauert …«

»Kein Problem«, sagte Robin. »Stell sie einfach ins Büro.«

»Okay.«

Robin kam nicht umhin zu bemerken, dass er gegen das »sie« keinen Widerspruch einlegte. Er hatte definitiv vor, ihr Blumen zu kaufen.

»Ich hab übrigens tolle Neuigkeiten. George Layborn hat uns Kopien der Bamborough-Akte besorgt.«

»Das ist ja großartig!«, sagte Robin mit größerer Begeisterung als beabsichtigt.

»Ja, nicht wahr? Er will sie morgen vorbeibringen.«

»Und hatte Gupta was Interessantes zu erzählen?«, fragte sie und setzte sich auf ihre Seite des Doppelschreibtischs, durch den sie Strikes altes Modell ersetzt hatten.

»Ja, besonders über Margot«, sagte Strike, dessen Stimme immer leiser wurde.

Robin vermutete, dass der Zug soeben durch einen Tunnel fuhr, und hielt sich das Handy näher ans Ohr. »Inwiefern?«

»Schwer zu sagen.« Strikes Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Sie war passionierte Feministin, obwohl sie auf dem alten Foto nicht gerade so aussah. Sie hatte viel mehr Persönlichkeit, als ich dachte, was aber eigentlich Quatsch ist – wieso sollte sie keine Persönlichkeit haben und eine starke noch dazu?«

Robin glaubte zu wissen, was er meinte. Das leicht unscharfe Foto von Margot Bamborough mit dem Siebzigerjahre-Mittelscheitel, dem breiten, abgerundeten Kragen und dem Häkeltop war nicht mehr als eine Momentaufnahme aus einer vergangenen, zweidimensionalen Welt verblasster Farben.

»Den Rest erzähle ich dir morgen«, sagte Strike, weil die Verbindung 
immer schlechter wurde. »Hier ist kein Empfang, ich kann dich kaum noch hören.«

»Alles klar«, sagte Robin laut. »Bis morgen!«

Sie zog die Tür zum Vorzimmer auf. Pat war gerade dabei, Robins alten PC
 herunterzufahren. Die E-Zigarette klemmte in ihrem Mundwinkel.

»War das Strike?«

Mit dem pechschwarzen Haar, dem heiseren Krächzen und dem auf- und abwippenden Verdampfer im Mund erinnerte Pat an eine Krähe.

»Ja«, sagte Robin und griff nach Mantel und Handtasche. »Er ist auf dem Rückweg von Amersham. Schließ bitte trotzdem ab, Pat. Er hat ja einen Schlüssel, falls er noch mal ins Büro muss.«

»Ist ihm dein Geburtstag inzwischen eingefallen?«, wollte Pat wissen, die schon am Morgen eine sadistische Befriedigung aus Strikes Versäumnis gezogen zu haben schien.

»Ja«, sagte Robin. »Und er hat sogar ein Geschenk für mich«, fügte sie aus Loyalität zu Strike hinzu. »Das gibt er mir morgen.«

Pat hatte Robin ein neues Portemonnaie geschenkt. »Das alte geht an den Nähten ja schon auseinander«, hatte sie gesagt, als Robin es ausgewickelt hatte. Obwohl sie sich wahrscheinlich nicht unbedingt ein knallrotes ausgesucht hätte, hatte Robin sich – ehrlich gerührt – freundlich bedankt und sofort darangemacht, Geld und Plastikkarten vom alten ins neue Portemonnaie zu transferieren.

»So eine schöne, leuchtende Farbe – da findet man es in der Handtasche sofort«, hatte Pat sichtlich zufrieden mit sich selbst bemerkt. »Was hat dir denn der irre Schotte geschenkt?«

Barclay hatte Pat ein kleines, in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen anvertraut, das sie Robin am Vormittag überreicht hatte.

»Spielkarten mit Bildern der Topterroristen von Al Kaida«, sagte Robin grinsend. »Bei unserem letzten gemeinsamen Observierungsjob hat er mir davon erzählt. Die wurden während des Irakkriegs an die amerikanischen Truppen verteilt.«

»Wieso schenkt er dir so was? Was willst du denn damit?«

»Weil ich es interessant fand, als er mir davon erzählt hat«, sagte Robin amüsiert über Pats Befremden. »Ich kann damit Poker spielen – das sind ganz normale Karten mit Zahlen und Farben und so, siehst du?«

»Bridge«, murmelte Pat. »Das
 ist ein anständiges Spiel. Gegen eine gute Partie Bridge ist nichts einzuwenden.« Beide Frauen schlüpften in ihre Mäntel. »Was hast du denn noch Schönes vor?«

»Ich treffe mich mit ein paar Freundinnen auf einen Drink«, antwortete 
Robin. »Aber vorher will ich noch einen Selfridges-Gutschein einlösen und mir was Besonderes gönnen.«

»Nicht übel«, krächzte Pat. »Hast du etwas Bestimmtes im Blick?«

Bevor Robin antworten konnte, ging die Glastür hinter ihr auf, und Saul Morris trat ein – gut aussehend, lächelnd und leicht außer Atem, mit ordentlich frisiertem schwarzem Haar und leuchtend blauen Augen. Mit einer unguten Vorahnung betrachtete Robin das eingepackte Geschenk und die Glückwunschkarte in seiner Hand.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er. »Da hab ich dich ja gerade noch erwischt.«

Ehe Robin reagieren konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. Das war kein Luftkuss gewesen – seine Lippen hatten ganz eindeutig ihre Haut berührt. Sie wich einen halben Schritt zurück.

»Ich hab dir was mitgebracht«, sagte er, ohne ihr Unbehagen zu bemerken, und hielt ihr Geschenk und Karte hin. »Nur eine Kleinigkeit. Wie geht’s unserer Moneypenny?«, fragte er an Pat gewandt, die ihre E-Zigarette aus dem Mund nahm, um ihm ein Lächeln zu schenken. Ihre Zähne hatten die Farbe von altem Elfenbein.

»Moneypenny«, wiederholte Pat strahlend. »Du bist mir aber einer!«

Robin wickelte das Geschenk aus. Es war eine Schachtel mit Salzkaramell-Trüffelpralinen von Fortnum & Mason.

»Oh, wie reizend
«, sagte Pat beeindruckt.

Offenbar waren Pralinen ein angemesseneres Geschenk für eine junge Frau als Spielkarten mit den Abbildungen von Al-Kaida-Schurken.

»Du magst doch Salzkaramell, oder?«, fragte Morris hochzufrieden mit sich selbst.

Robins Begeisterung hielt sich in Grenzen. Sie wusste genau, wie er auf diese Idee gekommen war. Einen Monat zuvor hatte die erste Besprechung mit allen neuen Mitarbeitern der Detektei stattgefunden. Robin hatte eine Dose edler Kekse aus dem Präsentkorb eines dankbaren Klienten geöffnet. Strike hatte sich darüber beschwert, dass dieser Tage immer alles nach Salzkaramell schmecke, woraufhin Robin darauf hingewiesen hatte, dass ihn das anscheinend trotzdem nicht davon abhalte, die Kekse in rauen Mengen in sich hineinzustopfen. Ob sie persönlich Salzkaramell mochte oder nicht, hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Morris war also zu aufmerksam und gleichzeitig nicht aufmerksam genug gewesen und hatte sich seine vorschnelle Schlussfolgerung für die nächste passende Gelegenheit gemerkt.

»Vielen Dank«, sagte sie und beschränkte sich dabei auf ein Mindestmaß an Freundlichkeit. »Tut mir leid, ich muss los.«

Bevor Pat sie darauf hinweisen konnte, dass Selfridges in einer halben Stunde auch noch geöffnet hätte, war Robin an Morris vorbeigeschlüpft und lief mit der ungeöffneten Glückwunschkarte in der Hand die Eisentreppe hinunter.

Eine halbe Stunde später, als sie bereits durch die Parfümabteilung von Selfridges schlenderte, grübelte sie immer noch darüber, was genau sie an Morris so störte. Sie hatte beschlossen, sich ein neues Parfüm zuzulegen, weil sie seit fünf Jahren denselben Duft trug. Matthew hatte ihn gemocht und nicht gewollt, dass sie ihn wechselte, doch nun ging das Parfüm zur Neige, und sie hatte das Bedürfnis, nach etwas Neuem zu riechen, was er nicht erkennen und womöglich auch nicht mögen würde. Die billige Flasche 4711, die sie sich auf dem Weg nach Falmouth gekauft hatte, war viel zu gewöhnlich, um sich als neuer individueller Duft zu eignen. Und so wanderte sie durch das Labyrinth aus Rauchglasspiegeln und goldenen Lampen, vorbei an Inseln mit verführerischen Flakons und raffiniert ausgeleuchteten Bildern von Prominenten. Jeder dieser Inseln stand eine schwarz gekleidete, Duftproben und Teststreifen verteilende Sirene vor.

Zeugte es von Arroganz, dass sie der Ansicht war, der freie Mitarbeiter Morris dürfe sich nicht das Recht herausnehmen, die Geschäftsführerin zu küssen? Hätte sie genauso reagiert, wenn der eher reservierte Hutchins sie auf die Wange geküsst hätte? Nein, gestand sie sich ein, es hätte ihr nichts ausgemacht, weil sie Andy seit einem guten Jahr kannte, außerdem hätte er den Takt besessen, es bei einer Annäherung ihrer beiden Gesichter zu belassen, statt ihr seine Lippen auf die Wange zu pressen.

Und Barclay? Der hatte sie auch nie geküsst. Allerdings hatte er sie kürzlich als »dumme Nuss« bezeichnet, als sie ihn während einer Observierung vor Aufregung, die Zielperson erspäht zu haben – einen Staatsbeamten, der um zwei Uhr morgens ein stadtbekanntes Bordell verließ –, unabsichtlich mit heißem Kaffee bekleckert hatte. Dass Barclay sie eine dumme Nuss genannt hatte, störte sie nicht im Geringsten. Sie war ja auch eine gewesen.

Robin schlenderte um die nächste Ecke und stand vor der Yves-Saint-Laurent-Theke. Und mit einem Mal war ihr Interesse geweckt: Ihr Blick fiel auf einen in Blau, Schwarz und Silber gehaltenen Zylinder mit der Aufschrift »Rive Gauche«. Robin hatte Margot Bamboroughs Lieblingsparfüm nie bewusst wahrgenommen.

»Ein Klassiker«, sagte die gelangweilte Verkäuferin, während sie Robin dabei zusah, wie sie Rive Gauche auf einen Teststreifen sprühte und daran schnupperte.

Robin bewertete die Qualität eines Parfüms normalerweise danach, wie gut es den vertrauten Duft einer Blume oder eines Nahrungsmittels imitierte. Dies allerdings war kein natürlicher Duft. Ein gespenstischer Rosenhauch mischte sich mit einer merkwürdigen Metallnote. Robin, die freundliche, an Früchte oder Süßigkeiten erinnernde Parfüms gewöhnt war, legte den Teststreifen mit einem Kopfschütteln beiseite und ging weiter.

So also hatte Margot Bamborough gerochen, dachte sie. Ein weitaus kultivierteres Parfüm als der natürlich-frische und milchige Duft grüner Feigen, den Matthew an ihr so gemocht hatte.

Robin umrundete eine weitere Ecke und sah auf einem weiteren Tisch eine facettierte, mit rosafarbener Flüssigkeit gefüllte Glasflasche stehen – Flowerbomb. Sarah Shadlocks Parfüm. Sie hatte es jedes Mal in deren Badezimmer gesehen, wenn Robin und Matthew bei Sarah und Tom zum Essen eingeladen gewesen waren. Seit ihrer Trennung von Matthew war Robin zu der Erkenntnis gelangt, dass Matthew, wann immer er unter der Woche die Bettwäsche gewechselt hatte, nicht etwa »Tee darauf verschüttet« hatte oder aber hatte verhindern wollen, »dass du das morgen machen musst«, sondern den aufdringlich süßen Duft zusammen mit weitaus belastenderen Spuren, die trotz in aller Vorsicht gebrauchter Kondome entstanden waren, aus den Laken hatte waschen wollen.

»Ein moderner Klassiker«, sagte die Verkäuferin, als sie sah, wie Robin diese gläserne Granate betrachtete. Robin schüttelte gezwungen lächelnd den Kopf und ging weiter. Auf ihrer freudlosen Jagd nach einer Verschönerung dieses lausigen Geburtstags machte sie Flakons betrachtend und an Teststreifen schnuppernd in den Rauchglasspiegeln eine wahrhaft traurige Gestalt. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gefahren, statt ihre Freundinnen zu treffen.

»Kann ich Ihnen helfen? Wonach suchen Sie denn?«, fragte eine schwarze Verkäuferin mit hohen Wangenknochen.

Fünf Minuten später war Robin nach einem kurzen, professionellen Gespräch mit einem rechteckigen schwarzen Fläschchen in der Tasche auf dem Weg zurück zur Oxford Street.

Die letzte Verkäuferin war überzeugend gewesen. »Wenn Sie mal etwas völlig anderes
 probieren wollen«, hatte sie gesagt und den fünften Flakon in die Hand genommen, einen Teststreifen besprüht und damit hin und her gewedelt, »kann ich Ihnen Fracas empfehlen.« Damit hatte sie Robin, deren Nasenhöhle inzwischen von der Vielzahl der intensiven Düfte brannte, den Streifen gereicht. »Sexy und gleichzeitig erwachsen, ein echter Klassiker.«

Beim Einatmen des berauschenden, satten, öligen Tuberosendufts hatte Robin sich von der Vorstellung verführen lassen, in ihrem dreißigsten Lebensjahr eine weltgewandte Frau zu werden, eine Frau, die nichts mehr mit der Idiotin gemeinsam hatte, die zu dumm gewesen war zu erkennen, dass das, was ihr Ehemann angeblich an ihr liebte, und das, was er vorzugsweise mit ins Bett nahm, so viel Ähnlichkeit miteinander hatte wie eine Feige mit einer Handgranate.
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Da kamen sie an eines Berges Höhe,

Und auf dem Gipfel dieser Felsenwand

Ein heilig Kirchlein und gleich in der Nähe

Die Klause eines Eremiten stand.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Im Nachhinein bereute Strike das erste Geschenk, das er Robin Ellacott gemacht hatte: ein grünes Kleid, das er ihr in einem Anfall edelmütiger Extravaganz gekauft hatte. Etwas so Persönliches hatte er sich nur erlaubt, weil sie erstens verlobt gewesen war und er zweitens geglaubt hatte, sie niemals wiederzusehen. Sie hatte es in einem Geschäft anprobiert, das sie zusammen aufgesucht hatten, um eine der Verkäuferinnen auszuhorchen. Die Aussage, die Robin der jungen Dame so geschickt entlockt hatte, hatte zur Lösung des Falls maßgeblich beigetragen, mit dem Strike sich einen Namen gemacht und seine Detektei vor dem Bankrott gerettet hatte. Aus Begeisterung und Dankbarkeit hatte Strike dem Laden einen zweiten Besuch abgestattet und Robin als große Abschiedsgeste das Kleid gekauft, denn nichts anderes hätte ausgedrückt, was er hatte ausdrücken wollen: »Sieh nur, was wir gemeinsam erreicht haben«, »Das hätte ich nicht ohne dich geschafft«, und (wenn er ganz ehrlich mit sich war): »Du siehst darin großartig aus, und das dachte ich schon, als ich dich zum ersten Mal darin gesehen habe.«

Dann aber war es anders gekommen als geplant. Keine Stunde nachdem er ihr das Kleid geschenkt hatte, hatte er Robin in Vollzeit eingestellt. Zweifellos war das Kleid nicht ganz unschuldig an dem tiefen Misstrauen, das Robins Verlobter Matthew ihm seither entgegengebracht hatte. Und schlimmer noch: Die Messlatte für künftige Geschenke lag nunmehr unangenehm hoch, und Strike hatte – ob nun bewusst oder nicht – jede potenzielle Erwartungshaltung unweigerlich gedämpft, indem er Robin zum Geburtstag oder zu Weihnachten etwas Banales geschenkt oder es gleich komplett vergessen hatte.

Sobald er aus dem Zug gestiegen war, kaufte er einen Strauß Stargazer-Lilien im erstbesten Blumenladen am Weg und deponierte sie im Büro. Er hatte sie wegen ihrer Größe und ihres intensiven Dufts ausgewählt – und weil er es für angemessen hielt, diesmal mehr Geld auszugeben als für den verspäteten Strauß, mit dem er im Vorjahr angerückt war. Diese Blumen dagegen sahen aus, als wären sie nicht billig gewesen; Rosen hätten zu sehr nach Valentinstag ausgesehen, und alles andere, was der Florist im – um halb sechs zugegebenermaßen stark geschrumpften – Angebot gehabt hatte, hatte welk und mickrig gewirkt. Die Lilien hingegen waren stattlich groß, extravagant und trotzdem angenehm unpersönlich, optisch ansprechend und dufteten üppig. Man sah ihnen an, dass sie aus der klinischen Atmosphäre eines Treibhauses stammten – der erste Gedanke bei ihrem Anblick war sicher nicht die Romantik eines stillen Wäldchens oder verwunschenen Gartens. Er konnte guten Gewissens behaupten, sie gekauft zu haben, weil sie »gut rochen«, ohne seine Entscheidung weiter rechtfertigen zu müssen.

Strike konnte nicht ahnen, dass Robin Stargazer-Lilien jetzt und für alle Zeit mit Sarah Shadlock assoziierte, weil die einen beinahe identischen Strauß zu Robins und Matthews Einweihungsparty mitgebracht hatte.

Als Robin tags darauf ins Büro kam und die Blumen auf dem Schreibtisch stehen sah, zwar in einer Vase, aber immer noch in Zellophan gehüllt, mit einer großen magentafarbenen Schleife und einer kleinen Glückwunschkarte, auf der »Alles Gute von Cormoran« stand (ohne x dahinter, das Küsschen-Symbol war Strikes Sache nicht), reagierte sie darauf genau wie auf den Granatenflakon bei Selfridges. Auf derlei Blumen konnte sie verzichten. Sie erinnerten sie nicht nur an Strikes Vergesslichkeit, sondern auch an Matthews Untreue. Wenn sie sie schon ansehen und riechen musste, entschied sie, dann aber nicht in ihren eigenen vier Wänden.

Die Lilien blieben also im Büro, wo sie sich zwei Wochen lang standhaft weigerten zu verwelken, weil Pat gewissenhaft jeden Morgen das Wasser in der Vase wechselte und sich auch sonst rührend um sie kümmerte. Selbst Strike war sie am Ende leid, weil ihn der Duft, der gelegentlich zu ihm herüberwehte, vage an das Parfüm seiner Ex-Freundin Lorelei erinnerte – ebenfalls eine unschöne Assoziation.

Als die wächsernen pink-weißen Blüten endlich welkten, war auch der neununddreißigste Jahrestag von Margot Bamboroughs Verschwinden verstrichen, ohne dass es – abgesehen von Strike und Robin und womöglich Margots Familie – jemand bemerkt hätte. George Layborn hatte wie 
versprochen die Polizeiunterlagen vorbeigebracht. Weil in den Räumlichkeiten der Detektei sonst nirgends Platz war, standen die vier Kartons nun unter dem gemeinsamen Schreibtisch der beiden Chefermittler. Strike war momentan von allen Mitarbeitern am wenigsten ausgelastet, da er ständig damit rechnete, nach Cornwall fahren zu müssen, und er nutzte die Zeit, um sich systematisch durch die Akte zu arbeiten. Sobald er sich mit dem Material vertraut gemacht hätte, würde er mit Robin nach Clerkenwell fahren und sich zwischen Margots Praxis, wo sie zuletzt gesehen worden war, und dem Pub, in dem ihre Freundin vergebens auf sie gewartet hatte, genauer umsehen.

Am 31. Oktober verließ Robin das Büro um ein Uhr nachmittags und eilte unter dem regengrauen Himmel mit einem Schirm in der Hand zur U-Bahn. Insgeheim freute sie sich auf den Nachmittag, an dem sie und Strike erstmals gemeinsam am Fall Bamborough arbeiten würden.

Als sie Strike entdeckte, der rauchend die Fassade eines Gebäudes an der St. John’s Lane betrachtete, nieselte es bereits. Er hörte ihre Absätze auf dem feuchten Asphalt und drehte sich um.

»Bin ich zu spät?«, rief sie ihm zu, während sie näher kam.

»Nein, ich war zu früh dran.«

Sie stellte sich mit aufgespanntem Schirm neben ihn, und gemeinsam blickten sie an dem hohen, mehrstöckigen Backsteingebäude hinauf. Hinter den großen, metallgerahmten Fenstern schienen sich hauptsächlich Büroräume zu befinden, obwohl kein Schild darüber Auskunft gab, um welche Gewerbe es sich handelte.

»Die alte St.-John’s-Praxis war genau hier.« Strike deutete auf die Tür zu Nummer 29. »Wie man sieht, wurde die Fassade in der Zwischenzeit modernisiert. Damals gab es noch einen Hintereingang. Sehen wir doch mal nach, ob der noch da ist.«

Robin sah sich in der St. John’s Lane um, einer langen Einbahnstraße, die von hohen Gebäuden mit vielen Fenstern gesäumt war.

»Ziemlich gut einsehbar«, bemerkte sie.

»Stimmt«, sagte Strike. »Also, fangen wir an. Was trug Margot, als sie verschwand?«

»Einen braunen Cordrock, eine rote Bluse und ein Häkeltop. Einen beigen Burberry-Regenmantel, eine silberne Halskette, ebensolche Ohrringe und einen goldenen Ehering. Außerdem eine Umhängetasche aus Leder und einen schwarzen Regenschirm.«

»Du solltest Detektivin werden.« Strike war beeindruckt. »Willst du hören, was in der Polizeiakte dazu steht?«

»Schieß los.«

»Am 11. Oktober 1974 um Viertel vor sechs befanden sich allem Anschein nach nur noch drei Personen in diesem Gebäude: Margot – die genau die von dir beschriebene Kleidung trug, aber noch nicht in den Regenmantel geschlüpft war –, Gloria Conti, die jüngere der beiden Rezeptionistinnen, sowie die unangemeldete Notfallpatientin mit Bauchschmerzen. Besagte Patientin hieß Glorias hastigen Notizen zufolge ›Theo Fragezeichen‹. Trotz des männlichen Vornamens, Dr. Joseph Brenners Aussage, sie habe wie ein Mann auf ihn gewirkt, und Talbots Bemühen, Gloria davon zu überzeugen, dass Theo ein als Frau verkleideter Mann gewesen sei, blieb sie standhaft dabei, dass es sich bei Theo um eine Frau gehandelt hatte. Alle anderen Mitarbeiter hatten die Praxis bis Viertel vor sechs verlassen. Wilma, die Putzfrau, hatte freitags ohnehin frei – aber zu Wilma kommen wir später. Janice, die Arzthelferin und Pflegeschwester, war bis mittags da, anschließend machte sie Hausbesuche und kehrte danach nicht wieder in die Praxis zurück. Irene von der Anmeldung ging um halb drei, weil sie einen Zahnarzttermin hatte, und kam ebenfalls nicht wieder. Ihren eigenen Aussagen zufolge – die von jeweils mindestens einem Zeugen bestätigt wurden – machten Dorothy, die Sekretärin, um zehn nach fünf, Dr. Gupta um halb sechs und Dr. Brenner um Viertel vor sechs Feierabend. Die Polizei gab sich mit ihren Alibis für den restlichen Abend zufrieden: Dorothy ging nach Hause und sah zusammen mit ihrem Sohn fern, Dr. Gupta nahm an einem großen Familienessen anlässlich des Geburtstags seiner Mutter teil, und Dr. Brenner verbrachte den Abend mit seiner Schwester, einer alten Jungfer, mit der er zusammenwohnte. Irgendwer, der später am Abend seinen Hund Gassi führte, sah die beiden sogar durchs Wohnzimmerfenster. Die letzten Patienten mit Termin, eine Mutter und ihr Kind, wurden von Margot behandelt und verließen die Praxis unmittelbar vor Brenner. Beide hatten während der Sprechstunde nichts Ungewöhnliches an Margot bemerkt. Von diesem Zeitpunkt an ist Gloria die einzige Zeugin. Ihr zufolge ging Theo in Margots Sprechzimmer und blieb dort länger als gedacht. Um Viertel nach sechs verließ Theo die Praxis und wurde dort nie wiedergesehen. Die Polizei forderte sie vergeblich auf, sich zu erkennen zu geben. Margot hatte sich keinerlei Notizen zu Theo gemacht. Man vermutete, dass sie die Patientenakte am nächsten Tag hatte anlegen wollen, weil ihre Freundin schon seit einer Viertelstunde wartete und sie nicht noch später kommen wollte. Kurz nachdem Theo gegangen war, kam Margot aus dem Sprechzimmer, zog ihren Mantel an, bat Gloria abzuschließen, öffnete den Schirm, trat in den Regen hinaus, wandte sich 
nach rechts und verschwand aus Glorias Blickfeld.« Strike drehte sich um und deutete auf einen gelbbraunen alten Steinbogen. »Was bedeutet, dass sie dort entlangging, in Richtung des Three Kings.«

Einen Moment lang starrten beide den Bogen über der Straße an, als könnte sich jeden Augenblick Margots Geist darunter materialisieren. Dann trat Strike seine Zigarette aus.

»Komm«, sagte er.

Er lief an Nummer 28 vorbei, blieb dann aber vor einem dunklen Durchgang stehen, der kaum so breit war wie eine Tür und den Namen Passing Alley trug.

»Kein schlechtes Versteck«, stellte Robin mit Blick auf die Gasse fest, die wie ein dunkler Tunnel zwischen den Gebäuden hindurchführte.

»In der Tat«, sagte Strike. »Wie gemacht für einen Hinterhalt. Ihr aufzulauern, sie zu überraschen und in die Gasse zu zerren, wäre kinderleicht gewesen. Der schwierigere Teil wäre erst danach gekommen.«

Sie durchquerten die Passage bis zu einem verwilderten Gärtchen aus Gestrüpp und Beton auf halber Höhe zwischen den beiden Parallelstraßen.

»Die Polizei hat hier alles mit Spürhunden abgesucht – nichts. Ein potenzieller Angreifer hätte sie wohl kaum unbemerkt hier hindurch und zur St. John Street zerren können, die viel belebter ist als die St. John’s Lane.« Strike deutete die Straße entlang, die parallel zur St. John’s Lane verlief. »Kaum vorstellbar, dass eine gesunde, relativ große neunundzwanzigjährige Frau nicht geschrien oder sich gewehrt hätte.« Er wandte sich dem Hintereingang der Praxis zu. »Die Arzthelferin nahm gelegentlich diesen Eingang, statt durch das Wartezimmer zu gehen, wenn sie in ihrer Funktion als Pflegeschwester unterwegs war. Sie hatte ein kleines Hinterzimmer, wo sie ihre Sachen aufbewahrte und hin und wieder auch Patienten empfing. Wilma verließ das Gebäude ebenfalls ab und zu durch die Hintertür. Normalerweise war sie aber abgeschlossen.«

»Ist es von Interesse für uns, ob jemand durch diesen Eingang die Praxis betreten oder verlassen haben könnte?«, fragte Robin.

»Nicht unbedingt, aber ich will ein Gefühl für die Umgebung bekommen. Das Ganze ist rund vierzig Jahre her. Wir müssen alles noch mal unter die Lupe nehmen.« Sie kehrten durch die Passing Alley zur Vorderseite des Gebäudes zurück. »Wir haben Bill Talbot gegenüber einen Vorteil«, fuhr Strike fort. »Wir wissen, dass der Essex Butcher schlank und blond und keine dunkelhäutige, stämmige, ›zigeunerhafte‹ Frau war. Theo – oder wie immer die Person hieß – war nicht Creed. Das soll natürlich nicht heißen, dass sie unwichtig wäre. Eins noch, dann sind wir mit der Praxis fertig …« 
Strike blickte die Fassade von Nummer 29 hinauf. »Irene – die blonde Empfangsdame – erzählte der Polizei, Margot habe kurz vor ihrem Verschwinden zwei anonyme Drohbriefe erhalten, die allerdings nicht in der Akte zu finden sind. Wir müssen Irene also unbesehen glauben. Sie behauptet, sie habe den Umschlag der einen Botschaft selbst geöffnet und eine zweite auf Margots Schreibtisch liegen sehen, als sie ihr eine Tasse Tee brachte. In der, die sie gelesen hat, stand etwas von Höllenfeuer.«

»Man sollte meinen, die Post zu öffnen wäre Aufgabe der Sekretärin und nicht der Empfangsdame«, bemerkte Robin.

»Wohl wahr.« Strike zückte sein Notizbuch und schrieb eine entsprechende Bemerkung hinein. »Das müssen wir nachprüfen … Wir dürfen nicht vergessen, dass Talbot Irene für eine unzuverlässige Zeugin hielt: widersprüchlich und zur Übertreibung neigend. Gupta meinte, dass es zwischen Irene und Margot auf der Weihnachtsfeier zu einem ›unschönen Zwischenfall‹ gekommen sei. Wohl nichts Dramatisches, trotzdem hat er sich daran erinnert.«

»Und Talbot, ist er …«

»Tot? Ja«, sagte Strike. »Genau wie Lawson, der den Fall von ihm übernommen hat. Talbot hatte jedoch einen Sohn, mit dem ich mich in Verbindung setzen will. Lawson hatte keine Kinder.«

»Was waren das für Drohbriefe?«

»Gloria – die zweite Empfangsdame – hat behauptet, Irene habe ihr eine der Nachrichten gezeigt, sie wisse aber nicht mehr, was dringestanden habe. Janice, die Arzthelferin, hatte wiederum von Irene von den Briefen gehört, sie aber nie mit eigenen Augen gesehen. Margot hat Gupta nichts davon erzählt – ich habe ihn noch mal angerufen, um das zu verifizieren. Wie dem auch sei«, sagte Strike und ließ den Blick ein letztes Mal über die Straße schweifen, »wenn wir davon ausgehen, dass Margot nicht direkt vor der Praxis entführt wurde und auch nicht in unmittelbarer Nähe in ein Auto gestiegen ist, muss sie in Richtung Three Kings gegangen sein. Also hier entlang.«

»Willst du nicht mit unter den Schirm?«, fragte Robin.

»Nein«, sagte Strike. Sein krauses Haar sah nass genauso aus wie trocken, und Eitelkeit war ihm fremd.

Sie gingen unter dem St. John’s Arch hindurch, wie der alte, mit einer Handvoll kleiner Wappenschilde dekorierte Steinbogen hieß, und fanden sich auf der Clerkenwell Road wieder. Nachdem sie die belebte zweispurige Straße überquert hatten, blieben sie neben einer altmodischen roten Telefonzelle an der Kreuzung Albemarle Way stehen.

»Ist das die Telefonzelle, vor der die beiden Frauen miteinander gerangelt haben?«, fragte Robin.

Strike stutzte kurz. »Du hast die Akte gelesen«, stellte er beinahe anklagend fest.

»Nur mal einen Blick darauf geworfen«, gestand Robin. »Während ich gestern Abend die Rechnung für Two-Times ausgedruckt habe. Viel hab ich nicht gelesen, ich hatte keine Zeit. Nur einen Absatz hier und da.«

»Tja, es ist jedenfalls nicht
 die Telefonzelle«, sagte Strike. »Die wichtige Telefonzelle oder vielmehr die Telefonzellen
 kommen noch, nur Geduld. Und jetzt mir nach.«

Statt in die gepflasterte Fußgängerzone einzubiegen, die Margot auf dem Weg zum Three Kings durchquert haben musste, wie Robin aufgrund ihrer flüchtigen Recherche wusste, wandte sich Strike nach links und marschierte die Clerkenwell Road hinauf.

»Warum gehen wir denn hier entlang?«, wollte Robin wissen, die schneller laufen musste, um nicht zurückzufallen.

»Weil«, sagte Strike, blieb stehen und deutete auf das oberste Fenster eines Backsteingebäudes, bei dem es sich offenbar um ein altes Lagerhaus handelte, »hier am fraglichen Abend um kurz nach sechs eine vierzehnjährige Schülerin namens Amanda White Margot gesehen haben will. Im zweiten Fenster von rechts, oberste Reihe. Sie hat mit den Fäusten gegen die Scheibe geschlagen.«

»Davon war online nirgends die Rede …«

»Kein Wunder. Die Polizei hat es nicht ernst genommen. Aus Talbots Notizen geht hervor, dass er Whites Aussage nicht weiterverfolgt hat, weil sie nicht zu seiner Theorie passte, dass Creed Margot entführt habe. Als Lawson übernahm, meldete er sich bei Amanda und ging mit ihr sogar die Straße ab. Amandas Bericht ist nicht völlig unglaubwürdig. Zum einen gab sie von sich aus zu Protokoll, dass es am Abend nach der Unterhauswahl passiert sei – das wusste sie noch, weil sie sich mit einer Schulfreundin gestritten hatte, die Tory-Parteifreundin war. Die beiden hatten nachsitzen müssen und waren anschließend noch einen Kaffee trinken gegangen. Als Mandy sagte, sie freue sich über Wilsons Sieg, war die andere beleidigt und weigerte sich, sie nach Hause zu begleiten. Amanda hat ausgesagt, sie sei immer noch sauer auf ihre Freundin gewesen, als sie zum Fenster aufgeblickt und eine Frau gesehen habe, die mit den Fäusten gegen die Scheibe schlug. Ihre Beschreibung war ziemlich akkurat. Andererseits hatte da bereits in der Zeitung gestanden, welche Kleidung Margot getragen hatte und wie sie aussah. Lawson nahm Kontakt zu der Firma im obersten Stock 
auf, einer kleinen, von einem Ehepaar geführten Druckerei für Broschüren, Poster, Einladungskarten und so weiter. Es gab keine Verbindung zu Margot, und da die Eheleute nicht in der Gegend wohnten, waren sie auch nicht als Patienten in Margots Praxis registriert. Die Frau sagte aus, man müsse mitunter gegen den Fensterrahmen hämmern, weil er sich nur schwer schließen lasse. Allerdings war die Frau klein, untersetzt und rothaarig und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Margot.«

»Irgendjemand hätte Margot auf ihrem Weg in den dritten Stock doch bemerkt, oder?« Robin sah vom Fenster zur Eingangstür. Dann trat sie vom Bordstein zurück, weil es spritzte, sobald Autos durch die Pfützen fuhren. »Sie hätte entweder die Treppe oder den Lift nehmen und anschließend klingeln müssen, um ins Obergeschoss zu gelangen.«

»Sieht ganz so aus«, pflichtete Strike ihr bei. »Lawson kam zu dem Schluss, dass Amanda sich getäuscht und die Frau aus der Druckerei mit Margot verwechselt hatte.«

Sie kehrten zu der Stelle zurück, an der sie von der Strecke abgezweigt waren, die Robin insgeheim als »Margots Route« bezeichnete. Strike blieb erneut stehen und deutete den dunklen Albemarle Way hinauf.

»Vergiss für einen Moment die Telefonzelle. Der Albemarle Way ist die erste Seitengasse nach der Passing Alley, die sie – freiwillig oder nicht – hätte betreten können, ohne von mindestens fünfzig Menschen beobachtet zu werden. Dort ist es etwas ruhiger, aber so
 ruhig nun auch wieder nicht.« Strike blickte zum Ende der Straße, wo einigermaßen dichter Verkehr herrschte. Der Albemarle Way war schmaler als die St. John’s Lane und gleichermaßen von hohen Gebäuden gesäumt, sodass er ebenfalls ständig im Schatten lag. »Für einen Entführer nicht ohne Risiko«, sagte Strike. »Aber wenn Dennis Creed tatsächlich in seinem Lieferwagen gelauert und darauf gewartet hätte, dass eine Frau – irgendeine
 Frau – ohne Begleitung im Regen an ihm vorbeikäme, dann wäre hier die geeignete Stelle dafür gewesen.«

Eine kühle Brise streifte durch den Albemarle Way, und Strike stieg der Geruch welkender Stargazer-Lilien in die Nase – bis ihm dämmerte, dass der Duft von Robin ausging. Das Parfüm war nicht das gleiche, das Lorelei benutzt hatte; das seiner Ex-Freundin war merkwürdig süffig gewesen, mit einer leichten Rumnote (was er in Kombination mit unverbindlicher Zärtlichkeit und fantasievollem Sex durchaus zu schätzen gewusst hatte; erst später hatte er den Duft mit passiv-aggressivem Verhalten, Rufmord und von seiner Seite aus unmöglich zu erwidernden Liebesschwüren in Verbindung gebracht). Jedenfalls war es ein Loreleis Parfüm ähnlicher, fast 
widerlich süßlicher Duft.

Nun hätte man mit Fug und Recht einwenden können, dass er, der meist den Gestank eines alten Aschenbechers und zu besonderen Anlässen zusätzlich einen Hauch von Pour Un Homme verströmte, der Letzte war, der sich ein Urteil über den Duft der holden Weiblichkeit bilden durfte. Weil er jedoch einen Großteil seiner Kindheit in ärmlichen und unhygienischen Verhältnissen zugebracht hatte, war Wohlgeruch für ihn ein unbedingtes Attraktivitätskriterium. Er hatte den Duft, den Robin zuvor benutzt hatte, gemocht und vermisst, wenn sie nicht im Büro gewesen war.

»Da lang«, sagte er. Durch den Regen hielten sie auf einen Platz mit unregelmäßigem Grundriss zu. Erst Sekunden später bemerkte Strike, dass Robin nicht mehr an seiner Seite war. Er ging ein paar Schritte zurück und stellte sich neben sie vor die Prioratskirche St. John, ein angenehm symmetrisches Gebäude aus rotem Backstein mit hohen Fenstern. Zwei weiße Steinsäulen flankierten den Eingang.

»›Sie liegt an einem heiligen Ort‹ – denkst du gerade darüber nach?« Er zündete sich im prasselnden Regen die nächste Zigarette an, atmete aus und hielt sie in der hohlen Hand, damit sie nicht ausging.

»Nein«, sagte Robin zunächst unwirsch. »Ja, na schön, vielleicht. Sieh dir das an …«

Strike folgte ihr durch das offen stehende Tor in den kleinen, öffentlich zugänglichen Andachtsgarten, in dem (wie Robin einem kleinen Schild an der Innenmauer entnahm) alle möglichen Heilkräuter wuchsen, darunter Arzneipflanzen, die schon im Mittelalter in den Spitälern der Johanniter Anwendung gefunden hatten. An der gegenüberliegenden Wand hing ein weißer Christus an einem ebensolchen Kreuz umgeben von den Symbolen der vier Evangelisten: dem Stier, dem Löwen, dem Adler und dem Engel. Wedel und Blätter zitterten im Regen.

»Wenn jemand sie hier verscharrt hätte, hätte das sicher ein Geistlicher bemerkt«, stellte Strike fest, während Robin den Blick durch den Garten schweifen ließ.

»Ich weiß«, sagte Robin. »Ich sehe mich nur um.« Sie kehrten zur Straße zurück. »Hier sind überall Malteserkreuze, siehst du das? Auf dem Steinbogen vorhin waren auch welche.«

»Das ist das Kreuz des Johanniterordens. Daher auch die Straßennamen und das Logo der St.-John’s-Hilfsorganisation, die übrigens ihren Hauptsitz drüben in der St. John’s Lane hat. Wenn sich das Medium die Gegend, in der Margot verschwand, auf Google angesehen hat, muss sie unweigerlich auf die vielen Bezüge zum Johanniterorden gestoßen sein. Ich wette, dass sie 
daher die Idee für das Sprüchlein vom ›heiligen Ort‹ hatte. Merk dir das Kreuz, es taucht beim Pub noch mal auf.«

»Wusstest du«, sagte Robin und wandte sich noch mal zu der Kirche um, »dass der schottische Serienmörder Peter Tobin auch immer die Nähe der Kirche gesucht hat? Einmal hat er sich unter falschem Namen einer Sekte angeschlossen. Später arbeitete er als Handwerker für eine Kirche in Glasgow. Er hat eins seiner Opfer dort unter den Bodendielen versteckt – die Ärmste!«

»Kirchen sind die ideale Tarnung für Mörder. Für Sexualverbrecher übrigens auch.«

»Aus irgendeinem Grund halten die meisten Leute Priester und Ärzte für besonders vertrauenswürdig«, sagte Robin nachdenklich.

»Nach den vielen Skandalen? Trotz Harold Shipman?«

»Ja, schon«, sagte Robin. »Manchen Personengruppen gestehen wir per se eine moralische Überlegenheit zu, findest du nicht? Anscheinend haben wir das Bedürfnis, denjenigen zu vertrauen, die Macht über Leben und Tod haben.«

»Da ist was dran«, sagte Strike, als sie eine schmale Gasse namens Jerusalem Passage betraten. »Ich habe Gupta gegenüber erwähnt, wie merkwürdig ich es fand, dass Joseph Brenner so ein Misanthrop war. Ich dachte, Menschen zu mögen gehört sozusagen zu den Grundvoraussetzungen, wenn man Arzt werden will. Er hat mich eines Besseren belehrt. Bleiben wir mal einen Augenblick stehen«, sagte Strike und hielt inne. »Wenn Margot so weit gekommen ist – vorausgesetzt, dass sie diesen Weg genommen hat, weil er immerhin den kürzesten und damit wahrscheinlichsten Weg zum Three Kings darstellt –, dann ist dies hier der erste Abschnitt mit Wohnhäusern nach den vielen Büros und öffentlichen Gebäuden.«

Robin sah sich um. Tatsächlich ließen die vielen Klingeln an den Türen darauf schließen, dass es sich um Mehrparteienhäuser handelte.

»Wäre es möglich, dass jemand, der in dieser Straße wohnte, sie in seine Wohnung gelockt oder verschleppt hat?«, spekulierte Strike. »So unwahrscheinlich es auch klingt …«

Robin sah sich zu beiden Seiten um. Regen trommelte auf ihren Schirm.

»Na ja«, sagte sie langsam, »möglich
 wäre es, aber nicht sehr wahrscheinlich. Glaubst du wirklich, hier wacht jemand morgens mit dem Vorsatz auf, eine Frau zu entführen, und schnappt sich dann wahllos eine von der Straße?«

»Hab ich dir denn gar nichts beigebracht?«

»Okay, also schön. Mittel vor Motiv.

 Trotzdem sind auch die Mittel nicht unproblematisch, oder? Darüber hat sich anscheinend noch keiner so richtig Gedanken gemacht. Hätte denn niemand gehört oder gesehen, wie sie entführt wurde? Hätte sie nicht geschrien oder sich gewehrt? Wir müssen davon ausgehen, dass ihr Entführer allein gehandelt und auch gewohnt hat – oder aber dass Nachbarn oder Mitbewohner an der Entführung beteiligt waren.«

»Das sind alles berechtigte Einwände«, sagte Strike. »Außerdem ist die Polizei hier von Tür zu Tür gegangen. Alle wurden befragt, die Wohnungen allerdings nicht durchsucht. Denken wir doch mal nach … Sie ist Ärztin. Was, wenn jemand aus einem Haus gerannt kommt und sie anfleht, sich um eine verletzte Person oder einen kranken Verwandten zu kümmern? Und sobald sie im Haus ist, lässt er sie nicht wieder gehen? Ein medizinischer Notfall wäre doch der ideale Vorwand, um sie in eine Wohnung zu locken.«

»Okay, aber dann muss ihr Entführer gewusst haben, dass sie Ärztin ist.«

»Vielleicht ist er ein Patient.«

»Und woher weiß er, dass sie genau zu diesem Zeitpunkt an seinem Haus vorbeikommt? Hat sie der ganzen Nachbarschaft Bescheid gegeben, dass sie unterwegs in den Pub ist?«

»Vielleicht war es Zufall. Er hat sie gesehen, wusste, dass sie Ärztin ist, ist rausgerannt und hat sie sich geschnappt. Oder … Keine Ahnung. Vielleicht gab es tatsächlich einen Notfall, jemand war krank oder lag im Sterben, oder es ist ein Unfall passiert – womöglich gab es einen Streit –, und sie wollte dem Verletzten auf eine bestimmte Weise helfen oder auch gar nicht. Dann lief das Ganze aus dem Ruder, es kam zu einem Handgemenge, und sie wurde versehentlich getötet.«

Es entstand eine kurze Gesprächspause, als sie einer Gruppe schnatternder französischer Studenten auswichen.

»Es ist weit hergeholt, zugegeben«, sagte Strike, sobald sie vorbeigegangen waren.

»Bestimmt lässt sich herausfinden, wie viele Leute hier seit neununddreißig Jahren in derselben Wohnung wohnen«, sagte Robin. »Trotzdem stellt sich die Frage, wie man eine Leiche fast vier Jahrzehnte lang verstecken kann. An einen Umzug wäre da jedenfalls nicht mehr zu denken, oder?«

»Nicht mit einer Leiche in der Wohnung«, gab Strike zu. »Wie Gupta schon sagte: Einen Toten verschwinden zu lassen ist nicht dasselbe, wie einen Tisch mit dem gleichen Gewicht zu entsorgen. Blut, Verwesung, 
Ungeziefer … Es haben schon viele versucht, ihre Opfer auf eigenem Grund und Boden zu verstecken. Crippen. Christie. Fred und Rose West. Im Allgemeinen ist das ein Fehler.«

»Creed hat es eine Zeit lang geschafft«, wandte Robin ein. »Er hat die abgetrennten Hände seiner Opfer in seiner Kellerwohnung ausgekocht und die Köpfe an einem anderen Ort als die Rümpfe begraben. Nicht die Leichen haben ihn überführt …«

»Liest du etwa Der Dämon vom Paradise Park
?«, fragte Strike streng.

»Ja.«

»Willst du, dass dir das Zeug im Kopf herumspukt?«

»Wenn es uns bei dem Fall hilft …«

»Hm. Ich hab eine gewisse Verantwortung für die Gesundheit und Sicherheit meiner Mitarbeiter …«

Darauf sagte Robin nichts.

»Aber du hast recht.« Strike ließ den Blick noch ein letztes Mal über die Häuser schweifen und bedeutete Robin weiterzugehen. »Es haut einfach nicht hin. Eine Tiefkühltruhe wird irgendwann geöffnet, der Gasmann bemerkt einen seltsamen Geruch, der Nachbar beschwert sich über einen verstopften Abfluss. Trotzdem sollten wir der Vollständigkeit halber nachprüfen, wer damals hier gewohnt hat.«

Damit traten sie auf die bisher belebteste Straße, die breite, von weiteren Büro- und Wohngebäuden gesäumte Aylesbury Street.

»Also«, sagte Strike und blieb erneut stehen. »Wenn Margot immer noch auf dem Weg in den Pub ist, hat sie hier die Straße überquert und ist nach links bis zum Clerkenwell Green. Wir dagegen halten inne, weil hier« – Strike deutete auf eine Stelle fünfzig Meter zu ihrer Rechten – »an besagtem Abend ein weißer Lieferwagen so schnell aus Richtung Clerkenwell Green runtergeschossen kam, dass er fast zwei Frauen über den Haufen gefahren hätte. Der Vorfall wurde von vier, fünf Zeugen beobachtet – nur das Kennzeichen hat sich keiner gemerkt.«

»Spielt keine Rolle, weil Creed sowieso gefälschte Nummernschilder an seinem Lieferwagen angebracht hat«, sagte Robin.

»Stimmt. An der Seite des Lieferwagens, den die Zeugen am 11. Oktober 1974 beobachtet haben, war allerdings eine Abbildung. Man war sich nicht einig, was sie darstellen sollte, aber zwei Zeugen gaben übereinstimmend an, dass es eine große Blume gewesen sei.«

»Wir wissen auch«, sagte Robin, »dass Creed seinen Lieferwagen mit Abziehlack getarnt hat.«

»Auch das stimmt. Auf den ersten Blick scheint dies also ein plausibler 
Hinweis darauf zu sein, dass sich Creed in der Gegend aufgehalten hat. Talbot wollte das nur zu gern glauben, also hat er den Hinweis eines Zeugen, dass es der Lieferwagen eines örtlichen Floristen gewesen sei, beiseitegewischt. Einer seiner Untergebenen – der vermutlich so langsam kapiert hat, dass bei seinem Vorgesetzten ein paar Schrauben locker waren – befragte den Blumenhändler, einen gewissen Albert Shimmings, auf eigene Faust. Der stritt ab, an besagtem Abend durch die Gegend gerast zu sein, und behauptete, zu diesem Zeitpunkt seinen kleinen Sohn meilenweit entfernt irgendwo hingefahren zu haben.«

»Was nicht heißt, dass es nicht doch Shimmings gewesen sein könnte«, wandte Robin ein. »Vielleicht hatte er Angst, wegen Gefährdung des Straßenverkehrs belangt zu werden. Ohne Überwachungskameras … kann man seine Aussage weder bestätigen noch widerlegen.«

»Genau. Wenn Shimmings noch lebt, sollten wir ihm auf den Zahn fühlen. Seine Temposünde wäre längst verjährt, und vielleicht überdenkt er seine Aussage ja noch mal. In der Zwischenzeit bleibt diese Sache wohl ungelöst, und wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Creed am Steuer gesessen haben könnte.«

»Aber wenn
 Creed im Wagen saß, wo hat er dann Margot entführt?«, fragte Robin. »Nicht am Albemarle Way, sonst wäre er hier nicht entlanggefahren.«

»Stimmt. Hätte er sie sich am Albemarle Way geschnappt, wäre er direkt auf die Aylesbury Street abgebogen und nicht über den Clerkenwell Green hier gelandet – und damit wären wir bei den beiden Frauen vor den Telefonzellen.«

Sie gingen durch den Nieselregen zum Clerkenwell Green hinüber, einem großen rechteckigen Platz mit Bäumen, einem Pub und einem Café. Neben einer Reihe geparkter Autos und einem Fahrradständer standen zwei Telefonzellen.

»Das ist der Punkt«, sagte Strike und stellte sich zwischen die beiden Zellen, »ab dem Talbots Wahn die Ermittlungen ernsthaft beeinträchtigt hat. Eine Frau namens Ruby Elliot, die sich in der Gegend nicht auskannte und auf der Suche nach der neuen Adresse ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns in der Hayward’s Place war, fuhr hier im Kreis durch den Regen. Als sie an den Telefonzellen vorbeikam, sah sie zwei Frauen, die allem Anschein nach in eine Auseinandersetzung verwickelt waren. Eine davon kam ihr ›wackelig auf den Beinen‹ vor, wie sie sich ausdrückte. Besonders gut konnte sie sich nicht an die beiden erinnern – immerhin regnete es in Strömen, und weil sie sich verfahren hatte, hat sie sich auf die 
Straßenschilder und Hausnummern konzentriert. Aber eine der Frauen trug einen Regenhut, die andere einen Regenmantel. Mehr konnte sie der Polizei nicht sagen. Am Tag nachdem dieses Detail in der Zeitung stand, meldete sich eine Anwohnerin mittleren Alters namens Fiona Fleury und sagte aus, dass die beiden Frauen, die Ruby Elliot gesehen hatte, höchstwahrscheinlich sie und ihre betagte Mutter gewesen seien. Sie seien auf dem Rückweg von einem kurzen Spaziergang gewesen und hätten gerade den Clerkenwell Green überquert – die gebrechliche und senile Mutter in einem Regenmantel, der wohl dem von Margot ähnlich sah. Weil sie keine Schirme dabeihatten, drängte Fiona ihre Mutter zur Eile. Das ließ sich die alte Dame nicht gefallen, sodass es genau hier, neben den Telefonzellen, zu einem kurzen Gerangel kam. Es gibt übrigens ein Foto der beiden, das auch die Presse irgendwann in die Finger bekam: ›Angebliche Sichtung des Mörders falscher Alarm‹. Trotzdem wollte Talbot nichts davon hören. Er weigerte sich, überhaupt in Betracht zu ziehen, dass die beiden nicht
 Margot und ein als Frau verkleideter Mann gewesen waren. Ihm zufolge war Folgendes passiert: Margot und Creed trafen hier bei den Telefonzellen aufeinander, Creed zwang sie in seinen Lieferwagen, der angeblich dort
 stand« – Strike deutete auf die kurze Reihe parkender Autos – »dann raste er zur Aylesbury Street, während sie schrie und gegen die Seitenwände des Lieferwagens hämmerte.«

»Aber Talbot dachte doch, Theo
 wäre Creed«, wandte Robin ein. »Wieso sollte Creed erst als Frau verkleidet in Margots Praxis auftauchen, diese wieder verlassen, ohne ihr ein Haar zu krümmen, zum Clerkenwell Green gehen und sie ausgerechnet auf diesem belebten, gut einsehbaren Platz entführen?«

»Einen Sinn darin zu erkennen ist unmöglich, weil es keinen gibt. Als Lawson die Ermittlungen übernahm, befragte er Fiona Fleury erneut. Danach war er überzeugt davon, dass Ruby Elliot tatsächlich Fleury und ihre Mutter gesehen hatte. Und wieder erweist sich die Unterhauswahl als hilfreich, weil Fleury sich daran erinnerte, müde und nicht übermäßig geduldig mit ihrer Mutter gewesen zu sein, nachdem sie am Vorabend lang aufgeblieben war und die Wahlberichterstattung im Fernsehen verfolgt hatte. Für Lawson war das Geheimnis um die beiden rangelnden Frauen damit gelöst. Ich neige dazu, ihm zuzustimmen.«

Der Regen war stärker geworden und prasselte auf Robins Schirm. Die Säume ihrer Hosenbeine waren schon durchnässt. Sie gingen weiter in die Clerkenwell Close, eine gewundene Straße, die auf eine Anhöhe zuführte, auf der eine große, beeindruckende Kirche mit einem hohen, spitzen Turm 
stand.

»So weit kann Margot doch nicht gekommen sein …«, sagte Robin.

»Das glaubst du.« Zu ihrer Überraschung blieb Strike erneut stehen und betrachtete die Kirche. »Wir nähern uns einer letzten mutmaßlichen Sichtung. Ein bei der Kirche beschäftigter Handwerker – ja, ich weiß«, sagte er, als er Robins erschreckten Blick auffing, »ein Handwerker und Hausmeister namens Willy Lomax behauptete, er habe gesehen, wie an jenem Abend eine Frau in einem Burberry-Regenmantel die Stufen zu St.-James-on-the-Green hochstieg – und zwar ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Margot den Pub hätte erreichen müssen. Er hat die Frau nur von hinten gesehen, und damals waren Kirchen anders als heute meist geöffnet. Talbot interessierte sich nicht für Lomax’ Aussage, denn wenn Margot quicklebendig in eine Kirche spaziert wäre, hätte sie schlecht gleichzeitig im Lieferwagen des Essex Butcher eingesperrt gewesen sein können. Aber auch Lawson konnte mit Lomax’ Beobachtung nicht allzu viel anfangen. Der behauptete steif und fest, dass eine Frau, auf die Margots Beschreibung passte, in die Kirche gegangen sei. Da er aber kein besonders neugieriger Mann war, folgte er ihr nicht, fragte sie nicht, was sie dort wollte, und interessierte sich auch nicht dafür, ob sie die Kirche wieder verließ oder nicht. Und jetzt«, sagte Strike, »haben wir uns ein Pint verdient.«
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In welchem war mit alter Schrift geschrieben …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Das Three Kings befand sich direkt gegenüber der Kirche. Die geflieste Fassade des Pubs krümmte sich entlang der scharfen Kurve.

Als Robin Strike in das Lokal folgte, hatte sie das merkwürdige Gefühl, in der Zeit zurückzureisen. Die Wände waren mit alten Musikzeitungen tapeziert, die teils noch aus den Siebzigern stammten: ein Durcheinander aus Albumrezensionen, Reklame für alte Stereoanlagen und Fotos von Pop- und Rockstars. Die Theke war mit Halloweenmotiven dekoriert, gerahmte Bilder von Bowie und Bob Marley hingen an einer Wand, Bob Dylan und Jimi Hendrix blickten von der anderen auf sie herab. Robin setzte sich an einen freien Zweiertisch, während Strike zur Theke ging. Inmitten der Collage um den Spiegel hinter dem Tresen entdeckte sie ein Zeitungsfoto, das Jonny Rokeby in einer engen Lederhose zeigte. Der Pub schien sich seit Jahren nicht mehr verändert zu haben. Womöglich hatte es die Milchglasfenster, die bunt zusammengewürfelten Holztische, die blanken Bodendielen, die runden Glaswandlampen und die in Flaschen steckenden Kerzen schon 1974 gegeben, als Margots Freundin hier auf sie gewartet hatte.

Während Robin sich in dem schrulligen, eigenwilligen Pub umsah, fragte sie sich, was für ein Mensch Margot Bamborough gewesen war. Schon merkwürdig, wie sehr man eine Person über ihren Beruf definierte: Allein das Wort »Ärztin« schien auszureichen, um eine Identität zu beschreiben. Während sie darauf wartete, dass ihr Kollege mit den Drinks zurückkehrte, ließ sie den Blick von den Totenschädeln, die von der Theke hingen, über die Bilder der toten Rockstars schweifen, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass Margots Verschwinden Ähnlichkeit mit einer rückwärts erzählten Weihnachtsgeschichte hatte: Die drei Könige aus dem Morgenland waren anlässlich einer Geburt aufgebrochen; Margot dagegen war zu den Three Kings aufgebrochen und hatte, wie Robin befürchtete, unterwegs den 
Tod gefunden.

Strike stellte Robins Wein vor ihr ab, nahm einen tüchtigen Schluck Sussex Best, setzte sich, griff in seinen Mantel und zog einen zusammengerollten Papierstapel hervor. Robin sah handschriftliche Notizen, Maschinenschrift und fotokopierte Zeitungsartikel.

»Du warst in der British Library.«

»Gestern. Den ganzen Tag.«

Er legte die oberste Fotokopie vor sie hin. Es war ein kurzer Artikel aus der Daily Mail
 mit einem Bild von Fiona Fleury und ihrer Mutter. »Angebliche Sichtung des Essex Butcher: ›Das waren wir‹«
, stand als Schlagzeile darunter. Keine der beiden Frauen hatte Ähnlichkeit mit Margot Bamborough: Fiona war eine große, stämmige Frau ohne Taille mit fröhlichem Gesicht, ihre Mutter vom Alter faltig und gebeugt.

»Das ist der erste Hinweis darauf, dass die Presse das Vertrauen in Bill Talbot verlor«, erklärte Strike. »Ein paar Wochen nachdem dieser Artikel erschien, forderten sie seinen Kopf … was seiner geistigen Gesundheit wahrscheinlich nicht zuträglich war. Aber konzentrieren wir uns«, sagte er und legte seine große Hand mit dem stark behaarten Rücken flach auf die übrigen Fotokopien, »auf die eine unumstößliche Tatsache, die uns bekannt ist: nämlich dass Margot Bamborough an jenem Abend um Viertel vor sechs noch lebte und sich in ihrer Praxis befand.«

»Um Viertel nach
 sechs, meinst du.«

»Nein, meine ich nicht. Die zeitliche Abfolge lautet folgendermaßen: Dorothy verlässt die Praxis um zehn nach fünf, Dinesh Gupta um halb sechs. Kurz zuvor sieht er Margot noch in ihrem Sprechzimmer. Am Empfang verabschiedet er sich von Gloria, die sich Minuten später, als Theo hereinplatzt, an Brenner wendet und fragt, ob er sich um die Patientin kümmern könne. Brenner lehnt ab. Margot kommt mit der letzten Patientin des Tages, die einen Termin bei ihr hatte, aus dem Sprechzimmer: einer Mutter mit Kind. Sie gehen an Theo vorbei, als sie die Praxis verlassen. Margot teilt Gloria mit, dass sie Theo übernehmen könne. ›Nett von Ihnen‹, sagt Brenner und macht Feierabend. Da ist es Viertel vor sechs. Was weiter in der Praxis geschieht, wissen wir allein durch Glorias unbestätigte Aussage. Sie ist die Einzige, die sieht, wie Theo und Margot die Praxis lebendig verlassen.«

Robin, die gerade einen Schluck Wein hatte trinken wollen, hielt inne. »Was – glaubst du etwa, dass sie die Praxis gar nicht verlassen haben? Dass Margot dort irgendwo unter dem Parkett liegt?«

»Nein. Man hat das ganze Gebäude und den Garten dahinter mit 
Spürhunden abgesucht«, erklärte Strike. »Aber was hältst du von folgender Theorie: Gloria behauptet so hartnäckig, dass Theo eine Frau und kein Mann war, weil sie ihren Komplizen bei Margots Ermordung oder Entführung decken will.«

»Aber wenn sie die Identität eines Mannes verbergen wollte, wäre es dann nicht schlauer, einen Frauennamen aufzuschreiben statt ›Theo‹? Und warum hat sie erst Dr. Brenner gefragt, ob er sich um Theo kümmern könne, wenn sie und Theo geplant hatten, Margot umzubringen?«

»Das sind zwei stichhaltige Einwände«, gab Strike zu. »Aber vielleicht wusste sie, dass Brenner ihrer Bitte nicht nachkommen würde, weil er ein alter Stinkstiefel war. Und so schöpfte Margot auch keinen Verdacht … Warte, hör erst weiter zu! Ein lebloser Körper ist schwer, man kann ihn nur mit Mühe bewegen und fast unmöglich verstecken. Mit einer lebenden, sich wehrenden Frau ist es noch schwieriger. Ich habe ein Zeitungsfoto von Gloria gesehen. Meine Tante würde sie wohl als Hungerhaken bezeichnen. Margot war relativ groß. Ich bezweifle, dass Gloria Margot ohne fremde Hilfe hätte überwältigen können – und ihre Leiche beiseiteschaffen schon gar nicht.«

»Hat Gupta nicht gesagt, dass Margot und Gloria gut befreundet gewesen seien?«

»Mittel vor Motiv.
 Vielleicht hat Gloria die Vertrautheit nur vorgetäuscht«, sagte Strike. »Vielleicht wollte sie gar kein ›besserer Mensch‹ werden, sondern hat die dankbare Schülerin nur vorgetäuscht, damit Margot keinen Verdacht schöpfte. Wie dem auch sei, Margot wurde zuletzt von mehreren Zeugen, eine halbe Stunde bevor sie mutmaßlich die Praxis verließ, gesehen. Alles Weitere wissen wir nur aufgrund von Glorias Aussage.«

»Na schön, Einspruch stattgegeben.«

»Nachdem wir das geklärt hätten«, sagte Strike, »vergiss bitte für einen Augenblick, dass sie angeblich an einem Fenster oder vor einer Kirche gesichtet wurde. Und vergiss den Lieferwagen. Durchaus möglich, dass nichts davon mit Margot zu tun hat. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Margot Bamborough um Viertel vor sechs noch am Leben war. Wenden wir uns also den drei Männern zu, die damals für die Polizei die Hauptverdächtigen waren, und fragen wir uns, wo sie sich am 11. Oktober 1974 um Viertel vor sechs aufgehalten haben. Nummer eins.« Er reichte Robin die Kopie eines Boulevardblattartikels vom 24. Oktober 1974. »Das ist Roy Phipps, Margots Ehemann und Annas Vater.«

Das Foto zeigte einen gut aussehenden Mann um die dreißig, der 
unverkennbar Ähnlichkeit mit seiner Tochter hatte. Wenn sie die Rolle eines Poeten in einem Kitschfilm hätte besetzen müssen, dachte Robin, wäre Roy Phipps ihre erste Wahl gewesen. Von ihm hatte Anna das längliche, blasse Gesicht, die hohe Stirn und die großen, schönen Augen. 1974 hatte Phipps’ dunkles Haar bis zum breiten Hemdkragen gereicht. Auf dem alten Zeitungsfoto blickte er mit verzweifelter Miene von einem Zettel in seiner Hand auf und in eine Kamera. Die Bildunterschrift lautete: »Dr. Roy Phipps bittet die Öffentlichkeit um Mithilfe
.«


»Den Artikel kannst du dir sparen«, sagte Strike und zückte bereits den nächsten. »Da steht nichts, was du nicht schon wüsstest. Der
 hier ist viel interessanter.«

Gehorsam beugte sich Robin über den zweiten Zeitungsartikel, den Strike nur zur Hälfte kopiert hatte.

deren Ehemann Dr. Roy Phipps, der am Von-Willebrand-Syndrom leidet, am 11. Oktober krankheitsbedingt in ihrem Zuhause in Ham ans Bett gefesselt.

»Im Hinblick auf mehrere falsche und unverantwortliche Zeitungsartikel möchten wir klarstellen, dass Dr. Roy Phipps nichts mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun hat«, teilte Bill Talbot, der für die Ermittlungen zuständige Detective Inspector, der Presse mit. »Seine Ärzte haben bestätigt, dass Dr. Phipps am fraglichen Tag nicht in der Lage war, das Bett zu verlassen oder ein Fahrzeug zu führen. Sowohl Dr. Phipps’ Kindermädchen als auch seine Putzkraft haben unter Eid ausgesagt, dass Dr. Phipps am Tag, an dem seine Frau verschwand, das Haus nicht verlassen hat.«

»Was ist das Von-Willebrand-Syndrom?«, fragte Robin.

»Eine Blutgerinnungsstörung. Ich hab es nachgeschlagen. Gupta hat sich falsch erinnert: Er meinte, Roy wäre Bluter. Es gibt drei Typen des Von-Willebrand-Syndroms«, führte er aus. »Bei Typ eins braucht das Blut nur ein bisschen länger, bis es gerinnt, aber man ist keinesfalls ans Bett gefesselt und kann durchaus Auto fahren. Ich vermute mal, dass Roy Phipps Typ drei hat: ein der Bluterkrankheit vergleichbares Leiden. Das könnte ihn tatsächlich außer Gefecht gesetzt haben – das müssen wir nachprüfen. Und hier« – Strike präsentierte die nächste Seite – »sind Talbots Aufzeichnungen, die er sich während der Befragung von Roy Phipps gemacht hat.«

»Oh Gott«, flüsterte Robin.

Die Seite war mit einer gedrungenen, schrägen Handschrift bedeckt. Am bemerkenswertesten waren jedoch die gezeichneten Sterne, mit denen Talbot die ganze Seite verziert hatte.

»Siehst du das?« Strike fuhr mit dem Zeigefinger über eine Reihe von Datumsangaben, die zwischen den Kritzeleien gerade noch lesbar waren. »Das sind die Tage, an denen der Essex Butcher seine Opfer entführt oder zu entführen versucht hat. Allerdings verliert Talbot ungefähr auf halbem Weg das Interesse. Hier, am 26. August 1971, hat Creed versucht, Peggy Hiskett zu entführen. Roy konnte nachweisen, dass er zu dem Zeitpunkt mit Margot im Urlaub in Frankreich gewesen war, und damit war der Fall für Talbot klar: Wenn Roy nicht versucht hatte, Peggy Hiskett zu entführen, konnte er auch nicht der Essex Butcher sein. Und wenn er nicht der Essex Butcher war, hatte er auch nichts mit Margots Verschwinden zu tun. Eins ist allerdings merkwürdig: All diese Datumsangaben beziehen sich auf Creeds Aktivitäten – bis auf die letzte. Er hat den 27. Dezember eingekringelt, allerdings ohne Jahr. Keine Ahnung, wieso der 27. Dezember so interessant für ihn war.«

»Oder weshalb er Vincent van Gogh gespielt hat …«

»Die Sterne meinst du? Die sind überall. Das ist in der Tat merkwürdig. So
«, sagte Strike, »wird übrigens eine Aussage korrekt aufgenommen.«

Er blätterte um. Es folgte das sauber zweizeilig getippte, vier Seiten lange Protokoll der Befragung von Roy Phipps durch DI
 Lawson. Selbst die Unterschrift des Hämatologen auf der letzten Seite war vorhanden.

»Das musst du dir jetzt nicht alles durchlesen«, sagte Strike. »Im Prinzip wiederholt er nur, dass er den ganzen Tag im Bett gelegen habe, genau wie es das Kindermädchen und die Putzfrau bezeugt haben. Kommen wir also zu Wilma Bayliss, die nämlich nicht nur in der Arztpraxis, sondern auch für die Phipps geputzt hat. Die anderen Mitarbeiter wussten nicht, dass sie privat für Margot und Roy tätig war. Gupta vermutet, dass Margot Wilma dazu ermutigt haben könnte, ihren Mann zu verlassen. Vielleicht wollte sie ihr diesen Schritt erleichtern, indem sie ihr einen zusätzlichen Job verschaffte.«

»Und warum wollte sie, dass Wilma ihren Mann verlässt?«

»Gut, dass du fragst.« Er blätterte weiter, bis er auf einen winzigen fotokopierten Zeitungsausschnitt stieß, der mit Strikes spitzer, kaum leserlicher Schrift datiert war: 6. November 1972.

Vergewaltiger festgenommen

Jules Bayliss (36), wohnhaft Leather Lane, Clerkenwell, wurde 
heute durch den Inner London Crown Court wegen zweifacher Vergewaltigung zu fünf Jahren Haft verurteilt. Bayliss, der in der Vergangenheit bereits wegen gefährlicher Körperverletzung eine zweijährige Haftstrafe in Brixton verbüßt hatte, plädierte auf nicht schuldig.

»Oh. Verstehe.« Robin nahm noch einen Schluck Wein. »Lustigerweise«, fügte sie hinzu, obwohl sie alles andere als amüsiert klang, »bekam Creed für seine zweite Vergewaltigung ebenfalls fünf Jahre. Und nach seiner Entlassung hat er seine Opfer nicht mehr nur vergewaltigt, sondern auch umgebracht.«

»Ja«, sagte Strike. »Ich weiß.«

Schon zum zweiten Mal fragte er sich, ob er Robin davon abraten sollte, Der Dämon vom Paradise Park
 zu lesen, entschied sich aber dagegen.

»Ich konnte noch nicht herausfinden, was aus Jules Bayliss geworden ist«, sagte Strike. »Die Akte ist unvollständig, ich weiß also nicht, ob er noch im Knast saß, als Margot entführt wurde. Für uns ist allerdings wichtig, dass Wilma Bayliss Lawson etwas anderes erzählt hat als Talbot – obwohl sie behauptet hat, dass sie ein und dieselbe Aussage gemacht und Talbot sie nur nicht richtig aufgenommen habe … was natürlich möglich ist. Du hast ja gesehen, dass seine Aufzeichnungen einiges zu wünschen übrig lassen. Jedenfalls erzählte sie Lawson unter anderem, sie habe an dem Tag, an dem Margot verschwand, Blut vom Teppich im Gästezimmer der Bamborough-Phipps geputzt – und Roy sei im Garten spazieren gewesen, obwohl er doch angeblich den ganzen Tag im Bett gelegen haben wolle. Lawson gegenüber gab sie außerdem zu, dass sie Roy nie mit eigenen Augen im Bett liegen gesehen, sondern ihn nur im Schlafzimmer reden gehört habe.«

»Das sind aber … zwei Paar Stiefel.«

»Wie gesagt, Wilma behauptet, dass sie ihre Aussage kein bisschen geändert, sondern dass Talbot sie zuvor nicht korrekt notiert habe. Lawson scheint sie deshalb richtig in die Mangel genommen und sich im Hinblick auf die veränderte Aussage auch Roy noch mal vorgeknöpft zu haben. Nur war da immer noch das Kindermädchen, Cynthia, das Roys Alibi untermauerte: Sie war bereit, unter Eid auszusagen, dass er den ganzen Tag im Schlafzimmer gewesen sei, weil sie ihm regelmäßig Tee ans Bett gebracht habe. Ich weiß«, sagte er, als er Robins hochgezogene Augenbrauen bemerkte. »Lawson hatte anscheinend die gleiche schmutzige Fantasie wie wir. Er hat gefragt, welcher Natur die Beziehung zwischen Phipps und Cynthia genau gewesen sei, woraufhin Phipps wütend 
entgegnete, dass sie erstens zwölf Jahre jünger und zweitens eine Cousine sei.«

Sowohl Strike als auch Robin fiel bei diesen Worten ein, dass der Altersunterschied zwischen ihnen zehn Jahre betrug. Eilig verscheuchten beide den ungebetenen und wenig sachdienlichen Gedanken.

»Roy meinte, aufgrund des Altersunterschieds sowie der Verwandtschaft könne kein anständiger Mensch eine solche Verbindung gutheißen. Wie wir aber wissen, hatte er ein paar Jahre später keine solchen Bedenken mehr. Lawson sprach Roy auch auf die Tatsache an, dass Margot drei Wochen vor ihrem Verschwinden einen ehemaligen Liebhaber getroffen habe. Talbot hatte es so eilig, Roy zu entlasten, dass er Oonagh Kennedys Aussage kaum Beachtung schenkte …«

»Die Freundin, die Margot hier treffen wollte?«

»Genau die. Oonagh erzählte sowohl Talbot als auch Lawson, dass Roy außer sich gewesen sei, nachdem er herausgefunden hatte, dass Margot mit besagtem Ex-Freund etwas trinken war. Als Margot verschwand, herrschte gerade Funkstille zwischen Roy und ihr. Aus Lawsons Notizen geht hervor, dass Roy ziemlich allergisch auf das Thema reagierte …«

»Was nur zu verständlich ist.«

»… und aggressiv wurde. Nachdem Lawson allerdings mit Roys Ärzten gesprochen hatte, ließ er sich davon überzeugen, dass Roy nach einem Sturz auf dem Krankenhausparkplatz tatsächlich stark geblutet hatte. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass er an diesem Abend imstande gewesen wäre, nach Clerkenwell zu fahren, geschweige denn seine Frau umzubringen oder zu verschleppen.«

»Vielleicht hat er jemanden damit beauftragt«, warf Robin ein.

»Man hat seine Bankkonten überprüft, aber keine verdächtigen Bewegungen gefunden. Was natürlich nicht heißen muss, dass er nicht doch jemanden angeheuert hat. Er ist Hämatologe, den nötigen Grips können wir wohl voraussetzen.« Strike nahm noch einen Schluck Bier. »So viel zu Margots Mann.« Er legte Roys Aussage beiseite. »Nun zu besagtem Verflossenen.«

»Grundgütiger«, sagte Robin, als sie das nächste Pressefoto sah.

Ein ernst dreinblickender Mann mit dichtem gewelltem Haar, das ihm bis über die Schultern reichte, stand mit in die schmalen Hüften gestemmten Händen neben einem Gemälde zweier eng umschlungener Liebender. Das Hemd des Mannes war fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, die Jeans hauteng im Schritt und um die Knöchel extrem weit ausgestellt.

»Ich dachte mir, dass dir das gefällt«, sagte Strike, dem Robins Reaktion 
ein Grinsen entlockte. »Das ist Paul Satchwell, ein Künstler – wenn auch kein besonders anspruchsvoller, wie es aussieht. Als ihm die Presse auf die Spur kam, war er gerade mit einem Wandgemälde für einen Nachtclub beschäftigt. Das ist Margots Ex.«

»In meiner Achtung ist sie gerade dramatisch
 gesunken«, murmelte Robin.

»Keine vorschnellen Urteile, bitte. Als sie ihn kennenlernte, war sie noch Bunny Girl, also erst neunzehn oder zwanzig. Er war sechs Jahre älter und kam ihr wahrscheinlich wie der Inbegriff von Lebenserfahrung und Kultiviertheit vor.«

»In diesem
 Hemd?«

»Das ist ein Pressefoto für eine Ausstellung«, sagte Strike. »Jedenfalls steht das ganz klein darunter. Vielleicht hat er im echten Leben nicht ganz so viel Brusthaar zur Schau gestellt. Die Presse war sicher ganz aus dem Häuschen bei der Vorstellung, dass ein Ex-Liebhaber in die Sache verwickelt sein könnte. Und seien wir ehrlich – ein Typ, der so aussieht, ist für die Boulevardblätter doch ein gefundenes Fressen.«

Strike zeigte Robin ein weiteres Beispiel für Talbots chaotische Notizen. Genau wie die erste Seite war diese mit fünfzackigen Sternen versehen, und auch eine Liste aus Datumsangaben mit danebengekritzelten Anmerkungen war darauf zu finden.

»Talbot hielt sich nicht mit so profanen Fragen auf wie: ›Wo waren Sie um Viertel vor sechs an dem Abend, als Margot verschwand?‹ Ihn interessierten nur die Datumsangaben, die mit dem Essex Butcher zu tun hatten. Sobald Satchwell ihm erzählt hatte, dass er am 11. September – dem Tag, an dem Susan Meyer entführt wurde – auf einer Feier anlässlich des dreißigsten Geburtstags eines Freundes gewesen sei, stellte er die Befragung mehr oder weniger ein. Aber auch auf dieser Seite finden wir ein Datum, das nicht in Verbindung zu Creed steht und dick eingekringelt ist. Das hier unten – mit dem Kreuz daneben. Der 16. April.«

»Wo wohnte Satchwell, als Margot verschwand?«

»In Camden.« Strike blätterte zum nächsten maschinengeschriebenen Vernehmungsprotokoll. »Das hat er bei der Befragung durch Lawson ausgesagt, siehst du? Und Camden ist nicht weit von Clerkenwell entfernt. Lawson gegenüber erklärte Satchwell, dass er Margot seit acht Jahren nicht gesehen und dann zufällig auf der Straße getroffen habe. Sie seien aus alter Verbundenheit etwas trinken gegangen. Das alles erzählte er Lawson ganz offen, wahrscheinlich weil er annahm, dass Lawson von Oonagh oder Roy längst Bescheid wusste. Dann wurde er etwas zu
 kooperativ und erzählte, er 
hätte die Affäre mit Margot jederzeit fortgesetzt. Wahrscheinlich wollte er damit aber nur ausdrücken, dass er nichts zu verbergen hatte. Das Verhältnis, das er Jahre zuvor mit der jüngeren Margot gehabt hatte, war eher locker gewesen. Sie hat es beendet, als sie Roy kennenlernte. Satchwells Alibi ist hieb- und stichfest. Er hat Lawson erzählt, dass er den Nachmittag mehr oder weniger allein in seinem Atelier verbracht habe – das sich übrigens ebenfalls in Camden befand – und dort um etwa fünf Uhr einen Anruf entgegennahm. Gegen halb sieben aß er in einem Café in der Nähe, in dem er bekannt war und von mehreren Zeugen gesehen wurde. Dann ging er heim, um sich umzuziehen, und traf gegen acht ein paar Freunde in einer Bar. Diese bestätigten seine Geschichte, und Lawson strich ihn von der Liste der Verdächtigen. Was uns zum dritten und meiner Meinung nach interessantesten Verdächtigen führt – Dennis Creed selbstverständlich ausgenommen. Das hier«, sagte Strike und entfernte Satchwells Aussage von dem nun sichtlich geschrumpften Papierstapel, »ist Steve Douthwaite.«

Wenn Roy Phipps für einen einfallslosen Regisseur die ideale Besetzung des zartfühlenden Dichters und Satchwell das Abziehbild eines Siebzigerjahre-Rockstars war, dann war Steve Douthwaite wie dafür gemacht, den vorlauten Burschen und smarten Aufsteiger aus der Arbeiterklasse zu spielen. Er hatte dunkle Knopfaugen, ein ansteckendes Grinsen und einen fransigen Vokuhila, der Robin an die jungen Männer auf einer alten LP
 der Bay City Rollers erinnerte, die ihre Mutter zur Erheiterung ihrer Kinder hin und wieder aus dem Regal zog. Douthwaite hielt ein Pint in einer Hand und hatte den anderen Arm um die Schultern eines Mannes gelegt, dessen Gesicht aus dem Bild geschnitten war, der aber einen ähnlich billigen, zerknitterten, glänzenden Anzug trug. Douthwaite hatte die breite Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet. Darunter war eine Halskette zu sehen.

»Ladykiller« im Fall der vermissten Ärztin gesucht

Die Polizei sucht fieberhaft nach Steve Douthwaite, einem Handelsvertreter für Doppelglasfenster, der seit einer Routinebefragung im Fall der vermissten Dr. Margot Bamborough (29) offenbar spurlos verschwunden ist. Douthwaite (28) hat seine Arbeitsstelle sowie seine Wohnung in der Percival Street in Clerkenwell gekündigt und keine Nachsendeadresse hinterlassen.

Der ehemalige Patient der Vermissten erregte aufgrund der häufigen Besuche, die er der attraktiven blonden Ärztin abstattete, den Argwohn der übrigen Praxismitarbeiter. Freunde beschreiben 
ihn als »eloquenten Mann« und bezweifeln, dass Douthwaite ernsthafte gesundheitliche Probleme hatte. Angeblich hat er Dr. Bamborough des Öfteren Geschenke gemacht.

Douthwaite, der bei Pflegeeltern aufwuchs, hat seit dem 7. Februar jeden Kontakt zu seinen Bekannten abgebrochen. Offenbar wurde die von ihm aufgegebene Wohnung bereits polizeilich durchsucht.

Tragische Affäre

»Er hat uns nur Ärger gemacht und die Atmosphäre hier im Betrieb vergiftet«, so ein Mitarbeiter der Fensterfirma Diamond Double Glazing, der anonym bleiben möchte. »Er war ein Aufschneider. Einmal hatte er eine Affäre mit der Frau eines anderen. Sie nahm eine Überdosis, und jetzt müssen ihre Kinder ohne Mutter aufwachsen. Um ehrlich zu sein: Hier weint niemand Douthwaite eine Träne nach. Wir sind froh, ihn los zu sein. Er war nicht besonders fleißig und hatte immer nur Schnaps und Weiber im Sinn.«

Ärztin als »Herausforderung«?

»Steve ist ein echter Schürzenjäger«, so der Kollege in Bezug auf Douthwaites Verhältnis zu der vermissten Ärztin. »Wie ich ihn kenne, hielt er die Frau Doktor ganz bestimmt für eine Herausforderung.«

Die Polizei möchte Douthwaite dringend nochmals befragen und bittet jeden, der Kenntnis von seinem Aufenthaltsort hat, sich bei der nächsten Dienststelle zu melden.

Strike hatte sein Pint bereits geleert. »Noch einen Wein?«, fragte er, als Robin fertig gelesen hatte.

»Die Runde geht auf mich«, erwiderte sie.

Sie ging zum Tresen und stellte sich unter die Totenschädel und falschen Spinnweben. Der Barmann hatte sich das Gesicht wie Frankensteins Monster geschminkt. Robin gab ihre Bestellung auf, war in Gedanken jedoch immer noch bei dem Artikel über Douthwaite.

»Das ist keine faire Berichterstattung«, sagte sie, als sie mit einem frischen Pint, einem Wein und zwei Chipstütchen zurückkehrte.

»Wieso nicht?«, fragte Strike.

»Erstens plaudert man mit Kollegen für gewöhnlich nicht über gesundheitliche Probleme. Wenn er mit seinen Kumpels im Pub saß, hat er vielleicht den Anschein
 
erweckt, gesund zu sein, aber das heißt nicht, dass er es auch war. Womöglich litt er unter einer psychischen Erkrankung.«

»Nicht zum ersten Mal«, sagte Strike, »triffst du genau ins Schwarze.«

Er blätterte in den wenigen noch verbliebenen Fotokopien und reichte ihr ein weiteres handgeschriebenes Blatt, allerdings wesentlich lesbarer und ohne Talbots Kritzeleien und Datumsangaben. Noch bevor Strike etwas sagen konnte, wusste Robin intuitiv, dass diese flüssige, geschwungene Schrift die von Margot Bamborough war.

»Das ist eine Kopie von Douthwaites Krankenakte«, erklärte Strike. »Irgendwie hat die Polizei sie sich beschaffen können. ›Kopfschmerzen, Magenbeschwerden, Gewichtsverlust, Herzrasen, Übelkeit, Albträume, Schlafstörungen‹«, las er vor. »Margots Diagnose nach dem vierten Besuch – da, siehst du? – lautete: ›Persönliche und berufliche Schwierigkeiten, extremer Stress, Angstzustände.‹«

»Na ja, seine Freundin, die noch dazu mit einem anderen verheiratet gewesen war, hatte sich umgebracht«, sagte Robin. »Wem das nicht nahegeht, der muss schon ein Psychopath sein.«

Wie ein Schatten geisterte Charlotte durch Strikes Gedanken.

»Ja, sollte man meinen. Aber sieh dir das da an. Vor seinem ersten Besuch bei Margot wurde er tätlich angegriffen. ›Prellungen und eine gebrochene Rippe‹ – das riecht doch nach einem gehörnten, trauernden Ehemann.«

»Die Zeitung hat angedeutet, dass er Margot gestalkt habe …«

»Er war verdammt oft bei ihr.« Strike tippte mit dem Finger auf die Krankenakte. »In einer Woche sogar dreimal. Er hatte Angst und Schuldgefühle, war unbeliebt und hätte sich nicht träumen lassen, dass seine harmlose Affäre ein so böses Ende nimmt. Und plötzlich ist da eine attraktive Ärztin, die ihm keine Vorwürfe macht, sondern freundlich und hilfsbereit ist. Nicht völlig undenkbar, dass er eine gewisse Zuneigung zu ihr entwickelt hat. Sieh dir das hier an«, fuhr Strike fort und zeigte ihr ein weiteres maschinengeschriebenes Befragungsprotokoll. »Dorothy und Gloria haben beide ausgesagt, dass Douthwaite nach seinem letzten Termin aus Margots Sprechzimmer gekommen sei und – warte, ich lese vor, was Dorothy dazu zu sagen hatte: ›Als Mr. Douthwaite Dr. Bamboroughs Sprechzimmer verließ, wirkte er auf mich, als stünde er unter Schock, und machte irgendwie einen halb verzweifelten, halb wütenden Eindruck. Beim Rausgehen stolperte er über den Spielzeuglaster eines kleinen Jungen im Wartezimmer und fluchte laut. Er wirkte gedankenverloren und schien sich seiner Umgebung nicht bewusst zu sein.‹
 Und Gloria sagt Folgendes …« Strike blätterte um. »›Ich weiß noch, dass Mr. Douthwaite beim Gehen einen kleinen 
Jungen beschimpft hat. Er sah aus, als hätte er gerade eine schlechte Nachricht bekommen. Auf mich wirkte er ängstlich und wütend.‹
 In Margots Notizen zu Douthwaites letztem Besuch finden sich aber nur Hinweise auf die altbekannte Belastungsstörung«, fuhr Strike fort und wandte sich wieder der Krankenakte zu. »Sie hat ihm definitiv keine lebensbedrohliche Krankheit diagnostiziert. Lawson vermutet, dass sie ihn zu aufdringlich fand und darauf hinwies, dass er sie wertvolle Zeit koste, die sie für andere Patienten aufwenden müsse, was Douthwaite womöglich verärgert hat. Vielleicht dachte er bis zu diesem Zeitpunkt, seine Zuneigung würde erwidert. Es deutet alles darauf hin, dass er psychisch instabil war. Und nur ein paar Tage nach Douthwaites letztem Termin ist Margot verschwunden. Die Mitarbeiter der Praxis wiesen Talbot darauf hin, dass sich ein Patient vielleicht etwas zu sehr für sie interessiert haben könnte, und Talbot bestellte Douthwaite zur Befragung ein. Das hier ist das Resultat.« Strike zog ein weiteres, mit krakeliger Schrift und Sternen bedecktes Blatt hervor. »Wie üblich beginnt Talbot mit einer Überprüfung der mit Creed zusammenhängenden Datumsangaben. Dummerweise kann Douthwaite sich wohl nicht mehr erinnern, was er an den Tagen gemacht hat.«

»Wenn er tatsächlich krank vor Stress war …«

»Ganz genau«, sagte Strike. »Dann hat die Befragung durch einen Polizisten, der ihn womöglich für den Essex Butcher hielt, die Angststörung sicher kaum besser gemacht. Auch hier hat Talbot übrigens ein willkürliches Datum angefügt: den 21. Februar. Und noch etwas. Wirst du daraus schlau?«

Robin nahm Strike das Blatt ab und betrachtete die letzten drei Zeilen.
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»Das ist Pitman-Kurzschrift«, sagte Robin.

»Kannst du das lesen?«

»Nein. Ich beherrsche etwas Teeline, aber Pitman habe ich nie gelernt. Da müssen wir Pat fragen.«

»Willst du damit sagen, dass sie sich mal nützlich machen könnte?«

»Ach, hör auf mit dem Scheiß, Strike!«, sagte Robin streng. »Wenn du wieder Leute von der Zeitarbeitsfirma einstellen willst: nur zu. Aber ich finde, dass korrekt notierte Nachrichten und eine ordentliche Ablage durchaus etwas für sich haben.«

Sie fotografierte die Stenopassage mit dem Handy ab und schickte Pat das Bild samt Bitte, sie zu entziffern. Unterdessen grübelte Strike darüber, dass Robin ihn nie zuvor »Strike« genannt hatte, wenn sie genervt war; seltsamerweise hatte das in seinen Ohren intimer geklungen als sein Vorname. Und es gefiel ihm ganz gut.

»Tut mir leid, ich wollte Pats Kompetenz nicht anzweifeln«, sagte er.

»Und ich hab gesagt, du sollst mit dem Scheiß aufhören.« Robin versuchte vergeblich, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Was hat Lawson denn nun von Douthwaite gehalten?«

»Als er ihn befragen wollte und erfuhr, dass Douthwaite Wohnung und Job gekündigt hatte und über alle Berge war, hat ihn das erst recht neugierig gemacht. Deshalb hat er der Presse auch einen Tipp gegeben. Er wollte ihn aufscheuchen.«

»Und hat es geklappt?«, fragte Robin und knabberte ein paar Chips.

»Ja. Douthwaite hat sich gestellt. Ein Tag nachdem der Artikel erschienen war, tauchte er auf der Wache in Waltham Forest auf. Wahrscheinlich hatte er Angst vor der Presse und Scotland Yard. Er gab an, arbeitslos zu sein und unterdessen in einem möblierten Zimmer zu wohnen. Die Beamten vor Ort verständigten Lawson, der sich sofort auf den Weg machte, um ihn zu verhören. Hier ist das komplette Protokoll«, sagte Strike. »Aufgeschrieben von Lawson persönlich. ›Verängstigt‹, ›ausweichend‹, ›nervös‹, ›schwitzt stark‹. Und sein Alibi taugte auch nichts. Douthwaite hat ausgesagt, er sei an dem Abend, als Margot verschwand, auf der Suche nach einer neuen Wohnung gewesen.«

»Er hat behauptet, da schon auf Wohnungssuche gewesen zu sein?«

»Komischer Zufall, oder? Leider erinnerte er sich weder daran, welche Wohnungen er besichtigt hatte, noch konnte er jemanden benennen, der ihn an dem Abend gesehen hätte. Am Ende gab er zu, dass sich die Wohnungssuche darauf beschränkt hatte, in einem Café zu sitzen und die Mietangebote in der Zeitung zu studieren. Nur konnte sich aus dem Café dummerweise auch niemand an ihn erinnern. Angeblich ist er nach Waltham Forest gezogen, weil Clerkenwell nach der Befragung durch Talbot 
mit unangenehmen Erinnerungen behaftet war. Er habe Angst gehabt, verdächtigt zu werden, und seit der Affäre mit der Frau des Kollegen und deren Selbstmord sei es bei der Arbeit auch nicht mehr so gut für ihn gelaufen.«

»Was ja alles plausibel klingt«, sagte Robin.

»Lawson hat ihn noch zwei weitere Male befragt, bekam aber nichts weiter aus ihm heraus. Zur dritten Vernehmung kam Douthwaite dann in Begleitung eines Anwalts, woraufhin Lawson ihn nicht weiter behelligte. Auch wenn Douthwaite von allen, die mit dem Fall zu tun hatten, am unglaubwürdigsten wirkte, hatte Lawson nichts gegen ihn in der Hand. Immerhin war es ja nicht ausgeschlossen, dass ihn in dem Café wirklich niemand gesehen hatte. Dort war ordentlich Betrieb.«

Eine Gruppe Feierwütiger in Halloweenkostümen stürmte gackernd und eindeutig alkoholisiert den Pub. Dass Strike eine junge Blondine in einem Latex-Krankenschwesternkostüm musterte, entging Robin nicht.

»Okay«, sagte sie. »War’s das?«

»Fast. Allerdings will ich dir das lieber nicht zeigen …«

»Warum nicht?«

»Weil es deiner Fixierung auf heilige Orte Vorschub leisten dürfte.«

»Ich bin nicht auf …«

»Schon klar, aber bevor ich’s dir zeige: Vergiss nicht, dass Morde und vermisste Personen alle möglichen Spinner anziehen, okay?«

»Okay. Und jetzt her damit.«

Strike drehte das Blatt um. Es war die Fotokopie eines mit einfachsten Mitteln erstellten anonymen Briefs. Die Buchstaben waren aus Zeitschriften ausgeschnitten worden.
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»Noch ein Malteserkreuz«, stellte Robin fest.

»Genau. Die Nachricht wurde 1985 per Post an Scotland Yard geschickt. Adressiert war sie an Lawson, der damals bereits im Ruhestand war. Sonst war nichts im Umschlag.«

Robin lehnte sich seufzend zurück.

»Offenbar irgendein Spinner«, sagte Strike, der seine fotokopierten 
Zeitungsartikel und Vernehmungsprotokolle wieder zu einem Stapel zusammenschob und aufrollte. »Hätte er tatsächlich gewusst, wo ihre Leiche vergraben liegt, hätte er eine Karte beigelegt.«

Es war beinahe sechs Uhr, also kurz vor dem Zeitpunkt, zu dem eine Ärztin einst ihre Praxis verlassen hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Der Himmel hinter den Milchglasfenstern des Pubs war mittlerweile tiefblau. Am Tresen kicherte die Blondine in Latex über die Bemerkung eines als Joker verkleideten Mannes.

»Also«, sagte Robin und betrachtete die Papierrolle neben Strikes Pint. »Sie war spät dran … Es hat in Strömen geregnet …«

»Nur weiter«, sagte Strike gespannt, ob sie aussprechen würde, was er gerade dachte.

»Ihre Bekannte wartet hier auf sie. Margot ist spät dran und will so schnell wie möglich zum Pub. Jemand hat sie mitgenommen – das ist die einfachste und plausibelste Erklärung, die mir einfällt. Ein Auto hält an …«

»Oder ein Lieferwagen«, sagte Strike. Robin war tatsächlich zum gleichen Schluss gekommen wie er selbst. »Jemand, den sie kannte …«

»Oder jemand, der ungefährlich wirkte. Ein alter Mann …«

»Oder jemand, den sie für eine Frau hielt.«

»Genau«, sagte Robin. Sie sah Strike traurig an. »Das ist es. Entweder kannte sie den Fahrer, oder er schien keine Gefahr darzustellen.«

»Und an so etwas wird sich auch niemand erinnern«, sagte Strike. »Sie trug einen stinknormalen Regenmantel und hatte einen Schirm dabei. Ein Auto hält an, sie beugt sich zum Fenster, dann steigt sie ein. Es gibt keinen Kampf, kein Handgemenge. Der Wagen fährt einfach weiter.«

»Und nur der Fahrer weiß, was als Nächstes passiert ist«, sagte Robin.

Ihr Handy klingelte. Es war Pat Chauncey.

»Das macht sie immer«, bemerkte Strike. »Wenn man ihr eine Nachricht schreibt, schreibt sie nicht zurück, sondern ruft an.«

»Ist doch egal«, erwiderte Robin verärgert und ging dran. »Hi, Pat, entschuldige die Störung nach Feierabend. Hast du meine Nachricht gelesen?«

»Ja«, krächzte Pat. »Wo hast du denn das her?«

»Aus einer alten Polizeiakte. Kannst du das entziffern?«

»Klar«, sagte Pat. »Aber viel Sinn ergibt es nicht.«

»Warte kurz, Cormoran soll mithören …« Robin stellte auf Lautsprecher.

»Bereit?«, quäkte Pats heisere Stimme.

»Ja«, sagte Robin. Strike nahm einen Stift heraus und drehte den Papierstapel um, sodass er auf die Rückseite schreiben konnte.

»Hier steht: 
›Und das ist das Letzte von ihnen, Komma, das Zwölfte, Komma, und der Kreis schließt sich, Komma, wenn das Zehnte‹
, hier folgt ein Wort, das ich nicht lesen kann, Pitman ist das meines Erachtens nicht, und dann noch ein Wort, das aus den Silben Ba-fom-et besteht, dann ›gefunden ist, Punkt‹.
 Neuer Satz: ›Aufgezeichnet im wahren Buch‹.
«

»Baphomet«, wiederholte Strike.

»Genau«, sagte Pat.

»Baphomet ist der Name einer okkulten Gottheit.«

»Von mir aus. So steht’s jedenfalls da«, sagte Pat nüchtern.

Robin bedankte sich und legte auf.


»›Und das ist das Letzte von ihnen, das Zwölfte, und der Kreis schließt sich, wenn das Zehnte –
 unbekanntes Wort – Baphomet – gefunden ist. Aufgezeichnet im wahren Buch‹«
, las Strike noch einmal laut vor.

»Woher wusstest du das mit Baphomet?«, fragte Robin.

»Whittaker hat sich für solchen Scheiß interessiert.«

»Oh.«

Whittaker war der letzte Liebhaber von Strikes Mutter gewesen, derjenige, den Strike verdächtigte, ihr die Überdosis verabreicht zu haben, an der sie gestorben war.

»Er besaß eine Ausgabe der Satanischen Bibel
«, sagte Strike. »Auf dem Einband war Baphomets Kopf in einem Penta… Scheiße!
«

Er blätterte durch die Kopien, bis er eins der Blätter fand, das Talbot mit Sternen dekoriert hatte. Er betrachtete es einen Augenblick lang mit gerunzelter Stirn, dann sah er zu Robin auf.

»Das sind keine Sterne. Das sind Pentagramme.«





DRITTER TEIL

… Winter, ganz in Frost gehüllt …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin
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Durchfurcht von Schwertesstreichen tief und schwer.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


In der zweiten Novemberwoche fielen Joans weiße Blutkörperchen infolge der Chemo gefährlich ab, und sie wurde ins Krankenhaus eingewiesen. Strike ließ die Detektei unter Robins Fittichen und Lucy ihre drei Söhne in der Obhut ihres Mannes zurück, und beide reisten überstürzt zurück nach Cornwall.

Strikes neuerliche Abwesenheit fiel mit der monatlichen Teamsitzung zusammen, die Robin erstmals allein leitete – als jüngste und unerfahrenste Ermittlerin der Detektei und einzige Frau.

Sie war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete, aber sie hatte den Eindruck, Hutchins und Morris, die beiden Ex-Polizisten, diskutierten den Dienstplan für den kommenden Monat und ihr weiteres Vorgehen, was Wiesel betraf, kontroverser, als wenn Strike da gewesen wäre. Robin fand überdies, Wiesels Assistentin, die auf Kosten der Detektei mehrmals groß ausgeführt worden war, ohne dass sie je preisgegeben hätte, was ihr Boss gegen den Firmenchef in der Hand haben könnte, müsse als mögliche Quelle aufgegeben werden; sie hatte entschieden, dass Morris sich ein letztes Mal mit ihr verabreden sollte, um ihre Beziehung so zu beenden, dass kein Verdacht zurückblieb, worauf er es abgesehen haben könnte. Danach wurde es Zeit, fand Robin, dass sie versuchten, in Wiesels soziales Umfeld vorzudringen, um die gewünschten Informationen direkt von dem Mann zu erhalten, gegen den sie ermittelten.

Barclay war der einzige Freie, der Robin beipflichtete und sie unterstützte, als sie darauf bestand, Morris möge die Verbindung zu Wiesels Assistentin kappen. Barclay und Robin hatten mal gemeinsam nach einer Leiche gegraben; solche Dinge schweißten zusammen.

Die Erinnerung an die Teamsitzung beschäftigte sie noch immer, als sie später in ihrer Wohnung an der Finborough Road auf dem Sofa lag – jetzt in Schlafanzug und Morgenmantel – und an ihrem Laptop arbeitete. Dackel 
Wolfgang hatte sich zu ihren nackten Füßen zusammengerollt und hielt sie warm. Max war ausgegangen. Am vergangenen Wochenende hatte er unvermittelt verkündet, er fürchte, von einem »Introvertierten« zum »Einsiedler« zu werden, und eine Einladung zu einem Abendessen mit Schauspielerkollegen angenommen, obwohl »die mich alle bemitleiden werden, aber ich nehme mal an, dass ihnen das Spaß machen dürfte«, wie er beim Gehen bitter bemerkt hatte. Um elf war Robin mit Wolfgang noch mal kurz um den Block gegangen, ansonsten hatte sie den Abend mit dem Fall Bamborough verbracht, für den sie keine Zeit mehr gehabt hatte, seit Strike nach St. Mawes gefahren war, weil die vier anderen Fälle im Auftragsbuch der Detektei ihre volle Arbeitskraft beansprucht hatten.

Robin war nicht mehr ausgegangen, seit sie sich an ihrem Geburtstag mit Ilsa und Vanessa auf einen Drink getroffen hatte, was ihr weniger Spaß gemacht hatte als erhofft; ihre Unterhaltung hatte sich hauptsächlich um Beziehungen gedreht, weil Vanessa mit einem brandneuen Verlobungsring am Finger aufgekreuzt war. Seither hatte sich Robin auf Arbeitsüberlastung während Strikes Abwesenheit herausgeredet, um weiteren Treffen mit ihren Freundinnen aus dem Weg zu gehen. Der Vorwurf ihrer Cousine Katie, sie sei »in eine andere Richtung unterwegs« als alle anderen, setzte ihr immer noch zu, aber in Wirklichkeit hatte Robin keine Lust gehabt, in einer Bar zu stehen, während Ilsa und Vanessa sie ermutigten, auf die Avancen eines beliebigen, nur allzu durchschaubaren Mannes wie Morris einzugehen, der locker plaudern konnte und schlechte Witze machte.

Strike und sie hatten die Leute, die sie im Fall Bamborough aufspüren und nochmals befragen wollten, untereinander aufgeteilt. Leider wusste Robin nun, dass sie mindestens vier der ihr zugeteilten Personen nicht mehr würde befragen können.

Durch sorgfältige Auswertung von Querverweisen war es ihr gelungen, Willy Lomax zu identifizieren, den langjährigen Hausmeister von St.-James-on-the-Green in Clerkenwell. Er war 1989 gestorben, und Robin hatte bisher keinen einzigen Verwandten ausfindig machen können.

Auch Albert Shimmings, der Florist und potenzielle Fahrer des zu schnellen Lieferwagens, der am Abend von Margots Verschwinden gesehen worden war, war tot, aber Robin hatte sich per E-Mail an zwei Männer gewandt, die sie für seine Söhne hielt. Sie hoffte, die beiden korrekt identifiziert zu haben, ansonsten hätten ein Versicherungsmakler und ein Fahrlehrer ziemlich rätselhafte Nachrichten von ihr bekommen. Bisher hatte keiner der beiden auf ihre Gesprächsbitte reagiert.

Wilma Bayliss, die ehemalige Putzfrau der Praxis, war 2003 gestorben. Die Mutter von zwei Söhnen und drei Töchtern hatte sich 1975 von Jules Bayliss scheiden lassen, sich zur Sozialarbeiterin weitergebildet und eine erfolgreiche Familie großgezogen, der ein Architekt, ein Rettungssanitäter, eine stellvertretende Schulleiterin, eine weitere Sozialarbeiterin und eine Labour-Stadträtin angehörten. Einer der Söhne lebte in Deutschland, trotzdem hatte Robin ihn wie seine vier Geschwister über E-Mail und Facebook kontaktiert – bislang allerdings ohne Ergebnis.

Dorothy Oakden, die Praxissekretärin, war mit einundneunzig Jahren in einem Pflegeheim in North London gestorben. Robin war es bisher nicht gelungen, deren einzigen Sohn Carl aufzuspüren.

Unterdessen blieben Paul Satchwell, Margots Ex-Freund, und Gloria Conti, die Empfangsdame, eigenartig schwer fassbar. Anfangs war Robin erleichtert gewesen, als keine Sterbeurkunden für sie zu finden waren, doch obwohl sie Telefonbücher, Volkszählungsunterlagen, Gerichtsurteile, Unterlagen von Standesämtern, Pressearchive und soziale Medien durchforstet hatte, stand sie noch immer mit leeren Händen da. Die einzig möglichen Erklärungen, die ihr einfielen, waren Namensänderung (in Glorias Fall durch Heirat) und Auswanderung.

Was Mandy White betraf – die Schülerin, die Margot hinter einem regennassen Fenster gesehen haben wollte –, waren online so viele Amanda Whites im ungefähr richtigen Alter zu finden, dass Robin zu fürchten begann, sie würde die richtige nie finden. Diese Suche war für sie besonders frustrierend, weil erstens viel dafür sprach, dass Mandys Nachname nicht mehr White lautete, und Robin es zweitens, wie schon die Polizei vor ihr, für höchst unwahrscheinlich hielt, dass Mandy an jenem Abend wirklich Margot am Fenster gesehen hatte.

Nachdem Robin die Facebook-Accounts von sechs weiteren Amanda Whites begutachtet und verworfen hatte, gähnte und rekelte sie sich und fand, sie habe sich eine Pause verdient. Sie stellte den Laptop auf den Couchtisch, schwang vorsichtig die Beine vom Sofa, um Wolfgang nicht zu stören, und durchquerte den offenen Wohn-Ess-Bereich, um sich an der Küchenzeile eine kalorienarme heiße Schokolade zu machen, von der sie sich einredete, sie schmecke köstlich, weil sie – auch inmitten dieser langwierigen, meist im Sitzen verbrachten Ermittlung – weiter auf ihre Linie zu achten versuchte.

Als sie das wenig appetitanregende Pulver in kochendes Wasser rührte, stieg eine Wolke Tuberosenduft auf und vermischte sich mit dem synthetischen Karamellgeruch. Obwohl sie gebadet hatte, haftete immer 
noch Fracas an ihrem Haar und ihrem Pyjama. Das Parfüm war ein kostspieliger Fehler gewesen, wie ihr inzwischen klar war. In einer Wolke aus Tuberosenduft war sie ständig kurz davor, Kopfschmerzen zu haben, und kam sich außerdem vor, als trüge sie untertags Pelz und Perlen.

Robins Smartphone, das neben dem Dackel auf dem Sofa lag, klingelte, als sie gerade wieder nach ihrem Laptop griff, und weckte Wolfgang, der sich missmutig auf die arthritischen Beinchen hochstemmte. Robin setzte ihn auf den Teppich, ehe sie nach dem Handy tastete und zu ihrer Enttäuschung sah, dass nicht Strike, sondern Morris anrief.

»Hi, Saul.«

Seit dem Geburtstagskuss bemühte sich Robin bei Morris um einen kühl-professionellen Umgang.

»Hey, Robs. Du hast gesagt, ich soll anrufen, wenn ich was hab, auch wenn’s schon spät ist.«

»Ja, natürlich.« Aber ich habe nie gesagt, dass du mich »Robs« nennen darfst
. »Was gibt’s?« Sie sah sich nach einem Stift um.

»Ich hab Gemma heute Abend unter Alkohol gesetzt – du weißt schon, Wiesels Assistentin. Im Suff hat sie mir erzählt, ihrer Meinung nach hat ihr Chef gegen seinen Boss irgendwas in der Hand.«


Was soll
 daran neu sein?
, dachte Robin und gab die Suche nach einem Schreibgerät auf.

»Wie kommt sie darauf?«

»Anscheinend hat er ihr gegenüber geäußert: ›Keine Sorge, meine
 Anrufe nimmt er immer entgegen‹, und: ›Ich weiß, wo seine Leichen begraben sind.‹«

Vor Robins innerem Auge erschien ein Malteserkreuz.

»Im Scherz natürlich«, fuhr Morris fort. »Wiesel hat so getan, als hätte er einen Scherz gemacht, aber Gemma ist nachdenklich geworden.«

»Aber sie weiß keine Details?«

»Nein, aber hör zu, im Ernst, gib mir noch etwas Zeit, und ich krieg sie dazu, ein Mikro zu tragen. Ich will mich nicht selbst loben, aber bald hab ich sie so weit. Gib mir nur noch ein bisschen Zeit …«

»Saul, hör zu, tut mir wirklich leid, aber wir haben darüber gesprochen«, rief Robin ihm in Erinnerung. Sie unterdrückte ein Gähnen, und ihre Augen tränten. »Unsere Klienten wollen nicht, dass Angestellte erfahren, dass wir in der Sache ermitteln. Also dürfen wir ihr auch nicht verraten, wer du bist. Wenn wir sie jetzt unter Druck setzen und sie ihren Chef bespitzeln soll, fordern wir sie quasi dazu auf, ihren Job zu riskieren. Außerdem laufen wir Gefahr, dass uns der Fall um die Ohren fliegt, wenn 
sie beschließt, ihm zu erzählen, was sie weiß.«

»Hör zu, ich will echt nicht angeben, aber …«

»Saul, es ist eine Sache, wenn sie dir betrunken etwas anvertraut«, sagte Robin. (Warum hört er nicht zu? Darüber haben wir lang und breit diskutiert.)
 »Aber es ist etwas anderes, eine diesbezüglich unerfahrene junge Frau aufzufordern, für uns zu spionieren.«

»Sie ist scharf auf mich, Robin«, sagte Morris ernst. »Es wäre verrückt, das nicht auszunutzen.«

Unwillkürlich fragte sich Robin, ob Morris mit der jungen Frau geschlafen hatte. Strike hatte immer klargemacht, so etwas dürfe nicht passieren. Sie sank aufs Sofa zurück, und ihr fiel auf, dass ihr Exemplar von Der Dämon vom Paradise Park
 warm war. Der Dackel hatte darauf gelegen. Inzwischen sah Wolfgang sie mit dem vorwurfsvoll traurigen Blick eines alten Mannes unter dem Esstisch hervor an.

»Saul, ich glaube wirklich, es ist Zeit, dass Hutchins dich ablöst und versucht, mit Wiesel selbst weiterzukommen«, sagte Robin.

»Okay, aber bevor wir diese Entscheidung treffen, lass mich Strike anrufen und …«

»Du rufst Strike nicht an«, unterbrach Robin ihn unwirsch. »Seine Tante ist … Er hat in Cornwall genügend Sorgen.«

»Du bist ja süß.« Morris lachte kurz auf. »Aber ich wette, Strike würde ein Wörtchen mitreden wollen …«

»Er hat mich mit der Leitung betraut«, unterbrach Robin ihn eindeutig ungehalten, »und ich sage dir hiermit, dass du bei dieser Frau ans Limit gegangen bist. Sie weiß nichts Nützliches, und sie weiter unter Druck zu setzen, könnte auf die Detektei zurückfallen. Hör also bitte sofort damit auf. Du übernimmst morgen Abend Postkarte, und ich sag Andy, dass er sich um Wiesel kümmern soll.«

Pause.

»Ich hab dich aufgebracht, stimmt’s?«, fragte Morris.

»Nein, hast du nicht«, entgegnete Robin. Immerhin war »aufgebracht« etwas anderes als »ungehalten«.

»Ich wollte dich nicht …«

»Hast du nicht, Saul. Ich erinnere dich nur daran, worauf wir uns in der Besprechung geeinigt haben.«

»Okay«, sagte er, »also gut. Hey, pass auf, kennst du den von der heißen Tussi, die sich als Sekretärin bewirbt?«

»Nein.« Robin biss die Zähne zusammen.

»Der Chef, ganz angetan, fragt nach ihrem Gehaltswunsch. ›Na, so 
zweitausend‹, sagt sie. ›Aber mit Vergnügen‹, erwidert der Chef. Darauf die Bewerberin: ›Mit Vergnügen mindestens dreitausend.‹«

»Haha. Nacht, Saul.«


Warum habe ich ›haha‹ gesagt?
, fragte sich Robin wütend, als sie ihr Handy weglegte. Warum hab ich nicht einfach gesagt: ›Hör auf, mir beschissene Witze zu erzählen‹? Oder einfach geschwiegen? Und warum habe ich ›bitte‹ gesagt, als ich ihn aufgefordert habe, sich an unsere Abmachung zu halten? Warum verhätschle ich ihn?


Sie dachte an all die Male, bei denen sie Matthew etwas vorgespielt hatte. Orgasmen vorzutäuschen war nichts im Vergleich dazu gewesen, so zu tun, als fände man die uralten Witze aus dem Rugbyclub lustig und als interessierten einen die Anekdötchen, die allein dem Zweck dienten, ihn als den Cleversten im Raum hinzustellen. Warum tun wir das?
, fragte sie sich und griff nach Der Dämon vom Paradise Park
, ohne überhaupt zu merken, was sie tat. Warum geben wir uns solche Mühe, immer zu beschwichtigen und sie bei Laune zu halten?



Weil
, suggerierten die sieben geisterhaft schwarz-weißen Schemen hinter Dennis Creeds Gesicht, sie gefährlich sein können, Robin. Wie gefährlich, weißt du selbst am besten, du mit deiner Narbe am Arm und deinen Erinnerungen an eine Gorillamaske
.

Trotzdem war ihr insgeheim klar, dass dies nicht der wahre Grund war, warum sie Morris tolerierte. Sie erwartete von ihm keine wütende oder gewalttätige Reaktion, wenn sie nicht über seine blöden Witze lachte. Nein, es steckte etwas anderes dahinter. Als einziges Mädchen unter lauter Jungen war Robin dazu erzogen worden, es allen recht zu machen, obwohl ihre Mutter durchaus emanzipiert gewesen war; niemand hatte es je bewusst darauf angelegt, aber ihr hatte während der Therapie nach dem Messerangriff, der eine bleibende Narbe an ihrem Unterarm zurückgelassen hatte, gedämmert, dass ihr in der Familie die Rolle des »pflegeleichten Kindes« zugefallen war, das nie klagte und immer ausgleichend wirkte. Sie war nur ein Jahr älter als Martin – sprunghaftestes und ungestümstes, lernfaulstes und am wenigsten gewissenhaftes »Problemkind« der Ellacotts, das mit achtundzwanzig noch immer bei den Eltern wohnte, und derjenige Bruder, mit dem sie am wenigsten gemeinsam hatte. (Obwohl er Matthew bei ihrer Hochzeit eins auf die Nase gegeben hatte und sie ihm bei ihrem letzten Besuch zu Hause schier um den Hals gefallen war, nachdem er angeboten hatte, es gleich noch mal zu tun, sobald er gehört hatte, wie Matthew bei der Scheidung mauerte.)

Zerlaufende winterliche Regentropfen bedeckten das Fenster hinter dem 
Esstisch. Wolfgang war wieder eingeschlafen. Robin fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen, weitere fünfzig Mandy-White-Accounts in den sozialen Medien zu überprüfen. Sie griff nach Der Dämon vom Paradise Park
, zögerte dann jedoch. Sie hatte sich vorgenommen (weil es eine lange Reise bis hierhin gewesen war und sie ihre gegenwärtig gute geistige Gesundheit nicht gefährden wollte), das Buch nicht nach Einbruch der Dunkelheit oder unmittelbar vor dem Zubettgehen zu lesen. Sie konnte die Zusammenfassung des Inhalts genauso gut online abrufen, sodass sie nicht nachzulesen bräuchte, wie Creed mit eigenen Worten beschrieb, was er den Frauen angetan hatte, die er gefoltert und ermordet hatte.

Trotzdem griff sie nach ihrer heißen Schokolade, schlug das Buch an der mit einer Tesco-Quittung markierten Stelle auf und las weiter, wo sie drei Tage zuvor aufgehört hatte.

Talbot, nach dessen Überzeugung Bamborough ein Opfer jenes Serienmörders geworden war, der inzwischen als »Essex Butcher« bekannt war, machte sich bei den Kollegen durch seine obsessive Fixierung auf eine Theorie nicht eben Freunde.

»Sie nannten es vorzeitigen Ruhestand«, so ein Kollege, »aber im Prinzip wurde er rausgeworfen. Sie sagten, er interessiere sich für niemanden außer den Butcher, aber selbst jetzt, neun Jahre später, hat keiner je eine bessere Erklärung gefunden, oder etwa doch?«

Margot Bamboroughs Angehörige konnten keines der Schmuck- und Wäschestücke identifizieren, die in Creeds Kellerwohnung gefunden wurden, nachdem er im Jahr 1976 verhaftet worden war. Allerdings glaubte Dr. Roy Phipps, Bamboroughs Ehemann, ein angelaufenes Silbermedaillon, das wohl durch stumpfe Gewalteinwirkung verbeult war, sehe demjenigen ähnlich, das die Ärztin am Tag ihres Verschwindens um den Hals getragen hatte.

Eine vor Kurzem erschienene Biografie Bamboroughs mit dem Titel Der Fall Margot Bamborough
 [4]
 vom Sohn einer guten Freundin der Ärztin enthält jedoch Enthüllungen über deren Privatleben, die einen neuen Ermittlungsansatz nahelegen – und eine mögliche Verbindung zu Creed. Kurz vor ihrem Verschwinden meldete Margot Bamborough sich im Bride Street Nursing Home in Islington an, einer Privatklinik, in der im Jahr 1974 unter anderem Abtreibungen vorgenommen wurden.
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Betracht den Mann und sag mir, Britomart,

Ob je ein bess’res Wesen hast erblicket,

Wie einem Riesen in allen Mannesgliedern gleich


Er sich mit gewicht’ger Majestät bestücket
 …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Vier Tage später fuhr der Schlafwagenzug »Night Riviera« morgens um Viertel nach fünf im Bahnhof Paddington ein. Strike, der kaum geschlafen hatte, hatte stundenlang die gespenstisch grau verschwimmende sogenannte englische Riviera an seinem Abteilfenster vorbeigleiten sehen. Weil er mit angeschnallter Prothese auf seinem Bett gelegen hatte, brauchte er nur das dargebotene Frühstück auszuschlagen, um mit geschulterter Tasche unter den Ersten zu sein, die den Zug verließen.

In der Morgenluft lag leichter Frost, sodass Strikes Atem in kleinen Wolken vor ihm aufstieg, als er den Bahnsteig entlangging. Brunels Stahlbogen wölbten sich über ihm wie das Gerippe eines Blauwals, und jenseits der Verglasung war ein kalter, dunkler Himmel zu sehen. Unrasiert und unter Schmerzen, weil seinem Beinstumpf die nächtliche Pflegecreme fehlte, hielt Strike auf die nächstbeste Bank zu, setzte sich, zündete sich eine längst überfällige Zigarette an, zog sein Smartphone heraus und rief Robin an.

Er wusste genau, dass sie wach war, weil sie die Nacht in seinem geparkten BMW
 vor dem Haus des Wetteransagers verbracht und auf Postkarte gewartet hatte. Während seines Aufenthalts in Cornwall hatten sie hauptsächlich mittels SMS
 verkehrt, während er abwechselnd im Krankenhaus in Truro und im Haus in St. Mawes gewesen war und sich mit Lucy dabei abgewechselt hatte, bei Joan zu sitzen, deren Haare jetzt ausgefallen waren und deren Immunsystem unter der Last der Chemo zusammengebrochen zu sein schien, und sich um Ted zu kümmern, der kaum mehr aß. Vor seiner Rückkehr nach London hatte Strike mehrere Portionen Curry gekocht, die jetzt neben Lucys Shepherd’s Pies in der 
Tiefkühltruhe lagen. Sobald er sich die Zigarette zwischen die Lippen schob, konnte er an seinen Fingern noch einen Hauch Kreuzkümmel riechen, und wenn er sich konzentrierte, nahm er statt kaltem Stahl, Dieselqualm und schwachem Kaffeeduft aus der benachbarten Starbucks-Filiale wieder das tödliche Krankenhausgemisch aus Desinfektionsmitteln und leichtem Uringeruch wahr.

»Hi«, sagte Robin, und Strike spürte wie erwartet, wie sich seine verkrampften Magennerven beim Klang ihrer Stimme entspannten. »Was ist los?«

»Nichts«, sagte er leicht überrascht, bis ihm einfiel, dass es halb sechs Uhr morgens war. »Oh … Tut mir leid. Nichts Wildes. Ich bin gerade aus dem Schlafwagen gestiegen. Wollte nur fragen, ob du Lust hast, mit mir zu frühstücken, bevor du nach Hause fährst.«

»Ach, das wäre toll«, sagte Robin so ehrlich begeistert, dass Strike sich gleich weniger müde fühlte, »weil ich nämlich Bamborough-Neuigkeiten habe.«

»Großartig«, sagte Strike, »ich auch. Wäre gut, sich darüber auszutauschen.«

»Wie geht es Joan?«

»Nicht besonders. Sie ist gestern entlassen worden. Jetzt kommt eine Krankenschwester von der Macmillan-Krebshilfe zu ihr nach Hause. Ted ist am Ende. Lucy ist noch geblieben.«

»Du hättest auch bleiben können«, sagte Robin. »Wir kommen gut zurecht.«

»Nein, schon in Ordnung«, sagte er und kniff die Augen gegen den Rauch zusammen. Ein Sonnenstrahl fiel durch ein Wolkenloch und beleuchtete die Zigarettenstummel auf dem gefliesten Boden. »Ich hab versprochen, an Weihnachten wiederzukommen. Wo sollen wir uns treffen?«

»Na ja, ich wollte noch in die National Portrait Gallery, bevor ich heimfahre, deshalb …«

»Du wolltest was?«, fragte Strike.

»In die National Portrait Gallery. Das erkläre ich dir, wenn wir uns sehen. Macht es dir was aus, wenn wir uns irgendwo dort in der Nähe treffen?«

»Ich kann überallhin«, sagte Strike. »Bin gleich in der U-Bahn. Ich fahre mal hin, und wer als Erster ein Café findet, gibt dem anderen Bescheid.«

Eine Dreiviertelstunde später betrat Robin das Café Notes in der St. Martin’s Lane, das schon am frühen Morgen zum Bersten voll war. An großen Holztischen, manche so groß wie der in der Küche von Robins Eltern 
in Yorkshire, drängten sich junge Leute mit Laptops und Geschäftsleute, die vor der Arbeit auswärts frühstückten. In der Schlange versuchte sie, die süßen Backwaren in der Auslage zu ignorieren; sie hatte sich Brote gemacht, bevor sie losgefahren war, um das Haus des Wetteransagers zu überwachen, und diese, ermahnte sie sich streng, mussten genügen.

Nachdem sie sich einen Cappuccino bestellt hatte, ging sie in den rückwärtigen Teil des Cafés, wo Strike mit einem Exemplar der Times
 unter einem Kronleuchter saß, der an eine große Spinne erinnerte. Über die vergangenen sechs Tage schien sie vergessen zu haben, wie riesig er war. Wie er sich mit seinen dichten Bartstoppeln und über die Zeitung gebeugt über sein Ciabatta-Sandwich mit Schinken und Ei hermachte, erinnerte er an einen Schwarzbären. Robin verspürte große Zuneigung allein für die Art, wie er aussah. Oder vielleicht, dachte sie, war dies auch nur die Reaktion auf glatt rasierte, schlanke und herkömmlich gut aussehende Männer, die wie Tuberosendüfte anfangs attraktiv wirkten, bis man sich bei näherer Bekanntschaft wünschte, ihnen entkommen zu können.

»Hi«, sagte sie und glitt ihm gegenüber auf den Stuhl.

Strike sah auf. In diesem Augenblick wirkten ihr langes, glänzendes Haar und ihre Aura guter Gesundheit wie ein Antidot gegen den Dunst aus klinischem Verfall, in dem er die vergangenen fünf Tage verbracht hatte.

»Für eine schlaflose Nacht siehst du nicht erledigt genug aus.«

»Ich nehme das mal als Kompliment, nicht als Unterstellung«, sagte Robin mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich war die ganze Nacht wach. Postkarte hat sich wieder nicht gezeigt. Aber gestern ist eine neue Karte im Fernsehstudio eingegangen. Postkarte schreibt, wie gut ihm sein Lächeln nach dem Wetterbericht am Dienstagabend gefallen habe.«

Strike schnaubte.

»Willst du mit Bamborough anfangen oder soll ich?«

»Du zuerst«, sagte Strike kauend. »Ich bin am Verhungern.«

»Okay«, sagte Robin. »Also, ich habe gute Nachrichten und schlechte. Die schlechte ist, dass fast alle Beteiligten, die ich aufspüren sollte, tot sind … oder kurz davor.«

Sie informierte Strike über das Ableben von Willy Lomax, Albert Shimmings, Wilma Bayliss und Dorothy Oakden und berichtete, was sie bislang unternommen hatte, um Kontakt zu deren Angehörigen aufzunehmen.

»Bisher hat keiner reagiert – bis auf einen von Shimmings’ Söhnen, der zu fürchten scheint, wir wären Journalisten und wollten Margots Verschwinden seinem Vater anhängen. Ich habe mit einer beruhigenden 
Mail geantwortet. Hoffentlich wirkt sie.«

Strike, der sein stetiges Kauen unterbrochen hatte, um einen halben Becher Tee auszutrinken, sagte: »Ich habe mit ähnlichen Problemen zu kämpfen. Dass ›zwei Frauen bei den Telefonzellen gerangelt‹ haben, dürfte kaum mehr überprüfbar sein. Ruby Elliot, die sie gesehen haben will, sowie Mutter und Tochter Fleury, die ziemlich sicher diese Frauen waren, sind ebenfalls tot. Aber beide haben lebende Nachkommen, also hab ich ein paar Anfragen losgeschickt. Bisher nur eine Antwort – von einem Fleury-Enkel, der keine Ahnung hat, wovon ich rede. Dr. Brenner scheint keinen einzigen lebenden Verwandten mehr zu haben. War selbst nie verheiratet, keine Kinder, nur eine ebenfalls ledige Schwester, die auch schon längst verstorben ist.«

»Weißt du, wie viele Frauen es dort draußen gibt, die Amanda White heißen?«, seufzte Robin.

»Ich kann’s mir vorstellen.« Strike nahm einen weiteren großen Bissen. »Darum hab ich sie dir zugeteilt.«

»Du …«

»War ein Scherz.« Er schmunzelte über ihren Gesichtsausdruck. »Was ist mit Paul Satchwell und Gloria Conti?«

»Tja. Falls sie tot sind, sind sie nicht in Großbritannien gestorben. Merkwürdig ist allerdings, dass von beiden nach 1975 nicht die geringste Spur zu finden ist.«

»Bestimmt Zufall.« Strike zog die Augenbrauen hoch. »Douthwaite, der mit den Stresskopfschmerzen und der toten Geliebten, ist ebenfalls verschwunden. Er muss ins Ausland gegangen sein oder einen neuen Namen angenommen haben. Nach 1976 ist weder eine Adresse zu finden noch ein Totenschein. An seiner Stelle hätte ich allerdings auch einen neuen Namen angenommen. Die Berichterstattung über ihn war nicht gerade schmeichelhaft. Scheiße im Job, schläft mit der Frau eines Kollegen, Blumengeschenke für eine andere, die daraufhin verschwindet …«

»Wir wissen nicht, ob es Blumen waren«, murmelte Robin in ihren Kaffeebecher.

Es gibt noch andere Geschenke, Strike.

»Dann eben Pralinen. Der Effekt ist der gleiche. Schwieriger zu erklären ist allerdings, warum Satchwell und Conti von der Bildfläche verschwunden sind.« Strike rieb sich das Stoppelkinn. »Das Medieninteresse an ihnen ist relativ schnell abgeflaut. Und die Conti hättest du online gefunden, selbst wenn sie geheiratet und den Namen ihres Mannes angenommen hätte. Gloria Contis gibt es bestimmt viel weniger als 
Amanda Whites.«

»Ich frage mich, ob sie vielleicht nach Italien gezogen ist«, sagte Robin. »Der Vorname ihres Vaters war Riccardo. Vielleicht hatte sie dort Verwandte. Ich hab mich per Facebook an einige Contis gewandt, aber diejenigen, die bisher geantwortet haben, kennen keine Gloria. Ich gebe vor, Ahnenforschung zu betreiben, weil ich befürchte, dass sie sich nicht meldet, wenn ich sofort Margot erwähne.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Strike löffelte Zucker in seinen Tee. »Ja, Italien ist eine gute Idee. Sie war jung, wollte vielleicht einen Tapetenwechsel. Satchwells Verschwinden dagegen ist und bleibt merkwürdig. Auf dem Foto sieht er nicht gerade schüchtern aus. Man sollte meinen, dass er irgendwo lebt und für seine Bilder trommelt.«

»Ich habe Ausstellungen, Galerien, Auktionen überprüft. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Also … Ich hab zumindest ein paar Fortschritte gemacht«, sagte Strike nach dem letzten Bissen und zog sein Notizbuch heraus. »Wenn man in einem Krankenhaus herumsitzt, kann man überraschend viel erledigen. Ich hab vier lebende Zeugen gefunden, von denen einer sich schon bereit erklärt hat, mit uns zu reden: Gregory Talbot, der Sohn von Bill, der übergeschnappt war und die Fallakte mit Pentagrammen vollgekritzelt hat. Ich hab ihm erklärt, wer ich bin und wer mich engagiert hat, und Gregory ist gern bereit, mit mir zu reden. Ich fahre am Samstag hin, wenn du mitkommen willst.«

»Ich kann nicht«, sagte Robin enttäuscht. »Morris und Andy fallen wegen Familiensachen aus, da müssen Barclay und ich am Wochenende ran.«

»Ah«, sagte Strike, »schade. Wie dem auch sei, ich habe auch zwei der Frauen gefunden, die in der Praxis mit Margot zusammengearbeitet haben.« Er blätterte in seinem Notizbuch. »Diese Pflegeschwester, Janice, führt immer noch den Namen ihres ersten Mannes, was hilfreich war. Die Adresse, die Gupta mir gegeben hat, war zwar nicht mehr aktuell, aber ein Ausgangspunkt. Inzwischen wohnt sie in der Nightingale Grove …«

»Sehr passend«, warf Robin ein.

»… in Hither Green. Und Irene Bull ist jetzt Mrs. Irene Hickson, Witwe eines erfolgreichen Bauunternehmers. Sie wohnt in der Circus Street, Greenwich.«

»Hast du sie schon angerufen?«

»Ich dachte, ich schreibe ihnen erst«, sagte Strike. »Ältere Damen, beide alleinstehend … Ich hab ihnen erklärt, wer wir sind und wer unsere Klientin ist, damit sie Zeit haben, sich nach uns zu erkundigen, sich zu vergewissern, 
dass wir koscher sind, und vielleicht bei Anna nachzufragen.«

»Gut überlegt«, sagte Robin.

»Und sobald ich weiß, dass ich die Richtige gefunden habe, hab ich das Gleiche bei Oonagh Kennedy vor – bei der Frau, die an besagtem Abend im Pub auf Margot gewartet hat. Anna hat Wolverhampton erwähnt; die Frau, die ich aufgespürt habe, wohnt in Alnwick. Das Alter stimmt, aber sie ist pensionierte Pastorin.
«

Strikes Gesichtsausdruck – halb misstrauisch, halb angewidert – entlockte Robin ein Grinsen.

»Was hast du gegen Pastoren?«

»Nichts«, sagte er, um sich unverzüglich zu korrigieren: »Nicht viel. Hängt wohl vom Pastor ab. Aber Oonagh war in den Siebzigerjahren ein Bunny Girl. Auf einem der alten Pressefotos steht sie neben Margot. Wie wahrscheinlich ist, bitte schön, die Verwandlung eines Bunny Girls zur Pastorin?«

»Wäre eine interessante Lebensgeschichte«, gab Robin zu, »aber du sprichst mit einer Aushilfssekretärin, die Vollzeitdetektivin geworden ist. Und weil wir gerade bei Oonagh sind«, fügte sie hinzu, zog ihr Exemplar von Der Dämon vom Paradise Park
 aus ihrer Schultertasche und schlug es auf. »Hier …« Sie hielt ihm das Buch hin. »Lies die Stelle, die ich mit Bleistift markiert habe.«

»Ich hab das ganze Buch gelesen.« Strike winkte ab. »Welche Stelle meinst du?«

»Bitte«, sagte Robin, »lies einfach, was ich angestrichen habe.«

Strike benutzte seine Papierserviette, dann nahm er das Buch entgegen und überflog die Absätze, die Robin markiert hatte.

Kurz vor ihrem Verschwinden meldete Margot Bamborough sich im Bride Street Nursing Home in Islington an, einer Privatklinik, in der im Jahr 1974 unter anderem Abtreibungen vorgenommen wurden.

Das Bride Street Nursing Home wurde im Jahr 1978 geschlossen, und es gibt keine Unterlagen, die beweisen könnten, dass Bamborough dort Patientin war. Überdies deutet der Autor von Der Fall Margot Bamborough
 an, sie könnte einer Freundin erlaubt haben, ihren Namen zu benutzen, und merkt an, dass die ehemalige Playboy-Club-Kollegin, mit der Bamborough sich an jenem Abend hatte treffen wollen, möglicherweise gute Gründe hatte, auch nach Margots Tod bei der Pub-Story zu bleiben.

Das Bride Street Nursing Home lag nur acht Gehminuten von Dennis 
Creeds Kellerwohnung entfernt. Somit ist denkbar, dass Margot Bamborough an jenem Abend gar nicht in den Pub wollte, dass sie gelogen hat, um sich oder eine andere Frau zu schützen, und dass sie nicht von einer Straße in Clerkenwell, sondern in der Nähe von Creeds Behausung am Paradise Park entführt wurde.

»Was zum …« Strike war sichtlich verblüfft. »In meinem Exemplar steht davon nichts. In deinem stehen drei Absätze mehr!«

»Hab mir gedacht
, dass du das nicht gelesen hast«, sagte Robin zufrieden. »Dein Exemplar kann nicht die Erstausgabe gewesen sein – meins schon.« Sie schlug die letzte Seite auf. »Siehst du die Fußnote? ›Der Fall Margot Bamborough
 von C. B. Oakden, erschienen 1985‹. Nur ist das Buch nie erschienen. Es wurde eingestampft. Der Autor von Der Dämon vom Paradise Park
 muss ein Vorabexemplar besessen haben. Ich hab ein bisschen recherchiert«, fuhr sie fort. »Damals gab es natürlich noch kein Internet, aber der Fall wird online mehrmals erwähnt – unter anderem in Fachaufsätzen über Verleumdungsklagen mit dem Ziel, Veröffentlichungen zu verhindern. Roy Phipps und Oonagh Kennedy haben gemeinsam gegen C. B. Oakden geklagt und gewonnen. Das Buch wurde eingestampft, und Der Dämon vom Paradise Park
 musste ohne die Absätze neu aufgelegt werden.«

»C. B. Oakden?«, wiederholte Strike. »Ist das …«

»Der Sohn von Sekretärin Dorothy, ganz genau. Carl Brice Oakden, zuletzt wohnhaft in Walthamstow, aber von dort ist er weggezogen. Ich bin noch dabei, ihn aufzuspüren.«

Strike las die markierten Absätze nochmals durch. »Also, wenn Phipps und Kennedy es geschafft haben, die Veröffentlichung zu verhindern, müssen sie einen Richter davon überzeugt haben, dass diese Aussage ganz oder teilweise unwahr war.«

»Schrecklich, dahingehend zu lügen, oder?«, sagte Robin. »Schlimm genug zu unterstellen, Margot habe eine Abtreibung vornehmen lassen, aber anzudeuten, Oonagh habe sie gehabt und dann gelogen, um nicht zu verraten, dass Margot an dem Abend gar nicht …«

»Mich wundert, dass ihm der Justiziar das hat durchgehen lassen«, sagte Strike.

»Oakdens Verlag war winzig«, sagte Robin. »Ich hatte Mühe, überhaupt etwas darüber zu finden. Er ist pleitegegangen, kurz nachdem das Buch eingestampft werden musste. Vielleicht hatte der Verlag gar keinen Justiziar.«

»Umso schlimmer«, sagte Strike. »Aber wenn der Verleger keine Art Todeswunsch hatte, kann das hier nicht völlig
 aus der Luft gegriffen sein. Oakden muss sich auf irgendwelche Informationen gestützt haben. Und dieser Kerl« – er hielt Der Dämon vom Paradise Park
 hoch – »war ein guter investigativer Journalist. Er hätte keine wilden Theorien formuliert, ohne Belege dafür zu haben.«

»Können wir ihn dazu befragen, oder ist er …?«

»Tot«, sagte Strike, schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Der Termin muss in Margots Namen vereinbart worden sein. Die Frage ist nur, ob sie selbst eine Abtreibung hatte – oder ob womöglich jemand ohne ihr Wissen ihren Namen angegeben hat.« Er las den ersten Absatz noch einmal durch. »Auch das genaue Datum ist nicht angegeben. ›Kurz vor ihrem Verschwinden‹ – eine wachsweiche Formulierung! Wäre der Termin mit ihrem Verschwinden zusammengefallen, hätte der Autor das erwähnt. Diese wichtige Tatsache hätte natürlich auch die Polizei interessiert. ›Kurz vor ihrem Verschwinden‹ lässt alle möglichen Deutungen zu.«

»Trotzdem Zufall, oder? Dass es eine Klinik war, in deren Nähe Creed wohnte?«

»Ja«, sagte Strike, und nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Obwohl … War’s einer? Wie viele Abtreibungskliniken gab es 1974 in London?« Er gab Robin das Buch zurück. »Das könnte erklären, weshalb Roy Phipps nicht wollte, dass seine Tochter mit Oonagh Kennedy spricht. Er wollte nicht, dass die seiner Teenagertochter erzählt, die Mutter habe ein Geschwisterchen abtreiben lassen.«

»Darüber hab ich auch nachgedacht«, sagte Robin. »Es wäre eine schreckliche Nachricht gewesen, vor allem, weil Anna sich ihr Leben lang gefragt hat, ob ihre Mutter sie aus freien Stücken verlassen hat.«

»Wir sollten versuchen, ein Exemplar von Der Fall Margot Bamborough
 zu bekommen«, sagte Strike. »Vielleicht gibt es noch ein paar – immerhin wurde es gedruckt. Vielleicht hat der Verlag ein paar Leseexemplare oder dergleichen verschickt.«

»Bin schon dran«, sagte Robin. »Ich hab Suchanzeigen bei mehreren Buchportalen geschaltet.« Es war nicht das erste Mal, dass sie für die Detektei etwas getan hatte, bei dem sie sich schmuddelig vorkam. »Carl Oakden war erst vierzehn, als Margot verschwand«, fuhr sie fort. »Trotzdem schreibt er ein Buch über sie und schlachtet die Verbindung aus, indem er behauptet, Margot und seine Mutter seien eng befreundet gewesen …«

»Ja, er scheint ein richtiger Arsch zu sein«, bestätigte Strike. »Wann ist 
er aus Walthamstow weggezogen?«

»Vor fünf Jahren.«

»Nichts in den sozialen Medien?«

»Ich kann ihn nirgends finden.«

Strikes Handy vibrierte. Robin sah kurz die Panik auf seinem Gesicht. Er musste sofort an Joan gedacht haben.

»Alles okay?«, fragte sie, weil sich seine Miene schlagartig verfinsterte, als er aufs Display sah.

Strike hatte eben gelesen:


Bruv
, können wir diese Sache persönlich besprechen? Das Album-Release bedeutet Dad echt viel. Wir möchten dich nur …

»Alles bestens«, brummte er und steckte das Handy ein, ohne die Nachricht ganz gelesen zu haben. »Wohin wolltest du gleich wieder?«

Für einen Augenblick hatte er vergessen, welches merkwürdige Ziel Robin ihm genannt hatte, auch wenn es der Grund dafür war, dass sie in diesem Café saßen.

»In die National Portrait Gallery«, sagte sie. »Drei von Postkartes Karten stammten aus dem dortigen Museumsshop.«

»Drei von … Sorry, was?«

Er war immer noch abgelenkt. Dabei hatte er seinem Halbbruder doch unmissverständlich erklärt, dass er keine Lust hatte, das neue Album ihres Erzeugers zu feiern oder mit seinen Halbgeschwistern auf einem Foto zu posieren, das Rokeby bei dieser Gelegenheit überreicht werden sollte.

»Postkartes Karten – von der Person, die unseren Wettermann verfolgt«, erinnerte Robin ihn, bevor sie murmelte: »Schon gut, war nur so eine Idee von mir.«

»Was denn?«

»Na ja … Postkartes vorletzte Karte war ein Porträt, das angeblich Ähnlichkeit mit unserem Wetteransager hat. Also hab ich mir überlegt … Vielleicht sieht er oder sie dieses Gemälde ja öfter. Vielleicht arbeitet er im Museum. Vielleicht wünscht er sich insgeheim, dass unser Wetterfrosch das erfährt – damit er ihn dort aufsucht?«

Sie wusste selbst, es klang an den Haaren herbeigezogen, nur leider hatten sie nicht den geringsten anderen Hinweis auf Postkartes Identität. Seit sie das Haus des Wetteransagers observierten, hatte Postkarte sich gehütet, dort aufzukreuzen. Drei an ein und demselben Ort erstandene Kunstkarten konnten etwas bedeuten – oder auch nicht. Und sonst hatten 
sie nichts.

Strike grunzte. Weil Robin nicht wusste, ob das seiner mangelnden Begeisterung für ihre Theorie geschuldet war, steckte sie ihr Exemplar von Der Dämon vom Paradise Park
 wieder weg und fragte: »Fährst du jetzt ins Büro?«

»Ja. Ich hab Barclay versprochen, dass ich ab zwei Uhr Leichtfuß übernehme.« Strike gähnte. »Vielleicht leg ich mich vorher noch kurz aufs Ohr.« Er stemmte sich hoch. »Ich ruf dich an und erzähl dir, was ich von Gregory Talbot erfahren habe. Und toll, dass du in meiner Abwesenheit die Stellung gehalten hast. Bin dir echt dankbar.«

»Kein Problem«, sagte Robin.

Strike schulterte seine Reisetasche und hinkte aus dem Café. Leicht ernüchtert, beobachtete Robin, wie er draußen stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden, bevor er außer Sicht verschwand. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass die National Portrait Gallery erst in anderthalb Stunden öffnete.

Es gab bestimmt angenehmere Methoden, sich die Zeit zu vertreiben, als darüber nachzudenken, ob die Nachricht, die er soeben bekommen hatte, von Charlotte Campbell gewesen war. Aber ausgerechnet das beschäftigte Robin, während sie wartete, erstaunlich lange.
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Doch du … den ein schreckliches Los

Zum traur’gen Zeugen deines Vaters Falls bestimmt …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Auch wenn Jonny Rokeby im Leben seines ältesten Sohns kaum in Erscheinung getreten war, hatte er darin einen ständigen immateriellen Platz behauptet, vor allem in Strikes Kindheit. Die Eltern von Freunden hatten die Alben seines Vaters besessen, als Teenager Rokeby-Poster in ihren Zimmern gehabt und Strike mit wehmütigen Erinnerungen an Deadbeats-Konzerte erfreut. Einmal hatte die Mutter eines Mitschülers den damals siebenjährigen Strike gebeten, seinem Vater einen Brief von ihr zu überbringen; den hatte seine Mutter später in dem besetzten Haus verbrannt, in dem sie damals lebten.

Bis er in die Army eintrat und für sich bestimmt hatte, dass niemand den Namen seines Vaters oder dessen Beruf erfahren sollte, war Strike häufig wie ein Präparat in Spiritus angestarrt und mit Fragen belästigt worden, die unter gewöhnlichen Umständen als aufdringlich gegolten hätten. Und er hatte mit unausgesprochenen Annahmen leben müssen, die ihre Wurzeln in Neid und Missgunst hatten.

Weil Rokeby sich geweigert hatte, Strike als seinen Sohn anzuerkennen, hatte Leda darauf bestanden, dass er sich einem Vaterschaftstest unterzog. Als der Test positiv ausfiel, wurde eine finanzielle Vereinbarung getroffen, die hätte verhindern können, dass sein kleiner Sohn je wieder von Unbekannten umgeben auf einer schmutzigen Matratze auf dem Fußboden schlafen musste; doch die Verschwendungssucht seiner Mutter in Kombination mit den zahlreichen Querelen mit Rokebys Anwälten bewirkte nur, dass Strikes Leben zu einer Serie verwirrender Luxusepisoden wurde, die für gewöhnlich mit einem jähen Absturz in Schmutz und Chaos endeten. Leda neigte dazu, ihre Kinder mit höchst extravaganten Vergnügungen zu erfreuen, die sie in zu kleinen Schuhen genossen, und Europa und Amerika zu bereisen, um ihre Lieblingsbands live zu hören, wobei sie ihre Kinder bei 
Joan und Ted zurückließ, während sie selbst in Limousinen mit Chauffeur herumfuhr und in den besten Hotels wohnte.

Strike wusste noch, wie er – mit Lucy im Doppelbett neben sich schlafend – in Cornwall im Gästezimmer gelegen und mit angehört hatte, wie seine Mutter und Joan sich unten stritten, weil die Kinder mitten im Winter ohne Mäntel bei Onkel und Tante angekommen waren. Strike hatte zweimal Privatschulen besucht, aber Leda hatte ihn jedes Mal nach ein, zwei Jahren wieder abgemeldet, weil sie dort die falschen Werte vermittelten. Rokebys Unterhaltszahlungen waren unterdessen Monat für Monat für Geldgeschenke an Freunde und Liebhaber und verrückte Unternehmungen draufgegangen. Strike erinnerte sich noch an ein Schmuckgeschäft, ein Kunstmagazin und ein vegetarisches Restaurant, die alle gescheitert waren – ganz zu schweigen von der Kommune in Norfolk, die die schlimmste Erfahrung seines jungen Lebens gewesen war.

Rokebys Anwälte (denen der Rockstar die gesamte Verantwortung für das Wohlergehen seines Sohns übertragen hatte) schränkten die Unterhaltszahlungen schließlich so ein, dass Leda das Geld nicht mehr verschleudern konnte. Für Strike, damals ein Teenager, hatte das nur zur Folge, dass die Vergnügungen ausblieben, weil Leda nicht bereit war, den Anwälten über ihre Ausgaben Rechenschaft abzulegen. Ab diesem Zeitpunkt sammelten sich Rokebys Zahlungen auf einem Sperrkonto an, und die Familie lebte von dem weit geringeren Unterhalt, den Lucys Vater zahlte.

Die zwei persönlichen Begegnungen mit seinem Vater hatte Strike in schlechter Erinnerung. Rokeby hatte nie gefragt, warum Strikes Geld nicht angetastet wurde. Der routinierte Steuerflüchtling musste für seine Band sorgen, mehrere Villen unterhalten und zwei Ex-Frauen sowie die jetzige Frau bei Laune halten; Strike, dessen Zeugung ein Unfall gewesen war und nach dem positiven Testergebnis obendrein das Ende von Rokebys zweiter Ehe nach sich gezogen hatte, stand auf Rokebys Prioritätenliste ziemlich weit unten.

Strikes Onkel war das Männervorbild gewesen, an dem Strike sich während der häufigen Liebhaberwechsel seiner Mutter und einer Kindheit im langen Schatten seines leiblichen Vaters orientiert hatte. Leda hatte Ted, den ehemaligen Militärpolizisten, immer für Strikes unnatürliches Interesse für die Army und Ermittlungen verantwortlich gemacht. In bläuliche Cannabiswolken gehüllt, hatte sie ernsthaft versucht, ihrem Sohn den Soldatenberuf auszureden, Vorträge über Großbritanniens schändliche Militärgeschichte gehalten, die unauflösbaren Bande zwischen 
Imperialismus und Kapitalismus beklagt und sich vergeblich bemüht, ihn dazu zu bringen, Gitarre spielen zu lernen oder sich wenigstens lange Haare wachsen zu lassen.

Trotz aller damit verbundenen Nachteile und Schmerzen wusste Strike, dass die besonderen Umstände seiner Geburt und seiner Kindheit und Jugend ihm einen Vorsprung als Ermittler verschafft hatten. Er hatte frühzeitig gelernt, sich seiner Umgebung anzupassen. Sobald er begriffen hatte, dass es ungut war, nicht wie alle anderen zu reden, hatte sein Akzent zwischen London und Cornwall hin- und hergewechselt. Bevor er sein Bein verloren hatte, war er trotz seiner Größe so beweglich gewesen, dass er oft kleiner gewirkt hatte; zudem hatte er gelernt, wie nützlich es war, sich mit persönlichen Informationen bedeckt zu halten, um nicht mit der Vorstellung zu kollidieren, die andere Leute von einem hatten. Vor allem hatte Strike ein empfindliches Radar für Verhaltensänderungen entwickelt, die häufig auftraten, sobald jemand erfuhr, dass er der Sohn einer Berühmtheit war. Die Tricks der Manipulatoren, Schmeichler, Lügner, Glücksritter und Heuchler durchschaute er seit seiner Kindheit.

Diese zweifelhaften Talente waren das Beste, was er von seinem Vater bekommen hatte – denn eine Geburtstagskarte oder ein Weihnachtsgeschenk hatte es nie gegeben. Erst als er durch eine afghanische Sprengfalle ein Bein verloren hatte, hatte Rokeby ihm eine handgeschriebene Karte geschickt; Strike hatte Charlotte, die an seinem Krankenbett gesessen hatte, gebeten, sie ungelesen in den Treteimer zu werfen.

Seit die Medien angefangen hatten, sich für Strike selbst zu interessieren, hatte Rokeby weitere Versuche unternommen, sich mit dem entfremdeten Sohn auszusöhnen, und in neueren Interviews sogar behauptet, sie verstünden sich gut. Mehrere von Strikes Freunden hatten ihm Links zu einem jüngeren Online-Interview geschickt, in dem Rokeby voller Stolz von Strike gesprochen hatte. Die Nachrichten hatte Strike gelöscht, ohne darauf zu antworten.

Wenn auch nur widerwillig, empfand er für seinen Halbbruder Al, den Rokeby in letzter Zeit als Abgesandten vorschickte, eine gewisse Zuneigung. Trotz des anfänglichen Widerstands vonseiten des älteren Bruders hatte Al seine hartnäckigen Bemühungen um eine Beziehung nie aufgegeben. Er schien die Selbstständigkeit und Unabhängigkeit an Strike zu bewundern, die der zwangsläufig hatte entwickeln müssen; trotzdem bewies Al eine allmählich ärgerliche Hartnäckigkeit bei dem Versuch, ihn dazu zu bringen, ein Jubiläum mitzufeiern, das Strike nichts bedeutete – außer dass 
es ihn wieder daran erinnerte, dass Rokeby die Band immer wichtiger gewesen war als sein unehelicher Sohn. Den Detektiv reute die Zeit, die er an einem Samstagmorgen dafür aufbringen musste, die jüngste Anfrage von Al zu dem Thema zu beantworten. Zuletzt verzichtete er zugunsten der Kürze auf weitere Argumente:

Bleibe bei meiner Auffassung, aber von meiner Seite kein Groll oder Verbitterung. Hoffe, dass alles klappt & freue mich auf ein Bier, wenn du mal wieder in der Stadt bist.

Nachdem Strike diese lästige Privatsache aus der Welt geschafft hatte, machte er sich ein Sandwich, zog ein frisches Hemd über sein T-Shirt, nahm aus der Akte Bamborough das Blatt mit, auf das Bill Talbot seine rätselhafte Mitteilung in Pitman-Kurzschrift geschrieben hatte, setzte sich in seinen BMW
 und fuhr nach West Wickham, wo er mit Gregory Talbot, dem Sohn des verstorbenen Bill, verabredet war.

Bei Sonnenschein und Regen unterwegs und dabei rauchend konzentrierte sich Strike wieder auf ihren Fall und überlegte nicht nur, welche Fragen er dem Sohn des Kriminalbeamten stellen wollte, sondern dachte auch über verschiedene Probleme im Detekteialltag nach, die sich seit seiner Rückkehr ergeben hatten. Am Vortag hatte Barclay bestimmte Fragen angeschnitten, um die Strike sich würde kümmern müssen.

Der Schotte, den Strike für seinen zweitbesten Ermittler nach Robin hielt, hatte sich zunächst typisch unverblümt über den Tänzer aus dem West End geäußert, gegen den sie etwas Belastendes finden sollten: »Über den ist nichts rauszukriegen. Wenn er ’ne andere bumst, muss sie in der verdammten Garderobe leben. Klar ist er mit unserem Mädel wegen ihrer Kreditkarte zusammen, aber er ist zu clever, um es sich mit ’ner guten Partie zu verderben.«

»Vermutlich hast du recht«, hatte Strike erwidert, »aber wir haben dem Klienten drei Monate zugesagt, also müssen wir weitermachen. Wie kommst du übrigens mit Pat zurecht?« Er hatte gehofft, auch Barclay würde die neue Sekretärin für eine Nervensäge halten, aber da wurde er enttäuscht.

»Aye, sie ist klasse. Klingt wie ’n Hafenarbeiter mit Bronchitis, ist aber echt effizient. Wenn wir jetzt aber ehrlich über die Neuen reden wollen …« Barclays blaue Augen hatten Strike unter dichten Brauen hervor gemustert.

»Red nur weiter«, sagte Strike. »Morris leistet weniger, als er sollte?«

»Das wollte ich eigentlich nicht sagen.« Der Glasgower kratzte sich den 
vorzeitig ergrauten Kopf. »Hat Robin dir nichts erzählt?«

»Gab es zwischen den beiden Streit?«

»Keinen richtigen Streit, nein«, erwiderte Barclay langsam, »aber er lässt sich von ihr nichts sagen. Und das gibt er hinter ihrem Rücken auch ganz offen zu.«

»Tja, das muss anders werden. Ich rede mit ihm.«

»Und er hat eigene Ansichten, was den Fall Wiesel angeht.«

»Ach ja?«

»Er glaubt immer noch, dass er die Assistentin rumkriegt. Robin hat entschieden, dass Hutchins ihn ablösen soll. Sie hat rausgefunden, dass …«

»… dass Wiesel Mitglied im Hendon Rifle Club ist, ja, hat sie mir gemailt. Und sie will Hutchins hinschicken, damit er versucht, sich mit ihm anzufreunden. Cleverer Schachzug. Nach allem, was wir über ihn wissen, spielt Wiesel gern den Macho.«

»Morris will trotzdem bei seiner Methode bleiben. Er tut vorne herum so, als wäre er für den neuen Plan, aber …«

»Du glaubst, dass er sich weiter mit der Assistentin trifft?«

»›Treffen‹ wäre höflich ausgedrückt …«

Strike hatte daraufhin Morris zu sich zitiert und ihm unmissverständlich erklärt, er möge die Finger von Wiesels Assistentin lassen und sich in der kommenden Woche auf Two-Times’ Freundin konzentrieren. Morris hatte keine Einwände erhoben. Tatsächlich hatte seine Kapitulation etwas Unterwürfiges an sich gehabt; das Gespräch hatte einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. Morris war in fast jeder Beziehung ein wünschenswerter Mitarbeiter mit vielen guten Verbindungen zur Polizei, aber in der Art, allem bereitwillig zuzustimmen, lag eine Beflissenheit, die Strike nicht gefiel. Als er später am Abend dem Taxi, in dem Leichtfuß und seine Freundin saßen, durchs West End folgte, erinnerte er sich an Dr. Guptas gefaltete Hände und die Feststellung, entscheidend für den Erfolg eines Unternehmens sei ein eingeschweißtes Team.

West Wickham erwies sich als ein Vorort mit langen Reihen hübscher Häuser mit Erkerfenstern, breiten Einfahrten und Einzelgaragen. Die Avenue, in der Gregory Talbot wohnte, zeugte von Solidität und gewissenhaften Mittelständlern, die ihren Rasen regelmäßig mähten und pünktlich die Mülltonne rausstellten. Die Häuser waren keine Paläste wie die an Dr. Guptas Straße, aber doch um ein Vielfaches geräumiger als Strikes Dachgeschosswohnung.

Er bog in Talbots Einfahrt ab und parkte den BMW
 vor einem Bauschuttbehälter, der das Garagentor blockierte. Als er den Motor 
abstellte, wurde die Haustür von einem zurückhaltend aufgeregt wirkenden, blassen Glatzkopf mit großen Ohren und Nickelbrille geöffnet. Aus seiner Online-Recherche wusste Strike, dass Gregory Talbot in der Verwaltung eines Krankenhauses arbeitete.

»Mr. Strike?«, rief er, sobald der Detektiv vorsichtig aus dem BMW
 stieg (die Einfahrt war regennass und die Erinnerung an seinen Sturz auf der Fähre nach Falmouth noch frisch).

»Der bin ich«, sagte Strike. Er schloss seine Autotür und streckte die Hand aus, als Talbot, der fast einen Kopf kleiner war als er, auf ihn zukam.

»Entschuldigen Sie den Schutt«, sagte er. »Wir bauen unser Dachgeschoss aus.«

Während sie auf die Haustür zugingen, kamen zwei ungefähr zehnjährige Mädchen – Zwillingsschwestern – herausgestürmt und rannten Gregory beinahe um.

»Schön im Garten bleiben, Mädels!«, rief Gregory.

Für Strike bestand das viel dringendere Problem darin, dass sie barfuß waren und die Erde eisig und nass.


»Thön im Garten bleiben, Mädelth«
, imitierte eines der Mädchen, und Gregory musterte die Zwillinge milde über die Brille hinweg.

»Ungezogenheit ist nicht lustig.«

»Ist sie wohl, verdammt«, rief die eine zurück, worauf die andere laut lachte.

»Noch ein Fluch, und es gibt heute Abend keinen Schokopudding für dich, Jayda«, sagte Gregory. »Und mein iPad kannst du dir auch nicht ausleihen.«

Jayda schnitt eine groteske Grimasse, aber sie fluchte nicht wieder.

»Wir sind Pflegeeltern«, erklärte Gregory an Strike gewandt. »Unsere eigenen Kinder sind aus dem Haus. Rechts rein – und nehmen Sie doch bitte Platz.«

Auf Strike, der aus freien Stücken in fast spartanischem Minimalismus lebte, wirkte der übervolle und unordentliche Raum unattraktiv; er wäre Gregorys Einladung gern gefolgt und hätte sich hingesetzt, aber dazu hätte er erst zig Dinge wegräumen müssen, was ihm ungehörig vorgekommen wäre. Ohne sich weiter um Strike zu kümmern, beobachtete Gregory die Zwillinge durchs Fenster. Im nächsten Moment kamen die fröstelnden Mädchen auch schon wieder ins Haus gelaufen.

»Sie lernen es noch«, sagte er, als die Haustür ins Schloss fiel und die Zwillinge die Treppe hinaufrannten. Erst als er sich umdrehte, dämmerte ihm, dass keine der Sitzgelegenheiten frei war.

»Oh, tut mir leid«, sagte er, ohne betreten zu wirken, wie Joan es gewesen wäre, wenn ein spontaner Besucher ihr Haus in einem solchen Zustand vorgefunden hätte. »Hier waren heute Morgen die Mädchen drin.«

Gregory räumte eine tropfende Wasserpistole, zwei nackte Barbiepuppen, mehrere bunte Plastikteile und eine halbe Mandarine von einem Sessel, damit Strike sich setzen konnte, und warf den Krempel auf den hölzernen Couchtisch, auf dem sich schon Zeitschriften, mehrere Fernbedienungen, Briefe, leere Briefumschläge und weitere Plastikgegenstände türmten, vor allem Legosteine.

»Tee?«, bot er an. »Kaffee? Meine Frau ist mit den Jungs im Hallenbad.«

»Oh, Sie haben auch Jungs?«

»Daher der Dachgeschossumbau«, sagte Gregory. »Darren ist seit fast fünf Jahren bei uns.«

Während Gregory Tee machen ging, hob Strike das offizielle Album mit Stickern der diesjährigen Champions-League-Teilnehmer auf, das er auf dem Teppich unter dem Couchtisch entdeckt hatte. Mit Wehmut erinnerte er sich daran, wie auch er einmal Fußballaufkleber gesammelt hatte. Noch während er darüber nachdachte, ob Arsenal diesmal eine Chance hätte, brachte ein Poltern über ihm die Hängelampe ganz leicht zum Schwingen, und er sah zur Decke. Dem Geräusch nach sprangen die Zwillinge immer wieder von ihren Betten. Er legte das Stickeralbum weg und versuchte zu ergründen – vergebens –, was Talbot und seine Frau dazu bewogen haben mochte, vier fremde Kinder bei sich aufzunehmen. Als Gregory mit einem Tablett erschien, war Strike in Gedanken bei Charlotte, die stets behauptet hatte, sie tauge nicht für Ehe und Familie. Noch in der Schwangerschaft hatte sie geschworen, ihre dann zu früh geborenen Zwillinge in die Obhut ihrer Schwiegermutter zu geben.

»Wären Sie so freundlich …?«, fragte Gregory mit einem Blick auf den Couchtisch.

Strike beeilte sich, mehrere Gegenstände aufs Sofa zu räumen.

»Danke.« Gregory stellte das Tablett ab. Er machte einen weiteren Sessel frei, wodurch sich der Haufen auf dem Sofa vergrößerte, griff nach seinem Becher und setzte sich. »Bitte, bedienen Sie sich.« Er deutete auf eine leicht klebrige Zuckerdose und eine ungeöffnete Packung Kekse.

»Vielen Dank«, sagte Strike und löffelte Zucker in seinen Tee.

»Also«, sagte Gregory, der leicht aufgeregt wirkte. »Sie versuchen zu beweisen, dass Creed Margot Bamborough ermordet hat.«

»Na ja«, sagte Strike. »Ich versuche herauszufinden, was ihr zugestoßen ist, und eine Möglichkeit ist natürlich Creed.«

»Haben Sie das letzte Woche in der Zeitung gelesen – dass eine Zeichnung von Creed über tausend Pfund gebracht hat?«

»Hab ich verpasst«, sagte Strike.

»Ja, hat im Observer
 gestanden. Selbstporträt in Bleistift, aus seiner Zeit in Belmarsh. Auf einer Seite verkauft, die Kunst von Mördern anbietet. Verrückte Welt.«

»Stimmt«, bestätigte Strike. »Also, wie ich am Telefon schon gesagt habe, möchte ich mit Ihnen über Ihren Vater sprechen.«

»Ja …« Mit einem Mal wirkte Gregory weniger munter. »Ich, äh … Ich weiß nicht, wie viel Sie wissen.«

»Dass er nach einem Zusammenbruch vorzeitig pensioniert wurde.«

»Nun ja, das ist die Kurzfassung«, sagte Gregory. »Schuld daran war seine Schilddrüse. Eine jahrelang nicht erkannte Überfunktion. Er ist abgemagert, hat schlecht geschlafen … Er hat unter starkem Druck gestanden, wissen Sie? Nicht nur innerhalb der Polizei, auch vonseiten der Presse. Die Leute waren sehr aufgebracht – Sie wissen schon … Eine verschwundene Ärztin … Mum hat sein sonderbares Benehmen auf den Stress zurückgeführt.«

»In welcher Beziehung sonderbar?«

»Er hatte das Gästezimmer in Beschlag genommen und niemanden mehr reingelassen«, sagte Gregory. Bevor Strike nach näheren Einzelheiten fragen konnte, fuhr er fort: »Sobald die Schilddrüsenerkrankung erkannt war und behandelt wurde, ist er wieder normal geworden – aber für seine Karriere war es zu spät. Er hat seine Pension bekommen, hatte aber noch jahrelang ein schlechtes Gewissen wegen des Falls Bamborough. Er hat sich schuldig gefühlt, wissen Sie, weil er dachte, wenn er nicht so krank gewesen wäre, hätte er ihn vielleicht erwischt. Weil Margot Bamborough nicht die letzte Frau war, die Creed ermordet hat – aber das wissen Sie vermutlich alles? Nach dem Mord an Bamborough hat er Andrea Hooton entführt. Als sie ihn verhaftet und entdeckt haben, was sich in seinem Keller befand – die Foltergeräte und die Fotos, die er von seinen Opfern gemacht hatte –, hat er gestanden, manche bis zu fünf Monaten am Leben erhalten zu haben, bevor er sie umgebracht hat. Als das bekannt wurde, hat Dad sich furchtbar aufgeregt. Er hat sich alles immer wieder durch den Kopf gehen lassen, weil er dachte, wenn er ihn früher geschnappt hätte, könnten Bamborough und Hooton noch leben. Er hat sich Vorwürfe gemacht, weil er so darauf fixiert gewesen war, den …« Gregory unterbrach sich selbst. »Weil er sich hatte ablenken lassen.«

»Ihr Vater war also auch nach seiner Genesung davon überzeugt, Creed 
habe Margot auf dem Gewissen?«

»Oh ja, absolut«, sagte Gregory leicht erstaunt darüber, dass dies überhaupt fraglich sein sollte. »Sie hatten doch alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen. Den Ex-Freund, diesen zwielichtigen Patienten, der in sie verknallt war … Keinem war etwas nachzuweisen.«

Statt seine ehrliche Meinung zu äußern, dass wegen Talbots Krankheit wertvolle Monate verstrichen seien, in denen alle Verdächtigen – auch Creed – Zeit gehabt hätten, eine Leiche zu verstecken, Beweise zu vernichten oder ihr Alibi festzuzurren, zog Strike das Blatt Papier aus der Tasche, auf das Talbot die Nachricht in Pitman-Kurzschrift notiert hatte, und hielt es Gregory hin.

»Ich wollte Sie nach einer Sache fragen … Das ist die Schrift Ihres Vaters, oder?«

»Wo haben Sie das denn her?« Zögernd griff Gregory danach.

»Aus der Polizeiakte. Hier steht: ›Und das ist das Letzte von ihnen, das Zwölfte, und der Kreis schließt sich, wenn das Zehnte –
 dann folgt ein unbekanntes Wort – Baphomet – gefunden ist. Aufgezeichnet im wahren Buch.‹
 Ich frage mich, ob Sie etwas damit anfangen können.«

Im selben Augenblick war von oben ein lautes Krachen zu hören.

»Entschuldigung«, murmelte Gregory, legte das Blatt aufs Teetablett und eilte hinaus. Strike hörte Schritte auf der Treppe, dann begann Talbot zu schimpfen. Anscheinend hatte eine der Schwestern eine Kommode umgeworfen. Zwei Soprane hoben zu Rechtfertigungen und gegenseitigen Anschuldigungen an.

Durch die Netzgardinen sah Strike draußen einen alten Volvo vorfahren. Eine mollige Brünette Anfang fünfzig in einem dunkelblauen Regenmantel stieg mit zwei Jungen aus, deren Alter er auf vierzehn oder fünfzehn schätzte. Die Frau ging nach hinten zum Kofferraum und nahm zwei Sporttaschen und mehrere Aldi-Einkaufstüten heraus. Die Jungen, die schon zur Haustür geschlurft waren, wurden zurückzitiert, damit sie tragen halfen.

Gregorys Frau betrat die Diele, und er selbst erschien wieder an der Wohnzimmertür. Einer der Jungen drängelte sich an ihm vorbei und starrte ihren Besucher verwundert an, als wäre der ein ausgebrochenes Zootier.

»Hi«, sagte Strike.

Der Junge wandte sich verblüfft an Gregory.

»Wer ist das denn?«, fragte er und zeigte auf Strike.

Der zweite Junge tauchte neben ihm auf und musterte Strike mit der 
gleichen Mischung aus Staunen und Misstrauen.

»Das ist Mr. Strike«, stellte Gregory ihn vor. Dann trat die Frau zwischen die beiden Jungen, legte jedem eine Hand auf die Schulter und schob sie mit einem Lächeln für Strike aus dem Zimmer.

Gregory schloss die Tür und kehrte an seinen Platz zurück. Ihm schien entfallen zu sein, worüber Strike und er zuletzt gesprochen hatten, aber dann fiel sein Blick auf das Blatt Papier: von seinem Vater vollgekritzelt, mit Pentagrammen gesprenkelt und durch den rätselhaften Text in Pitman-Kurzschrift ergänzt.

»Wissen Sie, wieso Dad Pitman beherrschte?«, fragte er gespielt munter. »Meine Mutter hat in der Ausbildung zur Sekretärin Steno gelernt, also hat er mitgemacht, damit er mit ihr üben konnte. Er war ein guter Ehemann – und auch ein guter Vater«, fügte er leicht defensiv hinzu.

»Klingt so«, sagte Strike.

Es entstand eine Pause.

»Hören Sie«, sagte Gregory, »die … die Details von Dads Krankheit sind damals aus der Presse rausgehalten worden. Er war ein guter Polizist, und es war nicht seine Schuld, dass er krank wurde. Meine Mutter lebt noch. Für sie wäre es schrecklich, wenn jetzt alles herauskommen würde.«

»Ich kann mir vorstellen, wie …«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob Sie das können.« Gregory errötete leicht. Er schien ein höflicher, sanftmütiger Mann zu sein, dem dieser Zwischenruf einiges abverlangte. »Die Angehörigen mehrerer Opfer von Creed haben im Nachhinein … Also, es hat viel Hass auf Dad gegeben. Dass er Creed nicht gefasst hat … dass er alles vermasselt hat … Leute haben ihm nach Hause geschrieben, er sei eine Schande für die Polizei. Mum und Dad sind deswegen umgezogen. Bei unserem Telefonat hatte ich den Eindruck, Sie interessierten sich für Dads Theorien, nicht für … nicht für solches Zeug.« Er zeigte auf das mit Pentagrammen übersäte Papier.

»Die Theorien Ihres Vaters interessieren mich sehr«, sagte Strike, und weil ein wenig Doppelzüngigkeit angebracht zu sein schien – oder zumindest eine kleine Umdeutung der Fakten –, fügte der Detektiv hinzu: »Was von Ihrem Vater in der Fallakte steht, ist größtenteils sehr vernünftig. Er hat alle richtigen Fragen gestellt. Bemerkt hat er vor allem …«

»… den Lieferwagen«, warf Gregory ein.

»Genau«, sagte Strike.

»Ein regnerischer Abend wie damals, als Vera Kenny und Gail Wrightman entführt wurden.«

»Richtig.« Strike nickte.

»Die beiden miteinander rangelnden Frauen«, fuhr Gregory fort, »und die letzte Patientin, die wie ein Mann aussah. Ich meine, wenn man alles zusammennimmt, muss man doch eingestehen …«

»Genau davon rede ich«, sagte Strike. »Auch wenn er vielleicht krank war, hat er Hinweise als solche erkannt. Mich interessiert nur, ob diese Stenozeilen etwas enthalten, was ich wissen sollte.«

Gregory wirkte nicht mehr ganz so aufgeregt. »Nein, sicher nicht. Aus ihnen spricht nur seine Krankheit.«

»Wissen Sie«, sagte Strike langsam, »Ihr Vater war nicht der Einzige, der Creed mit Satanismus in Verbindung gebracht hat. Der Titel der besten Biografie …«

»Der Dämon vom Paradise Park.«

»Genau. Creed und Baphomet haben vieles gemeinsam.«

In der folgenden Pause polterten die Zwillinge die Treppe herunter und fragten ihre Pflegemutter lautstark, ob sie Schokomousse gekauft habe.

»Hören Sie, ich wäre froh, wenn Sie beweisen könnten, dass es Creed war«, sagte Gregory schließlich. »Beweisen, dass Dad letztlich doch recht hatte. Dass Creed zu clever für ihn war, wäre keine Schande – er war auch zu clever für Lawson, zu clever für alle. Ich weiß, dass in seinem Keller keine Spuren von Margot Bamborough zu finden waren, aber er hat auch nie verraten, wo Andrea Hootons Kleidung und Schmuck geblieben sind. Gegen Ende hat er bei der Beseitigung der Leichen seine Herangehensweise variiert. Mit Hooton, die er von einer Klippe geworfen hat, hatte er Pech, weil sie so schnell gefunden wurde.«

»Alles wahr«, sagte Strike und nahm einen Schluck Tee, während Gregory geistesabwesend an einem Niednagel kaute. Eine volle Minute verstrich, bevor Strike beschloss, den Druck zu erhöhen. »Die Sache mit dem wahren Buch …«

Als Gregory leicht zusammenzuckte, war klar, dass er einen Treffer gelandet hatte.

»Ich hab mich gefragt, ob Ihr Vater neben der Ermittlungsakte private Aufzeichnungen geführt hat. Und ob«, sagte Strike, als Gregory keine Antwort gab, »sie vielleicht noch existieren.«

Gregorys irrlichternder Blick blieb an Strike hängen.

»Na gut«, sagte er schließlich. »Dad war auf etwas Übernatürliches aus. Das dämmerte uns erst gegen Ende, als klar wurde, wie krank er war. Er hat jede Nacht Salz vor unsere Zimmertüren gestreut, um Baphomet fernzuhalten. Mum war davon ausgegangen, er hätte sich im Gästezimmer ein Homeoffice eingerichtet, aber er hat niemanden reingelassen … In der 
Nacht, als er eingewiesen wurde«, sagte Gregory betrübt, »ist er … äh … schreiend aus dem Zimmer gestürzt und hat uns alle geweckt. Mein Bruder und ich standen auf dem Flur, Dad hatte die Tür des Gästezimmers offen gelassen, und wir konnten die Pentagramme an den Wänden und brennende Kerzen sehen. Er hatte den Teppich aufgerollt und einen Zauberkreis für ein Ritual auf den Fußboden gemalt. Angeblich hatte er … Also, er glaubte, er hätte irgendeine Art Dämon heraufbeschworen … Mum hat den Notarzt gerufen, dann ist ein Krankenwagen gekommen und … tja, alles Weitere wissen Sie.«

»Muss schlimm für Sie alle gewesen sein«, sagte Strike.

»Ja, kann man wohl sagen. Während Dad im Krankenhaus war, hat Mum das Zimmer geputzt, die Tarotkarten und okkulten Bücher entsorgt und die Pentagramme und den Zauberkreis überstrichen. Für sie war es umso beunruhigender, weil sie vor Dads Zusammenbruch beide regelmäßige Kirchgänger gewesen waren …«

»Er war eindeutig schwer krank«, sagte Strike, »was nicht seine Schuld war, aber er war weiterhin Kriminalbeamter, hatte weiterhin Sachverstand. Das sieht man in den offiziellen Unterlagen. Sollte es anderswo private Aufzeichnungen geben, die vielleicht zusätzliche Informationen enthalten, wären das wichtige Dokumente …«

Gregory kaute wieder auf seinem Nagel herum. Dann schien er sich zu einem Entschluss durchzuringen.

»Seit wir telefoniert haben, denke ich darüber nach, ob ich Ihnen vielleicht das hier geben sollte«, sagte er, stand auf und trat an einen überquellenden Bücherschrank in der Ecke. Aus dem obersten Fach zog er ein großes, altmodisches Notizbuch aus Leder, das mit einer Schnur umwickelt war. »Das hier ist nur deshalb nicht im Müll gelandet«, sagte Gregory und sah auf das Notizbuch hinab, »weil Dad es nicht aus der Hand geben wollte, als der Krankenwagen kam. Er hat gesagt, er müsse den, äh, Geist beschreiben, den er heraufbeschworen habe … Er hat das Notizbuch ins Krankenhaus mitgenommen. Sie ließen ihn den Dämon zeichnen, was den Ärzten verstehen half, was in seinem Kopf vorging, weil er anfangs nicht mit ihnen reden wollte. Das alles hab ich erst später herausgefunden. Damals wurden mein Bruder und ich bewusst von allem abgeschirmt. Als Dad wieder gesund war, hat er das Notizbuch behalten, weil es ihn angeblich daran erinnerte, seine Medikamente einzunehmen. Trotzdem wollte ich Sie erst kennenlernen, bevor ich diese Entscheidung treffe.«

Strike, der sich beherrschen musste, um nicht die Hand nach dem Buch auszustrecken, saß da und versuchte, so mitfühlend dreinzublicken, wie es 
sein von Natur aus mürrischer Gesichtsausdruck zuließ. Robin verstand es weit besser, Wärme und Empathie auszustrahlen; seit sie zusammenarbeiteten, hatte er oft beobachtet, wie geschickt sie widerspenstige Zeugen zum Reden brachte.

»Sie müssen verstehen«, sagte Gregory, ohne das Notizbuch herzugeben, als müsste er erst noch einen letzten Punkt unterstreichen, »dass er einen völligen mentalen Zusammenbruch hatte.«

»Natürlich. Wem haben Sie das Buch noch gezeigt?«

»Niemandem«, antwortete Gregory. »Es hat sicher zehn Jahre auf dem Dachboden gelegen. Wir hatten dort oben noch ein paar Kartons mit Zeug aus Mums und Dads altem Haus. Komisch, dass Ihre Anfrage just in dem Moment kam, als wir den Speicher ausgemistet haben … Oder vielleicht hat Dad das alles veranlasst? Will er mir so mitteilen, dass es in Ordnung ist, das hier weiterzugeben?«

Strike stieß einen Laut aus, den Talbot gern als Bestätigung dafür werten sollte, nicht der Raumbedarf für zwei weitere Kinder, sondern Gregorys toter Vater stecke hinter der Entscheidung, den Dachboden auszumisten.

»Nehmen Sie es«, sagte Gregory unvermittelt und hielt Strike das alte Notizbuch hin. Er wirkte fast erleichtert, dass es in andere Hände überging.

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen. Darf ich mich noch mal melden, wenn ich hier drin etwas finde, bei dem Sie mir vielleicht helfen könnten?«

»Ja, natürlich«, sagte Gregory. »Meine Mailadresse haben Sie … Ich gebe Ihnen noch meine Handynummer …«

Fünf Minuten später stand Strike in der Diele und schüttelte Mrs. Talbot die Hand.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Ich bin froh, dass er Ihnen das Ding gegeben hat. Man weiß eben nie, oder?«

Und mit dem Notizbuch in der Hand pflichtete Strike ihr bei.
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Und als die schöne Britomart verwandelt’

Ihr trübes Sorgen in ein zorn’ges Starren,

Verzog des Kummers Nebel …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Weil Strike darauf bestand, nahm sich Robin, die im Dienst der Detektei jüngst mehrere Wochenenden geopfert hatte, den folgenden Dienstag und Mittwoch frei. Ihren Vorschlag, ins Büro zu kommen, um systematisch den letzten Karton mit Ermittlungsakten zu durchforsten, für die bisher keiner Zeit gehabt hatte, war von ihrem Seniorpartner strikt abgelehnt worden. Strike wusste, dass Robin in diesem Jahr nie den vollen ihr zustehenden Urlaub würde nehmen können, aber zumindest so viele Tage wie möglich sollten es sein.

Doch wenn Strike sich eingebildet hatte, Robin würde die freien Tage genießen, hatte er sich getäuscht. Sie verbrachte den Dienstag mit Allerweltsdingen wie Waschen und Einkaufen und war am Mittwoch zu einem schon zweimal verschobenen Termin bei ihrer Anwältin unterwegs.

Als sie ihren Eltern eröffnet hatte, dass Matthew und sie sich nach ihrer gerade mal einjährigen Ehe scheiden lassen wollten, hatten sie ihr zu einem Rechtsanwalt in Harrogate geraten, einem alten Freund der Familie.

»Ich lebe in London. Was hätte ich von einer Anwaltsfirma in Yorkshire?«

Robin hatte sich für eine Anwältin Ende vierzig namens Judith entschieden, deren trockener Humor, grauer Haarschopf und schwarze Hornbrille Robin gleich bei ihrer ersten Begegnung für sie eingenommen hatte. In den folgenden zwölf Monaten war Robins Begeisterung allmählich abgeklungen; es war schwierig, einen Menschen gernzuhaben, dessen Job darin bestand, die neuesten unversöhnlich aggressiven Mitteilungen von Matthews Anwalt weiterzugeben. Im Lauf der Zeit war Robin überdies aufgefallen, dass Judith gelegentlich verfahrensrelevante Informationen vergaß oder falsch in Erinnerung hatte. Robin, die selbst stets darauf achtete, ihren Klienten den Eindruck zu vermitteln, sie denke in erster 
Linie an deren speziellen Fall, hatte der Verdacht beschlichen, Judith wäre womöglich gewissenhafter, wenn sie selbst reicher wäre.

Wie Robins Eltern hatte Judith ursprünglich geglaubt, die Scheidung würde glatt über die Bühne gehen und mit zwei Unterschriften und einem Händedruck besiegelt sein. Die beiden waren seit rund einem Jahr verheiratet und hatten keine Kinder, nicht mal ein Haustier, um das sie sich hätten streiten können. Robins Eltern hatten sich sogar eingebildet, Matthew, den sie seit seiner Kindheit kannten, dürfte sich so für seine Untreue schämen, dass er den Wunsch hätte, Robin zu entschädigen, und in Bezug auf die Scheidung großzügig und vernünftig handeln würde. Doch bei dem wachsenden Zorn ihrer Mutter auf den Nochschwiegersohn graute es Robin inzwischen vor Anrufen daheim.

Die Kanzlei Stirling und Cobbs lag zwanzig Gehminuten von Robins Wohnung entfernt in der North End Road. Am Morgen hatte Robin beschlossen, in ihrem warmen Mantel und mit Schirm rein zur körperlichen Ertüchtigung zu Fuß zu gehen, weil sie in letzter Zeit so viele Stunden sitzend vor dem Haus des Wetteransagers verbracht hatte. Tatsächlich war sie das letzte Mal eine volle Stunde zu Fuß gegangen, als sie in der National Portrait Gallery gewesen war – ein ergebnisloser Besuch, abgesehen von einem unbedeutenden Vorfall, den Robin nicht weiter beachtet hatte, weil Strike sie gelehrt hatte, der Intuition zu misstrauen, die von Laien so verklärt wurde und die, wie er sagte, in den meisten Fällen auf persönlichen Vorurteilen oder Vorlieben beruhte.

Müde, niedergeschlagen und in der Gewissheit, dass sie von Judith wieder nichts Aufmunterndes hören würde, kam Robin gerade an einem Wettbüro vorbei, als ihr Handy klingelte. Weil sie Handschuhe trug, brauchte sie etwas länger, um es aus der Schultertasche zu holen, und klang leicht panisch, als sie es endlich schaffte, dem unbekannten Anrufer zu antworten.

»Ja, hallo? Hier Robin Ellacott?«

»Äh … Hi. Eden Richards.«

Robin wollte partout nicht einfallen, wer Eden Richards war. Die Frau am anderen Ende schien ihr Dilemma zu ahnen.

»Wilma Bayliss’ Tochter«, erklärte sie. »Sie haben meine Geschwister und mich angeschrieben, weil Sie mit uns über Margot Bamborough reden wollten.«

»Oh, ja, natürlich! Danke für den Rückruf.« Robin trat in den Eingang des Wettbüros und hielt sich das freie Ohr zu, um den Verkehrslärm auszublenden. Eden, das fiel ihr jetzt ein, war Wilmas Älteste, die Labour-
Stadträtin aus Lewisham.

»Also … Hören Sie«, sagte Eden Richards, »wir möchten nicht mit Ihnen reden. Und dabei spreche ich für uns alle, okay?«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Robin, die geistesabwesend beobachtete, wie ein Dobermann sich hinhockte und auf den Gehweg kackte, während sein Herrchen mit einer Plastiktüte in der Hand missmutig danebenstand. »Darf ich fragen, weshalb?«

»Wir wollen einfach nicht, okay?«

»In Ordnung«, erwiderte Robin, »aber um es noch einmal klarzustellen: Wir möchten nur Aussagen überprüfen, die nach Margots Verschwinden …«

»Wir können für unsere Mutter nicht mehr sprechen«, fiel Eden ihr ins Wort, »sie ist tot. Und Margots Tochter tut uns wirklich leid, aber wir wollen nichts wieder aufwühlen, was … Das sind Dinge, die keiner von uns noch mal durchmachen will. Wir waren alle noch jung, als sie verschwunden ist, und es war für uns eine schlimme Zeit. Also lautet die Antwort Nein, okay?«

»Verstehe«, sagte Robin. »Trotzdem wünschte ich mir, Sie würden Ihre Entscheidung noch mal überdenken. Wir haben nicht vor, Sie zu persönlichen …«

»Tun Sie aber«, unterbrach Eden sie. »Ja, tun Sie. Und wir wollen das nicht, okay? Sie sind nicht von der Polizei. Übrigens steckt meine jüngste Schwester gerade mitten in einer Chemotherapie, lassen Sie sie also bitte in Ruhe. Sie kann keine zusätzliche Belastung brauchen. Das war’s, was ich sagen wollte. Die Antwort lautet Nein, okay? Kontaktieren Sie keinen von uns noch mal, okay?«

Dann war die Leitung tot.

»Scheiße«, sagte Robin laut.

Der Hundebesitzer, der gerade einen stattlichen Haufen in den Kotbeutel schaufelte, sagte: »Gilt für uns beide, Schätzchen.«

Robin rang sich ein Lächeln ab, steckte ihr Handy wieder ein und ging weiter. Wenig später – sie fragte sich immer noch, ob sie das Gespräch mit Eden geschickter hätte führen können – stieß sie die Glastür von »Stirling und Cobbs, Rechtsanwälte« auf.

»So«, sagte Judith Cobbs, kaum dass Robin ihr in deren mit Aktenschränken vollgestellten winzigen Büro gegenübersaß – und verfiel wieder in Schweigen, während sie zunächst in den vor ihr liegenden Schriftstücken blätterte, um sich mit den Einzelheiten des Falls neu vertraut zu machen.

Robin sah ihr dabei zu; lieber hätte sie weitere fünf Minuten im 
Wartezimmer verbracht, als Zeugin dieser flüchtigen Revision dessen zu werden, was ihr selbst so viel Kummer bereitete.

»Hm«, machte Judith schließlich, »ja … Wollte nur kontrollieren … Ja, wie ich in meiner Mail schon geschrieben habe, ist am Vierzehnten die Antwort auf unser Schreiben eingegangen. Sie wissen also, dass Mr. Cunliffe nicht bereit ist, von seinem Standpunkt hinsichtlich des Gemeinschaftskontos abzurücken.«

»Ja.«

»Deshalb glaube ich, wir sollten in die Mediation eintreten.«

»Und wie ich in meiner Antwort geschrieben habe«, sagte Robin und fragte sich, ob Judith die E-Mail je gelesen hatte, »sehe ich nicht, wie eine Mediation Erfolg haben sollte.«

»Ebendeshalb wollte ich persönlich mit Ihnen reden«, sagte Judith lächelnd. »Wir machen oft die Erfahrung, dass zwei Parteien, die sich zusammensetzen und dann argumentieren müssen – vor allem in Gegenwart unparteiischer Zeugen, denn ich wäre natürlich an Ihrer Seite –, plötzlich weit weniger kompromisslos sind als in der schriftlichen Kommunikation.«

»Sie haben doch selbst gesagt«, entgegnete Robin (und Blut rauschte in ihren Ohren wie so oft, wenn sie das Gefühl hatte, nicht gehört zu werden), »dass Matthew es darauf anzulegen scheint, den Fall vor Gericht zu bringen. Unser gemeinsames Konto interessiert ihn kein bisschen. Er hat zehnmal mehr Geld als ich. Er will bloß gewinnen. Der Richter soll ihm bestätigen, dass ich ihn wegen seines Bankkontos geheiratet habe. Für ihn ist das Geld gut angelegt, solange er am Ende auf irgendein Urteil verweisen kann, das mir alle Schuld zuweist.«

»Man unterstellt dem Ex-Partner gern mal die schlimmsten Motive«, sagte Judith noch immer lächelnd, »aber er ist offenbar ein intelligenter …«

»Intelligente Menschen können genauso boshaft sein wie alle anderen auch.«

»Das stimmt«, sagte Judith mit einer Miene, als versuchte sie, Robin bei Laune zu halten, »aber sich zu weigern, es mit einer Mediation wenigstens zu versuchen
, ist für Sie beide schlecht. Kein Richter bringt Wohlwollen für jemanden auf, der sich weigert, auch nur zu versuchen
, sich außergerichtlich zu einigen.«

Die Wahrheit war natürlich, wie sie beide nur zu gut wussten, dass es Robin davor graute, Matthew und seinem Anwalt, der all diese unterkühlten Briefe geschrieben hatte, gegenübersitzen zu müssen.

»Ich hab ihm gesagt
, dass ich nichts vom Erbe seiner Mutter will«, erwiderte Robin. »Ich möchte nur zurückhaben, was meine

 Eltern für unser erstes Haus zugeschossen haben.«

»Sicher.« Judith klang leicht gelangweilt; dieses Argument hatte Robin bislang bei jedem ihrer Gespräche vorgebracht. »Aber Sie wissen auch, dass seine
 Position …«

»… lautet, dass ich buchstäblich nichts zu unseren Finanzen beigetragen hätte und er alles behalten sollte, weil er mich aus Liebe geheiratet hätte und ich nur aufs Geld aus gewesen wäre.«

»Das ärgert Sie offenbar«, stellte Judith fest. Inzwischen lächelte sie nicht mehr.

»Wir waren zehn Jahre zusammen.« Robin versuchte – mit wenig Erfolg –, ruhig zu bleiben. »Als er noch studiert hat und ich schon gearbeitet habe, hab ich
 alles bezahlt. Hätte ich die Quittungen aufheben sollen?«

»Bei der Mediation können wir das natürlich vortragen …«

»Da wird er nur wütend.« Auf einmal fühlte sie sich den Tränen nahe. »Okay, meinetwegen. Versuchen wir es mit der Mediation.«

»Ich glaube, das ist das Vernünftigste.« Jetzt lächelte Judith Cobbs wieder. »Ich schreibe an Brophy, Shenstone und …«

»Zumindest hab ich so die Möglichkeit, Matthew zu sagen, was für ein Scheißkerl er ist.«

Judith lachte kurz auf. »Oh, das würde ich Ihnen nicht raten …«


Ach, nicht?
, dachte Robin und stand mit einem gezwungenen Lächeln auf, um zu gehen.

Böiger, feuchtkalter Wind empfing sie, als sie die Kanzlei verließ. Sie stapfte in Richtung Finborough Road, wo sie mit taubem Gesicht und in die Augen wehenden Haaren in ein kleines Café einkehrte. Unter Missachtung ihres Vorsatzes, sich gesund zu ernähren, bestellte sie sich einen Caffè Latte und einen Schokobrownie. Sie starrte auf die regennasse Straße hinaus und genoss den Trost von Kaffee und Gebäck, als ihr Handy erneut klingelte. Es war Strike.

»Hi«, brachte sie mit vollem Mund heraus. »Sorry, esse gerade.«

»Das würde ich auch gern«, sagte er. »Ich stehe vor dem verdammten Theater. Barclay hat recht, glaube ich: Wir werden Leichtfuß nichts nachweisen können. Aber ich hab Bamborough-Neuigkeiten.«

»Ich auch«, sagte Robin, die inzwischen geschluckt hatte, »nur leider keine guten. Wilma Bayliss’ Kinder wollen nicht mit uns reden.«

»Die Kinder der Putzfrau? Warum nicht?«

»Wilma war keine Putzfrau mehr, als sie gestorben ist«, rief Robin ihm in Erinnerung. »Sie war Sozialarbeiterin.«

Noch während sie das sagte, fragte sie sich, weshalb sie das Bedürfnis hatte, ihn zu verbessern. Vielleicht steckte dahinter bloß die Befürchtung, wenn Wilma Bayliss für immer »die Putzfrau« bliebe, würde sie selbst, Robin, für immer »die Aushilfe« sein.

»Schon gut. Und warum wollen die Kinder der Sozialarbeiterin nicht mit uns reden?«, fragte Strike.

»Die Tochter, die mich angerufen hat – Eden, die Älteste –, meinte, sie wollten die ›schwierige Zeit‹ nicht wieder aufleben lassen. Sie hat behauptet, es habe mit Margot nichts zu tun – aber dann hat sie sich widersprochen und sinngemäß gesagt, über Margots Verschwinden zu reden bedeute zwangsläufig, auch auf Privatangelegenheiten zu sprechen zu kommen.«

»Na ja, der Vater hat Anfang der Siebzigerjahre gesessen, und Margot hat Wilma dazu ermuntert, ihn zu verlassen«, sagte Strike. »Vermutlich steckt das dahinter. Glaubst du, es lohnt sich, sie noch mal anzurufen? Und sie zu überreden?«

»Sie wird sich nicht umstimmen lassen.«

»Und sie hat gesagt, dass sie auch für ihre Geschwister spricht?«

»Ja. Die Jüngste macht eine Chemotherapie. Speziell sie soll ich in Ruhe lassen.«

»Okay, mach das, aber die anderen sind vielleicht einen weiteren Versuch wert.«

»Das bringt Eden nur gegen uns auf.«

»Schon möglich, aber was hätten wir zu verlieren?«

»Wahrscheinlich nichts«, sagte Robin. »Und was hast du
 Neues?«

»Die Arzthelferin und die Empfangsdame, die nicht
 Gloria Conti hieß …«

»Irene Bull«, sagte Robin.

»Irene Bull, jetzt Hickson, genau. Beide sind bereit, mit uns zu reden. Wie sich herausgestellt hat, sind sie seit ihrer gemeinsamen Zeit in der Praxis gute Freundinnen. Irene hat Janice und uns für Samstagnachmittag zu sich eingeladen. Ich glaube, wir sollten beide hinfahren.«

Robin schaltete den Lautsprecher ein, um parallel einen Blick auf den Dienstplan zu werfen, den sie auf ihrem Handy abgespeichert hatte. Für Samstag war eingetragen: Strikes Geburtstag/TTs Freundin.


»Am Samstag bin ich mit Two-Times’ Freundin dran«, sagte sie und schaltete den Lautsprecher wieder aus.

»Um die soll Morris sich kümmern«, entgegnete Strike. »Du könntest uns hinfahren … wenn du möchtest«, fügte er hinzu, und Robin lächelte.

»Mache ich gern«, sagte sie.

»Na schön. Dann noch viel Spaß an deinem freien Tag.«

Und damit legte er auf. Robin aß den Rest ihres Brownies und genoss jeden Bissen. Trotz der bevorstehenden Mediation und zweifellos auch aufgrund der Zufuhr von Schokolade fühlte sie sich weit glücklicher als zehn Minuten zuvor.
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Dort fand ich ihn in Leid und traur’ger Verwirrung,

Der Einz’ge, der sich je treu mir zur Seite stellt’,

Darob ich zu ihm trat und ihn zu trösten

Mich zu ihm gesellt’ …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Strike erzählte nie jemandem, dass sein Geburtstag bevorstand, und vermied es auch, es am bewussten Tag zu erwähnen. Das lag nicht etwa daran, dass er nicht würdigen konnte, wenn jemand sich daran erinnerte; tatsächlich war er dann viel gerührter, als er es sich je anmerken ließ. Aber er hegte einen angeborenen Widerwillen gegen geplante Feiern und erzwungene Fröhlichkeit, und von allen albernen Bräuchen verabscheute er ein mehrstimmiges »Happy Birthday« am meisten.

So weit er zurückdenken konnte, waren an jedem Geburtstag traurige Erinnerungen hochgekommen, mit denen er sich lieber nicht befassen wollte. Als er noch klein gewesen war, hatte seine Mutter manchmal vergessen, etwas für ihn zu kaufen; sein leiblicher Vater hatte das Datum überhaupt nie zur Kenntnis genommen. Geburtstage waren für ihn untrennbar mit der Gewissheit verbunden, dass er seine Existenz einem Zufall verdankte, dass seine genetische Abstammung zunächst bestritten worden und die Geburt selbst »grauenhaft, Darling« gewesen war: »Wenn Männer Kinder kriegen müssten, würde die Menschheit in einem Jahr aussterben!«

Seine Schwester Lucy hätte es als grausam empfunden, den Geburtstag eines Angehörigen ohne ein Geschenk, einen Anruf oder – sofern es sich einrichten ließ – eine Party oder zumindest ein Essen verstreichen zu lassen. Deshalb belog er Lucy meist und behauptete, einen wichtigen Termin zu haben, um nicht bis nach Bromley fahren und an einer Familienfeier teilnehmen zu müssen, die Lucy selbst weit mehr genoss als er. Noch vor Kurzem hätte er zu einem Take-away-Dinner bei seinen Freunden Nick und Ilsa nicht Nein gesagt, aber Ilsa hatte vorgeschlagen, er 
solle Robin mitbringen, und weil Strike schon Wochen zuvor zu dem Schluss gekommen war, Ilsas immer unverblümtere Versuche, ihn zu verkuppeln, würden sich nur durch Totalverweigerung abwehren lassen, hatte er geflunkert, er wäre daheim bei Lucy. Nun blieb Strike für seinen Geburtstag nur die vage Hoffnung, dass Robin ihn vergessen würde wie er ihren und sie wieder quitt wären.

Als er am Freitagmorgen die Eisentreppe runterkam, lagen zu seiner Überraschung auf Pats Schreibtisch neben der üblichen Post zwei Päckchen und vier Briefe. Die Briefumschläge waren alle in Primärfarben gehalten. Freunde und Angehörige hatten offenbar sicherstellen wollen, dass ihre Glückwünsche ihn pünktlich zum Wochenende erreichten.

»Hast wohl Geburtstag?«, fragte Pat mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden, während sie mit ihrer E-Zigarette zwischen den Lippen weitertippte.

»Erst morgen«, sagte Strike und nahm die Briefe in die Hand. Drei Handschriften kannte er, die vierte nicht.

»Glückwunsch und alles Gute«, knurrte Pat und ließ die Tasten klappern. »Hättest was sagen sollen.«

Nur so zum Spaß fragte Strike: »Wieso? Hättest du mir einen Kuchen gebacken?«

»Nein«, sagte Pat gleichmütig. »Aber vielleicht eine Karte gekauft.«

»Gut, dass ich nichts gesagt habe. Wieder ein Baum gerettet.«

»Es wäre keine große
 Karte gewesen.« Pats Finger wirbelten weiter über die Tastatur.

Grinsend verschwand Strike mitsamt Karten und Päckchen in seinem Büro, aus dem er sie später – noch immer ungeöffnet – mit nach oben nahm.

Als er am Dreiundzwanzigsten aufwachte, galt sein erster Gedanke der bevorstehenden Fahrt mit Robin nach Greenwich. Die Bedeutung dieses Tages wurde ihm erst wieder bewusst, als er die Karten und Päckchen auf dem Tisch liegen sah. Die Päckchen enthielten einen Pullover von Ted und Joan und ein Sweatshirt von Lucy. Ilsa, Dave Polworth und sein Halbbruder Al hatten Scherzkarten geschickt, die ihn zwar nicht zum Lachen brachten, aber immerhin vage erheiterten.

Er zog die vierte Karte aus dem Umschlag. Auf der Vorderseite war ein Bluthund abgebildet, den Strike nachdenklich betrachtete. Wozu der wohl ausgesucht worden war? Strike hatte nie einen Hund gehabt, und obwohl er Hunde Katzen vorzog, weil er beim Militär mit einigen gearbeitet hatte, gehörte Hundeliebe eher nicht zu seinen hervorstechendsten 
Charakterzügen. Als er die Karte aufklappte, stand da:

Happy Birthday, Cormoran!

Liebe Grüße

Jonny (Dad)

Einen Moment lang betrachtete Strike nur die Wörter. Sein Verstand war so leer wie der Rest der Karte. Die Schrift seines Vaters hatte er zuletzt vor Augen gehabt, als er um ein Bein ärmer mit Morphium vollgepumpt gewesen war. Als Kind hatte er dessen Unterschrift gelegentlich auf Schriftstücken gesehen, die seiner Mutter zugestellt worden waren. Damals hatte er den Namen immer ehrfürchtig angestarrt, als sähe er darin wirklich einen Teil seines Vaters, als wäre die Tinte Blut und ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass sein Vater ein echter Mensch, nicht nur ein Mythos war.

Urplötzlich und mit einer Wucht, die ihn selbst erschreckte, packte ihn die Wut – um jenes kleinen Jungen willen, der einst seine Seele dafür verkauft hätte, eine Geburtstagskarte von seinem Dad zu bekommen. Auch wenn sich der Wunsch, zu Jonny Rokeby Kontakt zu haben, längst verflüchtigt hatte, erinnerte er sich noch gut an den scharfen Schmerz, den ihm als kleinem Jungen dessen fortgesetzte unversöhnliche Abwesenheit zugefügt hatte, wann immer seine Grundschulklasse Karten zum Vatertag bastelte, Fremde ihn ausfragten, weshalb er keinen Kontakt zu Rokeby habe, oder andere Kinder ihn verhöhnten, indem sie Songs der Deadbeats grölten oder behaupteten, seine Mutter habe sich nur aus Geldgier mit Rokeby eingelassen. Er erinnerte sich an die quälende Hoffnung – am stärksten vor Geburtstagen und Weihnachten –, sein Vater möge ihm etwas schicken, ihn anrufen oder irgendwas tun, was bewies, dass Strike existierte; die Erinnerung an diese Fantasien hasste Strike mehr als den Schmerz, den ihr ewiges Nicht-in-Erfüllung-Gehen nach sich gezogen hatte. Am allermeisten jedoch hasste er die hoffnungsvollen Lügen, die er sich selbst erzählt hatte, wenn er als Kind Ausreden für seinen Vater erfunden hatte, der bestimmt nicht wusste, dass die Familie wieder umgezogen war, der Sachen an die falsche Adresse geschickt hatte, der ihn kennenlernen wollte, aber nicht erreichen konnte.

Wo war Rokeby gewesen, als sein Sohn noch ein Niemand gewesen war? Wo war er gewesen, wenn Ledas Leben wieder mal entgleist war, sodass Ted und Joan hatten eingreifen müssen? Wo war er bei den Hunderten Malen gewesen, als seine Anwesenheit etwas Echtes, Ehrliches bedeutet hätte, 
statt von dem Bemühen geprägt zu sein, in den Zeitungen gut dazustehen?

Von seinem Sohn wusste Rokeby buchstäblich nur, dass er Privatdetektiv war, und das
 erklärte den verdammten Bluthund. Scheiß auf dich und deine Karte!
 Strike riss die Karte zweimal durch und warf die Viertel in den Papierkorb. Hätte er nicht befürchtet, der Rauchmelder könnte anspringen, hätte er sie verbrannt.

Der Zorn pulsierte noch den ganzen Morgen. Er hasste seine eigene Wut, weil sie davon zeugte, wie emotional abhängig er in gewisser Weise noch immer von Rokeby war. Als er sich auf den Weg nach Earl’s Court machte, wo Robin ihn abholen würde, war er nicht weit davon entfernt, sich zu wünschen, Geburtstage wären nie erfunden worden.

Eine Dreiviertelstunde später beobachtete Robin, die mit dem Land Rover am Eingang des U-Bahnhofs parkte, wie Strike mit dem in Leder gebundenen Notizbuch unter dem Arm auf den Gehweg heraustrat. Er wirkte brummiger, als sie ihn je erlebt hatte.

»Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie, als er die Beifahrertür aufzog. Strikes Blick fiel sofort auf die Karte und das kleine eingewickelte Päckchen auf dem Armaturenbrett.

Scheiße.

»Morgen«, sagte er und wirkte gleich noch brummiger.

Als Robin anfuhr, fragte sie: »Ist es dein Neununddreißigster, oder ist etwas anderes passiert?«

Strike, der keine Lust hatte, über Rokeby zu reden, riss sich zusammen. »Nein, ich bin nur erledigt. Ich hab bis nach Mitternacht den letzten Bamborough-Karton durchgesehen.«

»Das wollte ich am Dienstag machen, aber du hast mich ja nicht gelassen.«

»Du hattest einen Urlaubstag gut«, entgegnete Strike knapp. Er riss den Umschlag mit ihrer Karte auf. »Du hast noch immer
 Urlaubstage gut.«

»Ich weiß. Aber das wäre bestimmt interessanter gewesen als Bügelwäsche.«

Strike betrachtete die Vorderseite von Robins Karte. Ein Aquarell von St. Mawes. Um so eine Karte in London zu finden, musste sie lange gesucht haben. »Sehr schön«, sagte er. »Danke.« Er klappte sie auf.

Auf viele weitere glückliche Lebensjahre!

Alles Liebe, Robin x

Sie hatte noch nie ein Küsschen-x unter eine Mitteilung an ihn gesetzt, aber 
es gefiel ihm. Schon besser gelaunt, packte er das kleine Päckchen aus. Es waren Bluetooth-Kopfhörer wie diejenigen, die Luke im Sommer in St. Mawes kaputt gemacht hatte.

»Ach, Robin, das ist … Danke! Die sind großartig! Ich hatte mir noch keine neuen gekauft.«

»Ich weiß«, sagte Robin. »Ich hab’s bemerkt.«

Als Strike die Karte in den Umschlag zurücksteckte, nahm er sich vor, ihr ein wirklich anständiges Weihnachtsgeschenk zu machen.

»Ist das Bill Talbots geheimes Notizbuch?«, fragte Robin mit einem Blick auf den Lederband auf Strikes Knien.

»Genau das. Ich zeig’s dir, sobald wir bei Janice und Irene waren. Es ist komplett verrückt – voller bizarrer Zeichnungen und Symbole.«

»Und was war im letzten Aktenkarton? Irgendwas Interessantes?«

»Nichts Weltbewegendes. Unterlagen aus dem Jahr 1975 sind mit späteren vermischt worden. Aber ein paar Kleinigkeiten waren interessant. Beispielsweise ist Wilma, die Putzhilfe, einige Monate nach Margots Verschwinden entlassen worden – wegen kleiner Diebstähle, nicht wegen Trunkenheit, wie Gupta mir erzählt hat. Aus Handtaschen und Geldbörsen waren immer wieder kleinere Geldbeträge verschwunden. Außerdem weiß ich jetzt, dass an Annas zweitem Geburtstag eine Frau bei ihnen zu Hause angerufen und sich als Margot ausgegeben hat.«

»Oh Gott, wie schrecklich!«, sagte Robin. »Ein Scherzanruf?«

»Die Polizei ging davon aus. Sie konnte ihn zu einer Telefonzelle in Marylebone zurückverfolgen. Cynthia, Ex-Kindermädchen, später zweite Ehefrau, hatte den Anruf entgegengenommen. Die Frau, die sich als Margot ausgab, forderte Cynthia auf, gut für ihre Tochter zu sorgen.«

»Hat Cynthia die Stimme erkannt?«

»Der Polizei hat sie erklärt, sie sei zu schockiert gewesen, die Stimme soll ähnlich
 wie Margots geklungen haben, aber letzten Endes war Cynthia doch der Meinung, jemand habe versucht, sie zu imitieren.«

»Was bringt Leute dazu, so was zu machen?«, fragte Robin ehrlich verwirrt.

»Idioten«, sagte Strike. »In dem Karton waren auch mehrere Aussagen von Leuten, die Margot nach ihrem Verschwinden gesehen haben wollten – allesamt widerlegt. Aber ich hab eine Liste zusammengestellt, die ich dir maile. Stört es dich, wenn ich rauche?«

»Nur zu«, sagte Robin, und Strike kurbelte sein Fenster runter. »Übrigens hab ich dir gestern Abend auch eine kleine Info gemailt – eine sehr
 kleine. Erinnerst du dich an Albert Shimmings, den Floristen?«

»Dessen Lieferwagen mit überhöhter Geschwindigkeit vom Clerkenwell Green weggefahren sein soll? Klar. Hat er ein Geständnis hinterlassen?«

»Leider nicht, aber ich habe mit seinem ältesten Sohn gesprochen, der behauptet, der Lieferwagen seines Vaters sei am bewussten Abend um halb sieben definitiv nicht
 in Clerkenwell gewesen. Er habe vor dem Haus seines Klarinettenlehrers in Camden gestanden, zu dem sein Vater ihn freitags gefahren habe. Das wollen sie damals bei der Polizei ausgesagt haben. Sein Vater hat immer draußen im Wagen gewartet und Spionageromane gelesen.«

»Der Klarinettenunterricht steht nicht in den Protokollen, aber Talbot und Lawson haben Shimmings geglaubt. Allerdings ist es gut, das bestätigt zu bekommen«, fügte er hinzu, damit Robin nicht glaubte, er würde derlei Routinearbeiten herabwürdigen. »Denn das heißt, es könnte am Ende doch Dennis Creeds Lieferwagen gewesen sein.« Strike zündete sich eine Benson & Hedges an und blies den Rauch aus dem Fenster. »In dem letzten Karton hat übrigens auch spannendes Material über die beiden Frauen gelegen, zu denen wir unterwegs sind. Nachdem Lawson den Fall übernommen hatte, sind nämlich ein paar Dinge ans Licht gekommen.«

»Tatsächlich? Ich dachte, Irene hätte einen Zahnarzttermin gehabt und Janice Hausbesuche gemacht?«

»Das haben sie ursprünglich ausgesagt«, bestätigte Strike, »und Talbot hat ihre Aussagen nie überprüft. Hat beiden aufs Wort geglaubt.«

»Weil er keiner Frau zugetraut hat, der Essex Butcher zu sein?«

»Genau.« Strike schlug sein Notizbuch auf und blätterte zu den Seiten, die er am Dienstag vollgekritzelt hatte. »Laut Irenes erster Aussage hatte sie in den Tagen vor Margots Verschwinden pochende Zahnschmerzen. Weil ihre Freundin Janice, die Pflegeschwester, einen Abszess vermutete, ließ Irene sich einen Notfalltermin um drei Uhr geben und verließ die Praxis um halb drei. Janice und sie wollten am Abend noch ins Kino gehen, aber Irenes Gesicht war nach der Extraktion so geschwollen, dass sie lieber zu Hause bleiben wollte, als Janice anrief und fragte, wie es ihr beim Zahnarzt ergangen sei und ob sie noch Lust auf Kino habe.«

»Keine Handys«, murmelte Robin. »Eine andere Welt.«

»Genau das hab ich auch gedacht. Heutzutage würden Irenes Freundinnen Statusberichte im Minutentakt erwarten – und Selfies vom Behandlungsstuhl … Talbot hat seinen Leuten zu verstehen gegeben, er habe den Zahnarzt selbst angerufen, um die Aussage zu verifizieren, aber das hat er nicht getan. Würde mich nicht wundern, wenn er eine Kristallkugel zurate gezogen hätte.«

»Ha!«

»Das ist mein Ernst. Warte, bis du sein Notizbuch siehst.« Strike blätterte um. »Ein halbes Jahr später übernimmt Lawson den Fall und macht sich daran, sämtliche Aussagen von Zeugen und Verdächtigen systematisch zu überprüfen. Irene hat auch ihm die Zahnarztgeschichte aufgetischt. Eine halbe Stunde später geriet sie in Panik und klopfte erneut bei ihm an. Diesmal gab sie zu, dass sie gelogen hatte: Sie hatte gar keine Zahnschmerzen, war auch nie beim Zahnarzt gewesen. Sie war sauer, weil sie in der Praxis so viele unbezahlte Überstunden angehäuft hatte, und fand, sie habe sich einen freien Nachmittag verdient. Also hat sie die Zahnschmerzen und den Nottermin vorgetäuscht und ist zum Shoppen ins West End gefahren. Lawson hat sie erklärt, ihr sei erst bei ihrer Heimkehr eingefallen – übrigens hat sie damals noch bei ihren Eltern gewohnt –, dass Janice bei ihrem Treffen womöglich sehen wollen würde, welcher Zahn ihr gezogen worden war, oder zumindest eine Schwellung erwarten dürfte, also hat sie ihre Freundin angelogen und behauptet, sie würde sich nicht wohl genug fühlen. Aus seinen Notizen geht hervor, dass Lawson ihr ins Gewissen geredet hat. Ob sie nicht wisse, dass es fatal sei, die Polizei zu belügen – man könne schon für weniger verhaftet werden und so weiter. Außerdem hat er ihr erklärt, diese neue Version bedeute, dass sie für den Nachmittag und Abend kein Alibi habe – nur für gegen halb sieben, als Janice sie zu Hause angerufen hat.«

»Wo hat Irene denn damals gewohnt?«

»In der Corporation Row, die zufällig ganz in der Nähe des Three Kings liegt, allerdings nicht auf dem Weg, den Margot von der Praxis aus genommen hätte. Jedenfalls ist Irene hysterisch geworden, als es um die Alibis ging. Sie hat wirre Geschichten über Feinde erzählt, die Margot angeblich hatte, ohne sie je benennen zu können. Letztlich hat sie Lawson wieder auf die anonymen Briefe verwiesen, die Margot bekommen hatte. Tags darauf war Irene noch einmal bei Lawson – diesmal in Begleitung ihres aufgebrachten Vaters, der ihr keinen Gefallen getan hat, als er Lawson vorwarf, seine Tochter zu schikanieren. Bei diesem dritten Gespräch hat Irene Lawson einen am entscheidenden Tag um 15.10 Uhr gedruckten Kaufbeleg aus der Oxford Street vorgelegt – ein Barkauf. Lawson war es bestimmt ein Vergnügen, Irene und ihrem Dad zu erklären, die Quittung beweise nur, dass irgendwer
 an jenem Tag in der Oxford Street eingekauft habe.«

»Trotzdem … Eine Quittung vom richtigen Tag, zur richtigen Uhrzeit …«

»… hätte ihrer Mutter gehören können. Oder einer Freundin.«

»Wozu hätten sie die ein halbes Jahr lang aufgehoben?«

»Wozu hätte Irene das tun sollen?«

Darüber dachte Robin kurz nach. Sie bewahrte ihre Belege regelmäßig auf, aber die brauchte sie auch für die Spesenabrechnung.

»Ja, vielleicht ein bisschen komisch, dass sie die noch hatte«, gestand sie ein.

»Lawson ist es nie gelungen, mehr aus Irene herauszubekommen. Ich glaube allerdings nicht, dass er sie wirklich verdächtigt hat. Ich hab fast den Eindruck, dass er sie einfach nicht leiden konnte. Wegen der anonymen Briefe, die sie angeblich gesehen hatte – die mit dem Höllenfeuer –, hat er sie ziemlich in die Mangel genommen. Ich glaube, er hat nicht an die Existenz dieser Briefe geglaubt.«

»Ich dachte, die andere Empfangsdame hat bestätigt, einen gesehen zu haben.«

»Stimmt. Aber die beiden könnten unter einer Decke gesteckt haben. Jedenfalls ist nie ein Brief gefunden worden.«

»Das wäre eine gravierende Lüge«, stellte Robin fest. »Bei dem angeblichen Zahnarztbesuch kann ich noch verstehen, dass sie geschwindelt und es dann mit der Angst zu tun bekommen hat. Aber im Zusammenhang mit einem Vermisstenfall von anonymen Briefen zu fabulieren …«

»Vergiss nicht, dass Irene schon vor Margots Verschwinden von anonymen Briefen erzählt hat. Vielleicht ist sie einfach nur dabei geblieben? Die zwei Rezeptionistinnen könnten die Drohbriefe erfunden haben, weil es ihnen Spaß gemacht hat, Gerüchte in die Welt zu setzen. Und nach Margots Verschwinden gab es vielleicht kein Zurück mehr … So viel zu Irene«, sagte Strike und blätterte einige Seiten weiter. »Kommen wir zu ihrer besten Freundin, der Arzthelferin und Pflegeschwester. Janice hatte ursprünglich ausgesagt, sie sei den ganzen Nachmittag unterwegs gewesen und habe Hausbesuche gemacht. Bei der letzten Patientin, einer alten Dame mit Mehrfacherkrankung, sei sie unerwartet lang aufgehalten worden. Sie sei dort etwa um sechs Uhr gegangen und habe dann von der nächstbesten Telefonzelle Irene angerufen, um zu hören, ob es bei dem Kinobesuch bleibe, aber Irene habe sich zu schlecht gefühlt. Nun hatte Janice aber schon einen Babysitter organisiert und wollte sich den Film – Spieler ohne Skrupel
 mit James Caan – unbedingt ansehen, also ist sie allein gegangen, war anschließend bei der Nachbarin, um ihren Sohn abzuholen, und ist heimgegangen. Talbot hat sich nicht die Mühe gemacht, das nachzuprüfen, aber ein eifriger junger Beamter hat aus eigener Initiative nachgeforscht 
und alles für plausibel befunden. Sämtliche Patienten bestätigten, dass Janice zur vereinbarten Zeit bei ihnen gewesen sei, und die Babysitterin, dass Janice ihren Sohn zur vereinbarten Zeit abgeholt habe. Janice konnte sogar die halb abgerissene Kinokarte vorweisen. Und weil das keine Woche nach Margots Verschwinden war, war es auch nicht allzu verdächtig, dass sie die Karte noch hatte. Andererseits beweist eine abgerissene Kinokarte genauso wenig, dass sie sich den Film angesehen hat, wie die Quittung beweist, dass Irene einkaufen war.«

Er warf die Kippe aus dem Fenster.

»Wo hat Janice’ letzte Patientin des Tages gewohnt?«, erkundigte sich Robin, und Strike ahnte sofort, dass sie in Gedanken bereits mit Zeiten und Entfernungen jonglierte.

»In der Gopsall Street, ungefähr zehn Autominuten von der Praxis entfernt. Mit dem Wagen hätte sie Margot auf dem Weg zum Three Kings abfangen können, wenn Margot sehr langsam gegangen oder aufgehalten worden wäre oder die Praxis später verlassen hätte, als Gloria angegeben hat. Aber da hätte sie obendrein Glück haben müssen, weil Margots Weg zum Teil durch Fußgängerzonen geführt hat.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich mit einer Freundin fürs Kino verabredet, wenn man vorhat, jemanden zu entführen«, sagte Robin.

»Ich auch nicht. Aber ich bin noch nicht fertig. Als Lawson den Fall übernimmt, stellt er fest, dass auch Janice Talbot belogen hat.«

»Im Ernst?«

»Ja. Wie sich herausgestellt hat, hatte sie gar kein Auto. Sechs Wochen vor Margots Verschwinden hatte Janice’ alter Morris Minor den Geist aufgegeben, und sie hat ihn an einen Schrotthändler verscherbelt. Ihre Hausbesuche hat sie fortan mit öffentlichen Verkehrsmitteln machen müssen. In der Praxis sollte niemand wissen, dass sie kein Auto mehr hatte, damit keiner behauptete, sie könne ihre Arbeit nicht erledigen. Ihr Mann hatte sie mit ihrem Kind sitzen lassen. Sie sparte für ein neues Auto, aber bis es so weit gewesen wäre, hätte es noch eine Weile gedauert, deshalb behauptete sie lieber, wenn jemand fragte, der Morris Minor sei in der Werkstatt oder öffentliche Verkehrsmittel seien praktischer.«

»Aber wenn das alles stimmt …«

»Es stimmt. Lawson hat es überprüft, mit der Autoverwertung telefoniert und so weiter.«

»… dann kommt sie ganz eindeutig nicht für die Entführung infrage.«

»Ich neige dazu, dir zuzustimmen«, sagte Strike. »Sie hätte sich natürlich ein Taxi nehmen können, aber da hätte der Fahrer eingeweiht sein müssen. 
Nein, das Interessante an Janice ist, dass Talbot sie, die er für völlig unschuldig hielt, sieben Mal befragt hat – häufiger als alle anderen Zeugen oder Verdächtigen.«

»Sieben Mal?«

»Jepp. Anfangs hatte er sogar eine Entschuldigung dafür. Sie war eine Nachbarin von Steve Douthwaite, Margots schwer gestresstem Patienten. Bei den Befragungen zwei und drei ging es ausschließlich um Douthwaite, den Janice vom Grüßen kannte. Douthwaite war Talbots Favorit als Essex Butcher, womit seine Ermittlungsrichtung von vornherein feststand – und natürlich befragt man die Nachbarn, wenn man davon ausgeht, dass jemand bei sich zu Hause Frauen ermordet. Aber obwohl Janice ihm nicht mehr über Douthwaite erzählen konnte, als er längst wusste, hat Talbot nicht lockergelassen. Nach der dritten Befragung hat er Douthwaite nicht mehr erwähnt und ihr stattdessen allerlei andere, seltsame Fragen gestellt. Er wollte beispielsweise wissen, ob sie jemals hypnotisiert worden sei, ob sie sich vorstellen könne, einen Versuch damit zu machen, er hat sie nach ihren Träumen gefragt, Janice gebeten, sie in Tagebuchform für ihn aufzuschreiben, und sie aufgefordert, ihm eine Liste ihrer letzten Sexualpartner zusammenzustellen und vorzulegen.«

»Wie bitte?«

»In der Akte liegt ein Schreiben des Polizeipräsidenten«, sagte Strike, »der sich bei Janice für Talbots Benehmen entschuldigt hat. Alles in allem verständlich, dass man ihn so schnell wie möglich aus dem Dienst entfernen wollte.«

»Hat sein Sohn dir irgendetwas davon erzählt?«

Strike rief sich Gregorys ernstes, sanftes Gesicht in Erinnerung, dessen Behauptung, Bill sei ein guter Vater gewesen, und die Verlegenheit, sobald das Gespräch auf die Pentagramme gekommen war.

»Ich bezweifle, dass er davon gewusst hat. Janice scheint darum kein großes Theater gemacht zu haben.«

»Na ja«, sagte Robin, »sie ist immerhin Pflegeschwester. Vielleicht hat sie geahnt, dass er krank war.« Sie dachte kurz darüber nach. »Aber wäre das nicht beängstigend? Dass ein Ermittler alle fünf Minuten bei einem aufkreuzt und sogar verlangt, dass man ein Traumtagebuch führt?«

»Das würde wohl den meisten Leuten Angst einjagen. Ich glaube ja, die Erklärung dafür liegt auf der Hand … aber fragen wir sie selbst danach.«

Strike drehte sich zum Rücksitz um und entdeckte wie erhofft eine Jutetasche mit Essen.

»Immerhin hast du Geburtstag«, bemerkte Robin, die weiter geradeaus 
sah.

»Willst du auch Kekse?«

»Ist für mich noch zu früh. Aber iss ruhig.«

Als Strike sich nach hinten beugte, um nach der Tasche zu greifen, fiel ihm auf, dass Robin wieder nach ihrem alten Parfüm duftete.
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Und gab’s ein Übel, hörte sie von einem,

So walzt’ sie’s aus, macht’s umso grimmer,

Erfreut’ sich dran, es auszubreiten,

Macht’ jegliches genüsslich schlimmer.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Irene Hickson wohnte in einer kurzen, leicht geschwungenen georgianischen Reihenhauszeile aus gelben Klinkern mit Bogenfenstern und Oberlichtern über den schwarzen Haustüren. Robin fühlte sich an die Straße erinnert, in der sie gegen Ende ihrer Ehe zur Miete das Haus eines Kapitäns und Kaufmanns bewohnt hatte. Auch hier gab es eine Erinnerung an die Vergangenheit Londons als Handelszentrum: Über einem der Bogenfenster stand die Inschrift Royal Circus Tea Warehouse
.

»Mr. Hickson muss gut verdient haben.« Strike sah zu der wohlproportionierten Fassade hoch, als Robin und er die Straße überquerten. »Das hier ist von der Corporation Row ein gutes Stück entfernt.«

Robin drückte auf den Klingelknopf. Sie hörten jemanden rufen: »Lass nur, ich mach ihnen auf!«, und einige Sekunden später stand eine kleine silbergrauhaarige Frau mit rundlichem, blass rosigem Gesicht in der Tür. Zu einem blauen Pullover trug sie eine Freizeithose. Unter dem Pony, den sie sich bestimmt selbst geschnitten hatte, wie Robin vermutete, spähten blaue Augen hervor.

»Mrs. Hickson?«, fragte Robin.

»Janice Beattie«, sagte die ältere Frau. »Sie sind Robin, nich’ wahr? Und Sie …« Geradezu professionell interessiert glitt ihr Blick über Strikes Beine. »Com’ran
, spricht man Sie so aus?«, fragte sie und sah ihm wieder ins Gesicht.

»Vollkommen richtig«, sagte Strike. »Sehr freundlich, dass Sie Zeit für uns haben, Mrs. Beattie.«

»Kein Ding.« Sie trat von der Tür zurück, um sie einzulassen. »Irene 
kommt auch gleich.«

Ihre von Natur aus hochgebogenen Mundwinkel und die Grübchen in den vollen Wangen verliehen ihrem Gesicht einen fröhlichen Ausdruck, selbst wenn sie nicht lächelte. Sie führte die beiden durch eine Diele, die Strike bedrückend überladen fand. Alles war dunkelrosa: die geblümte Tapete, der hochflorige Teppichboden, die duftende Potpourrischale auf dem Telefontischchen. Das entfernte Rauschen einer Toilettenspülung verriet, wo sich Irene befand.

Das Wohnzimmer war in Olivgrün gehalten, und alles, was sich beladen, mit Volants behängen, mit Fransen versehen oder polstern ließ, war entsprechend verziert. Auf Beistelltischchen standen dicht an dicht Familienfotos in Silberrahmen. Auf dem größten Foto war eine stark gebräunte Blondine Anfang vierzig zu sehen, die über Cocktails mit Tropenfrüchten und bunten Papierschirmchen hinweg Wange an Wange mit einem rotgesichtigen Gentleman turtelte, in dem Robin den verstorbenen Mr. Hickson vermutete. Er schien etliche Jahre älter als seine Frau gewesen zu sein. Vor der olivgrün glänzenden Tapete standen in eigens dafür angefertigten Mahagoniregalen Nippesfigürchen – allesamt junge Frauen: Manche trugen Krinolinen, andere hielten Sonnenschirme, wieder andere schnupperten an Blumensträußen oder hatten Lämmer im Arm.

»Die sammelt sie«, erläuterte Janice, als sie sah, dass Robin die Figürchen betrachtete. »Hübsch, nich’?«

»Sehr«, flunkerte Robin.

Janice schien Skrupel zu haben, die Gäste an Irenes Stelle aufzufordern, Platz zu nehmen, deshalb blieben sie fürs Erste stehen.

»Hatten Sie’s weit?«, fragte Janice höflich, doch ehe sie antworten konnten, sagte eine gebieterische Stimme: »Hallo! Willkommen!«

Wie ihr Wohnzimmer vermittelte Irene Hickson auf den ersten Blick den Eindruck überladener Opulenz. Sie war ebenso blond wie mit fünfundzwanzig, aber weit fülliger und enorm vollbusig. Sie hatte die Augen mit den schweren Lidern schwarz umrahmt, die schmalen Augenbrauen zu hohen Pierrot-Bögen gepinselt und scharlachroten Lippenstift aufgelegt. In einem senffarbenen Twinset, schwarzer Hose, Lackpumps und reichlich Goldschmuck – darunter Ohrclips, die so schwer waren, dass sie die ohnehin gedehnten Ohrläppchen umso länger machten – kam sie in einer atemberaubenden Wolke aus Ambraparfüm und Haarspray auf sie zu.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie und streckte Strike strahlend die mit klirrenden Armreifen behängte Hand hin. »Hat Jan es Ihnen schon erzählt? Was heute Morgen passiert ist? So

 seltsam – weil Sie doch heute kommen! So
 seltsam! Aber ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft mir solche Dinge passieren.« Sie legte eine Kunstpause ein und fügte theatralisch hinzu: »Meine Margot ist zerbrochen –
 meine Margot Fonteyn im obersten Regal.« Sie zeigte auf eine Lücke zwischen den Nippesfiguren. »Ist in eine Million Splitter zerschellt, als ich sie mit dem Federwedel abgestaubt habe.«

Anscheinend wartete sie auf eine Reaktion.

»Wirklich seltsam«, sagte Robin, weil sie wusste, dass Strike nichts sagen würde.

»Ja, nicht wahr?«, gab Irene zurück. »Tee? Kaffee? Was immer Sie möchten.«

»Ich mach ihn, Liebes«, sagte Janice.

»Danke, Schätzchen. Vielleicht beides?« Mit einer Geste bot sie Robin und Strike die Sessel an. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

Von ihren Sesseln aus konnten Strike und Robin durch ein Fenster mit quastenbesetzten Vorhängen in einen Garten mit luxuriös gepflasterten Wegen und Hochbeeten hinaussehen. Mit den niedrigen Buchsbaumhecken und einer schmiedeeisernen Sonnenuhr wirkte er vage elisabethanisch.

»Mein Eddie hat für den Garten gelebt«, erklärte Irene sofort. »Er hat seinen Garten geliebt
 – Gott hab ihn selig. Hat dieses Haus geliebt
. Deshalb bin ich noch hier, obwohl es eigentlich zu groß für mich ist … Entschuldigen Sie, mir geht’s gerade nicht so gut«, fügte sie halb flüsternd hinzu, ließ sich aufs Sofa sinken und gruppierte umständlich mehrere Kissen um sich herum. »Jan kümmert sich rührend um mich.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Strike. »Dass es Ihnen nicht gut geht, meine ich – nicht dass Ihre Freundin sich um Sie kümmert.«

Irene quiekte so entzückt auf, dass Robin schon glaubte, sie hätte Strike am liebsten den Oberarm geknufft, wenn er nur in Reichweite gesessen hätte. Als vertraute sie Strike etwas nur für ihn Bestimmtes an, flüsterte sie laut weiter: »Reizdarm. Kommt und geht. Die Schmerzen sind manchmal … na ja
. Das Komische ist, dass ich nichts gespürt habe, als ich weg war … Ich hab meine älteste Tochter besucht, sie wohnen in Hampshire, deshalb hab ich Ihren Brief nicht gleich bekommen. Aber sobald ich wieder zurück war, hab ich Jan angerufen und gesagt: ›Du musst kommen, ich habe solche Schmerzen
 …‹ Und meine Hausärztin ist keine Hilfe«, fügte sie mit einer Grimasse hinzu. »Diese Frau
! Alles meine Schuld, sagt sie – und dass ich auf alles verzichten soll, was das Leben lebenswert macht … Ich hab ihnen gerade erzählt, Jan«, sagte sie, als ihre Freundin mit einem Tablett wiederkam, »dass du dich rührend um mich kümmerst.«

»Nur weiter, gute Kritik mag jeder gern«, erwiderte Janice heiter. Strike war halb aufgestanden, um ihr das Tablett mit Teekanne und Kaffeebereiter abzunehmen, aber genau wie Mrs. Gupta lehnte auch sie seine Hilfe ab und stellte alles auf einen gepolsterten Hocker. Auf einem Teller mit Kuchenspitze lagen Schokokekse, teils in Goldfolie verpackt, für den Würfelzucker gab es eine Zuckerzange, und das Knochenporzellan mit Blumendekor war offenbar das »besondere«. Janice setzte sich zu ihrer Freundin aufs Sofa, schenkte ein und bediente Irene zuerst.

»Bitte, nehmen Sie sich doch«, forderte Irene die Besucher auf. Sie musterte Strike erwartungsvoll. »Ah, der berühmte Cameron Strike! Ich hatte fast einen Herzanfall
, als ich Ihren Namen unter dem Brief gelesen habe! Und Sie
 wollen versuchen, Creed zu überführen? Glauben Sie, dass er mit Ihnen redet? Lässt man Sie denn zu ihm?«

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Strike lächelnd. Er zog sein Notizbuch heraus und die Kappe von seinem Stift. »Wir haben noch einige Fragen zum Hintergrund, die Sie beide vielleicht …«

»Oh, wir tun alles
, um zu helfen«, sagte Irene eifrig. »Alles.«


»Wir haben die Aussagen gelesen, die Sie bei der Polizei gemacht haben«, sagte Strike. »Wenn Sie nichts …«

»Du meine Güte!«, unterbrach Irene ihn mit gespieltem Entsetzen. »Dann wissen Sie also, dass ich unartig war? Sie kennen die Geschichte mit dem Zahnarzt? Bestimmt machen junge Frauen das heute noch – schwindeln, um ein paar Stunden freizuhaben –, aber ich hatte das Pech, den Tag zu erwischen, an dem Margot … Sorry, das hab ich nicht so gemeint.« Irene schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht! So bringe ich mich selbst in Schwierigkeiten.« Sie kicherte verlegen. »›Ruhig, Mädchen‹, hätte Eddie gesagt, nicht wahr, Jan?« Sie stieß ihre Freundin an. »Hätte er nicht ›Ruhig, Mädchen‹ gesagt?«

»Eindeutig.« Janice nickte beflissen.

»Was ich eigentlich sagen wollte«, hob Strike neu an, »wenn keine von Ihnen etwas hinzuzufügen hat …«

»Oh, glauben Sie nicht, dass wir nicht darüber nachgedacht hätten«, unterbrach Irene ihn abermals. »Wäre uns noch etwas eingefallen, wären wir damit zur Polizei gegangen, nicht wahr, Jan?«

»… möchte ich mir über einige Punkte Klarheit verschaffen. Mrs. Beattie« – Strike sah zu Janice, die geistesabwesend mit ihrem Ehering spielte – »als ich die Protokolle gelesen habe, ist mir aufgefallen, wie oft Detective Inspector Talbot …«

»Das ist uns wohl beiden aufgefallen, Cameron«, warf Irene ein, noch ehe 
Janice etwas sagen konnte, »Ihnen und mir! Ich weiß genau, was Sie gleich fragen: Wieso hat er nicht aufgehört, Jan zu belästigen?
 Ich hab immer gesagt – das stimmt doch, Jan? –, dass das nicht recht war. Dass du’s melden solltest. Aber das hast du nicht getan, oder? Ich meine, ich weiß, dass er einen Nervenzusammenbruch hatte und bla – das wissen Sie
 natürlich auch«, sagte sie an Strike gewandt und nickte, was wohl als Kompliment gedacht war und zugleich ihre Bereitschaft zu weiteren Auskünften signalisierte, »aber auch kranke Männer sind eben immer noch Männer
.«

»Mrs. Beattie«, wiederholte Strike etwas lauter, »wieso hat Talbot Sie Ihrer Meinung nach immer wieder befragt?«

Irene verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und ließ Janice antworten, doch kaum dass ihre Freundin Fahrt aufnahm, war Irenes Selbstbeherrschung wieder erschöpft. Sie lieferte einen gemurmelten Kontrapunkt, wiederholte und betonte teils nachdrücklich, was Janice sagte, und erweckte ganz allgemein den Eindruck, als fürchtete sie, Strike könnte vergessen, dass sie auch da war, wenn sie nicht alle paar Sekunden einen Laut von sich gäbe.

»Das weiß ich nich’«, sagte Janice, die weiter mit ihrem Ehering spielte. »Bei den ersten Malen hat er ganz normale Fragen gestellt …«

»Ganz normale, ja«, murmelte Irene und nickte.

»… was ich an dem Tag gemacht hätte und so, was ich über die Leute wüsste, die zu Margot kamen, weil ich ja viele Patienten kannte …«

»Wir haben sie ja in der Praxis kennengelernt«, warf Irene ein.

»… aber dann schien er plötzlich irgendwie zu glauben, ich hätte … na ja … spezielle Fähigkeiten
 … Klingt verrückt, ich weiß, aber ich glaub nich’, dass er …«

»Oho, ich
 aber schon!«, sagte Irene, ohne Strike aus den Augen zu lassen.

»Nein, ich glaub nich’, dass er … Sie wissen schon …« Janice schien es peinlich zu sein, es auch nur anzusprechen. »… dass er scharf
 auf mich war. Er hat ungehörige Fragen gestellt, aber ich hab ja gemerkt, dass er … im Kopf nich’ ganz richtig war.« Janice sah zu Robin. »Ich hatte das Gefühl, das dürft ich keinem erzählen. Immerhin war er von der Polizei! Also hab ich bloß dagesessen, als er nach meinen Träumen gefragt hat. Und nach ein paar Gesprächen wollt er auch bloß noch über mich, meine Ex-Freunde und so reden, gar nich’ mehr über Margot oder die Patienten …«

»Aber ein Patient hat ihn doch interessiert, nicht …?«, hob Robin an, und prompt warf Irene aufgeregt ein: »Duckworth!«

»Douthwaite«, sagte Strike.

»Douthwaite, ja – den hab ich gemeint«, murmelte Irene. Um ihre 
Verlegenheit zu überspielen, nahm sie sich einen Keks, sodass Janice sogar für kurze Zeit reden konnte, ohne unterbrochen zu werden.

»Er hat mich nach Steve gefragt, klar«, sagte Janice und nickte, »weil der in meinem Wohnblock in der Percival Street gewohnt hat.«

»Kannten Sie Douthwaite besser?«, wollte Robin wissen.

»Eigentlich nich’. Tatsächlich gar nich’, bis er mal zusamm’geschlagen wurde. Da war ich spät heimgekomm’ und hab geseh’n, dass er von Nachbarn umringt auf dem Treppenabsatz lag. Die Leute wussten, dass ich Pflegeschwester war, also … Ich hatte meinen Sohn Kevin auf’m Arm und Einkäufe in der anderen Hand … Aber Steve war übel zugerichtet, also musst ich helfen. Er wollt keine Polizei, aber bei den Verletzungen hatt’ ich den Verdacht, er könnt vielleicht innere Blutungen haben. Der andere Kerl hatte ’nen Baseballschläger benutzt. Ein eifersüchtiger Ehemann …«

»Der aber alles völlig falsch verstanden hatte, nicht wahr«, ging Irene dazwischen. »Weil Douthwaite nämlich schwul war!« Sie lachte. »Er war mit der Frau nur befreundet
, aber dieser eifersüchtige Idiot glaubt …«

»Also, ich weiß nich’, ob Steve schwul war …«, sagte Janice, aber Irene war nicht mehr zu bremsen.

»Mann, Frau – und schon sind zwei und zwei fünf. Mein Eddie war ganz genauso.
 Jan, das kannst du bestätigen – wie war Eddie?« Sie stieß Janice erneut an. »Ganz genauso
, oder etwa nicht? Ich weiß noch, wie ich mal gesagt habe: ›Eddie, wenn ich einen anderen Mann auch nur ansehe – da kann er schwul sein oder Waliser –, denkst du immer gleich …‹ Aber nachdem du mir das erzählt hattest, Jan, hab ich auch gedacht, ja, dieser Duckworth – Douth-soundso –, der ist
 ein bisschen tuntig. Das hab ich gesehen, als er dann in die Praxis kam. Gut aussehend, aber irgendwie verweichlicht.«

»Ich weiß trotzdem nich’, ob er schwul war, Irene. Ich hab ihn nich’ gut genug gekannt, um …«

»Er ist aber doch immer zu dir gekommen«, sagte Irene vorwurfsvoll. »Das hast du mir selbst erzählt. Er war ständig bei dir und wollte Tee und Mitleid und dir all seine Probleme erzählen.«

»Das war bloß ein paarmal«, sagte Janice. »Wir haben geredet, wenn wir uns auf der Treppe begegnet sind, und einmal hat er mir mit den Einkäufen geholfen und is’ auf ’ne Tasse Tee dageblieben.«

»Aber er hat dich doch gefragt …«, soufflierte Irene.

»Dazu komm ich gerade, Liebes«, sagte Janice – bemerkenswert geduldig, wie Strike fand. »Er hatte oft Kopfschmerzen«, erklärte sie Strike und Robin, »und ich hab ihm geraten, zum Arzt zu gehen, weil ich keine Diagnose 
stellen konnt’. Ich meine, er hat mir leidgetan, aber ich wollt nich’ mit Abendsprechstunden in unserem Wohnblock anfang’. Ich musst mich ja um Kevin kümmern …«

»Sie glauben, dass Douthwaite wegen der Kopfschmerzen bei Margot war?«, hakte Robin nach. »Nicht weil er in sie verliebt war?«

»Er hat
 ihr mal Pralinen geschickt«, sagte Irene, »aber er hat in ihr mehr eine Kummerkastentante gesehen, wenn Sie mich fragen.«

»Also, er hatte die Kopfschmerzen und war definitiv nervös. Vielleich’ auch deprimiert«, sagte Janice. »Immerhin haben ihn alle für den Selbstmord dieses Mädchens verantwortlich gemacht, aber ich weiß nich’ … Und von anderen Nachbarn hab ich gehört, dass in seiner Wohnung junge Männer ein und aus gegang’ wären …«

»Da hast du es!«, triumphierte Irene. »Schwul!«

»Nich’ unbedingt«, sagte Janice. »Vielleicht waren das bloß Kumpels oder Dealer oder Hehler, die mit gestohlenem Zeug gehandelt haben … Aber eins weiß ich, weil die Leute in der näheren Umgebung davon geredet haben: Der Mann dieses Mädchens, das sich umgebracht hat, hatte sie öfter verprügelt. Echt tragisch. Aber die Zeitungen haben alles Steve angedichtet, und da is’ er abgehauen. Tja, Sex verkauft sich halt besser als häusliche Gewalt, nich’ wahr? Grüßen Sie Steve von mir, wenn Sie ihn sprechen«, fügte sie hinzu. »Es war nicht fair, was die Medien mit ihm gemacht haben.«

Robin hatte bei Strike gelernt, ihre Interviews und Notizen in drei Kategorien zu organisieren: Leute, Orte und Dinge.
 Jetzt fragte sie beide Frauen: »Können Sie sich an weitere Patienten erinnern, die mal Probleme in der Praxis gemacht haben oder in einem ungewöhnlichen Verhältnis zu Margot …«

»Ah«, sagte Irene, »erinnerst du dich an den einen
, Jan, der einen Bart bis hierher hatte?« Sie hielt sich eine Hand an die Taille. »Weißt du noch? Wie hat der gleich wieder geheißen? Apton? Applethorpe? Das weißt du doch sicher noch, Jan! Er hat gestunken wie ein Obdachloser, und du musstest bei ihm einen Hausbesuch machen. Er hat sich immer in der Umgebung der Praxis herumgetrieben. Ich glaube, gewohnt hat er in der Clerkenwell Road. Manchmal hatte er seinen Jungen dabei – ein echt
 komisches Kerlchen, riesige
 Segelohren.«

»Oh, die …
« Janice runzelte die Stirn. »Aber war’n die nich’ Margots …«

»Der hat später Leute auf der Straße angehalten und ihnen erzählt, er hätte Margot umgebracht«, erklärte Irene Strike aufgeregt. »Ja, hat er! Er hat Dorothy angehalten! Natürlich hat Dorothy nicht daran gedacht, zur Polizei zu gehen – nicht Dorothy.

 Für sie war der Typ ein Spinner, aber ich hab sie gefragt: ›Was, wenn er’s doch
 war, Dorothy, und du hast niemandem davon erzählt?‹ Dieser Applethorpe war total durchgeknallt. Hat seine junge Frau eingesperrt …«

»Sie war nich’ eingesperrt, Irene«, sagte Janice erstmals mit einer Spur von Ungeduld. »Eine Sozialarbeiterin hat festgestellt, dass sie Platzangst hat, aber sie ist nich’ gegen ihren Willen
 festgehalten worden …«

»Aber sie war komisch«, sagte Irene unbeirrt. »Das hast du mir selbst erzählt. Ich glaube ja, dass jemand ihm den Kleinen hätte wegnehmen sollen. Du hast mal gesagt, die Wohnung war verwahrlost …«

»Man kann den Leuten nich’ die Kinder wegnehm’, nur weil sie nich’ geputzt haben!«, entgegnete Janice und wandte sich wieder an Strike und Robin. »Ja, ich hab die Applethorpes besucht, nur einmal, aber ich glaub nich’, dass sie was mit Margot zu tun hatten. Das war damals anders, wissen Sie, die Ärzte hatten eigene Listen, und die Applethorpes haben auf der von Dr. Brenner gestanden. Er hatte mich gebeten, bei ihnen vorbeizuschauen und nach dem Jungen zu seh’n …«

»Erinnern Sie sich noch an die Adresse? Den Straßennamen?«

»Gott«, sagte Janice stirnrunzelnd. »Ja, ich glaub, es war die Clerkenwell. Ich denk schon. Ich war nur einmal dort, wissen Sie? Der Junge war kränklich, und Dr. Brenner wollt, dass jemand nach ihm sieht – selbst hat er nie Hausbesuche gemacht, wenn er’s vermeiden konnt. Aber der Junge war fast schon wieder gesund. Allerdings hab ich gleich geseh’n, dass sein Dad …«

»… ein Spinner war.« Irene nickte.

»… nervös war, irgendwie von der Rolle«, fuhr Janice fort. »Als ich in die Küche bin, um mir die Hände zu waschen, hat da ’ne ganze Ladung Benzedrin auf der Arbeitsplatte gelegen. Ich hab die Eltern ermahnt, das Zeug wegzuschließen, weil der Junge ja schon laufen konnt’ …«

»Echt komischer
 Junge«, warf Irene ein.

»… und bin anschließend zu Brenner und hab gesagt: ›Dr. Brenner, der Mann is’ Benzedrin-Junkie.‹ Das macht nämlich abhängig, wussten wir schon damals, selbst im Jahr 1974. Brenner hat’s natürlich für anmaßend
 gehalten, dass ich seine Verschreibung infrage gestellt hab. Aber ich war besorgt, also hab ich die zuständige Sozialarbeiterin angerufen, ohne Brenner was zu sagen, und ’ne beruhigende Auskunft bekommen. Sie hatte die Familie schon länger auf dem Schirm.«

»Aber die Mutter …«

»Niemand kann für andere Leute entscheiden, was sie glücklich macht, 
Irene«, sagte Janice. »Sie hat den Jungen geliebt, auch wenn sein Vater … Klar, er war seltsam, der arme Teufel«, gab Janice zu. »Er hat sich für eine Art … weiß gar nich’, wie ich’s nennen soll … Guru oder Magier gehalten. Hat sich eingebildet, er könnt Leute mit dem bösen Blick verhexen. Das hat er mir bei dem Hausbesuch erzählt. Als Krankenschwester trifft man oft Leute mit komischen Ideen. Ich hab immer gesagt: ›Wirklich? Wie interessant!‹ Hat doch kein’ Zweck, ihnen zu widersprechen. Aber Applethorpe hat echt geglaubt, er könnt’ Leute verhexen. Er war besorgt, der Kleine könnt’ die Röteln gekriegt haben, weil er sich über ihn geärgert hatte … Er meinte, er könnt’ Leuten so was antun … Er is’ dann selbst gestorben, der arme Teufel – ein Jahr nach Margots Verschwinden.«

»Echt jetzt?« Irene klang leicht enttäuscht.

»Ja, da warst du schon nicht mehr bei uns, hattest Eddie geheiratet. Ich weiß noch, dass die Straßenreinigung ihn frühmorgens zusammengerollt unter der Walter Street Bridge gefunden hat. Herzschlag. Is’ einfach umgekippt, und da war niemand, der ihm hätte helfen können. Dabei war er noch gar nich’ so alt. Ich weiß noch, dass Dr. Brenner seinetwegen ein bisschen nervös war.«

»Wieso denn das?«, fragte Strike.

»Na ja, er hatte ihm die Bennies verschrieben, die sich der Mann eingeworfen hat.«

Zu Robins Überraschung huschte ein Lächeln über Strikes Gesicht.

»Aber Applethorpe war nich’ der Einzige«, fuhr Janice fort. Sie schien nichts Merkwürdiges an Strikes Reaktion bemerkt zu haben. »Ich denk da an …«

»Oh, tonnenweise
 Leute haben hoch und heilig geschworen, sie hätten etwas gehört oder eine Ahnung und bla«, sagte Irene und verdrehte die Augen, »und dann wir, die wirklich
 involviert waren – es war schrecklich, einfach … Entschuldigung«, sagte sie und legte die Hand auf den Magen. »Ich muss nur schnell … Sorry!«

Irene stürzte aus dem Zimmer. Als Janice ihr nachsah, war angesichts ihres von Natur aus fröhlichen Gesichtsausdrucks schwer zu sagen, ob sie eher besorgt oder amüsiert war.

»Sie kommt zurecht«, erklärte sie Strike und Robin gelassen. »Ich hab ihr gesagt, dass die Ärztin vermutlich recht hat, wenn sie ihr von stark gewürztem Essen abrät, aber gestern Abend wollt’ sie unbedingt ein Curry … Sie is’ oft einsam, dann ruft sie mich an, damit ich rüberkomme. Ich hab hier übernachtet. Eddie is’ erst letztes Jahr gestorben. Fast neunzig, Gott hab ihn selig. Er hat Irene und die Mädchen angebetet. Er fehlt ihr 
schrecklich.«

»Sie wollten uns von jemandem erzählen, der angeblich auch gewusst hat, was Margot zugestoßen ist«, suggerierte Strike behutsam.

»Was? Ja, richtig … Charlie Ramage. Saunabranche, ziemlich gut betucht – dem würd’ man nich’ zutrauen, dass er seine Zeit damit verbringt, sich Storys auszudenken. Aber so war es nun mal, die Leute sind eben komisch.«

»Was hat er denn erzählt?«, fragte Robin.

»Na ja, also, Charlies Hobby waren Motorräder. Er hatt’ ein halbes Dutzend und hat immer Touren durchs ganze Land gemacht. Nach einem Unfall hat er mit zwei gebrochenen Beinen daheim gelegen, und ich war mehrmals die Woche bei ihm … Das war gut zwei Jahre nach Margots Verschwinden. Also, Charlie hat immer gern mit mir geplaudert, und eines Tages schwört er aus heiterem Himmel, er hätte Margot ungefähr eine Woche nach ihrem Verschwinden im Leamington Spa gesehen. Ich hab das nich’ ernst genomm’«, sagte Janice kopfschüttelnd. »Wie gesagt, netter Kerl, aber geschwätzig.«

»Was genau hat er erzählt?«, hakte Robin nach.

»Auf ’ner Motorradtour nach Norden hat er vor dieser großen Kirche in Leamington Spa haltgemacht und mit ’nem Becher Tee und ’nem Sandwich an der Mauer gelehnt – und auf dem Friedhof wär ’ne Frau unterwegs gewesen, die sich die Grabsteine angeseh’n hätt. Nicht trauernd oder so, bloß interessiert. Schwarzhaarig, wenn man Charlie glauben will. ›Hübsch hier, was?‹, hat er ihr zugerufen. Sie hat sich nach ihm umgedreht und … Also, er hat Stein und Bein geschworen, dass das Margot Bamborough mit gefärbten Haaren war. Als er ihr zurief, sie käm ihm bekannt vor, wär sie nervös geworden und geflüchtet.«

»Und das soll eine Woche nach ihrem Verschwinden gewesen sein?«, fragte Robin.

»Ja, er meinte, er hätt sie von den ganzen Zeitungsfotos wiedererkannt. Also sag ich zu ihm: ›Bist du damit zur Polizei, Charlie?‹ Und er: ›Logo‹, und dann sagt er, dass er ein ziemlich hohes Tier bei der Polizei kennt, dem er alles erzählt hat. Aber ich hab nie wieder was davon gehört oder gesehen, deshalb … Sie wissen schon …«

»Das hat Ramage Ihnen im Jahr 1976 erzählt?«, hakte Strike nach und notierte sich etwas.

»Ja, müsste hinkommen«, sagte Janice, die sich immer noch stirnrunzelnd zu erinnern versuchte, als Irene wieder hereinkam. »Weil Creed da inzwischen geschnappt worden war. So kamen wir drauf. Er hat in 
der Zeitung von dem Prozess gelesen, und auf einmal sagt er ganz cool: ›Ich glaub nich’, dass er Margot Bamborough was angetan hat, weil ich sie nach ihrem Verschwinden noch gesehen hab.‹«

»Hatte Margot Ihres Wissens eine Verbindung zu Leamington Spa?«, fragte Robin.

»Worum geht’s denn hier?«, fragte Irene scharf.

»Ach, um nichts«, antwortete Janice. »Nur eine dumme Geschichte, die ein Patient mir erzählt hat. Margot mit gefärbten Haaren auf einem Friedhof, du weißt schon.«

»Leamington Spa?«, sagte Irene sichtlich ungehalten, und Robin hatte den Eindruck, als bereute sie es, Janice allein im Rampenlicht zurückgelassen zu haben. »Das hast du mir gar nie erzählt.«

»Oh … Na ja, das war 1976«, sagte Janice leicht eingeschüchtert. »Du hattest gerade Sharon bekommen. Da gab’s Wichtigeres als Charlie Ramages Lügenmärchen.«

Irene nahm sich stirnrunzelnd einen weiteren Keks.

»Ich würde gern noch mal auf die Praxis zu sprechen kommen«, sagte Strike. »Wie war es, mit Margot …«

»… zusammenzuarbeiten?«, fragte Irene laut, als wäre jetzt sie an der Reihe, nachdem sie minutenlang ohne Strikes Aufmerksamkeit hatte auskommen müssen. »Nun, aus persönlicher
 Sicht …« Sie legte eine genießerische Pause ein, als freute sie sich auf das, was gleich käme. »Um ganz ehrlich
 zu sein, gehörte sie zu den Leuten, die einfach alles
 besser wissen. Sie hat einem gesagt, wie man leben soll, wie Krankenakten zu führen sind, wie man eine Tasse Tee macht und bla …«

»Ach, Irene, so schlimm war sie nich’«, murmelte Janice. »Ich hab sie …«


»Unsinn
, Jan. Sie ist nie drüber weggekommen, dass sie die Intelligenzbestie in ihrer Familie war, und hat uns alle für beschränkt gehalten. Also, dich
 vielleicht nicht«, sagte Irene und verdrehte die Augen, als ihre Freundin den Kopf schüttelte, »aber mich eindeutig. Hat mich wie eine Schwachsinnige behandelt. Gönnerhaft
 ist gar kein Ausdruck.
 Ich will nicht sagen, dass ich sie nicht mochte«, fügte Irene eilig hinzu. »Aber sie war wählerisch
. Seeehr
 von sich überzeugt. Hatte komplett
 vergessen, dass sie selbst auch nur aus einer Reihenhaussiedlung in Stepney kam, um es mal so zu sagen.«

»Was hatten Sie für einen Eindruck?«, fragte Robin Janice.

»Na ja …«, begann Janice, aber Irene ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.

»Versnobt
, Jan, gib’s zu! Angelt sich einen reichen Facharzt – und das
 
war dann bei Gott kein Reihenhäuschen mehr, diese Villa in Ham! Eine echte Offenbarung war das für uns – und dann hat sie die Frechheit, in die Praxis zu kommen und uns anderen das befreite Leben zu predigen: Die Ehe ist kein Endzweck, auch Verheiratete können Karriere machen und bla. Und immer kritisch, immer auf Fehlersuche.«

»Was hat sie …«

»Wie man sich am Telefon meldet. Wie man mit Patienten redet. Sogar wie man sich anzieht! ›Irene, ich glaube nicht, dass dieses Oberteil für die Arbeit geeignet ist.‹ Dabei war sie selbst ein verdammtes Bunny Girl gewesen! Diese Heuchelei! Ich hatte nichts gegen sie«, beteuerte Irene, »echt nicht, ich versuche nur, Ihnen ein vollständiges Bild … Oh, und sie hat sich keinen Tee von uns machen lassen, stimmt’s, Jan? Keiner der beiden anderen Ärzte hat sich je darüber beschwert, dass wir keinen Teebeutel aufgießen könnten.«

»Das war nich’ der Grund …«, sagte Janice.

»Komm schon
, Jan. Du weißt, wie pingelig
 …«

»Wieso mochte sie es denn nicht, wenn andere Leute ihr Tee gemacht haben?«, fragte Strike Janice. Robin konnte ihm ansehen, dass er kurz davor war, die Geduld mit Irene zu verlieren.

»Oh, das hat angefangen, als ich mal Geschirr gespült hab«, antwortete Janice. »Als ich den Rest Tee aus Dr. Brenners Becher weggeschüttet hab, war da eine …«

»Eine Atomal-
Pille, stimmt’s?«

»… Amytal-Kapsel, die auf dem Boden geklebt hat. Das wusst’ ich wegen der Farbe …«

»Blau«, warf Irene ein. »Stimmt’s?«

»Blue Heavens
, so hießen sie auf der Straße, ja«, sagte Janice. »Downer. Ich hab immer drauf geachtet, dass alle wussten, dass ich nichts dergleichen in meiner Schwesterntasche hatte, wenn ich zu Hausbesuchen unterwegs war. Man musste vorsichtig sein, sonst konnt’ man überfallen werden.«

»Woher wussten Sie, dass es Dr. Brenners Becher war?«, fragte Strike.

»Er hat immer denselben benutzt, den mit dem Wappen seiner alten Universität«, erklärte Janice. »Wehe, wenn ein anderer sich daran vergriffen hätte!« Sie zögerte. »Ich weiß nich’, ob Sie schon mit Dr. Gupta gesprochen haben …«

»Wir wissen, dass Dr. Brenner von Barbituraten abhängig war«, sagte Strike, und Janice wirkte erleichtert.

»Richtig … Also, ich wusst’, dass ihm die Kapsel reingefallen war, als er 
welche geschluckt hatte. Wahrscheinlich hat er’s gar nich’ gemerkt und geglaubt, sie wär auf den Boden gerollt. Wenn in einer Arztpraxis in einem Getränk Drogen gefunden werden, da werden normalerweise Fragen gestellt. Wenn so was versehentlich in jemandes Tee gerät, ist das eine ernste Sache.«

»Wie sehr würde eine einzelne Kapsel …«, begann Robin.

»Oh, sie würde nicht wirklich schaden«, dozierte Irene, »nicht wahr, Jan?«

»Nein, ’ne einzelne Kapsel, das is’ nicht mal ’ne volle Dosis. Man würd’ sich leicht schläfrig fühlen, mehr nich’. Jedenfalls is’ Margot gerade reingekommen, als ich versucht hab, die Kapsel mit ’nem Teelöffel vom Boden des Bechers zu kratzen. Wir hatten ’ne Teeküche mit Ausguss, Wasserkessel und Kühlschrank neben dem Schwesternzimmer. Sie hat gesehen, wie ich die Kapsel rausgekratzt hab – also war’s nicht pingelig
, sondern reine Vorsicht, dass sie danach ihren Tee selbst zubereitet hat. Ich hab auch immer darauf geachtet, meinen eigenen Becher zu benutzen.«

»Haben Sie Margot erzählt, wie die Kapsel Ihrer Meinung nach in den Becher geraten war?«, erkundigte sich Robin.

»Nein«, sagte Janice. »Weil Dr. Gupta mich gebeten hatte, nich’ über Brenners Problem zu reden, hab ich nur gesagt: ›Muss zufällig passiert sein‹, was theoretisch
 ja stimmte. Ich dacht’ allerdings, sie würd’ das Personal zusammenrufen und ’ne Untersuchung einleiten …«

»Ja nun. Du kennst meine Vermutung, warum sie es nicht getan hat«, sagte Irene.

»Irene«, sagte Janice kopfschüttelnd, »ehrlich …«

»Meiner Theorie nach«, sagte Irene unbeirrt, »hat Margot geglaubt, jemand anders
 hätte die Kapsel in Brenners Tee geworfen, und wenn Sie mich fragen, wer
 …«

»Irene!«

Es war eine eindeutige Aufforderung, sich zurückzuhalten, aber Irene war nicht zu bremsen: »Ich kann’s Ihnen sagen – Gloria.
 Dieses Mädchen war ein Trampel, stammte aus dem kriminellen Milieu … Nein, das sage ich, Jan, weil Cameron sicher alles
 wissen will, was in der Praxis vorgegangen ist …«

»Wie soll Gloria denn etwas in Brenners Tee gekippt haben?«, fragte Janice an Strike und Robin gewandt. »Ich glaub nich’, dass sie …«

»Also, nachdem ich
 jeden Tag mit Gloria an einem Schreibtisch gesessen hab, Jan«, sagte Irene von oben herab, »weiß ich
 recht gut, wie sie wirklich war …«

»Aber selbst wenn sie die Kapsel in seinen Tee geworfen hätte, Irene – was 
sollte das mit Margots Verschwinden zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Irene, die allmählich verärgert zu sein schien, »aber Sie interessiert doch«, wandte sie sich an Strike, »wer dort gearbeitet hat und was dort vorgegangen ist, hab ich recht? Siehst du?«, sagte sie zu Janice, als er nickte, und fuhr fort: »Gloria stammte aus einer kriminellen Familie, einer aus Little Italy …« Janice versuchte zu protestieren, aber Irene ließ sich nicht aufhalten. »Das stimmt
, Jan! Einer ihrer Brüder hat mit Drogen gehandelt, das hat sie mir selbst erzählt! Diese Atomal-Kapsel brauchte gar nicht aus Brenners Vorrat gestammt zu haben! Sie konnte sie genauso gut von einem ihrer Brüder bekommen haben. Gloria hat Brenner gehasst
. Er war ein kümmerlicher alter Sack, das stimmt, der uns ständig gerüffelt hat. Einmal hat sie zu mir gesagt: ›Stell dir ein Leben mit ihm vor! Wenn ich seine Schwester wäre, würde ich dem alten Dreckskerl das Essen vergiften.‹ Das hat Margot gehört, und sie hat Gloria zurechtgewiesen, weil Patienten im Wartezimmer saßen und es unprofessionell war, über einen Kollegen herzuziehen. Jedenfalls hat Margot nie das Geringste wegen Brenners Teebecher unternommen. Weil sie weiß, wer’s war
, hab ich mir damals gedacht. Sie wollte ihren kleinen Liebling beschützen. Gloria war ihr Projekt
, wissen Sie? Gloria saß andauernd in Margots Sprechzimmer, um sich Vorträge über Feminismus anzuhören, während ich draußen am Empfang die Stellung halten durfte … Sie hätte Gloria mit einem Mord davonkommen lassen, das hätte sie getan. Völlig blinder Fleck …«

»Wissen Sie zufällig, wo Gloria inzwischen lebt?«, fragte Strike.

»Keine Ahnung. Sie hat ziemlich bald nach Margots Verschwinden gekündigt«, sagte Irene.

»Ich hab sie nie wiedergeseh’n, nachdem sie die Praxis verlassen hatte«, sagte Janice, der sichtlich unbehaglich zumute war. »Aber ich glaub nich’, Irene, dass wir mit Schuldzuweisungen um uns werfen und …«

»Sei so nett«, unterbrach Irene ihre Freundin und presste sich die Hand auf den Bauch, »und hol mir das Medikament, das auf dem Kühlschrank steht, ja? Mein Magen ist immer noch nicht in Ordnung. Und möchte jemand mehr Tee oder Kaffee, wenn Janice schon mal draußen ist?«

Janice stand bereitwillig auf, stellte Teekanne und Kaffeebereiter aufs Tablett und ging damit in Richtung Küche. Als Robin aufsprang und ihr die Tür aufmachte, bedachte Janice sie mit einem Lächeln. Während ihre Schritte auf dem Flur mit dem hochflorigen Teppich verhallten, saß Irene da, ohne zu lächeln.

»Die arme
 Jan. Sie hatte wirklich ein schlimmes Leben – eine Kindheit wie aus einem Dickens-Roman. Eddie und ich haben sie finanziell 
unterstützt, nachdem Beattie sie verlassen hatte. Sie nennt sich ›Beattie‹, aber sie waren nie verheiratet, wissen Sie«, führte Irene aus. »Schrecklich, nicht wahr? Und sie hatte ja auch schon das Kind. Ich glaube, dass er nie sesshaft werden wollte, und dann hat er sie irgendwann sitzen lassen. Larry … Ich meine, er war vielleicht nicht der Hellste«, sagte sie und lachte kurz auf, »aber er hat viel von ihr gehalten. Ich glaube, sie meinte erst noch, sie würde einen Besseren finden – Larry hat für Eddie gearbeitet, nicht im Büro, er war nur Maurer, Mädchen für alles –, aber letzten Endes hat sie dann doch gemerkt, dass … Na ja, Sie wissen schon. Nicht jeder ist bereit, sich mit einer Frau mit Kind einzulassen.«

»Könnte ich Sie nach den Drohbriefen an Margot fragen, die Sie gesehen haben, Mrs. Hickson?«

»Oh ja, natürlich. Sie glauben mir also? Die Polizei hat mir nämlich nicht geglaubt.«

»Es seien zwei gewesen, haben Sie ausgesagt …«

»Genau. Ich hätte den ersten normalerweise gar nicht aufgemacht, aber Dorothy war nicht da, und Dr. Brenner wollte, dass ich die Post sortiere. Dorothy hat sonst nie
 gefehlt. Damals nur, weil ihrem Sohn die Mandeln rausgenommen wurden. Verzogener kleiner Wasweißich, das war er. Es war das einzige
 Mal, dass ich sie aufgeregt erlebt hab: als sie mir erzählt hat, dass er tags darauf ins Krankenhaus müsste. Sonst war sie stahlhart … Aber sie war ja auch Witwe, und er war alles, was sie hatte.«

Janice kam mit frischen Getränken zurück. Robin stand auf und nahm die schwere Teekanne vom Tablett. Janice quittierte es mit einem Lächeln und flüsterte: »Danke«, um Irene nicht zu unterbrechen.

»Was hat denn dringestanden?«, fragte Strike.

»Na ja, das ist schrecklich lang her«, sagte Irene und nahm mit einem knappen Lächeln, aber ohne ein Dankeschön die Schachtel Magentabletten von Janice entgegen. »Aber soweit ich mich erinnere …« Sie drückte mehrere Tabletten aus der Blisterpackung. »Lassen Sie mich nachdenken, ich will nichts Falsches erzählen … Er war richtig unanständig. Margot wurde mit dem F-Wort bezeichnet, das weiß ich noch. Und es stand drin, auf Frauen wie sie würde das Höllenfeuer warten.«

»War er mit der Maschine geschrieben? In Druckschrift?«

»Handschrift.« Irene spülte die Tabletten mit einem Schluck Tee hinunter.

»Und was war mit dem Zweiten?«, fragte Strike.

»Von seinem Inhalt weiß ich nichts. Ich war in ihrem Sprechzimmer, um ihr was auszurichten, und hab ihn nur auf dem Schreibtisch liegen sehen. 
Dieselbe Schrift, hab sie sofort wiedererkannt. Dass ich ihn gesehen habe, hat ihr nicht gefallen. Sie hat ihn zusammengeknüllt und in den Treteimer geworfen.«

Janice schenkte Tee und Kaffee nach. Irene nahm sich einen weiteren Keks.

»Das werden Sie vermutlich nicht wissen«, sagte Strike, »aber hatten Sie jemals Grund zu der Annahme, Margot könnte schwanger gewesen sein, bevor sie …«

»Woher wissen Sie das?«, keuchte Irene.

»Sie war
 schwanger?«, fragte Robin.

»Ja«, sagte Irene. »Sehen Sie – Jan, mach kein solches Gesicht, echt jetzt! –, ich war am Telefon, als die Klinik anrief, während Margot einen Hausbesuch gemacht hat. Die Klinik wollte den Termin für den folgenden Tag bestätigen …« Die nächsten Wörter hauchte sie nur: »Den Termin für die Abtreibung!«


»Man hat Ihnen am Telefon erzählt, welcher Eingriff
 für sie geplant war?«, hakte Robin nach.

Irene wirkte sekundenlang verwirrt. »Sie … Na ja, nicht genau … Also, ich bin nicht stolz darauf, aber ich hab dort zurückgerufen. Aus reiner Neugier. So was macht man, wenn man jung ist, oder nicht?«

Robin hoffte, dass ihr Antwortlächeln aufrichtiger wirkte als das von Irene.

»Wann war das, Mrs. Hickson, wissen Sie das noch?«, fragte Strike.

»Nicht lang vor ihrem Verschwinden. Vier Wochen vorher? Irgendwas in dieser Art?«

»Vor oder nach den anonymen Drohbriefen?«

»Ich weiß nicht … Danach, glaube ich«, sagte Irene. »Oder davor? Ich kann mich nicht erinnern …«

»Haben Sie mit jemandem über den Termin gesprochen?«

»Nur mit Jan, die mich ausgeschimpft hat. Stimmt doch, Jan?«

»Ich weiß, dass du’s nich’ böse gemeint hast«, murmelte Janice, »aber vertrauliche Informationen über Patienten …«

»Margot war nicht unsere
 Patientin. Das ist ein Unterschied.«

»Und Sie haben der Polizei nichts davon erzählt?«, erkundigte sich Strike.

»Nein«, sagte Irene, »weil ich es ja nicht hätte wissen dürfen, oder? Und überhaupt – was hätte das mit ihrem Verschwinden zu tun haben sollen?«

»Sie haben mit niemandem außer mit Mrs. Beattie darüber gesprochen?«

»Nein«, sagte Irene defensiv, »weil … Ich meine, wer in einer Arztpraxis arbeitet, muss gefälligst den Mund halten. Ich hätte alle möglichen 
Geheimnisse ausplaudern können, nicht wahr? Am Empfang hab ich auch Krankenakten gesehen, aber natürlich nie darüber gesprochen. Ich konnte Geheimnisse bewahren, das gehörte zu meinem Job …«

Strike schrieb ausdruckslos »protestiert zu viel« in sein Notizbuch. Dann sah er wieder auf. »Ich habe noch eine weitere Frage, Mrs. Hickson, die vielleicht ein bisschen unangenehm ist. Ich habe gehört, dass Margot und Sie bei einer Weihnachtsfeier eine Auseinandersetzung hatten …«

»Oh.« Irene wirkte betroffen. »Die hatte ich fast vergessen. Also …« Sie hielt kurz inne. »Ich war sauer wegen etwas, was sie mit Jans Sohn Kevin gemacht hatte … Weißt du noch, Jan?«

Janice sah sie verständnislos an.

»Komm schon, Jan, das weißt du doch noch!« Irene stieß sie erneut an. »Als sie ihn in ihr Behandlungszimmer geholt hat und bla.«

»Oh«, sagte Janice, und Robin hatte einen Augenblick lang den Eindruck, diesmal sei Janice richtiggehend wütend auf ihre Freundin. »Aber …«

»Du weißt es noch«, stellte Irene zufrieden fest.

»Ich … Ja«, sagte Janice. »Ja, ich war verärgert, das stimmt.«

»Jan hatte ihn an dem Tag nicht in die Schule geschickt«, erzählte Irene Strike. »Stimmt doch, Jan? Wie alt war er damals, sechs? Und dann …«

»Was ist passiert?«, wollte Strike wissen.

»Kev hatte Bauchschmerzen«, erklärte Janice. »Na ja, er wollt’ eben einen Tag die Schule schwänzen. Meine Nachbarin, die manchmal auf ihn aufgepasst hat, war selbst krank …«

»Im Prinzip«, fiel Irene ihr ins Wort, »hat Jan Kev zur Arbeit mitgebracht und …«

»Würden Sie bitte Mrs. Beattie die Geschichte erzählen lassen?«, ging Strike dazwischen.

»Oh … ja, natürlich.« Erneut legte Irene sich die Hand auf den Bauch und rieb mit der Miene der erfahrenen Leidenden darüber.

»Ihre Nachbarin war krank«, soufflierte Strike Janice.

»Ja, aber ich musst’ arbeiten, also hab ich Kev in die Praxis mitgenommen und ihm ein Malbuch gegeben. Dann musst’ ich bei einer Patientin den Verband wechseln und hab Kev ins Wartezimmer gesetzt. Irene und Gloria haben ihn für mich im Auge behalten. Aber dann hat Margot … Also, sie hat ihn in ihr Sprechzimmer geholt und ihn untersucht – mit nacktem Oberkörper und allem. Sie wusste
, dass er mein Sohn war, sie wusste
, warum er da war, trotzdem hat sie … Ich war echt wütend, das will ich nicht abstreiten«, sagte Janice ruhig. »Wir haben uns deshalb in die Haare gekriegt. Ich hab zu ihr gesagt: ›Sie hätten warten müssen, bis 
ich fertig gewesen wär, dann wär ich schon mit ihm reingekomm’, damit Sie ihn untersuchen können.‹ Und ich muss sagen, als ich ihr das erklärt hab, hat sie ’nen Rückzieher gemacht und sich entschuldigt. Nein«, sagte Janice, weil Irene sich schon wieder in Position brachte, »das hat sie getan
, Irene. Sie hat sich entschuldigt und mir recht gegeben. Sie hätt ihn nicht ohne mich untersuchen dürfen, aber er hatte sich den Bauch gehalten, und sie hat spontan gehandelt. Es war keine böse Absicht, sie hat halt nur manchmal …«

»… Leute gegen sich aufgebracht, wie ich schon gesagt habe«, warf Irene ein. »Hat sich eingebildet, besser als andere zu sein, alles am besten zu wissen …«

»… etwas voreilig gehandelt, wollte ich sagen. Aber sie war eine gute Ärztin«, sagte Janice nachdrücklich. »Bei Hausbesuchen erfährt man alles – man hört, was die Patienten über sie denken. Und Margot war allgemein beliebt. Sie hat sich Zeit genommen, war freundlich … Das war
 sie, Irene, ich weiß, dass sie dir auf den Keks gegangen is’, aber das war die Meinung der Patienten …«

»Na gut, von mir aus«, sagte Irene mit einem Wenn-du-meinst-Ausdruck im Gesicht. »Aber sie hatte in der St. John’s auch nicht viel Konkurrenz, stimmt’s?«

»Waren Dr. Gupta und Dr. Brenner unbeliebt?«, wollte Strike wissen.

»Dr. Gupta war’n feiner Kerl«, sagte Janice. »Und ein guter Arzt, auch wenn manche Patienten nicht zu einem Farbigen wollten – leider wahr. Aber Brenner hat es den Leuten schwer gemacht, ihn zu mögen. Ich hab erst nach seinem Tod kapiert, warum er vielleich’ …«

Irene prustete völlig unerwartet los. »Erzähl ihnen, was du sammelst, Janice! Los, mach schon!« Dann wandte sie sich an Strike und Robin: »Wenn das nicht das unheimlichste, morbideste …«

»Ich sammle
 sie nicht«, widersprach Janice und errötete leicht. »Ich hebe sie eben gern auf …«

»Nachrufe!
 Wie finden Sie das? Wir anderen sammeln Porzellan und Schneekugeln und bla. Aber Janice sammelt …«

»Es ist keine Sammlung
«, wiederholte Janice noch immer rosa angelaufen. »Ich hab nur …« Sie wandte sich fast flehentlich an Robin. »Meine Mum konnt nich’ lesen …«


»Unglaublich«
, sagte Irene selbstgefällig und rieb sich weiter den Bauch.

Janice hielt kurz die Luft an, dann sagte sie: »Tja, also … Dad hat sich nie was aus Büchern gemacht, aber er hat jeden Tag die Zeitung mitgebracht, und so hab ich lesen gelernt. Die besten Storys hab ich ausgeschnitten. Die 
persönlichen Schicksale. Romane haben mich nie interessiert. Ich find nichts daran, wenn jemand sich was ausdenkt.«

»Oh, ich liebe
 gute Romane«, rief Irene und rieb sich weiter den Bauch.

»Jedenfalls … Ich weiß nich’ … Wenn man einen Nachruf liest, erfährt man, wie ein Mensch wirklich
 war, oder nich’? Und wenn’s jemand war, den ich gekannt oder gepflegt hatte, hab ich sie aufbewahrt, weil ich finde, dass irgendwer das tun sollte. Man schafft’s mit seinem Leben in die Zeitung – is’ doch eine Leistung, oder nicht?«

»Nicht wenn man Dennis Creed heißt, dann nicht.« Irene machte ein Gesicht, als hätte sie etwas Cleveres gesagt. Als sie sich daraufhin nach vorn beugte, um sich einen weiteren Keks zu nehmen, hallte ein ohrenbetäubend lauter Furz durch den Raum.

Sie lief dunkelrot an. Robin, die kurz befürchtete, Strike könnte losprusten, fragte Janice laut: »Haben Sie Dr. Brenners Nachruf aufgehoben?«

»Oh ja«, antwortete Janice, die das Geräusch anscheinend mitnichten beeindruckt hatte. Vermutlich war sie als Pflegeschwester weit Schlimmeres gewöhnt. »Und er erklärt einiges.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Robin, die sich davor hütete, Strike oder Irene anzusehen.

»Er war in Bergen-Belsen – als einer der ersten Mediziner vor Ort.«

»Großer Gott!« Robin war schockiert.

»Ja, ich weiß«, sagte Janice. »Hat nie drüber geredet. Ich hätt’s nie erfahr’n, wenn’s nich’ in der Zeitung gestanden hätte. Was er gesehen haben muss – Leichenberge, tote Kinder … Ich hab ein Buch aus der Bibliothek darüber gelesen. Schrecklich! Ich weiß nich’, vielleich’ war er deshalb so, wie er war. Mir hat er leidgetan, als ich das gelesen hab. Als er gestorben is’, hatte ich ihn schon seit Jahren nich’ mehr gesehen. Jemand hat mir den Nachruf gezeigt, weil er wusste, dass ich in seiner Praxis gearbeitet hatte, und ich hab ihn zur Erinnerung aufgehoben. Man kann Brenner viel verzeihen, wenn man weiß, was er erlebt und was er durchgemacht hat … Aber das gilt eigentlich für jeden, stimmt’s? Sobald man’s weiß, is’ alles erklärt. Nur schade, dass man’s oft erst viel zu spät erfährt … Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie Irene.

Irene schien beschlossen zu haben, dass nach dem Furz die einzig würdevolle Bemäntelung darin bestand, ihr Unwohlsein zu betonen.

»Das ist bestimmt der Stress«, sagte sie mit der Hand am Hosenbund. »Es flammt immer auf, wenn ich … Sorry«, wandte sie sich betont demütig an Strike und Robin, »aber ich müsste Sie leider bitten …«

»Natürlich.« Strike klappte sein Notizbuch zu. »Wir haben ohnehin alle Fragen geklärt, die wir uns gestellt hatten. Außer es gäbe noch etwas«, fragte er die beiden Frauen, »was Ihnen einfallen würde, was Ihnen im Nachhinein merkwürdig erscheint oder aus dem Rahmen fällt?«

»Wir haben schon darüber nachgedacht, stimmt’s?«, fragte Janice Irene. »Nach all den Jahren … Wir haben natürlich darüber gesprochen.«

»Es muss
 Creed gewesen sein«, sagte Irene abschließend. »Welche andere Erklärung gäbe es denn? Wo könnte sie sonst hingegangen sein? Glauben Sie, Sie dürfen ihn besuchen?«, fragte sie Strike erneut.

»Keine Ahnung.« Er stand auf. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und die Beantwortung unserer Fragen.«

Janice begleitete sie noch hinaus. Irene winkte ihnen wortlos zu, als sie das Zimmer verließen. Robin konnte ihr ansehen, dass die Befragung für sie weniger erfreulich verlaufen war, als sie es sich erhofft hatte. Ihr waren unbehagliche und peinliche Eingeständnisse abgerungen worden; das Bild, das sie von ihrem jugendlichen Ich gezeichnet hatte, war sicher weniger schmeichelhaft ausgefallen, als sie es sich gewünscht hätte – und niemandem, dachte Robin, als sie Janice an der Haustür die Hand gab, würde es sonderlich Spaß machen, vor völlig fremden Leuten laut zu furzen.
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Nun denn, sprach Artegall, lasset’s probieret sein

Und in die erste Waagschale das Wahre legen.

Und tat es, legte dann jedoch das Falsche rein.

Indes die andere Seite …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Nun bin ich kein Arzt«, sagte Strike, als sie über die Straße zu Robins Land Rover zurückgingen, »aber ich hab das Curry in Verdacht.«

»Nicht!« Wider Willen musste Robin lachen. Sie konnte nicht anders, als eine gewisse stellvertretende Verlegenheit zu empfinden.

»Du hast nicht so dicht bei ihr gesessen«, sagte Strike, als er einstieg. »Ich tippe auf Lamm Bhuna.«

»Ernsthaft«, sagte Robin halb lachend, halb angewidert, »Schluss damit!«

Noch während er sich anschnallte, sagte Strike: »Ich brauch einen ordentlichen Drink.«

»Nicht weit von hier gibt’s einen guten Pub. Ich hab ihn gegoogelt. The Trafalgar Tavern.«

Einen guten Pub zu finden gehörte zweifellos zu den Nettigkeiten, die Robin sich für seinen Geburtstag ausgedacht hatte, und Strike fragte sich, ob sie es darauf anlegte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte; vermutlich nicht, trotzdem trat dieser Effekt prompt ein, sodass Strike sich nicht weiter dazu äußerte, sondern nur fragte: »Was hältst du von alledem, was wir gehört haben?«

»Es gab ein paar Querströmungen …« Robin fuhr aus der Parklücke. »Und ein paar Lügen waren auch dabei.«

»Glaub ich auch«, sagte Strike. »Welche hast du entdeckt?«

»Erstens: Irenes und Margots Streit auf der Weihnachtsfeier.« Robin bog aus der Circus Street ab. »Ich glaube nicht, dass es da tatsächlich um die Untersuchung von Janice’ Sohn ging – obwohl Margot Kevin vielleicht wirklich ohne deren Erlaubnis untersucht hat.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Strike, »aber du hast recht: Der Streit an sich dürfte einen anderen Grund gehabt haben. Irene hat Janice regelrecht genötigt, die Geschichte zu erzählen, weil sie von der Wahrheit ablenken wollte, und das wirft Fragen auf. Hat Irene ihre Freundin Janice zu der gemeinsamen Befragung mit eingeladen, damit Janice uns nichts erzählen kann, was Irene nicht genehm wäre? Das ist das Problem mit Freunden, die man seit Jahrzehnten hat – sie wissen zu viel.«

Robin, die sich am Morgen die Route zum Trafalgar Tavern eingeprägt hatte und sie sich jetzt wieder ins Gedächtnis rief, musste sofort an all die Geschichten denken, die Ilsa von Strike und Charlotte erzählt hatte; von Ilsa wusste sie überdies, dass Strike eine Einladung zu ihr und Nick abgelehnt hatte, weil er angeblich schon seiner Schwester zugesagt hatte. Wenn sie an den jüngsten Streit zwischen Strike und Lucy dachte, konnte sie das kaum glauben. Vielleicht war sie paranoid, aber sie fragte sich auch, ob Strike ihre Gesellschaft außerhalb der Arbeitszeit mied.

»Du verdächtigst Irene nicht, stimmt’s?«

»Nur der Lüge und einer zwanghaften Geltungssucht«, erwiderte Strike. »Ich glaube nicht, dass sie clever genug ist, um Margot Bamborough entführt zu haben und vierzig Jahre lang damit durchzukommen. Andererseits sind Lügen immer interessant. Ist dir noch etwas aufgefallen?«

»Ja. An der Geschichte mit Leamington Spa war etwas komisch – oder vielmehr an Irenes Reaktion, als Janice davon gesprochen hat. Ich vermute, dass Leamington Spa ihr etwas bedeutet. Und es war
 merkwürdig, dass Janice ihr nie von dem Patienten erzählt haben will. Ich finde, das hätte sie tun müssen, nachdem sie doch beste Freundinnen sind, beide Margot gekannt haben und in all den Jahren in Verbindung geblieben sind. Wieso hätte Janice ihr das verschweigen sollen – selbst wenn sie geglaubt hat, dass Ramage geflunkert hat?«

»Noch ein guter Punkt«, sagte Strike. Während sie an weiten smaragdgrünen Rasenflächen vorüberfuhren, betrachtete er nachdenklich die neoklassizistische Fassade des National Maritime Museum. »Was hältst du von Janice?«

»Als sie endlich reden durfte, hat sie recht anständig gewirkt«, sagte Robin. »In Bezug auf Margot und Douthwaite hat sie sich fair ausgedrückt. Aber wieso sie sich dazu hergibt, Irenes Dienstmädchen zu spielen …«

»Manche Leute brauchen es, gebraucht zu werden … und sie muss sich irgendwie verpflichtet fühlen, wenn es stimmt, dass Irene und ihr Mann sie finanziell unterstützt haben.«

Strike entdeckte den von Robin ausgesuchten Pub schon aus weiter Ferne: 
Groß und opulent, mit Balkonen und Markisen versehen und mit Blumenkästen und Wappen geschmückt, stand er am Themseufer. Robin parkte, und zwischen schwarzen Eisenpollern hindurch hielten sie auf die Holztische mit Blick aufs Wasser zu, zwischen denen eine lebensgroße Statue des schmächtigen Lord Nelson über den Fluss hinausblickte.

»Siehst du?«, sagte Robin. »Hier kannst du draußen sitzen und rauchen.«

»Ist es dafür nicht zu frisch?«, fragte Strike.

»Mein Mantel ist warm. Ich hole …«

»Nein, ich«, sagte Strike nachdrücklich. »Was möchtest du trinken?«

»Nur ein Lime and Soda, bitte, weil ich fahre.«

Im selben Moment, da Strike den Pub betrat, erklang plötzlich ein vielstimmiges »Happy Birthday«, und beim Anblick der Heliumballons in der Ecke war er eine Zehntelsekunde lang starr vor Entsetzen, weil er schon glaubte, Robin hätte ihn zu einer Überraschungsparty hergeschleppt. Einen Herzschlag später hatte er festgestellt, dass er kein einziges Gesicht kannte – und dass auf den Ballons die Zahl 80 stand. Eine winzige alte Dame mit lavendelfarbenem Haar saß am Kopfende eines Tischs und strahlte übers ganze Gesicht. Ein Blitzlichtgewitter brach los, als sie die Kerzen auf der Schokotorte ausblies, und ein kleiner Junge trötete auf einer Kindertrompete.

Immer noch leicht erschüttert, hinkte Strike an die Theke. Er machte sich Vorwürfe, weil er Robin unterstellt hatte, sie hätte eine Party für ihn organisieren wollen. Nicht mal Charlotte, mit der er die längste und engste Beziehung seines Lebens gehabt hatte, hatte so etwas jemals getan. Tatsächlich hatte Charlotte nie zugelassen, dass etwas so Profanes wie sein Geburtstag mit ihren Stimmungen und Launen kollidierte. An Strikes siebenundzwanzigstem Geburtstag, als sie wieder mal wild eifersüchtig oder angesichts seiner Weigerung, der Army den Rücken zu kehren, wütend gewesen war (die genauen Gründe für die vielen Streitereien und Szenen verschwammen in seiner Erinnerung), hatte sie sein verpacktes Geburtstagsgeschenk vor seinen Augen aus dem Fenster im dritten Stock geworfen.

Es gab natürlich auch andere Erinnerungen. Zum Beispiel seinen dreiunddreißigsten Geburtstag. Er war gerade aus dem Selly Oak Hospital entlassen worden, und Charlotte hatte ihn – erstmals mit Prothese – in ihre Wohnung in Notting Hill mitgenommen, hatte für ihn gekocht und war nach dem Essen mit zwei Bechern Kaffee aus der Küche gekommen: splitternackt und schöner als jede Frau, die er je zuvor gesehen hatte. Er hatte gleichzeitig gejapst und gelacht. Seit fast zwei Jahren hatte er keinen 
Sex mehr gehabt. Die folgende Nacht würde er wohl nie vergessen, vor allem nicht, wie sie später in seinen Armen geschluchzt und ihm versichert hatte, er sei der einzige Mann für sie und dass sie sich davor fürchte, was sie empfinde, weil sie Angst habe, er werde sie für böse halten, wenn sie seinen fehlenden Unterschenkel nicht bedaure, weil der ihr ihn zurückgebracht habe, sodass sie jetzt für ihn sorgen könne, wie er es immer für sie getan habe. Kurz vor Mitternacht hatte Strike ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatten sich noch mal geliebt und bis Tagesanbruch darüber gesprochen, dass er bald seine Detektei gründen werde. Und sie hatte ihm erklärt, sie wolle keinen Verlobungsring, er solle sich das Geld für seine neue Karriere aufsparen, in der er bestimmt höchst erfolgreich sein werde.

Als Strike mit Drinks und Chips zu Robin zurückkam, saß sie mit den Händen in den Manteltaschen auf der Sitzbank und wirkte niedergeschlagen.

»Kopf hoch«, sagte Strike und meinte damit ebenso sehr sich selbst wie sie.

»Sorry«, murmelte Robin, auch wenn sie nicht wusste, wofür sie sich entschuldigte.

Statt sich ihr gegenüber, setzte er sich neben sie, sodass sie beide aufs Wasser schauen konnten. Vor ihnen lag ein schmaler Kiesstrand, an dem sich kleine Wellen brachen. Gegenüber ragten die stahlgrauen Bürotürme der Canary Wharf in den Himmel, links davon The Shard. An diesem kalten Novembertag war die Themse bleigrau. Strike riss ein Chipstütchen in der Mitte auf, damit sie sich beide bedienen konnten. Robin, die sich wünschte, sie hätte einen Kaffee bestellt, nahm einen Schluck von ihrer Soda, aß ein paar Chips und schob die Hände wieder in die Manteltaschen.

»Ich weiß, dass das nicht die richtige Einstellung ist, aber ehrlich gesagt … glaube ich nicht daran, dass wir herausfinden, was mit Margot Bamborough passiert ist.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, weil Irene sich an Namen falsch erinnert … weil Janice mitmacht und den Grund für den Streit auf der Weihnachtsfeier verschweigt … weil alles so lang her ist. Die Leute sind nicht verpflichtet, uns gegenüber die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie sich daran erinnern könnten. Und rechnet man mit ein, dass sie stur an alten Überzeugungen festhalten wie an der Sache mit Gloria oder der Pille in Brenners Tee – und dass sie sich wichtigmachen, indem sie behaupten, etwas zu wissen … Tja, ich befürchte allmählich, dass wir das Unmögliche versuchen.«

Als Robin dagesessen und auf Strike gewartet hatte, war Müdigkeit wie eine Welle über sie hinweggeschwappt und hatte bloß Hoffnungslosigkeit 
zurückgelassen.

»Jetzt reiß dich zusammen«, forderte Strike sie auf. »Wir haben schon zwei wichtige Tatsachen herausgefunden, von der die Polizei nichts wusste.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Erstens wissen wir, dass in Margots Praxis ein großer Vorrat an Barbituraten lagerte. Zweitens könnte bei Margot Bamborough eine Abtreibung vorgenommen worden sein. Aber bleiben wir mal bei den Barbituraten: Übersehen wir hier etwas? Dass es in der Praxis Mittel gab, jemanden in einen Tiefschlaf zu versetzen?«

»Margot wurde nicht betäubt«, entgegnete Robin und knabberte trübselig Chips. »Sie ist zu Fuß losgegangen.«

»Nur wenn wir annehmen …«

»… dass Gloria nicht gelogen hat, ich weiß. Aber wie hätten Theo und sie … Weil dann doch Theo beteiligt gewesen sein müsste, oder nicht? Wie hätten Gloria und Theo ihr so viel verabreichen können, dass sie das Bewusstsein verloren hätte? Vergiss nicht: Wenn Irene die Wahrheit sagt, hat Margot ihren Tee immer selbst zubereitet. Und nach Janice’ Auskunft über die Dosierung wären eine Menge Kapseln nötig gewesen, bis jemand tatsächlich bewusstlos geworden wäre.«

»Gute Schlussfolgerung. Und wenn wir schon über die Geschichte von der Pille im Tee …«

»Die hast du ihr nicht geglaubt?«

»Doch«, sagte Strike, »weil es eine völlig sinnlose Lüge gewesen wäre. Sie ist nicht interessant genug, um spannend zu sein – ich meine, eine einzelne Kapsel? Allerdings wirft sie die Frage auf, ob Margot von Brenners Abhängigkeit wusste oder zumindest etwas vermutet hat. Die Downer müssen ihn schläfrig gemacht haben. Vielleicht ist ihr aufgefallen, dass er manchmal begriffsstutzig wirkte. Was wir bisher über Margot wissen, deutet darauf hin, dass sie ihn sofort konfrontiert hätte, wenn sie geglaubt hätte, er verhalte sich unprofessionell oder gefährde sogar Patienten. Und wir haben ein paar richtig interessante Hintergrundinformationen über Brenner bekommen, der ein traumatisierter, unglücklicher und einsamer Mann gewesen sein dürfte. Was, wenn Margot ihm angedroht hat, ihm die Approbation entziehen zu lassen? Der drohende Verlust von Status und Prestige eines Mannes, der buchstäblich sonst nichts mehr hat? Leute haben schon für weniger gemordet.«

»An besagtem Abend hat er die Praxis vor ihr verlassen.«

»Was, wenn er auf sie gewartet hat? Und ihr angeboten hat, sie mitzunehmen?«

»Da wäre sie misstrauisch geworden, glaube ich«, sagte Robin. »Nicht 
weil er hätte gewalttätig werden können, aber weil er sie vielleicht angeschrien hätte, was zu ihm gepasst hätte, soweit wir ihn kennen. Ich an ihrer Stelle wäre selbst bei Regen lieber zu Fuß gegangen. Und sie war jünger als er, groß und sportlich. Mir fällt gerade nicht mehr ein, wo er gewohnt hat …«

»Bei seiner ledigen Schwester, ungefähr zwanzig Autominuten von der Praxis entfernt. Die Schwester hat ausgesagt, er sei zur gewohnten Zeit heimgekommen. Außerdem hat ein Nachbar, der seinen Hund ausgeführt hat, ihn gegen elf durchs Fenster der Wohnung gesehen … Allerdings gäbe es noch eine weitere Möglichkeit in Bezug auf die Barbiturate«, fuhr Strike fort. »Wie Janice festgestellt hat, hatten sie einen gewissen Straßenwert, und Brenner schien einen größeren Vorrat angelegt zu haben. Vielleicht hatte ein Außenstehender, der zufälligerweise wusste, dass in der Praxis Drogen lagerten, sie stehlen wollen und kam Margot in die Quere?«

»Dann wäre Margot in der Praxis gestorben, was wiederum bedeutet …«

»… dass Gloria und Theo zurück im Bild wären. Die beiden hatten es vielleicht auf die Drogen abgesehen, und wir haben vorhin …«

»… von Glorias dealendem Bruder gehört«, ergänzte Robin.

»Warum so skeptisch?«

»Irene war sehr daran interessiert, Gloria zu diffamieren, fandest du nicht?«

»Schon, aber die Tatsache, dass Glorias Bruder gedealt hat, ist ebenso interessant wie der Umstand, dass in der Praxis Drogen lagerten, die leicht zu stehlen gewesen wären. Brenner hätte vermutlich nie zugegeben, dass sie in seinem Besitz gewesen waren, und hätte den Diebstahl nicht angezeigt, was dazu verlockt haben könnte, die Situation auszunutzen.«

»Ein krimineller Bruder macht einen noch nicht selbst kriminell.«

»Richtig, aber umso mehr will ich Gloria finden. Der Ausdruck ›Person von Interesse‹ passt auf sie ziemlich genau … Und dann diese Sache mit der Abtreibung. Wenn Irene die Wahrheit gesagt und die Klinik tatsächlich angerufen hat, um den Termin zu bestätigen …«


»Wenn«
, sagte Robin.

»Ich glaube nicht, dass das gelogen war«, sagte Strike. »Aus dem entgegengesetzten Grund wie bei der Geschichte mit der Kapsel in Brenners Teebecher: Diese Lüge wäre zu groß, so was denken sich Leute nicht einfach aus. Außerdem hatte sie Janice schon damals davon erzählt, und ihre kleine Auseinandersetzung wegen vertraulicher Patientendaten klang wahr. Außerdem muss auch C. B. Oakdens Behauptung auf irgendwelchen Informationen basieren. Es würde mich kein bisschen wundern, wenn der 
Tipp von Irene gekommen wäre. Sie kommt mir nicht vor wie eine Frau, die sich eine Chance entgehen lässt, laut zu spekulieren oder zu tratschen.«

Robin äußerte sich nicht dazu. Sie hatte nur einmal in ihrem Leben damit rechnen müssen, schwanger zu sein, und konnte sich noch gut an die Erleichterung erinnern, die über sie hinweggebrandet war, als das Ergebnis vorlag und es somit auch keine weiteren Kontakte mit Fremden und keine weiteren intimen Prozeduren, noch mehr Blut und mehr Schmerzen geben musste.

Aber das Kind des eigenen Mannes abtreiben zu lassen?, dachte sie; wäre Margot wirklich dazu imstande gewesen, obwohl sie bereits die Schwester dieses Kindes zur Welt gebracht hatte? Was war ihr in dem Monat vor ihrem Verschwinden durch den Kopf gegangen? War sie vielleicht wie Talbot im Begriff gewesen zusammenzubrechen? Die vergangenen Jahre hatten Robin gelehrt, wie rätselhaft Menschen selbst für all diejenigen waren, die sie zu kennen glaubten. Untreue und Bigamie, Manien und Fetische, Diebstahl und Betrug, Nötigung und Belästigung – sie war mittlerweile in so viele geheime Leben eingetaucht, dass sie schier den Überblick verloren hatte. Trotzdem hielt sie selbst sich den Getäuschten und Hereingelegten, die auf der Suche nach der Wahrheit in die Detektei kamen, nicht für überlegen; hatte sie nicht auch geglaubt, ihren Mann in- und auswendig zu kennen? Wie viele Hunderte Nächte hatten sie eng umschlugen im Bett gelegen, einander Vertrauliches zugeflüstert und im Dunkeln miteinander gelacht? Sie hatte fast ihr halbes Leben mit Matthew verbracht und erst nach dem Fund eines harten, glitzernden Brillantohrsteckers in ihrem Bett erkannt, dass er noch ein anderes Leben führte und nicht der Mann war – vielleicht nie gewesen war –, für den sie ihn gehalten hatte.

»Du willst nicht glauben, dass sie eine Abtreibung hatte«, stellte Strike fest, der den Grund für Robins Schweigen zumindest teilweise erahnte.

Statt zu antworten, fragte sie: »Von ihrer Freundin Oonagh hast du noch nichts gehört?«

»Hab ich dir das nicht erzählt? Gestern kam eine E-Mail von ihr. Sie ist wirklich Pastorin im Ruhestand und gern bereit, sich mit uns zu treffen, wenn sie zum Weihnachtseinkauf nach London kommt. Das Datum müssen wir noch festlegen.«

»Das ist gut«, sagte Robin. »Ich will endlich mit jemandem reden, der Margot wirklich gemocht
 hat.«

»Gupta mochte sie«, wandte Strike ein. »Und Janice auch, das hat sie vorhin selbst gesagt.«

Robin riss die zweite Chipstüte auf.

»Was aber zu erwarten war, oder?«, meinte sie. »Dass Leute nach allem, was vorgefallen ist, wenigstens vorgeben
, Margot gemocht zu haben. Bei Irene war das anders. Fandest du es nicht ein bisschen … exzessiv
, noch vierzig Jahre später solche Ressentiments zu hegen? Sie hat wirklich kein Blatt vor den Mund genommen. Wäre es nicht … ich weiß auch nicht … geschickter
 gewesen …«

»… sich als ihre Freundin hinzustellen?«

»Ja. Aber vielleicht wusste Irene, dass zu viele Leute bezeugen würden, dass sie keine
 Freundinnen waren. Was hältst du von den anonymen Drohbriefen? Wahr oder gelogen?«

»Gute Frage.« Strike kratzte sich am Kinn. »Irene hat es wirklich genossen, uns zu erzählen, Margot sei mit dem F-Wort bedacht worden. Aber ›Höllenfeuer‹ klingt nicht nach etwas, was sie erfinden würde. Ich hätte eher etwas in Richtung ›Zicke‹ erwartet.«

Er zog sein Notizbuch heraus und überflog, was er sich bei der Befragung notiert hatte.

»Wir sollten diesen Hinweisen nachgehen, auch wenn sie vielleicht nicht viel wert sind. Was hältst du davon, dich um Charlie Ramage und Leamington Spa zu kümmern, während ich mir Applethorpe und die Bennies vornehme?«

»Jetzt hast du es wieder gemacht«, sagte Robin.

»Was gemacht?«

»Gegrinst, als du ›Bennies‹ gesagt hast. Was ist an Benzedrin so witzig?«

»Oh …« Strike gluckste in sich hinein. »Es erinnert mich nur an eine Geschichte, die mir mein Onkel Ted mal erzählt hat. Hast du Crossroads
 gesehen?«

»Was ist Crossroads
?«

»Ich vergesse immer, wie viel jünger du bist«, sagte Strike. »Das war eine Nachmittagsserie mit einer Figur namens Benny. Er war … na ja, heutzutage würde man wohl ›intellektuell beeinträchtigt‹ sagen. Eher schlicht gestrickt. Hat ständig eine Wollmütze getragen. Auf seine Weise eine ikonische Figur.«

»Und an den hast du gedacht?«, fragte Robin, die sich immer noch fragte, was daran so amüsant gewesen sein mochte.

»Nein, aber das muss man wissen, um den Rest zu verstehen. Du hast vom Falklandkrieg gehört?«

»Ich bin nur jünger als du, Strike, aber nicht blöd.«

»Gut, okay. Die britischen Truppen – Ted war 1982 dabei – nannten die Einheimischen ›Bennies‹, eben nach der Figur aus Crossroads.
 Das 
Oberkommando hört davon und weist die Truppe an: ›Hört auf, diese Leute, die wir gerade befreit haben, Bennies zu nennen.‹ Also«, sagte Strike grinsend, »haben sie angefangen, sie Dochs zu nennen.«

»Dochs? Was soll das heißen?«

»›Doch Bennies‹«, sagte Strike und brach in schallendes Gelächter aus. Robin lachte mit, allerdings hauptsächlich, weil Strike so belustigt war. Als er sich wieder beruhigt hatte, sahen sie sekundenlang über die Themse hinaus und tranken beziehungsweise rauchten, bis er sagte: »Ich schreib ans Justizministerium. Beantrage einen Besuch bei Creed.«

»Im Ernst?«

»Wir müssen es versuchen. Die Behörden haben immer geglaubt, Creed habe mehr Frauen überfallen und ermordet, als ihm nachgewiesen wurden. In seinem Haus sind Schmuck- und Kleidungsstücke gefunden worden, die niemandem zugeordnet werden konnten. Dass alle glauben, Creed sei es gewesen …«

»… bedeutet nicht, dass er es nicht war«, ergänzte Robin, die seine verquere Logik nur zu gut verstand.

Strike seufzte und rieb sich das Gesicht. »Möchtest du sehen, wie verrückt Talbot wirklich war?«

»Bitte.«

Er zog das in Leder gebundene Notizbuch aus der Innentasche seines Mantels und gab es ihr. Robin schlug es auf und blätterte eine Weile schweigend darin.

Die Seiten waren mit seltsamen Zeichnungen und Diagrammen bedeckt. Die winzige Schrift war akribisch sauber, aber verkrampft; einzelne Schlagwörter und Symbole waren unterstrichen oder eingekringelt. Überall Pentagramme – und Namen, von denen keiner mit dem Fall Bamborough zu tun hatte: Crowley, Lévi, Adams und Schmidt.
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»Hu«, sagte sie halblaut, als sie zu einer besonders reich verzierten Seite kam, von der ein Ziegenkopf mit einem dritten Auge sie böse anzustarren schien. »Sieh sich das einer an …« Sie beugte sich darüber. »Er benutzt astrologische Symbole.«

»Was benutzt er?«, fragte Strike und betrachtete stirnrunzelnd die aufgeschlagene Seite.

»Das hier ist die Waage«, erläuterte Robin und deutete auf ein Symbol am Fuß der Seite. »Das ist mein Tierkreiszeichen. Ich hatte mal so einen Schlüsselanhänger.«

»Verdammt, er benutzt Sternzeichen
?« Strike zog das Notizbuch zu sich heran und blickte so angewidert drein, dass Robin zu lachen begann.

Strike studierte die Seite. Robin hatte recht. Und die um den Ziegenkopf gezeichneten Kreise sagten ihm sogar noch etwas anderes.

»Er hat ihr vollständiges Horoskop für den mutmaßlichen Augenblick ihrer Entführung berechnet«, sagte er. »Hier das Datum – 11. Oktober 1974, achtzehn Uhr dreißig. Ach du Scheiße – Astrologie …
 Der hatte echt ein Rad ab.«

»Was ist dein Sternzeichen?«

»Keine Ahnung.«

»Oh, red keinen Unsinn«, sagte Robin.

Er starrte sie verständnislos an.

»Du kokettierst doch nur«, sagte sie. »Jeder kennt sein Sternzeichen. Tu nicht so, als stündest du darüber.«

Strike grinste widerstrebend, zündete sich eine neue Zigarette an und sagte: »Schütze, Aszendent Skorpion, Sonne im ersten Haus.«

»Du bist …« Robin begann zu lachen. »Echt – oder hast du das gerade erfunden?«

»Natürlich ist das nicht echt – nichts
 davon ist echt. Aber so stand es in meinem Geburtshoroskop. Was gibt’s da zu lachen? Du weißt, wer meine Mutter war. Die hat diesen Scheiß geliebt. Gleich nach meiner Geburt hat einer ihrer besten Kumpels ein Horoskop für mich erstellt. Den hier hätte ich eigentlich sofort erkennen müssen«, sagte er und deutete auf den Ziegenkopf. »Aber ich hatte noch keine Zeit, das ganze Buch durchzublättern.«

»Und was bedeutet es, die Sonne im ersten Haus zu haben?«

»Nichts. Alles Blödsinn.«

Robin ahnte, dass er nicht erzählen wollte, woran er sich noch erinnerte, und lachte noch mehr.

Halb verärgert, halb amüsiert knurrte er: »Unabhängigkeit. 
Führungsqualitäten.«

»Also …«

»Alles Blödsinn. Und wir haben es in diesem Fall auch ohne Sternzeichen mit genügend mystischem Mist zu tun: mit einem Medium, einem heiligen Ort, Talbot und Baphomet …«

»Mit Irene und ihrer zersplitterten Margot Fonteyn«, rief Robin ihm ins Gedächtnis.

»Irene und ihre verfluchte zersplitterte Margot Fonteyn«, brummte Strike und verdrehte die Augen.

Kalter Nieselregen setzte ein und sprenkelte die Tischplatte und das Notizbuch. Strike schlug es rasch zu, damit die Tinte nicht verlief. In stillschweigendem Einverständnis standen sie auf und machten sich auf den Rückweg zum Land Rover.

Die lavendelhaarige Lady, die am selben Tag Geburtstag hatte wie Strike, wurde von zwei Frauen, allem Anschein nach ihren Töchtern, in einen Toyota gesetzt. Die Angehörigen standen unter Schirmen um den Wagen herum und unterhielten sich beschwingt. Noch während Strike in den Land Rover stieg, fragte er sich flüchtig, wo er an seinem Achtzigsten wäre, falls er ihn denn erleben sollte, und wer ihm die Ehre erweisen würde.
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Und späterhin wird sich noch Unbekannt’res zeigen.

Wie sollt’ ein Mann als Zeuge von so Falschem gelten,

Das nichts war, als was er längst hat gekannt?

Was, wenn im hellen Mondeslichte ferne,

Was, wenn in jedem ungeseh’nen Sterne

Er glücklich hören sollt’ von andern Welten?


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


An diesem Abend holte sich Strike ein Take-away, um allein in seiner Dachgeschosswohnung zu essen. Als er die Singapur-Nudeln auf seinen Teller kippte, war er sich der Ironie seiner Situation bewusst: Wenn Ilsa nicht den Ehrgeiz gehabt hätte, ihn mit Robin zu verkuppeln, hätte er jetzt mit ihr und Nick in deren Wohnung in der Octavia Road zusammengesessen und mit seinen beiden ältesten Freunden, aber auch mit Robin selbst Spaß haben können, deren Gesellschaft ihm trotz der vielen Stunden, die sie miteinander gearbeitet hatten, nie langweilig wurde.

Während Strike aß, dachte er über seine Geschäftspartnerin nach: über das Küsschen-Symbol auf der wohlgewählten Karte, über die Kopfhörer und den Umstand, dass sie ihn jetzt »Strike« nannte, wenn sie kurzzeitig verärgert war oder sie miteinander scherzten – alles unverkennbare Anzeichen für zunehmende Intimität. Wie stressig ihre Scheidung, von der sie wenig erzählte, auch sein mochte, wie wenig sie vermutlich bewusst eine Romanze anstrebte – sie war mittlerweile eine freie, ungebundene Frau.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Strike, wie egoistisch die Vermutung sein dürfte, Robins Gefühle ihm gegenüber könnten über reine Freundschaft hinausgehen. Mit ihr kam er besser aus, als er je mit einer anderen Frau ausgekommen war. Ihre gegenseitige Zuneigung hatte alles überdauert: den gemeinsamen Arbeitsalltag, persönliche Schwierigkeiten, die beide hatten überwinden müssen, seit sie sich kannten, und sogar die große Enttäuschung, als einmal der Eindruck entstanden war, er hätte sie entlassen wollen. Sie war ins Krankenhaus geeilt, als er allein am Bett 
seines erkrankten Neffen gesessen hatte, und hatte damit bestimmt das Missvergnügen ihres Nochehemanns riskiert, den Strike in Gedanken nie anders als mit »das Arschloch« bezeichnete.

Auch für Robins gutes Aussehen war er nicht unempfänglich; tatsächlich war es ihm bewusst, seit sie erstmals in seinem Büro den Mantel abgelegt hatte. Trotzdem gefährdete ihre äußere Erscheinung seinen Seelenfrieden weitaus weniger als die tiefe – und schuldbewusste – Befriedigung, im Augenblick der wichtigste Mann in ihrem Leben zu sein. Weil er jetzt an etwas Weitergehendes denken durfte, weil ihr Ehemann aus dem Spiel und sie wieder frei war, fragte er sich manchmal ernsthaft, was passieren würde, wenn er auf die mutmaßlich gegenseitige Anziehung reagierte. Konnte die Detektei, für die sie beide so viel geopfert hatten, die für Strike die Erfüllung all seiner Ambitionen bedeutete, es überleben, dass die Partner miteinander ins Bett gingen? Er konnte die Frage formulieren, wie er wollte; die Antwort lautete jedes Mal Nein. Weil er zu wissen glaubte, dass Robin – nicht aus einer puritanischen Haltung heraus, sondern aus Gründen, die mit einem alten Trauma zusammenhingen – letztlich die Sicherheit und Dauerhaftigkeit einer Ehe anstrebte.

Und Strike war nicht für die Ehe geschaffen. Trotz mancher Unannehmlichkeit sehnte er sich am Ende eines Arbeitstags nach seinen eigenen vier Wänden, die sauber und aufgeräumt waren, exakt nach seinen Wünschen organisiert und frei von emotionalen Stürmen, von Schuldgefühlen und wechselseitigen Anschuldigungen, von der Forderung nach Hallmark-Kitschkartenglück, von einem Leben, in dem er für das Wohlbefinden eines anderen Menschen verantwortlich war. Tatsache war, dass er immer für eine Frau verantwortlich gewesen war: für Lucy, als sie inmitten von Schmutz und Chaos zusammen aufgewachsen waren, über Leda, die von einem Liebhaber zum nächsten getaumelt war und die er noch als Teenager körperlich hatte beschützen müssen, bis hin zu Charlotte, deren Sprunghaftigkeit und selbstzerstörerische Neigungen von Psychiatern und Therapeuten mit zig Namen belegt worden waren und die er trotzdem geliebt hatte. Inzwischen war er allein und hatte eine Art Frieden gefunden; keine der Affären und One-Night-Stands seit der Trennung von Charlotte hatte ihn tief im Innern berührt. Tatsächlich hatte er sich manchmal gefragt, ob Charlotte seine Fähigkeit, tief zu empfinden, auf dem Gewissen hatte.

Trotzdem machte er sich etwas aus Robin – fast gegen seinen Willen. Er spürte vertraute Regungen wie den Wunsch, sie glücklich zu machen, der ihn weit mehr ärgerte als seine neue Angewohnheit wegzusehen, wenn sie 
sich über seinen Schreibtisch beugte. Sie waren Freunde, er hoffte, sie würden immer Freunde bleiben, und hatte den Verdacht, die beste Garantie dafür sei nun mal, einander nicht nackt zu sehen.

Nachdem er seinen Teller abgewaschen hatte, öffnete Strike das Fenster, um kalte Nachtluft einzulassen, und überlegte flüchtig, dass jede einzelne Frau, die er kannte, sich sofort über die Zugluft beklagen würde; er zündete sich eine Zigarette an, klappte den Laptop auf, den er mit nach oben genommen hatte, und entwarf einen Brief ans Justizministerium, in dem er erklärte, er sei von Anna Phipps engagiert worden, kurz seine Tätigkeit als Ermittler in der Army und außerhalb darlegte und um Genehmigung bat, Dennis Creed in Broadmoor befragen zu dürfen.

Als er fertig war, gähnte er, zündete sich die x-te Zigarette des Tages an und legte sich aufs Bett, nachdem er wie gewöhnlich erst seinen Hosenknopf aufgemacht hatte. Er griff nach Der Dämon vom Paradise Park
 und schlug das letzte Kapitel auf.

Eine Frage ließ die Ermittler, die Creeds Keller im Jahr 1976 betraten und dort mit eigenen Augen die Kombination aus Gefängnis und Folterkammer sahen, nicht los: Waren die zwölf Frauen, die er nachweislich überfallen, vergewaltigt und/oder ermordet hatte, die einzigen Opfer?

In unserem letzten Gespräch war Creed, dem an diesem Vormittag wegen eines aggressiven Ausbruchs gegen einen Vollzugsbeamten Privilegien entzogen worden waren, wortkarger und geheimnisvoller als je zuvor.

F. Manche vermuten, es könnte noch mehr Opfer gegeben haben.

A. Wirklich?

F. Louise Tucker. Sie war sechzehn, sie war von zu Hause weggelaufen …

A. Ihr Journalisten gebt immer gern das Alter von Leuten an. Wie kommt das?

F. Weil es eine bestimmte Vorstellung vermittelt. Mit so einem Detail können wir uns alle identifizieren. Wissen Sie etwas über Louise Tucker?

A. Ja. Sie war sechzehn.

F. In Ihrem Keller ist Schmuck gefunden worden, der niemandem zugeordnet werden konnte, und Kleidungsstücke …

A. …

F. Sie wollen nicht darüber reden?

A. …

F. Warum wollen Sie nicht über die Sachen reden, die niemandem zugeordnet werden konnten?

A. …

F. Denkt ein Teil von Ihnen vielleicht: »Ich habe nichts mehr zu verlieren, ich könnte einige Leute beruhigen, Angehörigen Gewissheit geben …«?

A. …

F. Sie denken nicht: »Das könnte eine Art Wiedergutmachung sein«? »Damit könnte ich meinen Ruf teilweise wiederherstellen«?

A. [lacht] Meinen Ruf? Meinen Sie wirklich, dass ich meine Zeit damit verbringe, mir Sorgen wegen meines Rufs zu machen? Ihr Leute habt echt keine [unverständlich]

F. Was ist mit Kara Wolfson? Im Jahr 1973 verschwunden.

A. Wie alt war sie?

F. Sechsundzwanzig. Bardame in Soho.

A. Ich mag keine Nutten.

F. Wie kommt’s?

A. Schmutzig.

F. Sie waren selbst hin und wieder bei Prostituierten.

A. Wenn nichts Besseres im Angebot war.

F. Sie haben’s versucht … Helen Wardrop war eine Prostituierte und ist Ihnen entkommen. Hat Sie der Polizei beschrieben.

A. …

F. Sie haben versucht, Helen aus demselben Viertel zu entführen, in dem Kara zuletzt gesehen wurde.

A. …

F. Was war mit Margaret Bamborough?

A. …

F. Ein Lieferwagen, der Ihrem ähnlich sah, ist in dem Viertel, in dem sie verschwunden ist, durch überhöhte Geschwindigkeit aufgefallen.

A. …

F. Hätten Sie Bamborough entführt, wäre sie gleichzeitig mit Susan Meyer in Ihrem Keller gewesen, nicht wahr?

A. … Nett für sie.

F. War’s
 nett für sie?

A. Jemand, mit dem sie reden konnte.

F. Soll das heißen, dass Sie Bamborough und Meyer gleichzeitig gefangen gehalten haben?

A. [lächelt]

F. Was war mit Andrea Hooton? War Bamborough schon tot, als Sie Andrea entführt haben?

A. …

F. Andreas Leiche haben Sie von einer Klippe geworfen. Das war eine neue Vorgehensweise. War sie die Erste, die Sie dort runtergeworfen haben?

A. …

F. Sie wollen nicht bestätigen, ob Sie Margot Bamborough entführt haben?

A. [lächelt]

Strike legte das Buch weg und blieb eine Zeit lang rauchend und nachdenklich liegen. Dann griff er nach Bill Talbots Notizbuch, das er zuvor aufs Bett geworfen hatte.

Auf der Suche nach etwas Verständlichem, was mit irgendeiner Tatsache oder Wegmarke in Verbindung stand, durchblätterte er die eng beschriebenen Seiten, bis er spontan einen dicken Finger auf die Seiten legte, weil er auf einen zumindest halb verständlichen und sogar vertrauten Satz gestoßen war.


12. (
♊
)
 gefunden! Daher ist der Mörder WIE ERWARTET
 ♑


Es erforderte einige Anstrengung, aufzustehen und sein eigenes Notizbuch zu holen. Zurück auf seinem Bett fand er den Satz, den Pat aus der Pitman-Kurzschrift für ihn übertragen hatte.


Und das ist das Letzte von ihnen, das Zwölfte, und der Kreis schließt sich, wenn das Zehnte –
 unbekanntes Wort – Baphomet – gefunden ist. Aufgezeichnet im wahren Buch.


Das unbekannte Wort, erkannte Strike jetzt, war das gleiche Symbol, das in Talbots Notizbuch hinter »WIE
 ERWARTET
« stand.

Frustriert und neugierig zugleich griff Strike zu seinem Handy und googelte »astrologische Symbole«.

Minuten später, nachdem er leicht angewidert mehrere Astro-Webseiten besucht hatte, hatte er Talbots Satz erfolgreich gedeutet. Er lautete: »Zwölftes (Fische) gefunden! Daher ist der Mörder WIE ERWARTET
 Steinbock.«

Die Fische waren das zwölfte Tierkreiszeichen, der Steinbock das zehnte. Der Steinbock wurde durch die Ziege symbolisiert, die Talbot in seiner manischen Phase mit der ziegenköpfigen Gottheit Baphomet in Verbindung gebracht zu haben schien.

»So ein Scheiß«, murmelte Strike, schlug eine neue Seite auf und notierte sich etwas.

Dann fiel ihm etwas ein: die seltsamen, unerklärlichen Daten mit Kreuzen dahinter, die hinter sämtlichen Zeugenaussagen von Männern gestanden hatten. Er fragte sich, ob es die Mühe wert war aufzustehen, nach unten zu laufen und die entsprechenden Seiten aus den Aktenkartons herauszusuchen. Mit einem Seufzer gab er sich einen Ruck, knöpfte sich die Hose wieder zu, stand auf und nahm den Büroschlüssel vom Haken neben der Tür.

Zehn Minuten später kam Strike mit seinem Laptop und einem neuen Notizbuch in sein Schlafzimmer zurück. Als er sich wieder auf der Bettdecke ausstreckte, fiel ihm auf, dass das Display seines Handys leuchtete. Jemand hatte versucht, ihn zu erreichen, während er unten gewesen war. Er tippte auf Lucy und sah aufs Display.

Er hatte einen Anruf von Charlotte verpasst. Strike legte das Handy wieder weg und klappte den Laptop auf. Dann machte er sich an die mühsame Arbeit, den unerklärlichen Daten hinter den Zeugenaussagen der männlichen Beteiligten die jeweiligen Sternzeichen zuzuordnen. Wenn seine Vermutung zutraf, dass Talbot die Sternzeichen der Männer herausgesucht hatte, dann war Steve Douthwaite Fische, Paul Satchwell Widder und der am 27. Dezember geborene Roy Phipps … ein Steinbock. Trotzdem hatte Talbot schon früh entschieden, Roy Phipps habe nichts mit dem Fall zu tun.

»Scheiße, das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Strike ins Leere hinein.

Er stellte den Laptop wieder weg, griff erneut nach Talbots Notizbuch und las unter der Schlussfolgerung weiter, Margots Mörder müsse ein Steinbock gewesen sein.
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»Jesus«, murmelte Strike, während er nicht sonderlich erfolgreich versuchte, mithilfe der astrologischen Webseiten die Unmengen von esoterischem Geschwafel zu deuten. Soweit er feststellen konnte, schien Talbot Roy Phipps als Schuldigen ausgeschlossen zu haben, weil der »kein echter Steinbock«, sondern unter irgendeinem Sternzeichen geboren war, aus dem Strike nicht schlau wurde. Er vermutete sogar, Talbot könnte es sich selbst ausgedacht haben.

Sowie Strike sich wieder mit dem Notizbuch befasste, sah er die in Form eines Keltenkreuzes ausgelegten Tarotkarten aus seiner Jugend vor sich. Weil Leda sich als Tarotleserin geriert hatte, hatte er oft beobachtet, wie sie die Karten in der gleichen Formation ausgelegt hatte, wie Talbot sie auf die Seite gezeichnet hatte. Allerdings hatte er nie erlebt, dass den Karten astrologische Bedeutungen zugeschrieben worden wären, und fragte sich, ob vielleicht auch dies Talbots Idee gewesen war.

Sein Handy vibrierte, und er griff danach.

Charlotte hatte ihm ein Foto geschickt. Ein Nacktfoto, auf dem sie zwei Becher Kaffee hielt. Darunter stand: Heute vor sechs Jahren – ich wollte, es wäre wieder wie damals. Happy Birthday, Bluey x.


Gegen seinen Willen starrte Strike diesen Körper an, den kein vernünftiger heterosexueller Mann nicht
 hätte begehren können, und das Gesicht, um das Venus sie beneidet hätte. Dann fiel ihm der verschwommene Fleck an ihrem Unterleib auf, wo sie ihre Kaiserschnittnarbe retuschiert hatte. Das half gegen seine beginnende Erektion. Wie ein Trinker die Schnapsflasche von sich wegschob, löschte er das Bild und widmete sich wieder Talbots Notizbuch.
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’s ist der Geist, der Gutes oder Böses schafft,

Der elend oder froh, arm oder angesehen macht.

Denn mancher, dem der Überfluss steht zu Gebot,

Hat nicht genug, auf höchlich mehr er wacht,

Während ein anderer, der an so vielem hätte not,

Sich mit dem Wen’gem reich und klug gedacht.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Elf Tage später wurde Robin um acht Uhr morgens von ihrem Handy geweckt, nachdem sie in der Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. Sie hatte erneut erfolglos vor dem Haus des Wetteransagers gewartet und war in ihre Wohnung in Earl’s Court zurückgefahren, um ein paar Stunden zu schlafen, ehe sie wieder losmüsste, um im Café von Fortnum & Mason gemeinsam mit Strike Oonagh Kennedy zu befragen.

Völlig desorientiert, warf sie mehrere Gegenstände vom Nachttisch, als sie im Dunkeln nach ihrem Handy tastete.

»Hallo?«

»Robin?«, flötete jemand. »Du bist Tante geworden!«

»Ich bin was
, sorry?«, murmelte sie.

Ein Traum hing wie eine Spinnwebe an ihr: Pat Chauncey hatte sie zum Abendessen eingeladen und war zutiefst beleidigt gewesen, als sie abgelehnt hatte.

»Du bist Tante geworden! Jenny hat ihr Baby bekommen!«

»Oh.« Allmählich dämmerte ihr, dass der Anrufer ihr älterer Bruder Stephen war. »Oh, das ist wundervoll … Was …«

»Ein Mädchen«, sagte Stephen begeistert. »Annabel Marie. Dreitausendneunhundert Gramm.«

»Wow«, sagte Robin, »das … Ist das groß? Es kommt mir …«

»Ich schicke dir gerade ein Bild«, sagte Stephen. »Hast du’s schon?«

»Nein, warte …« Robin setzte sich benommen auf. Dann schaltete sie den Lautsprecher ein, damit sie unterdessen ihre Nachrichten checken konnte. 
Das Foto kam – und darauf war ein runzliger, haarloser Säugling in einem Krankenhaushemdchen zu sehen, der mit hochrotem Gesicht die Fäustchen ballte, als wäre er wütend darüber, aus seiner stillen, behaglichen Dunkelheit ins grelle Licht des Kreißsaals geholt worden zu sein.

»Hab’s eben bekommen. Oh, Stephen, sie ist … Sie ist wunderschön.« Das war gelogen, trotzdem brannten Tränen in Robins übermüdeten Augen. »Mein Gott, Button …« Das war früher Stephens Spitzname gewesen. »Du bist Vater
!«

»Ich weiß! Verrückt, oder? Wann kommst du heim, um sie dir anzusehen?«

»Bald«, versprach Robin ihm. »An Weihnachten. Sag Jenny liebe Grüße, ja?«

»Wird gemacht. Muss jetzt Jon anrufen. Bis bald, Robs!«

Er legte auf. Robin blieb im Dunkeln liegen und starrte das leuchtende Bild des runzligen Babys an, dessen geschwollene Augen fest zusammengekniffen waren, als hätte es sofort gesehen, dass diese Welt nichts Besonderes war. Dass ihr Bruder Stephen jetzt Vater war und die Familie ein neues Mitglied hatte, war schon erstaunlich.

Robin meinte, wieder die Stimme ihrer Cousine Katie zu hören: Irgendwie bist du in eine andere Richtung unterwegs als wir
. Damals mit Matthew, bevor sie angefangen hatte, in der Detektei zu arbeiten, hatte sie fest damit gerechnet, dass sie eines Tages Kinder bekäme. Und Robin hatte nichts gegen das Kinderkriegen. Aber sie wusste mittlerweile, dass diese Arbeit, die sie so sehr liebte, für eine Mutter unmöglich wäre – oder aber aufhören würde, die Arbeit zu sein, die sie so sehr liebte. Die Mutterschaft – davon zeugten ihr bekannte Mütter in ihrem Alter – schien einer Frau alles abzuverlangen, was sie nur geben konnte. Katie hatte ihr vom ständigen leichten Herzschmerz erzählt, wenn sie nicht mit ihrem Sohn zusammen war, und Robin hatte versucht, sich einen noch festeren Haltestrick vorzustellen als die Wut und die Schuldgefühle, mittels derer Matthew sie hatte anbinden wollen. Das Problem war nicht, dass Robin glaubte, sie würde ihr Kind nicht lieben, im Gegenteil, sie hielt es für so wahrscheinlich, dass sie ihr Kind über alles lieben würde, dass sie den Job würde opfern müssen, für den sie freiwillig Ehe, Schlaf, persönliche und finanzielle Sicherheit hingegeben hatte. Und was würde sie dann für den Menschen empfinden, der dieses Opfer erfordert hatte?

Sie machte Licht und beugte sich hinunter, um die Dinge aufzuheben, die sie vom Nachttisch gefegt hatte: ein leeres Glas – zum Glück heil geblieben – und das dünne, billige Taschenbuch mit dem Titel Der Fall Margot Bamborough
 
von C. B. Oakden, das sie gestern per Post bekommen und gleich gelesen hatte.

Strike wusste noch nicht, dass es ihr gelungen war, sich ein Exemplar von Oakdens Buch zu beschaffen, und Robin freute sich darauf, es ihm zeigen zu können. Sie hatte überdies ein paar weitere Neuigkeiten, die den Fall Bamborough betrafen, aber fürs Erste – vielleicht aufgrund der Erschöpfung – hatte die Vorfreude auf ihre kleine Präsentation sich verflüchtigt. Weil andererseits klar war, dass sie nicht wieder einschlafen würde, stand sie lieber auf.

Unter der Dusche bemerkte Robin zu ihrer Überraschung, dass sie weinte.

Das ist doch lächerlich. Du willst gar kein Baby. Reiß dich zusammen!

Als Robin nach oben kam – angezogen, ihr Haar geföhnt, die Ringe unter den Augen mit Make-up abgedeckt –, saß Max in der Küche und aß Toast.

»Morgen«, sagte er und sah von den Nachrichten auf seinem Handy auf. »Alles okay?«

»Bestens«, sagte Robin gezwungen heiter. »Ich hab gerade erfahren, dass ich Tante geworden bin – heute früh war es so weit.«

»Oh. Glückwunsch«, sagte Max. »Äh … Junge oder Mädchen?«

»Ein Mädchen.« Robin stellte die Kaffeemaschine an.

»Ich hab so was wie acht Patenkinder«, sagte Max trübselig. »Eltern lieben kinderlose Paten – sie glauben, dass wir uns mehr reinhängen, weil wir selbst keine Kinder haben.«

»Stimmt«, sagte Robin immer noch angestrengt heiter. Sie selbst war Patentante von Katies Sohn. Zu seiner Taufe war sie erstmals seit ihrer Hochzeit wieder in Masham in der Kirche gewesen.

Sie nahm einen Becher schwarzen Kaffee mit zurück in ihr Schlafzimmer, wo sie ihren Laptop aufklappte, weil sie beschlossen hatte, Strike ihre Neuigkeiten zum Fall Bamborough zu mailen, bevor sie sich später träfen; wahrscheinlich bliebe ihnen vor dem Gespräch mit Oonagh Kennedy nicht viel Zeit, sodass dies die Diskussion abkürzen würde.

Hi,

hier ein paar Fundstücke zu Bamborough, bevor wir uns heute sehen.


	Charles Ramage, der Saunamillionär, ist tot. Ich habe mit seinem Sohn gesprochen, der nicht bestätigen konnte, dass sein Vater Margot gesehen haben will. Allerdings erinnert er sich daran, dass Janice seinen Vater nach dessen Unfall gepflegt hat, und sagt, Ramage senior habe sie gemocht und ihr vermutlich 
all seine Anekdötchen erzählt. Der Vater hat offenbar gern ein bisschen übertrieben, wenn es der Story nützte, aber er war kein Lügner und hatte ein gutes Herz, hätte nie Lügenmärchen über eine verschwundene Frau erzählt. Er hat auch bestätigt, dass sein Vater mit einem »hohen Polizeibeamten« namens Greene (Dienstgrad und Vorname unbekannt) befreundet war. Die Witwe von Ramage senior lebt noch – in Spanien –, aber sie war die zweite Ehefrau, und der Sohn ist mit ihr zerstritten. Werde mal versuchen, ihre Telefonnummer/Mailadresse in Erfahrung zu bringen.

	Bin mir zu 99 Prozent sicher, die richtige Amanda White gefunden zu haben, die jetzt Amanda Laws heißt. Vor zwei Jahren hat sie auf Facebook einen Artikel über vermisste Personen gepostet, in dem auch Margot vorkam. Im Kommentar dazu hat sie angemerkt, sie habe persönlich mit Margots Verschwinden zu tun gehabt. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, aber noch keine Antwort bekommen.

	Ich habe ein Exemplar von Der Fall Margot Bamborough
 aufgetrieben und gelesen (es ist nicht lang). Nach allem, was wir bisher über Margot wissen, strotzt es vor Ungenauigkeiten.



Bis später! x

Das Küsschen-Symbol hatte sie aus Schlafmangel ganz automatisch hinzugefügt und die E-Mail abgeschickt, bevor sie es wieder hatte löschen können. Es war eine Sache, auf einer Geburtstagskarte ein Küsschen hinzufügen, aber eine ganz andere, sich anzugewöhnen, dienstliche E-Mails damit zu schließen.

Mist.

Sie konnte schlecht ein PS
 schicken, in dem sie Strike aufforderte: Ignorier das Küsschen, das haben meine Finger unabsichtlich da hingesetzt
. Das hätte ihn erst recht darauf aufmerksam gemacht, falls er sich nichts dabei gedacht hätte.

Als sie den Laptop zuklappte, leuchtete das Display ihres Handys – es war eine lange, aufgeregte Textnachricht von ihrer Mutter über Annabel Maries Vollkommenheit mitsamt Foto, das sie mit ihrer neuen Enkelin in den Armen zeigte. Robins Vater stand mit einem Strahlen im Gesicht hinter ihr. Robin schrieb zurück: Sie ist wunderschön!
, obwohl das Baby auf diesem Foto ebenso unansehnlich war wie auf dem ersten. Trotzdem war es nicht 
wirklich gelogen: Allein Annabels Geburt war natürlich irgendwie wunderschön, ein Wunder des Alltags, und Robins rätselhafte Tränen unter der Dusche waren zum Teil die Anerkenntnis dieser Tatsache gewesen.

In der U-Bahn zum Piccadilly Circus zog Robin ihr Exemplar von C. B. Oakdens Buch heraus, das sie bei einem Secondhand-Buchhändler in Chester gefunden hatte, und blätterte es erneut durch. Der Buchhändler hatte ihr erzählt, er habe das Buch aus dem Nachlass einer älteren Dame und es habe seit Jahren bei ihm gestanden. Robin hatte den Verdacht, dass er erst durch ihre E-Mail von dem zweifelhaften rechtlichen Status des Titels erfahren hatte, der ihn jedoch nicht am Verkauf hinderte. Nachdem Robin ihm am Telefon versichert hatte, ihn nicht als Quelle zu benennen, war er gern bereit gewesen, es ihr mit einem üppigen Aufschlag zu überlassen. Robin konnte nur hoffen, dass Strike den Preis gerechtfertigt fände, sobald er den Text gelesen hätte.

Robins spezielles Exemplar musste dem Einstampfen entgangen sein, weil es zu den Exemplaren gehörte, die der Autor noch vor dem Gerichtsurteil vorab vom Verlag bekommen hatte. Auf dem Vorsatzblatt stand eine Widmung: Für Tante May mit den besten Wünschen, C. B. Oakden (Carl).
 »Mit den besten Wünschen« … Eine ziemlich affektierte, hochtrabende Widmung für eine Tante, wie Robin fand.

Das kaum hundert Seiten lange, billige Taschenbuch warb mit Margot als Bunny Girl auf dem Titel – ein Foto, das Robin vertraut war, weil es auch in vielen Zeitungsartikeln über ihr Verschwinden abgedruckt worden war. Halb angeschnitten zeigte diese Vergrößerung ein zweites Playboy-Häschen – Oonagh Kennedy. Zwischen weiteren war das vollständige Foto im Bildteil in der Mitte des Buchs abgedruckt, den auch Strike sicherlich für den wertvollsten Teil halten würde – allerdings nur, fürchtete Robin, weil er Namen und Gesichter zusammenbrachte, und nicht, weil er bei den eigentlichen Ermittlungen nützlich wäre.

Robin stieg am Piccadilly Circus aus, ging bei stürmischem Wind unter schaukelnden Weihnachtslichtern die Piccadilly hinauf und fragte sich, wo sie ein Babygeschenk für Stephen und Jenny finden würde; nachdem sie zunächst an keinem passenden Geschäft vorbeigekommen war, stand sie fast eine Stunde vor ihrem Gesprächstermin mit Oonagh Kennedy vor Fortnum & Mason.

Seit sie in London lebte, war sie oft an dem berühmten Kaufhaus vorbeigekommen, ohne es je betreten zu haben. Die reich geschmückte Fassade war in grünlichem Blau gehalten, und die weihnachtlich dekorierten Schaufenster gehörten zu den schönsten in der ganzen City. Mit 
Kunstschnee eingefasste runde Gucklöcher gewährten einen Blick auf Berge aus juwelengleich glitzernden kandierten Früchten, Seidenschals, vergoldete Teedosen und Nussknacker in Gestalt von Märchenprinzen. Als ein besonders kalter, regnerischer Windstoß sie traf, ließ Robin sich, ohne groß zu überlegen, durch einen der Eingänge, an dem ein Portier in Rock und Zylinder stand, in die Weihnachtsfantasie hineintreiben.

Das Kaufhaus war mit weinrotem Teppichboden ausgelegt. Überall stapelten sich türkisblaue Geschenkpäckchen. Gleich zuvorderst entdeckte sie genau die Trüffeln, die Morris ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Robin ging an Marzipanfrüchten und Plätzchen vorbei, bis sie im rückwärtigen Teil des Erdgeschosses das Café entdeckte, in dem sie sich mit Oonagh treffen wollten. Sie kehrte um. Sie wollte der Pastorin im Ruhestand nicht vorzeitig begegnen, sondern die Zeit bis dahin nutzen, um erst in nüchtern geschäftsmäßige Stimmung zu kommen.

»Entschuldigung«, fragte sie eine gehetzt wirkende Frau, die für eine Kundin Marzipanfrüchte zusammenstellte, »wo finde ich Babysachen?«

»Zweiter Stock«, sagte die Verkäuferin und hatte sich schon wieder abgewandt.

Die wenigen Babysachen waren nach Robins Dafürhalten exorbitant teuer, aber als Annabels einzige Tante und in London lebende Verwandte stand sie unter einem gewissen Druck, ein entsprechend weltstädtisches Geschenk zu machen. Sie entschied sich für einen großen, kuscheligen Teddybären.

Robin kam gerade mit ihrer türkisblauen Tragetasche von der Kasse, als ihr Handy klingelte. Sie ging davon aus, dass Strike anrief, stattdessen stand eine unbekannte Nummer im Display.

»Hallo?«

»Hi, Robin, hier ist Tom«, sagte eine zornige Stimme.

Robin fiel partout nicht ein, wer dieser Tom sein könnte. In Gedanken ging sie die Fälle durch, die sie gerade bearbeiteten – Two-Times, Leichtfuß, Postkarte, Wiesel und Bamborough –, konnte sich aber an keinen Tom erinnern, also sagte sie fröhlich wie zu einem alten Bekannten: »Oh, hi!«

»Tom Turvey.«

Der Mann hatte sich nicht täuschen lassen.

»Oh«, sagte Robin, deren Herz unangenehm zu hämmern begann. Sie trat in eine Nische, in der teure Kerzen in Regalen standen.

Tom Turvey war Sarah Shadlocks Verlobter. Robin hatte keinen Kontakt mehr mit ihm, seit sie entdeckt hatte, dass ihre jeweiligen Partner miteinander geschlafen hatten. Sie hatte ihn nie besonders gemocht und 
auch nie erfahren, ob er von der Affäre wusste.

»Vielen Dank auch«, sagte Tom. »Echt verdammt toll von dir, Robin!«

Er brüllte fast, sodass Robin ihr Handy ein Stück vom Ohr weghielt.

»Wie bitte?«, fragte sie und schien plötzlich nur mehr aus Nerven und Puls zu bestehen.

»War wohl zu mühsam, mir was zu sagen? Gehst einfach und wäschst deine Hände in Unschuld, ja?«

»Tom …«

»Sie hat mir verdammt noch mal alles erzählt – du hast’s letztes Jahr schon gewusst, und ich erfahr’s heute, vier Wochen vor meiner Hochzeit …
«

»Tom, ich …«

»Na, hoffentlich bist du jetzt glücklich!«, blaffte er sie an. Robin hielt das Handy ausgestreckt von sich weg, trotzdem war Toms Stimme deutlich zu verstehen: »Ich bin der Einzige
 von uns, der nicht
 rumgevögelt hat, und jetzt zieh ich
 die Arschkarte
 …«

Mit zitternden Händen legte Robin auf.

»Verzeihung«, sagte eine dicke Frau, die sich für die Kerzen im Regal hinter ihr interessierte. Mit einer gemurmelten Entschuldigung machte Robin ihr Platz und lief weiter bis zum Eisengeländer der breiten Treppe, die sich in die Tiefe wand und den Blick bis ins Untergeschoss freigab, wo scheinbar verkürzte Menschen mit Einkaufskörben voll teurem Schinken und Weinflaschen durcheinanderliefen. Sie war so verwirrt, dass sie kaum wusste, was sie tat, als sie sich umdrehte und blindlings lostaumelte. Über die roten Treppenläufer lief sie nach unten und versuchte, sich durch gleichmäßiges Atmen zu beruhigen.

»Robin!«

Sie ging weiter. Erst als jemand erneut »Robin!«
 rief, drehte sie sich um. Strike kam gerade durch den Nebeneingang von der Duke Street herein. Die Schultern seines Mantels waren mit glitzernden Regentropfen benetzt.

»Hi«, sagte sie benommen.

»Geht’s dir gut?«

Eine Zehntelsekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, ihm alles zu erzählen; schließlich wusste er von Matthews Affäre, wusste, wie ihre Ehe geendet hatte, und kannte Tom und Sarah. Aber Strike wirkte selbst angespannt, hielt sein Handy fest umklammert.

»Bestens. Dir?«

»Nicht so toll.« Die beiden wichen zur Seite aus, damit eine Touristengruppe das Kaufhaus betreten konnte. Im Schatten der hölzernen Treppe sagte Strike: »Joans Zustand hat sich verschlechtert. Sie ist wieder 
im Krankenhaus.«

»Oh Gott, das tut mir leid«, sagte Robin. »Fahr nach Cornwall. Wir kommen schon zurecht. Ich rede mit Oonagh und kümmere mich um alles …«

»Nein. Sie hat Ted ausdrücklich gesagt, dass wir nicht wieder anrücken sollen. Allerdings sieht ihr das gar nicht ähnlich …«

Strike wirkte genauso desorientiert und mitgenommen, wie Robin sich fühlte, also riss sie sich zusammen. Scheiß auf Tom, scheiß auf Matthew und Sarah.


»Im Ernst, Cormoran, fahr hin. Ich kann dich vertreten.«

»In vierzehn Tagen fahre ich sowieso. Ted sagt, sie wünscht sich, uns alle an Weihnachten dort zu haben. Im Krankenhaus ist sie angeblich bloß für ein paar Tage.«

»Nur wenn du dir sicher bist …« Robin sah auf die Uhr. »Wir haben noch eine Viertelstunde, bis Oonagh kommt. Sollen wir im Café auf sie warten?«

»Ja«, sagte Strike, »gute Idee. Ich kann einen Kaffee brauchen.«


»God Rest Ye Merry, Gentlemen«
, trällerte es aus den Lautsprechern, als sie – beide in schmerzliche Gedanken versunken – in das Reich kandierter Früchte und teurer Tees eintauchten.
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… mein Glück in Fröhlichkeit,

In Betten, Lauben, bei Bankett und Festen.

Und übel stehet’s dir, obgleich gekrönet,

Die Freud’ zu tadeln, der Jove gern frönet …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Das Café lag jenseits einer geraden Treppe, die vom Erdgeschoss hinaufführte. Nachdem Robin und Strike an einem Vierertisch am Fenster Platz genommen hatten, saß er schweigend da und blickte auf die Jermyn Street hinab, auf der die Passanten unter ihren Schirmen wie wandelnde Pilze aussahen. Hier war er nur einen Steinwurf von dem Restaurant entfernt, in dem er Charlotte zuletzt gesehen hatte.

Seit sie ihm das Nacktfoto zum Geburtstag geschickt hatte, hatte er mehrere Anrufe und SMS
 von ihr erhalten, allein drei am Vorabend; Strike hatte sie alle ignoriert, aber irgendwo unter dem Kummer um Joan machte sich die altvertraute Sorge breit, was Charlotte als Nächstes tun könnte; ihre Nachrichten klangen zunehmend überreizt. Sie hatte mehrere Selbstmordversuche hinter sich, von denen einer beinahe erfolgreich gewesen wäre. Auch drei Jahre nach ihrer Trennung versuchte sie weiter, ihn für ihr Wohlbefinden und ihr Glück verantwortlich zu machen, was ihn gleichermaßen verärgerte und betrübte. Als Ted am Morgen angerufen hatte, war Strike gerade dabei gewesen, die Nummer der Bank herauszusuchen, in der Charlottes Mann arbeitete. Falls Charlotte mit Selbstmord drohte oder gar einen Abschiedsbrief schickte, wollte er Jago alarmieren.

»Cormoran …«, sagte Robin.

Er blickte auf. Ein Ober war an ihren Tisch getreten. Nachdem sie beide Kaffee bestellt hatten, zu dem Robin einen Toast bekam, verfielen sie wieder in Schweigen. Robin wandte sich vom Fenster ab, beobachtete die Kunden, die sich im Erdgeschoss mit Luxusartikeln für Weihnachten eindeckten, und ging in Gedanken erneut Tom Turveys Ausbruch durch. Die Nachbeben spürte sie immer noch. Vier Wochen vor meiner Hochzeit

 … Die Hochzeit musste abgesagt worden sein. Sarah musste Tom wegen Matthew verlassen haben, auf den sie es immer schon abgesehen hatte; Robin war sich sicher, dass sie Tom nie verlassen hätte, wenn Matthew nicht willens gewesen wäre, ihr das Gleiche wie Tom zu bieten: Brillanten und einen Namenswechsel. Ich bin der Einzige von uns, der nicht rumgevögelt hat.
 Nach Toms Überzeugung waren also außer ihm selbst alle untreu gewesen … Matthew musste ihm folglich erzählt haben, Robin hätte mit einem anderen geschlafen (womit natürlich Strike gemeint war, auf den Matthew vom ersten Tag an eifersüchtig gewesen war und den er in einem fort misstrauisch beäugt hatte). Und obwohl Tom jetzt von Matthew und Sarah wusste, obwohl das Doppelspiel und der Betrug seines alten Freundes aufgeflogen waren, glaubte Tom weiter an die Mär von Robin und Strike – und fand anscheinend, dass Robin schuld sei an seinem Elend. Hätte sie sich nicht mit Strike eingelassen, wäre es nie zu diesem Dominoeffekt der Untreue gekommen.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

Robin zuckte leicht zusammen. Strike war aus seiner eigenen Gedankenwelt zurückgekehrt und sah sie über seinen Kaffeebecher hinweg an.

»Klar«, sagte sie. »Hast du meine Mail bekommen?«

»Mail?« Strike zog sein Handy aus der Tasche. »Ja, aber ich hab sie noch nicht gelesen, sorry, ich war anderweitig …«

»Lass nur«, sagte Robin, die trotz aller neuen Probleme wegen des versehentlich verschickten Küsschens innerlich erschauderte. »War nicht so wichtig, hält sich bis später. Aber ich hab das hier gefunden.« Sie holte den Fall Margot Bamborough
 aus ihrer Umhängetasche und legte es Strike hin. Doch noch ehe er sich überrascht äußern konnte, murmelte sie: »Gib’s her, gib’s sofort her!«, nahm es ihm weg und steckte es wieder ein.

Eine vollschlanke Frau kam quer durchs Café auf sie zu. Zwei von Weihnachtsgeschenken überquellende Einkaufstaschen baumelten an ihren Händen. Sie hatte die Pausbacken und großen Schneidezähne eines fröhlichen Streifenhörnchens, was ihrer Attraktivität bereits auf Jugendfotos einen kecken Charme verliehen hatte. Ihr Haar, das einst lang, dunkel und glänzend gewesen war, war inzwischen kinnlang und weiß – bis auf eine gewagte purpurrote Strähne über der Stirn. Vor ihrem lila Pullover baumelte ein amethystbesetztes großes silbernes Kreuz.

»Mrs. Kennedy?«, fragte Robin.

»Die bin ich«, keuchte sie. Sie wirkte nervös. »Diese Schlangen! Aber was 
soll man bei Fortnum vor Weihnachten anderes erwarten? Na, wenigstens machen sie einen leckeren Senf.«

Robin schmunzelte. Strike zog den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor.

»Danke sehr«, sagte Oonagh und nahm Platz.

Ihr angenehmer irischer Akzent hatte sich kaum abgeschliffen, obwohl sie, wie Robin wusste, den größeren Teil ihres Lebens in England verbracht hatte.

Die beiden Detektive stellten sich ihr vor.

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Oonagh Kennedy, schüttelte ihnen die Hand und räusperte sich. »Entschuldigung … Ich war ganz aus dem Häuschen, als ich Ihre Nachricht bekommen habe«, erklärte sie Strike. »Ich hab mich Jahr um Jahr gefragt, wieso Roy nie jemanden engagiert hat, obwohl er es sich doch hätte leisten können und die Polizei die Ermittlungen irgendwann eingestellt hat. Dann hat die kleine Anna sie engagiert, ja? Gott segne dieses Mädchen – was es durchgemacht haben muss … Oh, hallo«, sagte sie zu dem Ober. »Könnte ich einen Cappuccino und ein Stück Karottenkuchen haben? Danke.« Dann atmete Oonagh tief durch. »Ich weiß, ich quatsche zu viel … Aber ich bin nervös, so ist es nun mal …«

»Es gibt keinen Grund …«, wollte Strike schon erwidern, doch Oonagh fiel ihm ins Wort.

»Oh doch. Was immer Margot zugestoßen ist – etwas Gutes war es jedenfalls nicht. Seit fast vierzig Jahren bete ich für sie, bete um Wahrheit und bitte Gott, sich ihrer lebend oder tot anzunehmen. Sie war meine beste Freundin, und ich … Sorry, ich wusste, dass das passieren würde … wusste es einfach …«

Sie griff zu einer unbenutzten Serviette und tupfte sich die Augen trocken.

»Fragen Sie mich etwas«, verlangte sie mit einem verlegenen Lachen. »Retten Sie mich vor mir selbst.«

Robin sah zu Strike, der ihr mit einem Nicken die Befragung überließ und sein Notizbuch zückte.

»Am besten fangen wir damit an, wie Sie Margot kennengelernt haben«, schlug Robin vor.

»Natürlich«, sagte Oonagh. »Das war 1966. Wir hatten uns beide als Bunny Girls beworben, aber das wissen Sie sicher schon?«

Robin nickte.

»Ich hatte damals eine gute Figur, ob Sie’s glauben oder nicht.« Lächelnd 
zeigte Oonagh an ihrem rundlichen Körper hinab, auch wenn sie den Verlust ihrer Taille nicht allzu sehr zu bedauern schien.

Robin hoffte, dass Strike sie später nicht dafür tadeln würde, dass sie ihre Fragen nicht nach Leuten, Orten und Dingen
 sortierte, aber sie hielt es für besser, so zu tun, als wäre dies ein normales Gespräch – zumindest anfangs, weil Oonagh nach wie vor sichtlich nervös war.

»Sind Sie wegen des Jobs aus Irland weggezogen?«

»Oh nein«, antwortete Oonagh. »Ich war schon in London. Ich war damals quasi von daheim weggelaufen. Stellen Sie sich eine Klosterschülerin mit superstrenger Mammy vor: Ich hatte einen Wochenlohn aus einem Klamottenladen in Derry in der Tasche, und als meine Mammy mich einmal zu oft ausgeschimpft hat, hab ich die nächste Fähre genommen und aus London eine Karte geschrieben: Ich sei am Leben, und man solle sich keine Sorgen um mich machen. Danach hat meine Mammy fast dreißig Jahre lang nicht mehr mit mir gesprochen. Ich hab damals gekellnert, als ich gehört habe, dass in Mayfair ein Playboy-Club eröffnet werden sollte, und im Vergleich zu dem, was man anderswo verdienen konnte, war der Verdienst irre hoch. Fünfunddreißig Pfund die Woche – damit haben wir angefangen. Das wären heutzutage sechshundert pro Woche. Nirgends in London konnte ein Arbeitermädchen auch nur annähernd so viel verdienen … mehr, als die meisten unserer Daddys nach Hause brachten.«

»Und Sie haben Margot im Club kennengelernt?«

»Beim Vorstellungsgespräch. Dass sie
 genommen würde, war auf den ersten Blick klar. Sie hatte eine Topfigur, bestand aus nichts als Beinen – und das Mädchen hat von Zucker gelebt
! Sie war drei Jahre jünger als ich und hatte ein falsches Alter angegeben, damit sie … Oh, danke sehr«, sagte Oonagh, als der Ober ihren Cappuccino und den Karottenkuchen servierte.

»Wieso hatte Margot sich dort beworben?«, erkundigte sich Robin.

»Weil ihre Familie arm war – und ich meine wirklich
 arm«, sagte Oonagh. »Ihr Vater hatte einen Unfall gehabt, als sie vier war. War von einer Leiter gefallen, hat sich das Rückgrat gebrochen. Invalide. Deshalb hatte sie auch keine Geschwister. Ihre Mammy hat als Putzfrau gearbeitet. Selbst meine
 Familie hatte mehr als ihre, dabei lebt man in Irland auf einer kleinen Farm weiß Gott nicht auf großem Fuß. Aber die Bamboroughs waren bettelarm. Nun war sie ein cleveres Mädchen, und ihre Familie brauchte Hilfe. Sie ist zum Medizinstudium zugelassen worden, hat aber der Uni gesagt, sie müsse noch ein Jahr aussetzen. Dann ist sie schnurstracks in diesen Playboy-Club marschiert. Wir haben uns sofort miteinander angefreundet, weil sie so witzig

 war.«

»Witzig?«, hakte Robin nach. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Strike überrascht den Kopf hob.

»Oh, Margot war der witzigste Mensch, den ich in meinem Leben gekannt habe«, sagte Oonagh. »Im ganzen Leben
! Wir haben oft Tränen gelacht. So hab ich nie wieder gelacht. Klasse Cockney-Akzent – mit ihr musste man einfach lachen, bis man nicht mehr konnte. Also haben wir gemeinsam dort angefangen, und sie waren streng
, das dürfen Sie mir glauben«, sagte Oonagh und nahm eine Gabel voll von ihrem Kuchen. »Wir wurden richtiggehend inspiziert, bevor wir rausgingen – Uniform korrekt angelegt, Fingernägel lackiert –, und es gab mehr Regeln, als Sie sich vorstellen können. Der Club hat sogar Zivilleute auf uns angesetzt, damit sichergestellt war, dass wir niemandem unseren echten Namen nannten oder eine Telefonnummer zusteckten. Wenn man nur ein bisschen anstellig war, konnte man ordentlich Geld zurücklegen. Margot ist irgendwann zum Cigarette Girl befördert worden und mit dem Bauchladen rumgegangen. Die Männer mochten sie, weil sie unterhaltsam war. Sie hat kaum einen Penny für sich selbst verbraucht. Die Hälfte des Geldes kam auf ein Sparkonto fürs Medizinstudium, der Rest war für ihre Mammy. Sie hat jede Menge Überstunden gemacht. Bunny Peggy, so hat sie sich genannt, weil keiner der Gäste ihren richtigen Namen wissen sollte. Ich war Bunny Una, weil niemand ›Oonagh‹ richtig aussprechen konnte. Wir haben alle möglichen Angebote bekommen – man musste natürlich Nein sagen. Aber irgendwie war’s doch nett, gefragt zu werden.« Robin sah sie überrascht an, und Oonagh erklärte lächelnd: »Glauben Sie ja nicht, dass Margot und ich nicht genau wussten, was wir da taten – in schwarzen Korsetts, mit Häschenohren auf dem Kopf … Aber wissen Sie, damals durfte eine Frau keinen Kredit aufnehmen, ohne dass ein Mann mit unterschrieben hätte, oder auch nur eine Kreditkarte besitzen. Ich hab mein Geld anfangs verschleudert, aber dann hab ich von Margot gelernt und angefangen zu sparen. Am Ende konnte ich mir allen Ernstes eine Wohnung in bar kaufen. Die Mädchen aus der Mittelschicht, denen Mammy und Daddy das Studium finanzierten, konnten es sich leisten, ihre BH
s zu verbrennen und unrasierte Achseln zu haben. Margot und ich, wir haben nur getan, was wir tun mussten. Der Club war aber auch elegant und kultiviert, das war kein Puff. Sie hätten ihre Lizenz verloren, wenn es dort schmuddelig zugegangen wäre. Es kamen auch weibliche Gäste. Männer haben ihre Frauen oder ihre Freundinnen mitgebracht. Es hat einen höchstens mal jemand am Schwänzchen gezupft, aber Besucher, die ihre Finger nicht bei sich behalten 
konnten, waren die Mitgliedschaft sofort los. Sie hätten sehen sollen, was ich in meinem vorigen Job hatte wegstecken müssen – Hände unterm Rock, wenn ich mich über einen Tisch gebeugt habe, und Schlimmeres. Im Playboy-Club waren wir gut aufgehoben. Die Gäste durften sich auch nicht mit Bunny Girls verabreden … Na ja, theoretisch nicht. Es ist durchaus vorgekommen – auch bei Margot. Ich war deswegen sauer auf sie und hab zu ihr gesagt: ›Du setzt alles aufs Spiel, Dummerchen.‹«

»War das Paul Satchwell?«, fragte Robin.

»Allerdings«, sagte Oonagh. »Irgendwer hatte ihn mitgebracht, er selbst war kein Clubmitglied, deshalb hat Margot geglaubt, das wäre eine Grauzone. Trotzdem hab ich mir Sorgen gemacht, es könnte sie den Job kosten.«

»Sie mochten ihn nicht?«

»Nein, ich mochte ihn nicht. Hat sich eingebildet, er wär Robert Plant … Aber Margot ist komplett auf ihn reingefallen. Sie ist nicht viel ausgegangen, weil sie so sparsam war, aber ich war in meinem ersten Jahr in London in vielen Nachtclubs und bin massenhaft Satchwells begegnet. Er war sechs Jahre älter als sie, Künstler, hat so enge Jeans getragen, dass sich darunter der Schwanz und die Eier abgezeichnet haben.«

Strike prustete los, und Oonagh sah ihn überrascht an.

»Sorry«, murmelte er. »Sie sind, äh … anders als die meisten Pastoren, die ich kenne.«

»Ich glaube nicht, dass der liebe Gott etwas dagegen hat, wenn ich Schwanz und Eier erwähne«, sagte Oonagh leichthin. »Immerhin hat er sie geschaffen, oder nicht?«

»Also sind die beiden ein Paar geworden?«, fragte Robin.

»Ja«, sagte Oonagh. »Es war die reinste Leidenschaft. Man konnte die Hitze zwischen den beiden spüren. Was Margot betraf … Sehen Sie, vor Satchwell hatte sie eine Art Tunnelblick auf das Leben gehabt … das Ziel, Ärztin zu werden und ihre Familie zu versorgen, immer fest im Blick … Sie war klüger als die meisten Jungs, die sie kannte, und das mögen die Männer nicht sonderlich. Mir hat sie erklärt, vor Satchwell habe sich nie ein Mann für ihren Verstand interessiert. ›Für ihren Verstand interessiert‹ – dass ich nicht lache! Das Mädchen hatte eine Figur wie Jane Birkin! Oh, und ihr
 gehe es auch nicht nur um sein Aussehen, hat sie gesagt. Er sei sehr belesen. Er könne über Kunst reden. Das konnte er stundenlang, ich hab’s selbst gehört. Also, ich
 kann ja keinen Monet von einem Margate-Werbeplakat unterscheiden, deshalb steht mir kein Urteil zu, aber ich glaube, dass er ein Schwätzer war. Er ist mit Margot in Museen gegangen, um sie 
›fortzubilden‹ – und anschließend mit ihr ins Bett. Sex macht uns alle zu Idioten«, seufzte sie. »Er war ihr Erster, wissen Sie …« Sie nickte Robin zu. »Und weil er genau wusste, was er tat, war für sie alles umso wichtiger. Sie war wahnsinnig verliebt, das war sie. Wahnsinnig.
 Dann ist sie eines Nachts – wenige Wochen vor Beginn ihres Medizinstudiums – heulend bei mir aufgekreuzt. Sie hatte Paul nach der Arbeit einen Überraschungsbesuch abstatten wollen und in seiner Wohnung eine andere angetroffen. Nackt. Ein Modell
, hat er behauptet. Modellstehen um Mitternacht! Sie hat kehrtgemacht und ist abgehauen. Er ist noch hinter ihr her, aber sie ist in ein Taxi gesprungen und zu mir gefahren. Sie war untröstlich. Wir haben die ganze Nacht lang geredet, und ich hab ihr erklärt, sie sei ohne ihn besser dran, was nur die Wahrheit war. Ich hab gesagt: ›Margot, demnächst fängt dein Studium an. Die Hörsäle sind voller
 gut aussehender, cleverer Jungs, die Arzt werden wollen. In ein, zwei Wochen hast du Satchwell vergessen.‹ Tags darauf hat sie mir dann etwas gestanden, was ich noch nie jemandem erzählt habe …«

Oonagh Kennedy schien zu zögern, und Robin versuchte, sie zurückhaltend freundlich, aber aufmunternd anzusehen.

»Sie hatte ihm erlaubt, Fotos von ihr zu machen … Sie wissen schon – Fotos.
 Jetzt hatte sie Bammel und wollte sie zurückhaben. ›Um Himmels willen‹, hab ich gesagt, ›warum hast du das zugelassen, Margot?‹ Es hätte ihre Mutter ins Grab gebracht … Wie stolz sie auf sie waren: ihre einzige Tochter, ihr kluges Mädchen! Wären die Fotos irgendwo aufgetaucht, in einem Magazin oder so, hätten sie das nicht überwunden. In der ganzen Straße erzählten sie herum, was für ein heller Kopf Margot war. Also hab ich gesagt: ›Ich gehe mit dir hin, und wir holen sie uns wieder.‹ Also sind wir hingefahren und haben an seine Tür gehämmert. Dieser Dreckskerl … Entschuldigung«, sagte sie. »Das ist keine christliche Einstellung, werden Sie sagen. Aber warten Sie nur, bis Sie alles gehört haben. Satchwell hat Margot erklärt: ›Mit dir rede ich, aber nicht mit deinem Kindermädchen.‹ Kindermädchen!
 Also, ich hab zehn Jahre lang in Wolverhampton mit Opfern häuslicher Gewalt gearbeitet, wissen Sie, und es gehört zu den Merkmalen der Täter, unfolgsamen Opfern vorzuwerfen, sie stünden unter der Kontrolle anderer. Ihr Kindermädchen
 ! Bevor ich michs versehe, ist sie drin, und ich stehe vor der geschlossenen Wohnungstür. Er hat sie reingezerrt und mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich konnte hören, wie sie sich angeschrien haben. Margot hat ihm, so gut sie konnte, Paroli geboten – Gott segne sie. Aber dann – und das wollte ich eigentlich
 erzählen«, sagte Oonagh, »und ich will’s richtig
 wiedergeben. Ich hab’s auch 
Detective Inspector Talbot erzählt, aber der hat mir nicht zugehört, und dann hab ich’s seinem Nachfolger erzählt – wie hieß er gleich wieder?«

»Lawson?«

»Lawson.« Oonagh nickte. »Ich hab’s beiden erzählt. Ich konnte durch die Tür hören, wie Margot und Paul sich angeschrien haben. Margot hat die Bilder und die Negative verlangt – eine andere Zeit, wissen Sie? Die Negative brauchte man, um zu verhindern, dass weitere Abzüge gemacht würden. Aber er hat sich geweigert. Er hat gesagt, er besitze die Urheberrechte
 daran, der Dreckskerl. Und dann – und das ist der wichtige Teil – habe ich Margot sagen hören: ›Wenn du die Fotos rumzeigst, wenn sie je irgendwo gedruckt werden, gehe ich zur Polizei und erzähl ihnen dort von deinem Kissentraum …
‹«

»Kissentraum?«, wiederholte Robin.

»Mehr hat sie nicht gesagt. Und er hat sie geschlagen. Der Schlag war so heftig, dass ich ihn durch die Tür hören konnte. Sie fing an zu kreischen, ich hab an die Tür gehämmert und getreten und ihm gedroht, sofort
 die Polizei zu rufen. Das hat ihm einen Schreck eingejagt. Er hat die Tür aufgemacht, und Margot kam mit einer Hand an der Wange raus – das Gesicht war ganz rot, und man konnte den Abdruck der Finger sehen. Ich hab mich vor sie gestellt und zu Satchwell gesagt: ›Komm bloß nicht noch mal in ihre Nähe. Du hast gehört, was sie gesagt hat. Sollten diese Fotos irgendwo auftauchen, gibt’s Ärger.‹ Und ich schwöre Ihnen, in seinem Blick hat Mordlust gelegen. Er hat sich vor mir aufgebaut, wie Männer es tun, wenn sie einen daran erinnern wollen, wozu sie imstande sind. Hat mir fast auf die Zehen getreten«, sagte Oonagh Kennedy. »Ich bin nicht zurückgewichen, aber ich hatte Angst, das gebe ich zu. Dann fragt er Margot: ›Hast du’s ihr erzählt?‹ Und Margot sagt: ›Sie weiß nichts. Noch
 nicht.‹ Und er sagt: ›Du weißt, was passiert, wenn ich erfahre, dass du geredet hast.‹ Und er hat … eine obszöne Pose gemacht, könnte man sagen. Wohl nach einem der Fotos, die er geschossen hatte. Dann ist er in seine Wohnung zurück und hat die Tür zugeknallt.«

»Hat Margot Ihnen je erzählt, was es mit dem ›Kissentraum‹ auf sich hatte?«, fragte Robin.

»Das wollte sie nicht. Man könnte annehmen, sie hätte Angst gehabt, aber … Wissen Sie, ich glaube, das liegt an uns Frauen«, seufzte Oonagh. »Wir werden so sozialisiert. Aber vielleicht hat auch Mutter Natur etwas damit zu tun. Wie viele Kinder würden ihren ersten Geburtstag nicht erleben, wenn ihre Mammys ihnen nicht verzeihen könnten? Selbst an jenem Tag, mit seinem Handabdruck im Gesicht, wollte sie es nicht 
erzählen, weil ein Teil von ihr ihm nicht schaden wollte. Genau das hab ich bei Opfern häuslicher Gewalt andauernd erlebt: Die Frauen nehmen ihre Männer weiter in Schutz. Machen sich weiter Sorgen um sie. Manche Frauen tun sich schwer damit, einen Menschen nicht mehr zu lieben.«

»Hat sie Satchwell danach wiedergesehen?«

»Wollte Gott, ich könnte es verneinen«, sagte Oonagh und schüttelte den Kopf, »aber leider ja. Sie konnten nicht voneinander lassen. Sie hat ihr Studium aufgenommen, aber sie war im Club so beliebt, dass sie in Teilzeit weiterarbeiten durfte, sodass wir auch weiter viel zusammen waren. Eines Tages hat ihre Mammy im Club angerufen, weil ihr Daddy krank geworden war, aber Margot war nicht zur Arbeit erschienen. Ich hatte schreckliche Angst. Wo war sie, was war ihr zugestoßen, warum war sie nicht da? An diesen Augenblick hab ich noch oft gedacht, wissen Sie, denn als es dann wirklich passierte, war ich mir sicher, sie würde wie damals einfach wieder auftauchen. Als Margot gesehen hat, wie sehr ich mich über ihr Abtauchen aufgeregt habe, hat sie mir die Wahrheit gesagt. Sie war wieder mit Satchwell zusammen gewesen. Sie brachte all die bekannten Ausreden: Er habe geschworen, sie nie wieder zu schlagen, er habe sich ihretwegen die Augen ausgeheult, es sei der schlimmste Fehler seines Lebens gewesen, und überhaupt habe sie ihn provoziert … Ich hab zu ihr gesagt: ›Wenn du ihn nach allem, was er dir angetan hat, immer noch nicht durchschaust …‹ Jedenfalls haben sie sich irgendwann wieder getrennt, und – Überraschung! – er hatte sie nicht nur verprügelt, sondern einen ganzen Tag in seiner Wohnung eingesperrt, sodass sie nicht zur Arbeit konnte. Es war die erste Schicht, die Margot versäumt hatte. Es hätte sie fast den Job gekostet, und sie musste sich irgendein Märchen zurechtlegen. Aber da war es endlich so weit«, sagte Oonagh Kennedy. »Sie erklärte mir, dass sie ihre Lektion gelernt habe, dass ich immer recht gehabt hätte, sie würde nie mehr zu ihm zurückgehen, das war’s, finito.
«

»Hat sie die Fotos zurückbekommen?«, fragte Robin.

»Das hab ich als Erstes gefragt, als es hieß, sie seien wieder zusammen. Sie hat mir erzählt, er habe sie angeblich vernichtet – und das hat sie auch noch geglaubt!«

»Sie nicht?«

»Natürlich nicht«, sagte Oonagh. »Ich hab sein Gesicht gesehen, als sie ihm mit diesem ›Kissentraum‹ gedroht hat. Der Mann hatte Angst. Er hätte niemals etwas vernichtet, mit dem er sie notfalls hätte erpressen können … Dürfte ich noch einen Cappuccino bestellen?«, fragte Oonagh. »Mein Hals ist vom vielen Reden ganz trocken.«

»Natürlich«, sagte Strike, winkte den Ober heran und bestellte eine weitere Runde Kaffee.

Oonagh zeigte auf Robins Einkaufstasche von Fortnum. »Sie haben sich auch für Weihnachten eingedeckt?«

»Nein, nein. Das ist ein Geschenk für meine Nichte. Sie ist heute Morgen zur Welt gekommen.«

»Glückwunsch!« Strike war überrascht, dass ihm Robin das noch nicht erzählt hatte.

»Oh, wie schön«, sagte Oonagh. »Mein fünftes Enkelkind ist gerade einen Monat alt.«

Bis der neue Kaffee kam, füllten sie die Pause, indem Oonagh Robin Fotos von ihren Enkeln und Robin ihr die zwei Fotos von Annabel Marie zeigte, die sie am Morgen bekommen hatte.

»Ist sie nicht zauberhaft?«, flüsterte Oonagh, als sie das Foto auf Robins Handy durch ihre knallrote Lesebrille betrachtete. Die Frage galt auch Strike, der nur halbherzig zustimmte, weil er lediglich ein zornig wirkendes, haarloses Affenbaby erkennen konnte.

Als der Kaffee serviert und der Ober wieder gegangen war, sagte Robin: »Weil ich gerade … Wissen Sie zufällig, ob Margot Verwandte oder Freunde in Leamington Spa hatte?«

»Leamington Spa?« Oonagh runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich nachdenken … Eins der Mädels im Club war aus … Nein, das war King’s Lynn. Die Namen sind irgendwie ähnlich, finden Sie nicht? Sonst wüsste ich niemanden, nein … Wieso?«

»Eine Woche nach ihrem Verschwinden will jemand sie dort gesehen haben.«

»Oh, sie soll an zig Orten gesehen worden sein. Aber keine der Meldungen hat sich je bestätigt. Und keine davon war plausibel. Aber Leamington Spa wäre mir neu.« Sie nahm einen Schluck Cappuccino.

»Waren Sie noch oft mit ihr zusammen, nachdem Margot ihr Medizinstudium aufgenommen hatte?«

»Ja, sie hat ja in Teilzeit weiter im Club gearbeitet. Bewundernswert, wie sie das alles geschafft hat: Studium, Arbeit, die Familie zu versorgen … Sie lief auf Nerven und Schokolade und war immer noch gertenschlank. Zu Beginn des zweiten Studienjahrs hat sie dann Roy kennengelernt.« Oonagh Kennedy seufzte. »Selbst die Klügsten können unglaublich dumm sein, wenn es um ihr Liebesleben geht. Manchmal denke ich sogar: Je klüger mit Büchern, desto dümmer in Sachen Sex. Margot hat geglaubt, ihre Lektion gelernt zu haben. Erwachsen geworden zu sein. Sie hat nicht gesehen, dass 
es die klassische Trostbeziehung war. Auch wenn er äußerlich keine Ähnlichkeit mit Satchwell hatte, war es im Prinzip ein und dasselbe. Roy hatte die Art Hintergrund, auf den Margot ansprang: Bücher, Reisen, Kultur, wissen Sie … Andererseits war sie sich ihrer eigenen Bildungslücken durchaus bewusst und unsicher, weil sie nicht wusste, welche Gabel sie nehmen sollte und wie man sich richtig ausdrückte – ›Toilette‹ statt ›Klo‹, dieses ganze snobistische Zeug. Aber Roy war ebenfalls schwer verliebt – es war also keine Einbahnstraße. Eine Frau wie sie hatte er bis dahin nie kennengelernt. Sie hat ihn schockiert, aber auch fasziniert: der Playboy-Club und ihre Arbeitsmoral, ihre feministischen Ideen, wie sie ihre Eltern unterstützte. Sie hatten oft Streit – intellektuelle Auseinandersetzungen, wissen Sie … Trotzdem hatte der Mann etwas Blutleeres an sich, er war nicht staubtrocken
, aber …« Plötzlich musste Oonagh lachen. »Blutleer
 … Sie wissen, dass er eine Blutkrankheit hat?«

»Ja«, sagte Robin, »das Von-Soundso-Syndrom.«

»Richtig«, sagte Oonagh. »Er war sein Leben lang von seiner Mutter – die ein Horror war! – in Watte gepackt und verhätschelt worden. Ich bin ihr ein paarmal begegnet. Die Frau hat mich wie Dreck behandelt. Und Roy … Stille Wasser sind tief, könnte man in seinem Fall sagen. Gefühle hat er kaum gezeigt. Ihre gegenseitige Anziehungskraft hat nicht auf Sex, sondern tatsächlich auf dem intellektuellen Austausch beruht. Nicht dass er nicht gut ausgesehen hätte, er war attraktiv, aber auf irgendwie … schlaffe
 Weise. Ein größerer Unterschied zu Satchwell war kaum denkbar. Ein hübscher Kerl, ganz Augen und lange Mähne. Aber er war auch manipulativ. Hier eine kleine Missbilligung, dort ein kalter Blick. Er hat Margots andere Art geliebt, gleichzeitig war sie ihm unheimlich. Er wollte eine Frau, die radikal anders war als seine Mutter, trotzdem sollte Mammy mit ihr einverstanden sein. Deshalb waren von Anfang an Verwerfungen da. Und er konnte schmollen
«, sagte Oonagh. »Ich hasse
 Leute, die das machen! Meine Mutter war genauso! Dreißig Jahre lang hat sie nicht mit mir geredet, weil ich nach London gegangen war. Zuletzt hat sie eingelenkt, um ihre Enkel sehen zu können, aber dann hatte meine Schwester an Weihnachten einen Schwips und hat ihr gesteckt, dass ich aus der Kirche ausgetreten und zu den Anglikanern übergelaufen war. Damit war ich für sie erledigt. Den Playboy konnte sie mir verzeihen, die Protestanten nie. Auch als sie noch nicht verheiratet waren, hat Roy oft tagelang nicht mit Margot geredet. Einmal hat er sie eine Woche lang angeschwiegen, bis sie die Geduld verloren und gesagt hat: ›Ich gehe.‹ Das hat ihn zur Vernunft gebracht. Ich hab sie gefragt: ›Was hatte er denn?‹ Und es war der Club. Er hat es gehasst, 
dass sie dort gearbeitet hat. Ich hab sie gefragt: ›Hat er vielleicht angeboten, für deine Eltern zu sorgen, wenn du nur noch studierst?‹, und sie meinte: ›Oh, er mag es einfach nicht, dass andere Männer mich angaffen.‹ Mädchen mögen das – dieses Besitzdenken. Sie sehen darin den Beweis dafür, dass er nur sie will, aber in Wahrheit ist es andersherum. Er will sie nur für sich. Er
 darf ruhig andere Frauen ansehen, und aus seinen Kreisen haben sich einige für Roy interessiert. Er war wie gesagt ein hübscher Kerl aus einer reichen Familie. Sehen Sie sich seine Cousine Cynthia an, die in den Kulissen gewartet hat.«

»Kannten Sie Cynthia?«, fragte Robin.

»Bin ihr ein-, zweimal begegnet. Unscheinbares Persönchen. Sie hat keine zwei Sätze mit mir gesprochen«, sagte Oonagh. »Aber sie hat es verstanden, dafür zu sorgen, dass Roy sich gut fühlte. Hat immer über seine Witze gelacht, egal wie schwach sie waren.«

»Margot und Roy müssen gleich nach dem Studium geheiratet haben …«

»Ja, das stimmt. Ich war sogar Brautjungfer. Da hat sie schon als Ärztin gearbeitet. Roy war der Überflieger, er hatte an einer der großen Unikliniken angefangen, an welcher, weiß ich nicht mehr. Roys Eltern hatten dieses schöne große Haus mit riesigen Rasenflächen und allem. Nach dem Tod seines Vaters – kurz vor Annas Geburt – hat die Mutter es Roy überschrieben. Margots Name stand nicht in der Schenkungsurkunde, hat sie mir damals erzählt – und dass Roy mit seiner Familie unbedingt in dem Haus leben wollte, in dem er aufgewachsen war. Es war wirklich schön, draußen bei Hampton Court. Also ist die Schwiegermutter ausgezogen, und Margot und Roy sind eingezogen. Nur hat die Schwiegermutter sich leider berechtigt gefühlt, jederzeit reinzuschneien, weil sie ihnen das Haus immerhin geschenkt und das Gefühl hatte, es würde immer noch eher ihr als Margot gehören.«

»Und Sie haben Margot weiter oft getroffen?«, fragte Robin.

»Na klar. Spätestens alle paar Wochen. Wir waren wirklich beste Freundinnen, auch nachdem sie Roy geheiratet hatte. Die beiden hatten natürlich auch ihre gutbürgerlichen Freunde, aber ich glaube«, sagte Oonagh mit gepresster Stimme, »sie wusste, dass ich ihr immer zur Seite stehen würde, wissen Sie? Margot hat sich in Kreisen bewegt, in denen sie sich einsam fühlte.«

»Zu Hause oder im Beruf?«, hakte Robin nach.

»Zu Hause war sie wie ein Fisch auf dem Trockenen«, erklärte Oonagh. »Roys Haus, Roys Familie, Roys Freunde, Roys alles. Sie hat oft ihre Eltern besucht; weil ihr Daddy im Rollstuhl saß, wäre es schwierig gewesen, mit 
ihm zu dem großen Haus rauszufahren. Ich glaube, dass die Bamboroughs Roy und seine Mutter als einschüchternd empfunden haben. Also ist Margot lieber nach Stepney gefahren, um sie zu besuchen. Sie hat die beiden weiter finanziell unterstützt. Hat sich bei ihren vielen Verpflichtungen manchmal ganz schön aufgerieben.«

»Und wie war es bei der Arbeit?«

»Da ging es bergauf«, sagte Oonagh Kennedy. »Damals gab es noch nicht viele Ärztinnen, und sie war jung, stammte aus einer Arbeiterfamilie. Aber in der Praxis an der St. John’s Lane hat sie sich einsam gefühlt. Das war kein glücklicher Ort«, sagte Oonagh wie zuvor schon Dr. Gupta. »In ihrer typischen Art hat Margot versucht, es dort besser zu machen. Das war Margots Leitsatz: die Dinge besser machen. Dinge in Gang setzen. Alle versorgen. Probleme lösen. Obwohl sie selbst gemobbt wurde, hat sie versucht, alle zu einem Team zusammenzuschweißen.«

»Wer hat sie gemobbt?«

»Dieser Alte«, antwortete Oonagh. »Mir fällt sein Name gerade nicht ein. Außer ihr haben dort noch zwei Ärzte gearbeitet, stimmt’s? Dieser Alte und ein Inder. Sie meinte, der Inder sei schon in Ordnung. Obwohl auch der sie manchmal seine Missbilligung spüren ließ. Sie hatten mal Streit wegen der Pille, hat sie mir erzählt. Ärzte durften sie da schon an ledige Frauen verschreiben – bei ihrer Einführung war sie nur für Verheiratete vorgesehen gewesen. Der Inder wollte sie unverheirateten Patientinnen trotzdem nicht verschreiben. Kurz vor Margots Verschwinden eröffneten die ersten Beratungsstellen für Familienplanung. Wir haben damals viel darüber gesprochen. Gott sei Dank, hat Margot gesagt, weil sie sich sicher war, dass die Frauen, die zu ihnen kamen, die Pille von den Kollegen nicht bekommen hätten. Aber es waren nicht nur die beiden, sie hatte auch Probleme mit dem übrigen Personal. Ich glaube, die Arzthelferin mochte sie nicht …«

»Janice?«, hakte Robin nach.

»Hieß sie Janice?« Oonagh runzelte die Stirn.

»Oder Irene?«

»Sie war jedenfalls blond«, sagte Oonagh. »Ich erinnere mich noch an eine Weihnachtsfeier …«

»Sie waren dabei?« Robin war überrascht.

»Margot hatte mich dazugebeten«, sagte Oonagh. »Sie hatte die Feier organisiert und Angst, es könnte ein Reinfall werden. Roy musste arbeiten, konnte also nicht dabei sein. Das war nur wenige Monate nach Annas Geburt. Margot war noch in Elternzeit, und ihre Kollegen hatten eine 
Vertretung für sie eingestellt, einen Mann. Sie befürchtete, die Praxis könnte ohne sie besser laufen. Ihr Hormonhaushalt war immer noch durcheinander, sie war erschöpft und machte sich wegen ihrer Rückkehr in die Praxis Gedanken. Anna muss damals zwei, drei Monate alt gewesen sein. Margot hatte sie bei der Feier dabei, weil sie noch stillte. Sie hatte das Ganze organisiert, weil sie eine Art Neustart mit allen wollte, bevor sie die Arbeit wieder aufnehmen würde.«

»Was war mit Irene?«, fragte Robin, die Strike schreibbereit dasitzen sah.

»Na ja, sie hat sich betrunken – sofern es die Blondine war. Sie hatte irgendeinen Typen zur Feier mitgebracht. Und gegen Ende hat sie Margot vorgeworfen, sie hätte mit ihrem Begleiter geflirtet.
 Haben Sie in Ihrem Leben schon mal was Lächerlicheres gehört? Margot hat ihren Säugling im Arm, und diese Frau fällt regelrecht über sie her. War das nicht die Arzthelferin? Das ist alles so lang her …«

»Nein, Irene war Empfangsdame«, sagte Robin.

»Ich dachte, das war die kleine Italienerin?«

»Gloria war die Zweite am Empfang.«

»Oh, die hat Margot geliebt
«, sagte Oonagh. »Sie hat immer erzählt, das Mädchen sei clever, aber in einer schwierigen Lage. Einzelheiten hat sie nie verraten. Ich nehme an, die Kleine hatte sie um ärztlichen Rat gefragt, und Margot hätte mit mir nie über eine Patientin gesprochen. Vertraulichkeit war ihr sehr wichtig. Kein Beichtvater wäre mit den Geheimnissen anderer Leute respektvoller umgegangen.«

»Ich würde Sie gern etwas Delikates fragen«, begann Robin zögernd. »Im Jahr 1985 sollte ein Buch über Margot erscheinen, und Sie …«

»Ich habe mich mit Roy zusammengetan, um das Erscheinen zu verhindern«, sagte Oonagh sofort. »Allerdings! Es war von A bis Z erlogen. Sie wissen offenbar, was dieser Kerl geschrieben hat – über die …« Auch wenn Oonagh nicht mehr katholisch war, schreckte sie vor dem Wort zurück. »… über den Abbruch. Das war eine infame Lüge. Weder Margot noch ich hatte je eine Abtreibung. Hätte sie über eine nachgedacht, hätte sie mit mir darüber gesprochen. Wir waren beste Freundinnen. Jemand hatte den Termin unter ihrem Namen vereinbart – keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. In der Klinik hat niemand ihr Foto erkannt. Margot war also nie dort. Das Beste in ihrem Leben war Anna, und sie hätte ein weiteres Kind niemals
 abtreiben lassen. Niemals!
 Sie war beileibe nicht gläubig, aber das hätte sie für eine Sünde gehalten.«

»Sie war nicht gläubig?«, hakte Robin nach.

»Atheistin durch und durch«, sagte Oonagh. »Hat das alles für 
Aberglauben gehalten. Ihre Mammy war sehr fromm, und dagegen hat Margot rebelliert. Die Kirche hält Frauen klein, das war ihre Meinung, und mich hat sie mal gefragt: ›Wenn es einen Gott gibt, warum musste mein Daddy, der ein guter Mann ist, von dieser Leiter fallen? Wieso muss meine Familie in Armut leben?‹ Tja, aber von Heuchelei und Religion konnte Margot mir nichts erzählen, was ich nicht längst gewusst hätte. Inzwischen war ich aus der katholischen Kirche ausgetreten. Die päpstliche Unfehlbarkeitsdoktrin, das Verbot der Empfängnisverhütung – selbst wenn Frauen bei der Geburt ihres elften Kindes draufgingen … Meine eigene Mammy hat sich für die Stellvertreterin Gottes auf Erden gehalten, eindeutig, und einige der Nonnen an meiner Schule waren die reinsten Scheusale. Schwester Maria Theresa … Sehen Sie das?« Oonagh schob ihren Pony hoch, unter dem eine Narbe von der Größe eines Fünfpennystücks zum Vorschein kam. »Sie hat mit einem Geodreieck aus Metall zugeschlagen. Überall Blut! ›Wirst es verdient haben‹, hat meine Mammy nur gesagt. Und jetzt erzähl ich Ihnen, wer mich an Schwester Maria Theresa erinnert hat. War das
 die Arzthelferin? Die ältere Frau in Margots Praxis?«

»Vielleicht eher Dorothy?«

»Die Frau, an die ich denke, war verwitwet.«

»Ja, das war Dorothy, die Sekretärin.«

»Ihr genaues Ebenbild, vor allem die Augen«, sagte Oonagh. »Sie hat mich auf der Feier sofort in Beschlag genommen. Sie fühlen sich zur Kirche hingezogen, solche Frauen. In fast jeder Gemeinde gibt’s ein paar davon. Nach außen fromm, innerlich das reinste Gift. Sie wissen schon – da wird gesäuselt: ›Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt‹, aber die Dorothys dieser Welt glauben nicht, dass sie wirklich sündigen können. Aber eins hat mich das Leben gelehrt: Wo keine Fähigkeit zur Freude ist, da ist auch keine Fähigkeit zur Güte«, sagte Oonagh Kennedy. »Sie konnte Margot nicht leiden, diese Dorothy. Als ich erwähnt habe, dass ich Margots beste Freundin sei, hat sie angefangen, mir neugierige Fragen zu stellen. Wie wir uns kennengelernt hätten, welche Freunde sie gehabt und wie sie Roy kennengelernt habe – Sachen, die sie überhaupt nichts angingen. Dann fing sie an, über den alten Arzt zu reden, wie immer der hieß. Sie hatte wirklich etwas von Schwester Maria Theresa an sich – aber der Gott dieser Frau hat am Nachbartisch gesessen. Als ich Margot später von dem Gespräch erzählt habe, hat sie mir zugestimmt. Dorothy war eine Schlange.«

»Dorothys Sohn hat das Buch über Margot geschrieben …«

»Was, ihr Sohn

?«, japste Oonagh. »Wirklich? Na, da haben Sie es. Zwei echte Prachtexemplare, die beiden.«

»Wann haben Sie Margot zuletzt gesehen?«, fragte Robin.

»Exakt zwei Wochen vor dem Abend, an dem sie verschwand. Auch da waren wir im Three Kings verabredet. Ich hatte an dem Abend im Club frei. Ein paar andere Pubs wären näher an der Praxis gewesen, aber sie wollte den Kollegen nach Feierabend nicht mehr begegnen.«

»Wissen Sie noch, worüber Sie an dem Abend gesprochen haben?«

»Ich erinnere mich noch an alles«, sagte Oonagh. »Sie werden denken, ich übertreibe, aber es stimmt – ich hab nämlich angefangen, sie auszuschimpfen, weil sie mit Satchwell auf einen Drink gegangen war, was sie mir schon am Telefon erzählt hatte. Die beiden waren sich zufällig auf der Straße begegnet. Sie meinte, er habe anders gewirkt als früher, und das hat mir ehrlich gesagt Sorgen gemacht. Sie hatte kein Talent für eine Affäre, allerdings war sie unglücklich. An dem Abend hat sie mir die ganze Geschichte erzählt: Er habe sie um ein Wiedersehen gebeten, und sie habe Nein gesagt. Ich hab ihr geglaubt, weil sie so verdammt elend ausgesehen hat, als sie es erzählt hat. Sie wirkte zutiefst niedergeschlagen. Unglücklich, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Sie hat erzählt, Roy rede seit zehn Tagen nicht mehr mit ihr – seit sie Satchwell begegnet sei. Sie hatten sich gestritten, weil seine Mutter nach wie vor in ihrem Haus ein und aus ging, als gehörte es immer noch ihr. Margaret wollte neue Möbel, neue Vorhänge, aber Roy meinte, es würde seiner Mutter das Herz brechen, wenn sie Dinge entsorgten, die sein Vater geliebt hatte. So war Margaret eine Fremde im eigenen Haus, durfte nicht mal neue Vorhänge kaufen. Dann hat sie erwähnt, ihr sei schon den ganzen Tag eine Zeile aus Court and Spark
 durch den Kopf gegangen – Joni Mitchells Album Court and Spark
«, erklärte sie, als Robin sie verständnislos ansah. »Joni Mitchell war Margots Religion. Das Album hatte sie umgehauen
. Und dann diese Zeile aus ›
The Same Situation‹: ›Caught in my struggle for higher achievements, and my search for love that don’t seem to cease.‹
 Ich kann mir den Song bis heute nicht anhören, das wäre zu schmerzhaft. Jedenfalls sei sie nach dem Treffen mit Paul geradewegs heimgefahren, hat sie gesagt, und habe Roy brühwarm davon erzählt. Ich glaube, dass sie vielleicht sogar ein schlechtes Gewissen hatte, aber vor allem wollte sie ihn wachrütteln. Sie war erschöpft und deprimiert; sie wollte ihm nur zu verstehen geben, dass jemand sie einst begehrt
 hatte. Das ist doch nur menschlich? ›Wach auf‹, hat sie gesagt. ›Du kannst mich nicht einfach ignorieren und immer nur deinen Kopf durchsetzen. So kann ich nicht leben.‹ Also, in seiner typischen Art ist Roy 
natürlich nicht aufgebraust oder hat angefangen, mit Sachen zu werfen – ich glaube, das hätte sie leichter verkraftet. Er war wütend, klar, aber das hat er gezeigt, indem er noch abweisender, noch schweigsamer wurde. Meines Wissens hat er bis zu dem Tag, an dem sie verschwand, kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Das hat sie am Telefon noch erwähnt, als wir uns für den Elften verabredet haben. ›Ich lebe immer noch im Schweigeorden.‹ Es klang so hoffnungslos, dass ich insgeheim damit gerechnet habe, dass sie ihn verlässt. Als wir uns zuvor – zuletzt – im Pub getroffen hatten, hatte ich ihr erklärt: ›Satchwell ist nicht die Antwort auf alles, was zwischen Roy und dir nicht stimmt.‹ Und wir haben auch über Anna geredet. Margot hätte liebend gern eine ein-, zweijährige Auszeit genommen, um sich auf Anna zu konzentrieren. Genau das wollten übrigens auch Roy und seine Mutter: dass sie bei Anna blieb und den Job an den Nagel hängte. Aber das hätte sie nicht gekonnt. Sie hat nach wie vor ihre Eltern unterstützt. Ihre Mammy war mittlerweile ebenfalls krank, und Margot wollte nicht, dass die Arme weiter putzen ging. Solange sie arbeitete, konnte Roy ihr nicht reinreden, wenn sie ihre Eltern unterstützte … und seine Mutter hätte nie zugelassen, dass ihr empfindsames, zartes Söhnchen für zwei kettenrauchende Eastender mitarbeitete.«

»Können Sie sich an sonstige Themen erinnern?«

»Wir haben über den Playboy-Club gesprochen, weil ich kündigen wollte. Ich hatte meine Wohnung und hab ernstlich über ein Studium nachgedacht. Margot war sehr dafür. Wegen ihrer Einstellung zur Religion hab ich ihr allerdings nicht erzählt, dass ich an ein Theologiestudium dachte. Wir haben auch ein bisschen über Politik diskutiert. Wir hofften beide, dass Wilson die Wahl gewinnen würde. Und ich habe ihr erzählt, wie sehr es mir zusetzte, dass ich immer noch nicht den Mann fürs Leben gefunden hatte. Ich war immerhin schon über dreißig – damals fast übers heiratsfähige Alter hinaus. Als wir uns voneinander verabschiedet haben, hab ich noch gesagt: ›Vergiss nicht, dass bei mir immer ein Zimmer frei ist. Mit Platz für ein Kinderbett.‹«

Wieder traten Tränen in Oonaghs Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie griff nach der Serviette und tupfte sich das Gesicht.

»Entschuldigung! Vierzig Jahre ist das jetzt her, aber mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen. Sie verschwinden nicht einfach, die Toten. Es wäre leichter, wenn sie es täten. Ich kann sie so deutlich vor mir sehen. Käme sie jetzt diese Treppe herauf, wäre ein Teil von mir nicht überrascht. Sie war eine so lebhafte
 Person. Dass sie einfach verschwunden ist, dass da jetzt diese Leerstelle ist …«

Robin schwieg, bis Oonagh sich die Tränen getrocknet hatte, dann fragte sie: »Können Sie sich noch erinnern, wie Sie das Treffen am Elften vereinbart haben?«

»Sie hatte mich angerufen, wollte sich am selben Ort zur selben Zeit mit mir treffen. Ich hab natürlich Ja gesagt. Allerdings hat ihre Stimme so komisch geklungen, dass ich gefragt habe: ›Alles in Ordnung mit dir?‹ Sie hat gesagt: ›Ich muss dich wegen einer Sache um Rat fragen. Ich sollte wirklich nicht darüber reden, aber du bist die Einzige, der ich vertrauen kann.‹«

Strike und Robin sahen einander an.

»Hat das irgendwo gestanden?«, wollte Robin von ihm wissen.

»Nein«, antwortete Strike.

»Natürlich nicht.« Erstmals wirkte Oonagh aufgebracht. »Und ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«

»Warum nicht?«, fragte Robin.

»Talbot hat in einer Fantasiewelt gelebt«, sagte Oonagh. »Das hab ich bei der Befragung binnen fünf Minuten gemerkt. Ich hab Roy angerufen und gesagt: ›Dieser Mann taugt nichts, beschwer dich, verlange einen anderen Ermittler.‹ Er hat nichts unternommen. Oder vielleicht doch, aber ohne Erfolg. Und Lawson hat mich für ein albernes kleines Bunny Girl gehalten«, sagte Oonagh. »Hat vermutlich gedacht, dass ich ihn anschwindele, um mich interessant zu machen, weil meine beste Freundin verschwunden war. Für mich war Margot Bamborough eher eine Schwester als eine Freundin«, sagte sie nachdrücklich, »und der einzige Mensch, mit dem ich je wirklich über sie gesprochen habe, war mein Mann. Zwei Tage vor unserer Hochzeit hab ich mich noch bei ihm ausgeheult, weil sie nicht dabei sein konnte. Sie hätte meine Trauzeugin sein sollen.«

»Haben Sie eine Ahnung, in welcher Sache sie Ihren Rat brauchte?«, fragte Robin.

»Nein«, antwortete Oonagh. »Ich hab seither oft überlegt, ob es vielleicht etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Vielleicht irgendwas mit Roy … Aber wieso hätte sie dann sagen sollen, sie dürfe nicht darüber reden? Wir hatten schon über Roy gesprochen. Bei unserem letzten Treffen hatte ich ihr unmissverständlich erklärt, wenn sie ihn verlassen wolle, könne sie bei mir wohnen – und Anna natürlich auch. Dann hab ich gedacht, vielleicht war es etwas, was eine Patientin ihr erzählt hatte, weil sie wie gesagt sehr auf Vertraulichkeit geachtet hat. Auf jeden Fall bin ich am Elften bei Regen den Hügel hoch zu diesem Pub. Ich war früh dran, deshalb wollte ich noch einen Blick in die große Kirche auf der anderen Straßenseite …«

»Augenblick!«, sagte Strike scharf. »Was für einen Mantel haben Sie getragen?«

Seine Frage schien Oonagh nicht zu überraschen, im Gegenteil, sie lächelte. »Sie denken an den alten Totengräber oder was immer er war? Der geglaubt hat, er habe Margot dort reingehen sehen? Ich hab ihnen gesagt
, dass ich das war. Ich hatte einen Regenmantel an, aber der war beige. Mein Haar war dunkler als das von Margot, allerdings gleich lang. Als sie mich gefragt haben, ob Margot vor unserem Treffen in der Kirche gewesen sein könnte, hab ich ihnen gesagt: ›Nein, sie hat Kirchen gehasst. Ich war dort, das war ich!
‹«

»Und warum?«, fragte Strike. »Warum sind Sie reingegangen?«

»Ich habe einen Ruf bekommen«, antwortete Oonagh schlicht.

Robin musste sich ein Lächeln verkneifen, weil die Antwort Strike fast verlegen machte.

»Gott hat mich zurückgerufen«, führte Oonagh aus. »Ich war oft in anglikanischen Kirchen, weil ich mich fragte: Ist das wohl die Antwort? An den Katholiken konnte ich so vieles nicht ertragen, aber ich spürte trotzdem, dass es mich zu Gott hinzog.«

»Wie lange waren Sie Ihrer Erinnerung nach in der Kirche?«, erkundigte sich Robin, um Strike Zeit zu verschaffen, sich von seiner Verlegenheit zu erholen.

»Etwa fünf Minuten. Ich habe ein kurzes Gebet gesprochen. Gott um Rat gebeten. Dann habe ich die Kirche verlassen und bin über die Straße in den Pub gegangen. Dort hab ich dann fast eine volle Stunde gewartet, bevor ich Roy angerufen habe. Anfangs dachte ich, sie könnte in der Praxis aufgehalten worden sein. Dann fragte ich mich, ob sie unsere Verabredung vergessen hatte. Aber als ich bei ihr zu Hause angerufen habe, hat Roy gesagt, sie sei nicht da. Er hat mich ziemlich abgefertigt. Keine Ahnung, was da noch zwischen ihnen vorgefallen war. Vielleicht hatte Margot mit ihm Schluss gemacht. Vielleicht würde ich heimkommen und sie und Anna auf meiner Schwelle vorfinden. Also bin ich nach Hause geeilt, aber dort war sie auch nicht. Gegen neun Uhr hat Roy angerufen und wollte wissen, ob sie sich bei mir gemeldet hatte. Erst da hab ich angefangen, mir wirklich Sorgen zu machen. Und er beschloss, die Polizei zu verständigen. Alles Weitere wissen Sie«, sagte Oonagh ruhig. »Es war wie ein Albtraum. Man setzt all seine Hoffnungen in Dinge, die immer unwahrscheinlicher werden. Gedächtnisverlust. Von einem Auto angefahren und irgendwo bewusstlos eingeliefert. Abgetaucht, um ungestört nachdenken zu können. Aber irgendwie hab ich es gleich gewusst. Sie hätte ihre Tochter niemals zurückgelassen – und sie wäre nie

 weggegangen, ohne mir Bescheid zu geben. Ich wusste, dass sie tot war. Ich hab natürlich mitbekommen, dass die Polizei auf den Essex Butcher getippt hat, aber ich …«

»Aber Sie …?«, hakte Robin sanft nach.

»Ich hab mir meine eigenen Gedanken gemacht. Paul Satchwell tritt kaum drei Wochen zuvor erneut in ihr Leben, und sie verschwindet für immer. Ich weiß, dass er eine Art Alibi hatte, dass all seine Künstlerkollegen hinter ihm gestanden haben. Ich habe Talbot und Lawson aufgefordert, ihn nach seinem Kissentraum zu fragen und herauszufinden, was das genau war, dieser Kissentraum, von dem Margot um kein Geld der Welt reden sollte. Steht das in den Ermittlungsakten?« Sie wandte sich Strike zu. »Hat einer von ihnen Satchwell je nach dem Kissentraum gefragt?«

»Nein«, antwortete Strike langsam. »Ich glaube nicht.«
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All dies war’n müß’ge Träume, Schwärmereien,

Des Geistes Bilder, Visionen und Orakeln,

Unbewies’ne Meinung und Phantastereien,


Und hübsch Gefälliges wie Lügen, Märchen, Fabeln
.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Drei Abende später saß Strike vor einem unscheinbaren Reihenhaus in Stoke Newington in seinem BMW
. Die Ermittlungen gegen Wiesel erwiesen sich inzwischen im fünften Monat als ergebnislos. Die unruhigen Aufsichtsratsmitglieder, die den Verdacht hatten, ihr Geschäftsführer werde vom ehrgeizigen Wiesel erpresst, grummelten mittlerweile missbilligend und überlegten offenbar, ob sie einen anderen Detektiv beauftragen sollten.

Selbst nachdem Hutchins sich im Rifle Club mit Wiesel angefreundet und ihn mit Gin abgefüllt hatte, hatte der mit keiner Silbe verraten, was er gegen seinen Boss in der Hand hatte. Schlussendlich hatte Strike beschlossen, WB
 selbst zu überwachen. Immerhin war denkbar, dass der Geschäftsführer, ein rundlicher Mann in Nadelstreifen und mit einer Art Mönchstonsur, einen Hinweis auf das erpressbare Verhalten lieferte, das Wiesel aufgedeckt und das ihm eine Beförderung eingebracht hatte, die weder sein Lebenslauf noch seine Persönlichkeit rechtfertigte.

Strike war sich sicher, dass es sich nicht um einen einfachen Fall ehelicher Untreue handelte. WB
s jetzige Frau erstrahlte im makellosen Plastikglanz einer frisch aus dem Zellophan ausgepackten Puppe, und Strike vermutete, dass mehr als nur eine Affäre ihres Mannes nötig wäre, um sie dazu zu bringen, ihm ihre schwarze American-Express-Karte vor die Füße zu werfen, zumal sie seit kaum zwei Jahren mit ihm verheiratet war und die beiden keine Kinder hatten, die eine großzügige Abfindung garantiert hätten.

In fast allen Fenstern rundum blinkte Weihnachtsdekoration. An der Dachrinne des Hauses neben ihm hingen gleißend helle blauweiße 
Eiszapfen, die sich in die Netzhaut einbrannten, wenn man sie zu lange ansah. Kränze an Haustüren und mit Kunstschnee und Glitzerspray in Orange, Rot und Grün besprühte Fensterscheiben spiegelten sich in den schmutzigen Pfützen und erinnerten Strike an die Weihnachtseinkäufe, die er schleunigst erledigen musste, wenn er Geschenke mit nach Cornwall nehmen wollte.

Joan war an diesem Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden: frisch eingestellt und fest entschlossen, die Vorbereitungen für ein Weihnachtsfest mit der ganzen Familie selbst in die Hand zu nehmen. Strike würde nicht nur für Ted und sie Geschenke kaufen müssen, sondern auch für Schwester, Schwager und Neffen. Angesichts der gegenwärtig guten Auftragslage der Detektei war dies eine lästige Zusatzaufgabe. Und ihm fiel auch wieder ein, dass er etwas für Robin kaufen musste – etwas Besseres als Blumen. Strike, der Shopping im Allgemeinen und Geschenkkäufe im Besonderen verabscheute, griff nach seinen Zigaretten, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.

Sobald die Zigarette brannte, zog er das Exemplar von Der Fall Margot Bamborough
 heraus, das er Robin verdankte, aber noch nicht gelesen hatte. Kleine farbige Haftstreifen markierten Stellen, von denen Robin glaubte, sie könnten für ihre Ermittlungen wichtig sein.

Nach einem raschen Blick zu der immer noch geschlossenen Haustür schlug Strike das Buch auf, las ein paar Seiten quer und sah zwischendurch regelmäßig auf, um sicherzustellen, dass WB
 noch nicht herausgekommen war.

Kapitel eins, das er überflog, obwohl Robin darin nichts angemerkt hatte, schilderte flüchtig Margots Kindheit und Jugend. Weil Oakden niemanden hatte finden können, der sich besonders gut daran erinnerte, hatte er auf Gemeinplätze, Vermutungen und zig Füllsel zurückgreifen müssen. Margot Bamborough »dürfte davon geträumt haben, die Armut hinter sich zu lassen«, sei »in der fieberhaften Atmosphäre der Sechzigerjahre gefangen« gewesen und »wird erkannt haben, welche Möglichkeiten für folgenlosen Sex die Antibabypille bot«. Aufgeblasen wurde der Umfang durch Trivia: dass Mary Quant den Minirock populär gemacht habe, London das Zentrum einer lebhaften Musikszene gewesen sei und die Beatles ungefähr zum Zeitpunkt von Margots neunzehntem Geburtstag in den USA
 in der Ed Sullivan Show
 aufgetreten seien. »Für Margot müssen die Möglichkeiten, die diese neue, egalitäre Ära der Arbeiterklasse eröffnete, aufregend gewesen sein«, informierte C. B. Oakden seine Leser.

Kapitel zwei behandelte Margots Zeit im Playboy-Club, und hier 
verschwand die steife Bemühtheit, die das vorige Kapitel geprägt hatte. Oakden fand Margot als Playboy-Häschen offenbar weit anregender als das Kind Margot und ließ sich ausführlich über das Gefühl von Freiheit und Befreiung aus, das sie empfunden haben musste, sobald sie ihr Bunny-Korsett schnürte, die Hasenohren aufsetzte und geschickt die BH
-Körbchen auspolsterte, damit ihr Busen voll genug wirkte, um den Vorgaben ihres Arbeitgebers zu entsprechen. Obwohl

Oakden den Text elf Jahre nach Margots Verschwinden verfasst hatte, war es ihm gelungen, einige ehemalige Bunny Girls aufzuspüren, die sich noch an Margot erinnern konnten. Bunny Lisa – inzwischen verheiratet und Mutter zweier Kinder – berichtete, sie habe »viel mit ihr gelacht« und sei nach deren Verschwinden »am Boden zerstört« gewesen. Bunny Rita, mittlerweile Inhaberin einer Werbeagentur, schilderte sie als »echt clever, eindeutig auf dem Weg nach oben« und mutmaßte: »Für ihre arme Familie muss es schrecklich gewesen sein.«

Strike sah erneut zu dem Haus, in dem WB
 verschwunden war. Noch immer nichts von ihm zu sehen. Weil C. B. Oakden ihn langweilte, schlug er die erste Stelle auf, die Robin markiert hatte.

Nach ihrem erfolgreichen Gastspiel im Playboy-Club fiel es der verspielten, koketten Margot schwer, sich an das Leben einer Hausärztin zu gewöhnen. Eine Angestellte der Arztpraxis in der St. John’s Lane weiß zu berichten, dass ihr Benehmen für ein Sprechzimmer nicht immer angemessen war: »Sie hat nicht hinreichend Distanz gewahrt, das war ihr Problem. Ihr fehlte der Hintergrund, den viele Akademiker haben. Eine Ärztin sollte über ihren Patienten stehen. Einer Patientin, die bei ihr Rat gesucht hat, empfahl sie das Buch Joy of Sex
. Anschließend habe ich gehört, wie Leute im Wartezimmer darüber gesprochen und gekichert haben. Eine Ärztin darf doch niemandem empfehlen, solches Zeug zu lesen. Das wirft ein schlechtes Licht auf die gesamte Praxis. Ich habe mich für sie geschämt. Und dann dieser junge Kerl, der immer wieder zu ihr kam und Pralinen und alles Mögliche mitgebracht hat … Wenn sie Leute über Stellungen beim Sex aufgeklärt hat, liegt es wohl auf der Hand, dass die Männer auf falsche Ideen kamen.«

Es folgten mehrere Absätze, offenbar aus Pressemeldungen zusammengestellt, über den Selbstmord von Steve Douthwaites 
verheirateter Geliebten, seine überstürzte Kündigung und den Umstand, dass Lawson ihn mehrmals befragt hatte. Oakden, der das Bestmögliche aus dem kümmerlichen Material machte, schaffte es anzudeuten, Douthwaite sei bestenfalls unehrenhaft, schlimmstenfalls aber gefährlich gewesen: ein unsteter Herumtreiber und prinzipienloser Weiberheld, in dessen Umgebung Frauen die Angewohnheit hatten, zu sterben oder zu verschwinden. Mit einem amüsierten Schnauben las Strike weiter:

Douthwaite, der sich heute Stevie Jacks nennt, arbeitet inzwischen in einem Butlin’s-Ferienresort in Clacton-on-Sea …

Und nachdem Strike sich erneut davon überzeugt hatte, dass WB
 noch nicht herausgekommen war:

… wo er tagsüber Aktivitäten für Gäste leitet und abends auf der Bühne steht. Seine »Longfellow Serenade« kommt bei den Damen besonders gut an. Der schwarzhaarige Douthwaite/Jacks ist noch immer ein gut aussehender Mann, der bei den weiblichen Gästen unübersehbar beliebt ist.

»Ich habe schon immer gern gesungen«, erzählt er mir nach seinem Auftritt an der Bar. »In meiner Jugend war ich in einer Band, aber die hat sich aufgelöst. Als kleiner Junge war ich selbst mal bei Butlin’s, mit meinen Pflegeeltern. Ich hab mir immer gedacht, es wäre toll, selbst ein Redcoat zu werden. Viele große Entertainer haben hier angefangen, wissen Sie?«

Als das Gespräch auf Margot Bamborough kommt, zeigt sich jedoch eine andere Seite des kessen Kleinkünstlers.

»Die Zeitungen haben jede Menge Mist geschrieben. Ich hab ihr nie Pralinen oder so gekauft, das haben sie sich nur ausgedacht, um mich als Widerling hinzustellen. Ich hatte ein Magengeschwür und Kopfschmerzen. Damals hatte ich eine schlimme Zeit hinter mir.«

Auf die Bitte, seine Namensänderung zu erklären, verlässt Douthwaite die Bar.

Seine Kollegen im Ferienlager reagieren entsetzt darüber, dass die Polizei »Stevie« im Zusammenhang mit dem Verschwinden der jungen Ärztin vernommen haben will.

»Davon hat er nie was erzählt«, sagt Julie Wilkes (22). »Ich bin echt schockiert. Das hätte er uns erzählen müssen. Er hat auch nie erwähnt, 
dass Jacks nicht sein richtiger Name ist.«

C. B. Oakden unterhielt seine Leser des Weiteren mit einem kurzen Exkurs in die Geschichte der Butlin’s-Resorts und beendete das Kapitel mit einem Absatz, in dem er spekulierte, welche Möglichkeiten sich einem Schürzenjäger dort geboten haben mochten.

Strike zündete sich eine neue Zigarette an, dann schlug er Robins zweite Markierung auf. Die kurze Passage befasste sich mit Jules Bayliss, der mit Wilma – erst Putzhilfe, dann Sozialarbeiterin – verheiratet gewesen war. Als einzige neue Information stand dort, der verurteilte Vergewaltiger Bayliss sei erst im Januar 1975, volle drei Monate nach Margots Verschwinden, auf Bewährung entlassen worden. Trotzdem behauptete Oakden, Bayliss habe garantiert irgendwie erfahren, dass Margot seiner Frau geraten hatte, ihn zu verlassen: »Er dürfte zornig darüber gewesen sein, dass die Ärztin versucht hatte, die Familie auseinanderzutreiben«, und habe durchaus »kriminelle Verbindungen gehabt«. Die Polizei, teilte Oakden seinen Lesern mit, habe »die Bewegungen von Bayliss’ Freunden und Verwandten am 11. Oktober sicher sorgfältig überprüft, was den Schluss nahelegt« – einen enttäuschenden Schluss –, »dass keine verdächtigen Aktivitäten entdeckt wurden«.

Robins dritte Markierung betraf die Seiten, die von der mutmaßlichen Abtreibung im Bride Street Nursing Home handelten. Diesen Teil der Geschichte leitete Oakden mit einem lauten Tusch ein: Es würden »nie zuvor publizierte Tatsachen« enthüllt.

Was darauf folgte, interessierte Strike nur insofern, als es bewies, dass dort am 14. September 1974 eine Abtreibung vorgenommen worden war – an einer Patientin, die sich als Margot Bamborough ausgegeben hatte. Oakden hatte die Kopie eines OP
-Berichts abgedruckt, den er von einem anonymen Angestellten der Klinik erhalten hatte, die im Jahr 1978 geschlossen worden war. So hatte jene anonyme Person, wie Strike mutmaßte, nicht mehr um ihren Job fürchten müssen, als Oakden ihr Geld für gewisse Informationen geboten hatte. Sie hatte Oakden allerdings auch erzählt, die Patientin habe den später veröffentlichten Zeitungsfotos von Margot kein bisschen ähnlich gesehen.

Als Nächstes stellte Oakden eine Reihe rhetorischer Fragen, mit denen seine törichten Verleger und er wohl gehofft hatten, einer Verleumdungsklage zu entgehen: ob es wohl möglich sei, dass die Frau, die die Abtreibung hatte vornehmen lassen, Margots Namen mit deren Einwilligung benutzt hatte? Wem hätte Margot in diesem Fall am 
bereitwilligsten geholfen? War es nicht wahrscheinlich, dass eine Katholikin die größte Angst davor gehabt hätte, jemand könnte von ihrer Abtreibung erfahren? War es nicht denkbar, dass bei einem Eingriff dieser Art Komplikationen auftraten? Konnte Margot am 11. Oktober in die Nähe des Bride Street Nursing Home zurückgekehrt sein, um eine Patientin zu besuchen, die dort wieder eingeliefert worden war? Oder um ärztlichen Rat für sie einzuholen? War Margot vielleicht gar nicht in Clerkenwell, sondern nur ein, zwei Straßen von Dennis Creeds Kellerwohnung entfernt entführt worden?

Worauf Strike in Gedanken antwortete: Nein, und du hast es verdient, dass dein Buch eingestampft wurde, Freundchen
. Der von Oakden geschilderte Handlungsablauf war offensichtlich so hingetrimmt worden, dass er zu beweisen schien, Margot sei bei ihrem Verschwinden in der Nähe von Creeds Keller gewesen. Die »Komplikationen« waren nötig, um zu erklären, warum Margot angeblich einen Monat nach der Abtreibung in die Klinik zurückgekehrt war, nur hatten es nicht ihre eigenen sein können, weil Margot bis kurz vor ihrem Verschwinden gesund und munter in der St. John’s Lane gearbeitet hatte. Sobald sie jedoch einer Freundin zugeschrieben wurden, erfüllten die nicht näher definierten »Komplikationen« einen doppelten Zweck: Sie lieferten Margot einen Grund, in die Klinik zurückzukehren, um Oonagh zu besuchen, während Oonagh Grund hatte, in Bezug auf ihr Treffen zu lügen. Insgesamt konnte Oakden von Glück sagen, dass er nicht verklagt worden war, fand Strike, der annahm, dass Roy und Oonagh nur aus Angst vor dem unvermeidlichen PR
-Rummel auf eine Klage verzichtet hatten.

Er blätterte zu Robins vierter Markierung. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Tür des überwachten Hauses immer noch geschlossen war, las er die nächste markierte Textstelle.

»Ich habe sie so deutlich gesehen, wie ich jetzt Sie sehen kann. Sie hat an dem Fenster gestanden und an die Scheibe gehämmert, als wollte sie Aufmerksamkeit erregen. Daran erinnere ich mich besonders, weil ich damals Jenseits von Mitternacht
 gelesen hatte und an Frauen dachte und was sie durchmachen, wissen Sie, und dann hab ich hochgesehen und sie entdeckt. Wenn ich jetzt die Augen schließe, ist sie da, ich sehe sie wie auf einem Foto vor mir, und das setzt mir seit damals zu, ehrlich. ›Das bildest du dir ein‹, haben die Leute seither zu mir gesagt, oder: ›Du musst auch mal loslassen.‹ Aber ich denke nicht daran, meine Geschichte abzuändern, nur weil mir die Leute nicht glauben. Wie 
stünde ich denn da?«

Inhaber der kleinen Druckerei, die damals im Obergeschoss des Gebäudes untergebracht war, waren Arnold und Rachel Sawyer. Die Polizei glaubte ihrer Versicherung, Margot Bamborough habe nie einen Fuß in das Gebäude gesetzt. Die von Mandy in jener Nacht beobachtete Frau sei vermutlich Mrs. Sawyer selbst gewesen, die angab, eines der Fenster habe geklemmt und einen kräftigen Schlag benötigt, um richtig zu schließen.

Eine bemerkenswerte Verbindung zwischen A & R Printing und Margot Bamborough blieb jedoch von der Polizei unentdeckt: A & Rs erster Großauftrag war vom inzwischen geschlossenen Nachtclub Drudge gekommen – vom selben Club, für den Paul Satchwell, Margots Ex-Liebhaber, ein gewagtes Wandgemälde entworfen hatte. Satchwells Entwurf zierte die Handzettel, die bei A & R gedruckt worden waren, sodass anzunehmen ist, dass er und die Sawyers Kontakt hatten.

Könnte das darauf hinweisen …

»Heilige Scheiße«, murmelte Strike und blätterte zu einer Stelle weiter, die Robin dick mit Bleistift angestrichen hatte:

Wayne Truelove hingegen, sein ehemaliger Nachbar, meint, Paul Satchwell sei ins Ausland gegangen. »Er hat mir noch erzählt, dass ihm eine längere Reise vorschwebte. Ich glaube nicht, dass er mit seiner Kunst viel verdient hat, und nachdem die Polizei ihn vernommen hatte, hat er wohl mit dem Gedanken gespielt, sich eine Zeit lang abzusetzen. War vermutlich clever, erst mal wegzugehen.«

Robins letztes Merkzeichen kam ziemlich weit hinten. Nachdem Strike sich vergewissert hatte, dass WB
s Wagen noch dastand und die Haustür weiter geschlossen war, las er:

Einen Monat nach Margots Verschwinden besuchte ihr Mann Roy die St.-John’s-Praxis. Roy, der seinen Missmut bei der Grillparty im Sommer nicht hatte verbergen können, wirkte bei dem Besuch erwartungsgemäß bedrückt.

Dorothy erinnert sich: »Er wollte mit uns allen reden und uns dafür danken, dass wir mit der Polizei kooperiert hatten. Er sah angegriffen aus. Kein Wunder! Wir hatten ihre persönlichen Sachen 
zusammengepackt, weil in ihrem Zimmer jetzt die Vertretung arbeitete. Die Polizei hatte es schon durchsucht. Ihr ganzes Zeug lag in einem Karton: eine Handcreme, die gerahmte Promotionsurkunde und ein Foto von ihm, Roy, mit ihrer kleinen Tochter. Er hat sich den Inhalt angesehen und ist ein bisschen rührselig geworden, aber dann hat er nach etwas gegriffen, was auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte – eine kleine Holzfigur, eine geschnitzte Wikingerin. Er fragte: ›Wo kommt die her? Woher hatte sie die?‹, und das wusste natürlich niemand, aber er hat sich darüber ziemlich aufgeregt, fand ich. Wahrscheinlich hat er geglaubt, es sei das Geschenk eines anderen Mannes gewesen. Die Polizei hatte sich da natürlich auch schon für ihr Liebesleben interessiert. Schlimm, wenn ein Mann seiner Frau nicht vertrauen kann.«

Strike sah erneut zum Haus, aber da tat sich nichts, also blätterte er zum Ende des Buchs, das mit einem letzten Feuerwerk aus Spekulationen, Vermutungen und halb garen Theorien schloss: Einerseits deutete C. B. Oakden an, Margot Bamborough habe ihr tragisches Ende selbst verschuldet, denn das Schicksal habe sie dafür bestraft, dass sie zu sinnlich und kühn gewesen sei, dass sie als Bunny Girl in Korsett und mit Hasenohren gearbeitet habe und so vermessen gewesen sei, sich aus dem Stand ihrer Eltern hocharbeiten zu wollen. Andererseits schien sie ihr Leben von potenziellen Mördern umgeben zugebracht zu haben; nicht ein einziger Mann, der sich mit Margot in Verbindung bringen ließ, entging Oakdens Verdacht: weder der »charmante, aber nichtsnutzige Stevie Jacks, ehemals Douthwaite«, der »herrische Blutspezialist Roy Phipps«, der »nachtragende Vergewaltiger Jules Bayliss«, der »heißblütige Frauenheld Paul Satchwell« noch das »berüchtigte Sexmonster Dennis Creed«.

Strike wollte das Buch schon beiseitelegen, als ihm der Bildteil in der Mitte auffiel.

Außer dem aus den Zeitungen vertrauten Porträtfoto und der Aufnahme von Margot und Oonagh als Bunny Girls – Oonagh kurvig und breit lächelnd, Margot statuenhaft mit blonder Mähne – gab es drei weitere Fotos. Alle waren von schlechter Qualität und zeigten Margot nur zufällig.

Unter dem ersten stand: Der Autor, seine Mutter und Margot.
 Mit energischem Kinn, eisgrauem Haar und geschwungenem Brillengestell sah Dorothy Oakden in die Kamera. Einen Arm hatte sie um einen schmächtigen, sommersprossigen Jungen mit Pagenfrisur gelegt, der das 
Gesicht verzog. Er erinnerte Strike an Luke, seinen ältesten Neffen. Hinter den Oakdens lagen ein akkurat gestutzter Rasen und jenseits davon ein weitläufiges Haus mit Spitzgiebeln. In mittlerer Entfernung ragten Pfeiler und Mauerwerk aus dem Rasen. Bei näherer Betrachtung gelangte Strike zu dem Schluss, dass dort ein Gartenhaus entstehen sollte.

Ohne zu ahnen, dass sie fotografiert wurde, ging Margot Bamborough hinter Dorothy und Carl vorbei: Barfuß, in T-Shirt und abgeschnittener Jeans und mit einem Teller in der Hand lächelte sie jemandem zu, der nicht auf dem Foto zu sehen war. Strike vermutete, dass die Aufnahme bei Margots Grillfest entstanden war. Das Haus der Phipps’ war jedenfalls weit größer, als er es sich vorgestellt hatte.

Nach einem neuerlichen Blick auf WB
s geparkten Wagen betrachtete Strike die letzten beiden Fotos, die auf der Weihnachtsfeier in der Arztpraxis entstanden waren. Die Empfangstheke verschwand unter Flittergold, und im Wartezimmer waren die Stühle in einer Ecke gestapelt worden. Strike studierte beide Aufnahmen und entdeckte Margot auf der ersten mit der kleinen Anna im Arm im Gespräch mit einer großen Schwarzen – Wilma Bayliss. Am Bildrand war eine schlanke Frau mit Wuschelkopf und großen Augen zu sehen, die Strike als die junge Janice identifizierte.

Auf dem zweiten Bild waren alle Gesichter bis auf eines von der Kamera abgewandt oder teils verdeckt; ein hagerer, mürrischer Mann mit zurückgekämmtem Haar schien als Einziger gewarnt worden zu sein, dass jemand ein Foto machen wollte. Auf einem Farbfoto hätte er wohl rote Augen gehabt. Unter dem Bild stand: Margot und Dr. Brenner
, obwohl nur Margots Hinterkopf zu sehen war.

Auf dem Foto standen am Bildrand drei Männer, die, nach ihren Mänteln zu urteilen, gerade erst eingetroffen waren. Die schwarze Kleidung bildete rechts hinten einen massiven dunklen Block. Alle hatten der Kamera den Rücken zugekehrt, aber der Größte von ihnen hatte den Kopf nach links gedreht, sodass eine schwarze Kotelette, ein großes Ohr, ein Stück fleischige Nase und ein Auge mit schwerem Lid sichtbar waren. An der linken Hand, mit der er sich die Nase rieb, glänzte ein großer Ring mit goldenem Löwenhaupt.

Strike sah sich das Foto ganz genau an und blickte erst auf, als er Geräusche auf der Straße hörte. WB
 war eben aus dem Haus getreten. Eine mollige Blondine in einem Hausanzug und rosa Pantoffeln stand auf der Fußmatte. Sie hob die Hand und tätschelte WB
 den Kopf, als wäre er ein Kind oder ein Hündchen. Er verabschiedete sich lächelnd, wandte sich ab und ging zu seinem Mercedes.

Strike warf das Exemplar von Der Fall Margot Bamborough
 
auf den Beifahrersitz, wartete kurz, bis WB
 losfuhr, und nahm die Verfolgung auf.

Fünf Minuten später war klar, dass der Mann zu seinem Haus in West Brompton zurückfuhr. Mit einer Hand am Lenkrad zog Strike sein Handy heraus, um einen alten Freund anzurufen. Er landete auf der Mailbox.

»Shanker, hier ist Bunsen. Muss was mit dir besprechen. Sag Bescheid, wann ich dich auf ein Bier einladen kann.«
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Edle Ritter war’n sie alle und von hohem Sinn,

Doch für die schöne Britomart war’n sie nur Schatten …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Bei fünf laufenden Aufträgen und vier Tage vor Weihnachten erwischte die Grippewelle zwei von Strikes freien Mitarbeitern. Morris war der Erste. Die Schuld gab er der Kindertagesstätte seiner Tochter, in der das Virus wie ein Buschfeuer unter Kindern und Eltern wütete. Er arbeitete weiter, bis Fieber und Gelenkschmerzen eine telefonische Krankmeldung erzwangen, hatte es bis dahin aber geschafft, Barclay anzustecken, der wiederum seine Frau und seine kleine Tochter infizierte.

»Das Arschloch hätte daheimbleiben sollen, statt mich im Auto anzuhusten!«, blaffte Barclay heiser ins Telefon, kaum dass Strike am Morgen des Zwanzigsten das Büro betreten hatte. Die letzte Teambesprechung vor Weihnachten war für zehn Uhr angesetzt, aber nachdem nun zwei von ihnen ausgefallen waren, hatte Strike beschlossen, die Besprechung abzusagen. Bisher nicht erreicht hatte er lediglich Robin, die vermutlich in der U-Bahn saß. Strike hatte sie gebeten, früher zu kommen, damit sie den Fall Bamborough durchsprechen konnten, bevor die anderen kamen.

»Dabei wollten wir morgen nach Glasgow fliegen«, krächzte Barclay, während Strike den Wasserkocher anstellte. »Aber die Kleine hat solche Ohrenschmerzen …«

»Na gut«, sagte Strike, der selbst nicht ganz auf dem Damm war, was zweifellos an Schlafmangel und zu viel Nikotin lag. »Werd wieder gesund und komm zurück, sobald du kannst.«

»Arschloch«, knurrte Barclay, dann fügte er eilig hinzu: »Morris, nicht du! Frohe beschissene Weihnachten!«

Strike, der sich einzureden versuchte, das Kratzen im Hals, die Schweißausbrüche und der Schmerz hinter seinen Augen seien nur Einbildung, machte sich einen Becher Tee, ging hinüber ins Arbeitszimmer 
und zog die Jalousien hoch. Die quer über die Denmark Street gespannte Weihnachtsbeleuchtung schaukelte heftig im Wind und im starken Regen. Wie an den vergangenen fünf Morgen rief sich Strike ins Gedächtnis, dass er seine Weihnachtseinkäufe noch nicht erledigt hatte, und als er wie gewohnt auf seiner Seite des Doppelschreibtischs Platz nahm, dämmerte ihm, dass er die Aufgabe jetzt so lang vor sich hergeschoben hatte, dass er sie binnen ein, zwei Stunden würde erledigen müssen. Wenigstens blieben ihm so die vorgelagerten langen Überlegungen erspart, worüber die jeweils Beschenkten sich freuen könnten. Regen prasselte ans Fenster hinter ihm. Am liebsten wäre er wieder ins Bett gegangen.

Er hörte, wie die Tür auf- und wieder zuging.

»Morgen!«, rief Robin aus dem Vorzimmer. »Scheußlich
 draußen.«

»Morgen«, rief Strike zurück. »Wasser hat eben gekocht, Besprechung ist abgesagt. Die Grippe hat jetzt auch Barclay erwischt.«

»Mist«, sagte Robin. »Wie fühlst du
 dich?«

»Gut«, sagte Strike und ordnete seine Bamborough-Notizen.

Als Robin mit ihrem Teebecher in einer Hand und ihrem Notizbuch in der anderen das Büro betrat, fand sie, dass Strike alles andere als gut aussah: Er war blasser als sonst, seine Stirn glänzte leicht, und er hatte graue Schatten unter den Augen. Sie schloss die Tür und setzte sich ihm gegenüber, ohne seinen Zustand zu kommentieren.

»Brauchen sowieso keine Teambesprechung«, murmelte Strike. »In sämtlichen Fällen praktisch keine Fortschritte. Leichtfuß ist clean. Ihm kann man schlimmstenfalls nachsagen, dass er wegen des Geldes mit ihr zusammen ist, aber das hat ihr Vater ja von Anfang an gewusst. Two-Times’ Freundin betrügt ihn nicht, und weiß der Teufel, was Wiesel gegen seinen Boss in der Hand hat. Du hast meine Mail über die Blondine in Stoke Newington gelesen?«

»Ja«, sagte Robin, deren Gesicht vom stürmischen Regenwetter gerötet war. Sie versuchte, ihr Haar mit den Fingern zu entwirren. »Unter der Adresse bist du nicht fündig geworden?«

»Nein. Wenn ich raten müsste, würde ich auf eine Verwandte tippen. Als er gegangen ist, hat sie ihm den Kopf getätschelt.«

»Domina?«, schlug Robin vor.

Es gab nicht viel, was sie seit ihrem Eintritt in die Detektei nicht über seltsame Vorlieben mächtiger Männer gelernt hätte.

»Daran hab ich auch schon gedacht, aber wie sie sich verabschiedet haben … Das war irgendwie … entspannt, vertraut. Aber er hat keine Schwester, und sie hat ein gutes Stück jünger ausgesehen als er. Welche 
Cousins tätscheln einander den Kopf?«

»Hm. Sonntagabend passt nicht zu einem Anwalt oder Therapeuten, aber Tätscheln ist irgendwie familiär … Eine Trainerin? Eine Wahrsagerin?«

»Das wäre eine Idee.« Strike rieb sich das Kinn. »Die Aktionäre wären wahrscheinlich nicht begeistert, wenn herauskäme, dass er sich bei geschäftlichen Entscheidungen von einer Wahrsagerin aus Stoke Newington beraten lässt. Ich wollte Morris über Weihnachten auf die Frau ansetzen, aber er ist außer Gefecht, Hutchins überwacht Two-Times’ Freundin, und ich will übermorgen nach Cornwall … Du fährst wann genau nach Masham? Am Dienstag?«

»Nein«, sagte Robin besorgt, »morgen – am Samstag. Wir haben schon im September darüber gesprochen, weißt du nicht mehr? Ich hab mit Morris getauscht, damit ich …«

»Ja, ich erinnere mich«, flunkerte Strike. In seinem Kopf pochte es, und der Tee schien gegen das Kratzen in seinem Hals nicht zu helfen. »Kein Problem.«

Das hieß natürlich, dass er das Weihnachtsgeschenk für Robin heute noch würde kaufen und überreichen müssen.

»Ich könnte versuchen, einen späteren Zug zu nehmen«, sagte Robin, »aber kurz vor Weihnachten …«

»Nein, dir stehen ein paar freie Tage zu«, fiel er ihr ins Wort. »Du sollst nicht arbeiten müssen, bloß weil die Jungs unvorsichtig waren und sich die Grippe eingefangen haben.«

Robin hatte indessen den starken Verdacht, dass Morris und Barclay nicht die einzigen Grippekranken in der Detektei waren. »Möchtest du noch einen Tee?«

»Was? Nein«, sagte Strike, der ihr unfairerweise verübelte, dass sie ihn dazu nötigte – wie er es sah –, einkaufen zu gehen. »Und Postkarte ist eine Pleite. Wir haben buchstäblich nichts …«

»Ich hab
 vielleicht etwas zu Postkarte.«

»Was?«, fragte Strike überrascht.

»Unser Wetteransager hat gestern wieder eine Karte bekommen – ins Fernsehstudio –, es ist die vierte aus dem Shop der National Portrait Gallery, und der Text ist merkwürdig.«

Sie zog die Karte aus ihrer Umhängetasche und legte sie Strike hin. Auf der Vorderseite war ein Selbstporträt von Joshua Reynolds abgebildet, der sich in stereotyper Pose die Hand über die Augen hielt, als würde er den Horizont absuchen. Auf der Rückseite stand:

Ich irre mich hoffentlich, aber ich glaube, du hast jemanden mit ein paar meiner Karten zu mir auf die Arbeit geschickt. Hast du die Nachrichten jemandem gezeigt? Ich hoffe nicht. Versuchst du, mir Angst zu machen? Du tust immer so freundlich und bodenständig, ohne Gehabe und Macken, und ich hätte gedacht, du hättest so viel Anstand, selbst zu kommen, wenn du mir etwas zu sagen hast. Sofern du das hier nicht verstehst, ignoriere es einfach.

Strike sah Robin an. »Soll das heißen …«

Robin berichtete, dass sie sich die drei Kunstkarten, die Postkarte zuvor geschickt hatte, im Museumsshop nachgekauft hatte; dann war sie durch die vielen Säle gegangen und hatte die Karten so gehalten, dass die Aufseher sie hatten sehen müssen. Eine eulenhafte Frau mit dicker Brille schien darauf reagiert zu haben und war durch eine Tür mit der Aufschrift Kein Zutritt
 verschwunden.

»Ich hab es dir nicht gleich erzählt«, sagte Robin, »weil ich dachte, ich hätte es mir vielleicht eingebildet. Außerdem hat sie meiner Vorstellung von Postkarte so exakt entsprochen, dass ich schon befürchtet habe, ich könnte den Talbot machen und Gespenstern nachjagen.«

»Aber du hast nicht den Talbot gemacht. Verdammt gute Idee, in den Shop zu gehen und …« Er hielt die Reynolds-Karte hoch. »Volltreffer beim ersten Versuch.«

»Ich konnte sie leider nicht heimlich fotografieren.« Robin versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich über Strikes Lob freute. »Aber sie ist in Saal acht, und ich kann sie beschreiben: dicke Brille, kleiner als ich, kurzes, dichtes braunes Haar, Anfang vierzig.«

Strike notierte sich die Beschreibung. »Vielleicht schaue ich dort kurz vorbei, bevor ich nach Cornwall fahre«, sagte er. »Aber gut, zurück zum Fall Bamborough.«

Bevor einer von ihnen ein weiteres Wort sagen konnte, klingelte das Telefon im Vorzimmer.

Strike, der froh war, über etwas meckern zu können, sah auf die Uhr, stemmte sich hoch und sagte: »Es ist schon neun. Pat müsste …«

Im selben Moment ging die Tür mit dem Glaseinsatz auf, sie hörten Pats gemächliche Schritte und dann ihre rauchige Stimme: »Privatdetektei Cormoran Strike.«

Robin verkniff sich ein Grinsen, als Strike auf seinen Stuhl zurücksank. Im nächsten Augenblick klopfte es, und Pat steckte den Kopf zur Tür herein.

»Morgen. Hab einen Gregory Talbot für dich am Apparat.«

»Stell ihn durch«, sagte Strike. »Bitte«

, fügte er hinzu, als er das kriegerische Blitzen in Pats Blick auffing, »und mach die Tür wieder zu.«

Sie tat wie geheißen, und prompt klingelte das Telefon auf dem Doppelschreibtisch. Strike schaltete den Lautsprecher ein.

»Hi, Gregory. Strike hier.«

»Ah, hallo …« Gregory klang besorgt.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Äh, also … Sie wissen doch, dass wir den Dachboden ausräumen …«

»Ja.«

»Gestern hab ich einen alten Karton ausgepackt«, berichtete Gregory nervös, »und unter Dads Papieren und seiner Uniform war etwas versteckt …«

»Nicht versteckt
«, sagte eine mürrische Frauenstimme im Hintergrund.

»Aber ich wusste nicht, dass es da war«, entgegnete Gregory, »und jetzt will …«

»Lass mich mit ihm reden!«, sagte die Frau.

»… meine Mutter gern mit Ihnen sprechen.«

Eine aggressiv klingende, ältere Frauenstimme meldete sich. »Sind Sie Mr. Strike?«

»Ja.«

»Hat Gregory Ihnen erzählt, wie schäbig die Polizei Bill gegen Ende behandelt hat?«

»Durchaus«, sagte Strike.

»Nach der Schilddrüsenbehandlung hätte er weiter Dienst tun können, aber sie haben ihn nicht gelassen. Er hatte ihnen alles
 gegeben. Die Polizei war sein Leben
. Hat Gregory Ihnen Bills Notizen gegeben?«

»Hat er.«

»Also, nach Bills Tod habe ich im Schuppen in einem Karton eine Filmdose mit dem Creed-Zeichen gefunden – Sie haben die Notizen gelesen, Sie wissen, dass Bill ein spezielles Zeichen für Creed hatte?«

»Ja.«

»Ich konnte nicht alles mitnehmen, als ich ins betreute Wohnen umgezogen bin. Dort hat man praktisch keinen Speicherraum, also hab ich sie in einen der Kartons gelegt, die auf Gregs und Alice’ Dachboden kommen sollten. Ich hatte sie schon ganz vergessen, bis Greg gestern beim Aufräumen darauf gestoßen ist. Die Polizei hat sehr deutlich
 gemacht, dass Bills Theorien sie nicht interessierten, aber Greg sagt, dass Sie das anders sehen, deshalb sollten Sie die Dose bekommen.«

Dann war Gregory wieder dran. Es waren Schritte zu hören, als ginge er 
von seiner Mutter weg, und eine Tür fiel ins Schloss.

»Es handelt sich um eine Dose mit einem alten Sechzehn-Millimeter-Film«, erklärte er Strike halblaut. »Mum weiß nicht, was darauf ist. Ich hab keinen Projektor, um ihn mir anzusehen, aber ich hab den Streifen ins Licht gehalten und … Es sieht mir nach Schmuddelfilm aus, und da hab ich Skrupel, ihn für die Müllabfuhr rauszulegen …«

Strike ahnte, dass er wegen seiner Pflegekinder Bedenken hatte.

»Wenn ich Ihnen den Film gebe … müssten Sie dann …«

»Sie möchten, dass nicht ans Licht kommt, woher wir ihn haben?«, fragte Strike mit einem Blick auf Robin. »Ich sehe derzeit keinen Grund, warum wir das verraten müssten.«

Robin fiel auf, dass Strike ihm nichts versprochen hatte, aber Gregory schien sich damit zufriedenzugeben.

»Dann bringe ich ihn vorbei«, sagte er. »Muss heute Nachmittag sowieso in den Westen. Die Zwillinge wollen den Weihnachtsmann sehen.«

Als Gregory aufgelegt hatte, sagte Strike: »Hast du nicht auch den Eindruck, dass die Talbots selbst nach vierzig Jahren immer noch fest daran glauben …«

Das Telefon im Vorzimmer klingelte wieder.

»… dass Creed Margot ermordet hat? Ich kann mir übrigens denken, wie das Symbol auf der Filmdose aussieht, weil …«

Pat klopfte erneut an.

»Verdammt noch mal«, sagte Strike, der kaum noch schlucken konnte. »Was?«


»Sehr charmant«, sagte Pat eisig. »Ich habe einen Mister Shanker für dich am Apparat. Von deinem Handy umgeleitet. Er sagt, dass du …«

»Ja, klar«, unterbrach Strike sie. »Stell ihn zurück auf mein Handy … bitte
«, fügte er hinzu, ehe er sich zu Robin umdrehte. »Sorry, kann ich einen Augenblick …?«

Robin verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Strike zog sein Handy heraus.

»Shanker, hi! Danke für den Rückruf.«

Shanker, an dessen richtigen Namen er sich kaum mehr erinnern konnte, kannte er seit seiner Jugend. Schon damals hatten ihre Leben sich diametral entgegengesetzt entwickelt. Vor Strike hatten Studium, Army und die Detektivarbeit gelegen, und der Kleinkriminelle Shanker war zu einem Verbrecher herangewachsen. Trotzdem verband sie bis heute ein unerklärliches Zusammengehörigkeitsgefühl, und gelegentlich halfen sie einander aus. Strike bezahlte Shanker in bar für Dienstleistungen oder 
Informationen, die er sonst nirgends herbekam.

»Was liegt an, Bunsen?«

»Ich wollte dir bloß ein Bier ausgeben und ein Foto zeigen«, sagte Strike.

»Bin später zufällig in deiner Nähe. Muss zu Hamleys. Hab die falsche beschissene Monster-High-Puppe für Zahara gekauft.«

Außer »Hamleys« hatte Strike kein Wort verstanden.

»Okay, ruf mich an, wenn du Zeit hast für einen Drink.«

»Mach ich.«

Damit legte er auf. Shanker vergeudete keine Zeit damit, sich lang und breit zu verabschieden.

Mit zwei neuen Teebechern kehrte Robin zurück und schob die Tür mit dem Fuß zu.

»Entschuldige.« Strike wischte sich Schweißperlen von der Oberlippe. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Du meintest, du glaubst zu wissen, wie das Symbol auf Talbots Filmdose aussieht.«

»Richtig«, sagte Strike, »das Symbol für den Steinbock. Ich hab mich mit seinen Notizen befasst«, fügte er hinzu und tippte auf das in Leder gebundene Notizbuch, das vor ihm lag. Dann erläuterte er Robin, aus welchen Gründen Bill Talbot zu der Überzeugung gelangt war, Margot sei von einem Mann mit dem Sternzeichen Steinbock entführt und ermordet worden.

»Talbot hat Verdächtige aussortiert, weil sie keine Steinböcke
 waren?«, fragte Robin ungläubig.

»Genau.« Strikes Rachen brannte immer stärker. Er nahm einen Schluck Tee. »Allerdings ist Roy Phipps ein Steinbock, und trotzdem hat Talbot ihn ausgeschlossen.«

»Wieso?«

»Ich versuche immer noch, alles zu entziffern, aber für Phipps scheint er ein merkwürdiges astrologisches Symbol verwendet zu haben, das ich nirgends finden konnte. Übrigens erklären seine Notizen auch, weshalb er Janice immer wieder befragt hat. Sie ist Krebs, der Krebs ist das ›Gegenüber‹ des Steinbocks, und Krebse sind laut Talbots Notizen hellsichtig und intuitiv. Für Talbot war Janice als Krebs seine Verbündete gegen Baphomet, und er hat ihr übernatürliche Einsichten in Baphomets Identität zugeschrieben – daher das Traumtagebuch. Seiner Ansicht nach war aber noch wichtiger, dass Saturn, der Herrscher des Krebses …«

Robin hob ihren Teebecher an die Lippen, damit er sie nicht grinsen sah. Strikes Gesichtsausdruck bei der Erörterung all dieser astrologischen 
Phänomene glich indes dem eines Mannes, der die sprichwörtliche Kröte schlucken sollte.

»… am Tag von Margots Verschwinden im Krebs gestanden hat. Daraus hat Talbot geschlossen, Janice kenne Baphomet oder habe eine Verbindung zu ihm. Deshalb sollte sie auch ihre Sexualpartner auflisten.«

»Wow«, murmelte Robin.

»Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Es wird noch viel wilder. Sobald ich mit der Dechiffrierung fertig bin, maile ich dir die wichtigsten Punkte. Am interessantesten sind die hier und da aufblitzenden detektivischen Fähigkeiten eines Mannes, der gegen seine Krankheit ankämpft. Im Grunde hatte er die gleiche Idee wie ich: Margot könnte unter dem Vorwand, jemand brauche ärztliche Hilfe, irgendwo hingelockt worden sein. Nur hat er alles mit Hokuspokus verbrämt – er spricht von einem Stellium im sechsten Haus, dem Haus der Gesundheit, das eine Krankheit oder vielmehr Gefahr andeute …«

»Was ist denn ein Stellium
?«

»Mehr als zwei Planeten, die eng beieinanderstehen. Nach Margots Verschwinden hat die Polizei sämtliche Patienten überprüft, die öfter bei ihr in Behandlung waren. Das war vor allem Douthwaite, klar, aber auch eine fast demente alte Frau aus der Gopsall Street, die oft aus Langeweile in der Praxis anrief, und eine Familie aus der Herbal Hill, bei deren Kind nach einer Polioimpfung Komplikationen aufgetreten waren.«

»Ärzte«, sagte Robin, »haben Kontakt zu so vielen
 Menschen …«

»Und genau das gehört zu den Dingen, die bei diesen Ermittlungen schiefgelaufen sind, glaube ich: Talbot hat ungeheure Datenmengen angehäuft und irgendwann nicht mehr gesehen, was er hätte aussondern müssen. Andererseits ist die Möglichkeit, dass sie unter einem medizinischen Vorwand in ein Haus gelockt oder von einem rabiaten Patienten angegriffen wurde, nicht von der Hand zu weisen. Medizinisches Personal ist dauernd in allen möglichen fremden Häusern unterwegs … Und sieh dir Douthwaite an! Lawson hat ihn für Margots Entführer oder Mörder gehalten, aber schon Talbot hatte sich für ihn interessiert. Obwohl Douthwaite Fische war, versuchte Talbot, einen Steinbock aus ihm zu machen. Er hat sich notiert, Schmidt glaube, Douthwaite sei in Wahrheit Steinbock …«

»Wer ist Schmidt?«, fragte Robin.

»Keine Ahnung, aber er oder sie kommt überall in den Notizen vor. Hat anscheinend die Tierkreiszeichen korrigiert.«

»So viele vertane Chancen, handfeste Beweise zu sichern«, sagte Robin 
bedrückt, »während Talbot nur jedermanns Horoskop überprüft hat.«

»Genau. Wär zum Lachen, wenn’s nicht so ernst wäre. Sein Interesse für Douthwaite lässt trotzdem soliden Bulleninstinkt erahnen. Mir kommt Douthwaite auch verdammt zweifelhaft vor. Irgendwie … aalglatt.«

»Ha«, sagte Robin.

Strike sah sie verständnislos an.


»Fische«
, erinnerte sie ihn.

»Ah, okay …«, sagte Strike, ohne zu lächeln. Das Pochen hinter seinen Augen war schlimmer geworden, er konnte kaum noch schlucken, aber er durfte
 jetzt keine Grippe bekommen, das war unmöglich. »Ich hab gelesen, was du in Oakdens Buch angestrichen hast«, fuhr er fort, »dass Douthwaite seinen Namen geändert hat, als er nach Clacton gegangen ist, um in einer Ferienanlage zu singen … Nach 1976 kann ich keinen Steve, Steven oder Stevie Jacks mehr finden. Eine
 Namensänderung ließe sich ja noch vertreten, wenn die Polizei ihm sehr zugesetzt hat. Aber zwei
 wären schon verdächtig.«

»Findest du? Aus seiner Krankenakte wissen wir, dass er der nervöse Typ war. Vielleicht ist er in Panik geraten, als Oakden im Butlin’s aufgekreuzt ist?«

»Aber Oakdens Machwerk ist eingestampft worden. Außer ein paar Redcoats aus dem Resort wusste niemand, dass Stevie Jacks im Zusammenhang mit Margot Bamboroughs Verschwinden befragt worden war.«

»Vielleicht ist er ins Ausland gegangen«, spekulierte Robin, »und dort gestorben. Das könnte im Übrigen auch auf Paul Satchwell zutreffen. Hast du gelesen, dass sein früherer Nachbar ausgesagt hat, er sei vermutlich auf Reisen gegangen?«

»Ja«, sagte Strike. »Hat sich in Bezug auf Gloria Conti schon etwas ergeben?«

»Nichts.« Robin seufzte. »Aber ich hab was anderes.« Sie schlug ihr Notizbuch auf. »Immerhin besser als nichts, auch wenn es uns nicht wirklich voranbringt … Ich hab mit Charlie Ramages Witwe in Spanien telefoniert – der Saunamillionär, der Margot in Leamington Spa auf dem Friedhof gesehen haben will.«

Strike nickte nur. Er war froh, seiner Kehle eine Pause gönnen zu können.

»Mrs. Ramage hat entweder einen Schlaganfall gehabt oder trinkt gern schon mittags. Sie hat ziemlich genuschelt, aber bestätigt, dass Charlie geglaubt hat, Margot auf dem Friedhof gesehen zu haben. Und er hat anschließend mit einem befreundeten Polizisten über die Sache gesprochen, 
dessen Namen sie leider vergessen hat – aber dann sagt sie plötzlich: ›Nein, Augenblick – Mary Flanagan! Er hat geglaubt, Mary Flanagan gesehen zu haben!‹ Ich hab den Ablauf mit ihr rekapituliert, und sie hat alles bestätigt, aber behauptet, er habe nicht Margot Bamborough, sondern Mary Flanagan gesehen. Ich hab Mary Flanagan gegoogelt«, fuhr Robin fort. »Sie ist 1959 verschwunden – der am längsten zurückreichende Vermisstenfall Großbritanniens.«

»Wer war deiner Meinung nach verwirrter«, wollte Strike wissen, »Mrs. Ramage oder Janice?«

»Eindeutig Mrs. Ramage«, sagte Robin. »Janice hätte die beiden Frauen bestimmt nicht verwechselt, oder? Mrs. Ramage womöglich schon. Sie hat keinerlei persönliches Interesse an Margot. Für sie sind das bloß zwei Vermisste, deren Namen mit M beginnen.«

»Wenn Charlie Ramage generell als Aufschneider bekannt gewesen wäre, dann wäre es nur verständlich, wenn sein Freund, der Polizist, ihn nicht ernst genommen hätte …«

Er hatte die Stirn so tief gerunzelt, dass Robin fragte: »Hast du Schmerzen?«

»Nein, ich frage mich nur, ob es sich lohnen könnte, Irene und Janice getrennt zu befragen. Ich hatte gehofft, nie wieder mit Irene Hickson reden zu müssen. Wir sollten trotz allem weiter die Augen offen halten nach einer Verbindung zwischen Margot und Leamington Spa. Aber du hattest noch eine andere Fährte?«

»Die ist nichts Besonderes. Amanda Laws – die ehemalige Amanda White, die Margot am Fenster in der Clerkenwell Road gesehen haben will – hat auf meine E-Mail geantwortet. Wenn du willst, leite ich dir ihre Antwort weiter, aber im Prinzip hat sie es nur auf Geld abgesehen.«

»Ach, tatsächlich?«

»Sie hat es ein bisschen verschleiert. Sie habe der Polizei damals alles erzählt, aber niemand habe ihr geglaubt, sie habe es Oakden erzählt und keinen Penny dafür bekommen, sie habe es satt, nicht ernst genommen zu werden, und sofern wir ihre Geschichte hören wollen, möchte sie diesmal dafür bezahlt werden. Sie habe viel Kritik einstecken müssen, sei als Lügnerin und Fantastin bezeichnet worden und habe keine Lust, dies alles noch mal durchzumachen, ohne dafür entschädigt zu werden.«

Strike machte sich eine zweite Notiz. »Schreib ihr, dass die Detektei Zeugen prinzipiell nicht bezahlt. Appellier an ihr besseres Ich. Wenn das nicht klappt, kann sie meinetwegen hundert Pfund haben.«

»Ich glaube ja, sie hofft auf Tausende.«

»Und ich hoffe auf Weihnachten auf den Bahamas«, sagte Strike, hinter dem der Regen ans Fenster prasselte. »War das alles?«

»Ja.« Robin schlug ihr Notizbuch zu.

»Mit dem Bennie-Junkie, der angeblich Margot ermordet haben will – Applethorpe –, bin ich bislang nicht weitergekommen. Ich vermute mal, dass Irene sich mit dem Namen geirrt hat. Ich hab alle nur denkbaren Varianten ausprobiert, ohne etwas zu finden. Vielleicht muss ich sie noch mal anrufen. Aber davor versuche ich es lieber mit Janice.«

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, was du von Oakdens Buch hältst.«

»Der Typ ist ein übler Opportunist«, sagte Strike, »der mit buchstäblich nichts zehn Kapitel gefüllt hat. Trotzdem würde ich ihn gern aufspüren, wenn das möglich wäre.«

»Ich hab’s versucht«, seufzte Robin. »Auch er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Aber seine wichtigste Informationsquelle scheint seine Mutter gewesen zu sein, oder? Ich bezweifle, dass jemand, der Margot wirklich
 kannte, mit ihm geredet hat.«

»Nein«, pflichtete Strike ihr bei. »Du hattest fast alle interessanten Stellen angemerkt.«


»Fast?«
, hakte Robin sofort nach.

»Alle«, korrigierte sich Strike.

»Aber dir ist noch was anderes aufgefallen?«

»Nein«, sagte Strike zunächst, aber als er sah, dass sie nicht überzeugt war, fügte er hinzu: »Ich hab mich nur gefragt, ob vielleicht jemand einen Auftragskiller auf sie angesetzt haben könnte.«

»Ihr Mann?«

»Möglich«, sagte Strike.

»Oder denkst du an den Mann der Putzhilfe? Jules Bayliss mit den angeblich kriminellen Verbindungen?«

»Eher nicht.«

»Aber wieso …«

»Es drängt sich nur auf, finde ich, wie effizient der Täter vorgegangen ist – sofern sie denn ermordet wurde. Womöglich spricht das doch für einen …«

»… Auftragsmord«, murmelte Robin. »Ich hab neulich erst die Lord-Lucan-Biografie gelesen. Er soll jemanden angeheuert haben, um seine Frau ermorden zu lassen …«

»Aber der Mörder hat versehentlich das Kindermädchen erwischt.« Strike kannte den Fall ebenfalls. »Tja, aber wenn Margot das Gleiche zugestoßen sein sollte, haben wir es mit einem weit effizienteren Killer zu tun als Lucan. 
Von ihr ist nicht die geringste Spur gefunden worden, nicht mal ein Tropfen Blut.«

Vorübergehend herrschte Schweigen. Strike drehte sich um und stellte fest, dass Wind und Regen immer noch an der Weihnachtsbeleuchtung zerrten, während Robin an Roy Phipps denken musste, den Oonagh »blutleer« genannt hatte … und der am Tag von Margots Verschwinden praktischerweise bettlägerig gewesen war.

»Ich muss los«, sagte Strike unvermittelt und stemmte sich aus seinem Stuhl hoch.

»Ich auch.« Mit einem Seufzer sammelte Robin ihre Sachen ein.

»Kommst du später noch mal vorbei?«, erkundigte sich Strike. Er musste ihr schließlich sein immer noch nicht besorgtes Weihnachtsgeschenk überreichen, ehe sie nach Yorkshire aufbrach.

»Hatte ich eigentlich nicht vor«, sagte Robin. »Wieso?«

»Komm später noch mal rein«, sagte Strike und dachte fieberhaft über einen plausiblen Grund nach. Dann zog er die Tür zum Vorzimmer auf. »Pat?«

»Ja?«, erwiderte sie, ohne aufzublicken. Sie war wie immer flink an ihrer Tastatur zugange. Die E-Zigarette wippte zwischen ihren Lippen.

»Robin und ich müssten noch mal weg, aber ein gewisser Gregory Talbot bringt später eine Dose mit einem Sechzehn-Millimeter-Film vorbei. Glaubst du, dass du einen Projektor dafür organisieren könntest? Idealerweise vor fünf Uhr?«

»Ich soll bis fünf Uhr einen gebrauchsfähigen alten Filmprojektor auftreiben?«

»Ganz genau.« Strike wandte sich an Robin. »Dann könnten wir uns noch kurz ansehen, was Talbot in seinem Schuppen versteckt hat, bevor du nach Masham aufbrichst.«

»Okay«, sagte Robin. »Ich bin um vier wieder da.«
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Talus war sein Nam’, aus erz’ner Form geschaffen,

Standhaft und wehrhaft bis zur roten Glut.

In seiner Hand er einen Eisenflegel hielt,


Mit dem er Falschheit ausdrosch um der Wahrheit Gut
.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Etwa zweieinhalb Stunden später stand Strike mit Tragetaschen neben sich an der Regent Street unter der Markise von Hamleys und redete sich hartnäckig ein, es gehe ihm gut – trotz empirischer Beweise dafür, dass er in Wahrheit zitterte. Um ihn herum klatschte kalter Regen aufs schmutzige Pflaster, der von den marschierenden Füßen der Passantenhundertschaften wieder aus den Pfützen hinausbefördert wurde. Der Regen schwappte im Windschatten vorbeifahrender Autos über die Randsteine, und obwohl Strike theoretisch unter einem Dach stand, tropfte es ihm in den Mantelkragen.

Er warf einen Blick auf sein Handy – er hoffte, dass Shanker nicht vergessen hatte, dass sie sich auf einen Drink treffen wollten –, zündete sich dann eine Zigarette an, aber sein entzündeter Hals vertrug den Rauch nicht. Mit einem schlechten Geschmack im Mund trat er die Zigarette nach dem ersten Zug aus. Von Shanker war kein Mucks gekommen. Also klaubte Strike die prall gefüllten Taschen auf und ging weiter. Sein Rachen brannte jedes Mal wie Feuer, wenn er schluckte.

Er war zuversichtlich gewesen, die Einkäufe innerhalb von zwei Stunden erledigen zu können, aber inzwischen war es nach zwölf, und er war immer noch nicht fertig. Wie konnten sich Leute bloß für dies oder jenes entscheiden, wenn aus sämtlichen Lautsprechern Weihnachtslieder plärrten, die Auswahl ausufernd war und alles wie Schrott aussah? Eine endlose Prozession von Frauen querte seinen Weg, alles Geschöpfe, die anscheinend mühelos Geschenke gefunden hatten; waren sie genetisch darauf programmiert, immer das richtige aufzuspüren? Gab es denn niemanden, den er dafür bezahlen konnte, ihm diese Einkäufe 
abzunehmen?

Seine Lider waren schwer, sein Hals brannte, und seine Nase lief. Ohne recht zu wissen, wohin er ging oder wonach er Ausschau halten sollte, marschierte er blindlings weiter. Er, der normalerweise einen ausgezeichneten Ortssinn besaß, bog mehrmals falsch ab und verlor allmählich die Orientierung. Hier und da rempelte er sorgfältig errichtete Weihnachtsartikelpyramiden oder Leute an, die ihn dann wütend anfunkelten, in sich hineinbrummten und weitereilten.

Seine prallen Einkaufstaschen enthielten drei identische Nerf Blaster für seine Neffen – Kunststoffpistolen, die Schaumstoffdarts verschossen und die Strike aus zwei Gründen gekauft hatte: weil er als Elfjähriger liebend gern so etwas gehabt hätte und weil der Verkäufer ihm versichert hatte, sie gehörten in diesem Jahr zu den Geschenken, die man einfach haben musste
. Für seinen Onkel Ted hatte er einen Pullover gekauft, weil ihm nichts Besseres eingefallen war, für seinen Schwager aus demselben Grund eine Schachtel Golfbälle und eine Flasche Gin, aber die schwierigsten Geschenke musste er noch besorgen – die für die Frauen. Lucy, Joan und Robin.

Sein Handy klingelte.

»Scheiße …«

Er humpelte zur Seite, stellte neben einer Schaufensterpuppe mit Rentierpullover unter einer weiteren Markise die Tragetaschen ab und angelte sein Handy heraus.

»Strike?«

»Bunsen, ich kann in zwanzig Minuten im Shakespeare’s Head in der Great Marlborough Street sein. Sehen wir uns dort?«

»Klasse«, sagte Strike heiser. »Bin gleich um die Ecke.«

Kopfhaut und Oberleib kribbelten unter einem neuerlichen Schweißausbruch. Entfernt denkbar, gestand sich ein Teil seines Gehirns ein, dass ihn Barclays Grippe erwischt hatte, die er auf gar keinen Fall an seine stark immungeschwächte Tante weitergeben durfte. Er sammelte seine Taschen ein und hinkte auf dem regenglatten Gehweg weiter.

An der Great Marlborough Street ragte rechts von ihm die schwarz-weiße Holzfassade von Liberty auf. Um den Haupteingang herum waren Kübel und Kisten mit Blumen aufgebaut; verlockend leicht tragbar und fertig verpackt, hätte er mühelos welche ins Shakespeare’s Head und anschließend ins Büro mitnehmen können – doch diesmal würden Blumen nicht ausreichen. Zusehends schweißgebadet betrat Strike das Geschäft, stellte seine Tragetaschen neben einem Wühltisch mit Seidenschals ab und rief Ilsa an.

»Hey, Oggy«, sagte Ilsa.

»Was kann ich für Robin zu Weihnachten kaufen?«, krächzte er in sein Handy.

»Geht’s dir gut?«

»Fantastisch. Hast du eine Idee? Ich bin bei Liberty.«

»Hm … Oh, ich weiß, was du ihr schenken kannst! Sie will ein neues Parfüm. Sie mag das Zeug nicht, das sie …«

»Danke, keine Hintergrundgeschichte«, blaffte Strike. »Das ist großartig – Parfüm. Welches hat sie?«

»Das versuche ich gerade, dir zu erzählen, Oggy«, sagte Ilsa. »Sie will wechseln. Such ihr einen neuen Duft aus.«

»Ich riech aber nichts«, sagte Strike ungeduldig. »Ich bin erkältet.«

Davon abgesehen fürchtete er, ein persönlich ausgesuchtes Parfüm könnte ein zu intimes Geschenk sein – wie das grüne Kleid vor ein paar Jahren. Er war auf der Suche nach etwas wie Blumen, was kein Bukett war, aber deutlich sagte: »Ich mag dich«, ohne gleich nahezulegen: »Diesen Duft möchte ich an dir riechen.«

»Du gehst einfach zu einer Verkäuferin und sagst: ›Ich suche ein Parfüm für eine Frau, die Philosykos hatte, jetzt aber was anderes …‹«

»Die was
?«, fragte Strike. »Sie hatte was
?«

»Philosykos.«

»Buchstabieren!«, forderte Strike sie auf. Er hatte inzwischen hämmernde Kopfschmerzen.

Ilsa tat wie geheißen.

»Und ich frag einfach eine Verkäuferin, die mir was Passendes raussucht?«

»Das wäre die Idee«, antwortete Ilsa geduldig.

»Großartig«, sagte Strike. »Danke. Bis bald!«


Die Verkäuferin dachte, das würdest du mögen
. Ja, das könnte er sagen: Die Verkäuferin dachte, das würdest du mögen.
 Das würde das Geschenk effektiv entpersonalisieren, es in etwas verwandeln, was fast so gewöhnlich wie Blumen war und trotzdem bewies, dass er sich Gedanken gemacht und angestrengt hatte. Er nahm seine Tragetaschen wieder hoch und schleppte sich in Richtung der schon aus der Ferne glitzernden Flakonreihen.

Die Parfümabteilung erwies sich als klein, kaum größer als Strikes Büro. Er schob sich in den beengten Raum unter eine sternenverzierte Kuppel und fand sich von Auslagen umgeben wieder, die eine zerbrechliche Fracht aus Glasfläschchen enthielten, von denen manche Halskrausen oder Spitzen trugen, während andere wie Juwelen funkelten oder Phiolen für einen 
Liebestrank glichen. Hier und da murmelte er eine Entschuldigung, wenn er Leute mit seinen Nerf-Pistolen, dem Gin und den Golfbällen anrempelte. Schließlich stand er einem schlanken Mann in Schwarz gegenüber, der ihn fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Im selben Moment fiel Strikes Blick auf eine Reihe von Parfümflakons mit schwarzen Etiketten und Schraubverschlüssen. Sie wirkten diskret und funktional, ohne romantische Assoziationen.

»Eine von denen«, krächzte er.

»Sehr gern«, sagte der Verkäufer. »Äh …«

»Ist für eine Frau, die Philosykos trägt … oder so ähnlich.«

»Okay …« Der Verkäufer wandte sich anderen Flakons zu. »Wie wäre es stattdessen mit …«

»Nein«, sagte Strike, bevor der Verkäufer den Probierflakon aufschrauben konnte. Das Parfüm hieß Carnal Flower. »Das mag sie nicht, hat sie erwähnt«, fügte er hinzu, um hoffentlich weniger seltsam zu wirken. »Gibt’s irgendein anderes, das wie Philo…«

»Vielleicht Dans Tes Bras?«, schlug der Verkäufer vor und sprühte etwas auf einen Teststreifen.

»Heißt das nicht …«

»›In deinen Armen‹.«

»Nein«, sagte Strike, ohne nach dem Teststreifen zu greifen. »Gibt es andere wie Philo…«

»Musc Ravageur?«

»Wissen Sie was, ich überleg’s mir noch mal«, entgegnete Strike, unter dessen Hemd ein neuerlicher Schweißausbruch kribbelte. »Welcher Ausgang geht raus zum Shakespeare’s Head?«

Diesmal ohne zu lächeln, dirigierte der Verkäufer ihn nach links. Unter gemurmelten Entschuldigungen zwängte Strike sich an Frauen vorbei, die Flakons studierten und Teststreifen besprühten, bog um eine Ecke und sah zu seiner Erleichterung den Pub, in dem er sich mit Shanker treffen wollte, unmittelbar jenseits der Glastüren eines Verkaufsraums voller Pralinen.


Pralinen
, dachte er, wurde langsamer und behinderte versehentlich eine Gruppe gehetzt wirkender Frauen. Pralinen mag jeder.
 Die Schweißausbrüche kamen jetzt in Wellen, und ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Er trat an einen Tisch, auf dem sich Pralinenpackungen stapelten, und hielt Ausschau nach der größten, die nach Anerkennung und Freundschaft aussah. Auf der Suche nach einer Geschmacksrichtung glaubte er, sich an ein Gespräch über Salzkaramell zu erinnern. Er wählte die größte Packung, die er finden konnte, und ging damit zur Kasse.

Fünf Minuten später trat Strike mit einer weiteren Tragetasche aufs Ende der Carnaby Street hinaus, über der Weihnachtsdeko mit musikalischen Motiven hing. In seinem fiebrigen Zustand erschienen ihm die durch riesige Kopfhörer und Sonnenbrillen angedeuteten Köpfe eher gruselig als festlich. Mit den prallen Taschen im Schlepp betrat er umständlich rückwärts das Shakespeare’s Head, in dem Lichterketten blinkten und Stimmengewirr und Gelächter in der Luft lagen.

»Bunsen«, sagte eine Stimme gleich hinter der Tür.

Shanker – kahlköpfig, hager, blass und über und über tätowiert – hatte ihnen einen Tisch gesichert. Eine Narbe, die von der Oberlippe bis zum Backenknochen verlief, verlieh ihm ein ständiges höhnisches Elvis-Grinsen. Er schnippte geistesabwesend mit den Fingern der freien Hand – ein Tic, den er seit der Jugend hatte. Shanker schaffte es, wo immer er war, Bedrohlichkeit auszustrahlen, als könnte es bei der geringsten Provokation zu einer gewalttätigen Eruption kommen. Obwohl der Pub zum Bersten voll war, hatte ihn niemand gefragt, ob an seinem Tisch noch ein Platz frei sei. Was Strike allerdings überraschte, waren die Einkaufstüten zu Shankers Füßen.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte er, als Strike ihm gegenüber auf die Bank sank und seine Taschen unter dem Tisch verstaute. »Siehst beschissen aus.«

»Nichts«, sagte Strike, dessen Nase jetzt in einem fort lief und dessen Puls erratisch geworden zu sein schien. »Erkältung oder so.«

»Scheiße, bleib mir bloß weg«, sagte Shanker. »Das könn’ wir daheim nicht brauchen. Zahara hat die Grippe verdammt noch mal gerade erst hinter sich. Willst du ’n Bier?«

»Äh … nein.« Der Gedanke an Bier stieß ihn regelrecht ab. »Bring mir ein Wasser mit, ja?«

»Scheiße«, murmelte Shanker und stand auf.

Als er mit dem Glas Wasser zurück war und sich wieder setzte, sagte Strike ohne Vorrede: »Ich wollte dich nach einem Abend fragen, muss um 1992, ’93 herum gewesen sein. Du musstest in die Stadt, hattest ein Auto, konntest aber nicht selbst fahren, weil du dich am Arm verletzt hattest. Er war dick verbunden.«

Shanker zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Wer sollte sich an so was Belangloses erinnern? Sein Leben hatte aus einer endlosen Abfolge zugefügter oder erlittener Verletzungen bestanden, und er war ständig irgendwohin unterwegs gewesen, um Bargeld, Drogen, Drohungen oder Prügel zu überbringen. Zeitweilige Haftstrafen hatten nicht mehr bewirkt, 
als die Umgebung zu verändern, in der er seine Geschäfte machte. Die Hälfte der Jungs, mit denen er in der Jugend zusammen gewesen war, war inzwischen tot, die meisten infolge von Messerstichen oder einer Überdosis. Einer seiner Cousins war bei einer Verfolgungsjagd mit der Polizei umgekommen, ein anderer mit einem Schuss in den Hinterkopf ermordet worden, ohne dass der Täter je gefasst worden wäre.

»Du musstest was ausliefern«, fuhr Strike fort, um Shanker auf die Sprünge zu helfen. »Eine Luftpolstertasche mit irgendwas – Drogen, Cash, keine Ahnung. Du bist damals in unser besetztes Haus marschiert, hast jemanden gesucht, der dich fährt. Ich hab gesagt, ich würd’s machen. Wir sind zu einem Stripclub in Soho gefahren – zum Teezers.«

»Teezers, yeah«, sagte Shanker. »Längst zu, das Teezers. Seit zehn, fünfzehn Jahr geschlossen.«

»Als wir hingekommen sind, hat eine Gruppe von Männern auf dem Gehweg gestanden und wollte eben reingehen. Einer davon war ein glatzköpfiger Schwarzer …«

»Du und dein Scheißgedächtnis«, sagte Shanker amüsiert. »Solltest damit auftreten. ›Bunsen, der große Gedächtniskünstler‹ …«

»… und neben ihm hat ein großer südländischer Typ mit gefärbtem schwarzem Haar und langen Koteletten gestanden. Wir haben angehalten, du hast dein Fenster runtergekurbelt. Er ist rübergekommen und hat eine Hand ins Fenster gelegt, als er mit dir geredet hat. Er hatte traurige Hundeaugen und einen massiven Goldring mit Löwenkopf …«

»Mucky Ricci.«

»Du erinnerst dich noch an ihn?«

»Hab doch gerade gesagt, wie er heißt, oder?«

»Ja, sorry. Weißt du auch seinen richtigen Namen?«

»Nico. Niccolo Ricci, aber alle haben ›Mucky‹ zu ihm gesagt. Ganove alter Schule. Zuhälter. Besitzer von ein paar Stripclubs und Puffs. Ein echtes Stück vom alten London, hatte schon als kleiner Junge in der Sabini-Gang angefang’.«

»Wie schreibt man Ricci? R-I-C-C-I, oder?«

»Was soll die Fragerei?«

Strike zog sein Exemplar von Der Fall Margot Bamborough
 heraus, blätterte bis zu dem Foto von der Weihnachtsfeier und hielt das Buch Shanker hin, der misstrauisch danach griff. Er betrachtete den nur teilweise sichtbaren Mann mit dem Löwenring mit zusammengekniffenen Augen, dann gab er das Buch wortlos zurück.

»Was?«, fragte Strike.

»Yeah, sieht aus wie er. Wo war das?«

»Clerkenwell. Weihnachtsfeier in einer Arztpraxis.«

Shanker wirkte leicht überrascht. »Na ja, aber Clerkenwell war das alte Sabini-Revier. Und sogar Gangster brauchen mal ’nen Arzt.«

»Das war eine Party
, keine Behandlung. Was hatte Mucky Ricci auf einer Ärztefeier zu suchen?«

»Keine Ahnung«, sagte Shanker. »Musste wer umgelegt werden?«

»Komisch, dass du das fragst. Eine Frau, die damals dabei war, ist nämlich verschwunden.«

Shanker sah ihn von der Seite an. »Mucky Ricci ist gaga«, sagte er ruhig. »Total senil.«

»Aber er lebt noch?«

»Yeah. In so ’nem Heim …«

»Woher weißt du das?«

»Hab Geschäfte mit sei’m Ältesten gemacht, Luca.«

»Sind die Jungs in derselben Branche wie ihr Alter?«

»Na ja, Little Italy gibt’s irgendwie nicht mehr, oder? Aber sie sind immer noch Gangster, yeah.« Dann beugte Shanker sich über den Tisch und sagte halblaut: »Hör zu, Bunsen. Leg dich nich’ mit Mucky Riccis Jungs an.«

Dies war die erste derartige Warnung, die Shanker je ausgesprochen hatte.

»Wenn du dich mit dem Alten anlegst und versuchst, ihm was anzuhängen, skalpieren die Ricci-Boys dich. Kapiert? Denen ist alles scheißegal. Die fackeln dein Büro ab und zerschneiden deinem Mädel das Gesicht.«

»Erzähl mir von Mucky. Was du über ihn weißt.«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt hab, Bunsen?«

»Scheiße, erzähl mir einfach, was du weißt.«

Shanker machte ein finsteres Gesicht. »Nutten. Porno. Drogen auch, aber hauptsächlich Frauen. Selbe Zeit wie George Cornell, Jimmy Humphries – diese Jungs halt. Der Goldring … Den hatte ihm wohl Danny der Löwe geschenkt – Daniel Leo, der New Yorker Gangsterboss. Angeblich waren sie verwandt. Weiß aber nich’, ob das stimmt.«

»Hast du mal einen Conti gekannt?«, fragte Strike. »Vermutlich ein bisschen jünger als Ricci.«

»Nee. Aber Luca Ricci ist ein beschissener Psycho«, sagte Shanker. »Wann ist die Alte verschwunden?«

»1974«, sagte Strike.

Er rechnete damit, dass Shanker ungläubig »Scheiße, 1974?« sagen und 
sich spöttisch darüber auslassen würde, wie unwahrscheinlich es sei, nach so langer Zeit noch eine Spur zu finden. Aber sein alter Freund betrachtete ihn nur stirnrunzelnd, während die schnippenden Finger an das unerbittliche Klopfen eines Nagekäfers erinnerten. Schlagartig war dem Detektiv klar, dass Shanker mehr über alte Verbrechen und die langen Schatten wusste, die sie warfen, als viele Polizeibeamte.

»Sie hieß Margot Bamborough«, sagte Strike. »Ist auf dem Weg zu einem Pub verschwunden. Es wurde nie was gefunden, keine Handtasche, kein Schlüsselbund, nichts. Nicht die geringste Spur.«

Shanker nahm einen Schluck Bier. »Profijob.«

»Glaub ich auch«, sagte Strike. »Und somit …«

»Scheiß auf ›somit‹«, entgegnete Shanker. »Wenn sie von Mucky Ricci oder seinen Jungs umgelegt wurde, ist sie eh nicht mehr zu retten, oder? Ich weiß, dass du gern den Pfadfinder spielst, aber der Letzte, der Luca auf den Schlips getreten ist … Seine Frau hat ein paar Tage später die Haustür aufgemacht und Säure ins Gesicht gekriegt. Is’ jetzt auf einem Auge blind. Finger weg, Bunsen. Wenn Mucky Ricci die Antwort ist, solltest du aufhören, Fragen zu stellen.«
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Doch groß war Britomartis Pein,

Ach, wüsste sie nur, was tun …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Irgendwie hatte Pat es geschafft, einen uralten Filmprojektor aufzuspüren. Als Strike und Robin um Viertel vor sechs immer noch warteten, obwohl der Projektor eigentlich um vier Uhr nachmittags hätte geliefert werden sollen, verkündete Robin, dass sie jetzt wirklich losmüsse. Sie hatte noch nicht gepackt, wollte früh schlafen gehen, weil sie den Morgenzug nach Yorkshire nehmen würde, und ehrlich gesagt war sie auch eingeschnappt, weil Strike ihr zu Weihnachten unverpackte Salzkaramell-Pralinen geschenkt hatte, die er aus seiner Tragetasche gezerrt hatte, sobald sie aufgetaucht war, und die mutmaßlich der einzige jämmerliche Grund gewesen waren, weshalb er sie zurück ins Büro beordert hatte. Weil sie sich dafür in die überfüllte U-Bahn zur Denmark Street hatte quetschen müssen, fiel es ihr schwer, ihm nicht zu verübeln, dass sie so viel Zeit und Mühe darauf verwandt hatte, die DVD
 mit den beiden Tom-Waits-Konzerten zu finden und zu verpacken, von denen er ihr einige Wochen zuvor beiläufig erzählt hatte. Robin hatte noch nie von dem Sänger gehört; es war nicht einfach gewesen, den Mann, von dem Strike gesprochen hatte, sowie die Konzerte, die er noch nicht kannte, als jene auf der No Visitors After Midnight
 zu identifizieren. Im Gegenzug bekam sie
 Schokolade, die er garantiert irgendwo im Vorbeigehen mitgenommen hatte.

Entsprechend blieb Strikes Geschenk ungeöffnet in Max’ Küche zurück, als Robin am folgenden Morgen in den überfüllten Zug nach Harrogate stieg. Während sie auf ihrem zum Glück reservierten Sitzplatz gen Norden reiste, versuchte sie, sich einzureden, dass ihre innere Leere nichts als gewöhnliche Müdigkeit war; das Weihnachtsfest wäre eine willkommene Abwechslung. Sie würde ihre neue Nichte kennenlernen. Faule Vormittage im Bett, Hausmannskost und lange Stunden vor dem Fernseher erwarteten sie.

Hinten im Waggon brüllte ein Kleinkind, dessen Mutter es ebenso 
lautstark abzulenken und zu besänftigen versuchte. Robin zog ihren iPod heraus und setzte die Kopfhörer auf. Sie hatte sich Joni Mitchells 
Court and Spark
 heruntergeladen, nachdem Oonagh erwähnt hatte, dass dies Margot Bamboroughs Lieblingsalbum gewesen sei, und dann wochenlang keine Zeit gehabt, das Album oder überhaupt Musik zu hören.

Allerdings fand sie die Songs auf der Court and Spark
 weder beruhigend noch aufmunternd. Robin fand sie verstörend – anders als alles, was sie je gehört hatte. Sie hatte Melodien oder eingängige Phrasen erwartet und wurde enttäuscht: Alles klang unvollendet, offen, unaufgelöst. Eine weiche Sopranstimme gaukelte und schwebte über den Klavier- oder Gitarrenakkorden, die nie in etwas so Banales wie einen Refrain mündeten, der ins Ohr gegangen wäre oder zu dem man den Takt mit dem Fuß hätte klopfen können; da war nichts zum Mitsummen, nichts zum Mitsingen, es sei denn, man konnte singen wie Mitchell selbst, was auf Robin eindeutig nicht zutraf. Die Texte klangen befremdlich und lösten in ihr unangenehme Empfindungen aus. Robin war sich nicht sicher, ob sie das, was Mitchell besang, je selbst empfunden hatte, und fühlte sich unbehaglich, verwirrt und traurig: Love came to my door, with a sleeping roll and a madman’s soul …


Sekunden nach den ersten Akkorden des dritten Stücks schaltete sie den iPod aus und griff stattdessen zu der Zeitschrift, die sie unterwegs gekauft hatte. Das Kleinkind hinten im Waggon brüllte inzwischen aus Leibeskräften.

Robins melancholische Stimmung hielt an, bis sie ausstieg, doch sobald sie ihre Mutter auf dem Bahnsteig stehen sah, stieg Wärme in ihr auf. Sie schloss Linda fest in die Arme, und knapp zehn Minuten lang – während sie plaudernd vorbei an einem Café, aus dem Weihnachtsmusik schepperte, zu Lindas Wagen schlenderten – fand sie selbst den vertrauten, grimmig grauen Himmel über Yorkshire tröstlich und aufheiternd, genau wie das nach Rowntree, dem Labrador, müffelnde Auto.

»Ich muss dir was sagen«, sagte Linda, sobald sie die Fahrertür zugezogen hatte. Statt den Motor anzulassen, drehte sie sich nervös zu Robin um.

Robins Magen krampfte sich in einem Anfall von Panik zusammen. »Was ist passiert?«

»Keine Angst«, versicherte Linda eilig, »allen geht’s gut. Ich wollte dich trotzdem vorwarnen, bevor wir in Masham ankommen – nur für den Fall, dass du sie sehen solltest …«

»Wen?«

»Matthew«, sagte Linda, »hat … Er hat diese Frau mitgebracht. Sarah 
Shadlock. Sie sind über Weihnachten zu Besuch bei Geoffrey.«


»Oh«
, sagte Robin. »Himmel, Mum! Ich dachte, es wäre jemand gestorben!«

Sie ertrug Lindas Blick nicht. Ihr Inneres war erkaltet, und das fragile Glücksgefühl, das kurzzeitig in ihr aufgeflammt war, war wie unter einem kalten Windzug erloschen. Trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab und erklärte dem Anschein nach ungerührt: »Halb so wild. Ich wusste Bescheid, Sarahs Exverlobter hat mich angerufen. Ich hätte mir eigentlich denken können«, sagte sie und fragte sich, warum sie es nicht getan hatte, »dass sie Weihnachten hier verbringen. Können wir jetzt bitte losfahren? Ich sterbe, wenn ich nicht bald eine Tasse Tee bekomme.«

»Du wusstest Bescheid
? Warum hast du denn nichts gesagt?« Doch dann beantwortete Linda sich die Frage selbst, während sie nach Masham aufbrachen; es war weder tröstlich noch beruhigend für Robin, dass Linda sich empört darüber ausließ, wie wütend sie war, seit eine Nachbarin ihr erzählt hatte, Matthew und Sarah seien Hand in Hand durch den Ort geschlendert. Kein noch so scharfes Urteil über Moral und Verhalten ihres Nochehemanns konnte Robin trösten, und dass ihr detailliert die Reaktion jedes einzelnen Familienangehörigen geschildert wurde, behagte ihr ebenso wenig. (»Martin wollte ihn sofort noch mal
 umhauen.«) Dann wechselte Linda zum Thema Scheidung: was da los sei? Warum noch nicht alles geklärt sei? Ob Robin ehrlich
 glaube, dass diese Mediation etwas bringen würde? Bewies Matthew nicht schon, indem er diese Frau vor ganz Masham zur Schau stellte
, wie wenig Anstand und Vernunft bei ihm noch ausrichten konnten? Warum nur hatte Robin die Angelegenheit nicht von Harveys aus Harrogate regeln lassen; war sie sich wirklich sicher
, dass diese Londoner Anwältin der Sache gewachsen war? Denn Corinne Maxwell hatte Linda erzählt, dass bei der Scheidung ihrer
 kinderlosen Tochter alles absolut
 glattgegangen
 sei …

Immerhin gebe es jetzt die kleine Annabel Marie, schloss Lindas Monolog, als sie in die Straße abbogen, in der Robins Eltern wohnten. »Warte
 nur, bis du sie siehst, Robin, warte
 nur …«

Die Haustür ging auf, noch ehe der Wagen zum Stehen kam, und von der Schwelle strahlten Jenny und Stephen eine solche Vorfreude aus, dass ein unbeteiligter Beobachter hätte annehmen können, sie und nicht Robin würden das Baby gleich erstmals zu Gesicht bekommen. Robin ahnte, was von ihr erwartet wurde, legte ein begeistertes Lächeln auf und fand sich wenige Minuten später auf dem Sofa im elterlichen Wohnzimmer wieder – in den Armen einen kleinen, warmen, schlafenden und in Wolle gepackten 
Körper, der überraschend fest und schwer war und nach Johnson’s-Babypuder roch.

»Sie ist bezaubernd, Stephen«, sagte Robin, während Rowntrees Rute gegen den Couchtisch klopfte. Er stupste sie immer wieder mit der Schnauze an und versuchte, den Kopf unter ihre Hand zu schieben, weil er unverständlicherweise nicht mit der üblichen Aufmerksamkeit und Liebe überschüttet wurde. »Sie ist bezaubernd, Jenny«, wiederholte Robin, während ihre Schwägerin Fotos von Tante Robins erster Begegnung mit Annabel schoss. »Sie ist bezaubernd, Mum«, sagte Robin zu Linda, als die endlich mit einem voll beladenen Tablett zurückkehrte und erfahren wollte, was Robin von dem fünfzig Zentimeter langen Wunder der Natur hielt.

»Das gleicht alles wieder aus, oder? Noch ein Mädchen zu haben«, bemerkte Linda glückselig. Ihr Zorn auf Matthew war verraucht, es zählte nur noch die Enkeltochter.

Das Wohnzimmer war beengter als sonst, nicht nur wegen des Weihnachtsbaums und der Weihnachtskarten, sondern vor allem wegen der Babyausstattung: Wickelmatte, Weidenkörbchen, ein Stapel mysteriöser Musselintücher, ein Beutel mit Windeln und eine eigenartige Vorrichtung, die sich als Milchpumpe entpuppte. Robin schwärmte, lächelte, lachte, knabberte Weihnachtsplätzchen, lauschte der Schilderung der Geburt, bewunderte ihre Nichte wieder und immer wieder, hielt sie auf dem Arm, bis die Kleine aufwachte, und erklärte, als Jenny das Baby schließlich an sich nahm und sich mit einer Aura neuer Bedeutsamkeit zum Stillen niederließ, dass sie kurz nach oben verschwinden und auspacken werde.

Sie trug ihre Reisetasche nach oben, ohne dass unten jemand davon Notiz genommen oder es bedauert hätte, so sehr drehte sich alles um das bewunderte Kind. Robin schob die Tür zu ihrem alten Kinderzimmer hinter sich zu, doch statt auszupacken, fiel sie auf ihr altes Bett. Mit vom vielen Lächeln halb tauben Gesichtsmuskeln schloss sie die Augen und gestattete sich einen kurzen Moment, sich ihrer Erschöpfung und ihrem Elend hinzugeben.
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So kämpft’ er wohl mit aller Kraft,

Bis Schwäche ihn zu Boden zwang

Und er in schlimmem Schmerz erschlafft,

Während der Krankheit übler Drang

Sieg über seinen Leib errang …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Drei Tage vor Weihnachten musste Strike sich eingestehen, dass er sehr wohl die Grippe hatte. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass die einzig vernünftige Reaktion darin bestand, sich in seiner Dachwohnung zu verkriechen, bis sein Körper das Virus besiegt hätte, schleppte er sich zu einem überfüllten Sainsbury’s, klaubte dort im Fieberschweiß und durch den Mund atmend Vorräte für mehrere Tage zusammen und floh dann vor den Massen und den aus den Lautsprechern quäkenden Weihnachtsgesängen zurück in seine zwei Zimmer über dem Büro.

Wie vorauszusehen gewesen war, traf es Joan hart, dass er nicht zum Christfest nach Cornwall kommen würde. In ihrer Not bot sie ihm sogar an, dass er sehr wohl kommen dürfe, solange sie an entgegengesetzten Enden der Festtafel säßen, doch zu Strikes Erleichterung legte Ted ein Veto ein. Vielleicht war Strike paranoid, aber er hatte das vage Gefühl, dass Lucy seine Krankheit für vorgetäuscht hielt; falls nicht, deutete ihr Tonfall an, er habe sich die Grippe womöglich absichtlich zugezogen. Er meinte, einen leisen Vorwurf in ihrer Stimme zu hören, als sie ihm eröffnete, dass Joan inzwischen völlig kahl sei.

Um fünf Uhr nachmittags hustete Strike, dass die Lunge rasselte und seine Rippen schmerzten. Die Beinprothese hatte er gegen die Wand gelehnt und dämmerte nur mehr in T-Shirt und Boxershorts auf dem Bett vor sich hin, als ein Rumpeln ihn wachrüttelte. Er hörte jemanden die Treppe hinuntergehen – weg von der Dachgeschosstür –, doch ehe er den Störenfried zurückrufen konnte, schüttelte ihn ein weiterer Hustenkrampf. Er war so sehr damit beschäftigt, sich halbwegs aufzurichten und seine 
Lunge freizuhusten, dass er die neuerlichen Schritte erst hörte, als jemand an seine Tür klopfte. Es kostete ihn Kraft, die er eigentlich nicht aufbringen konnte, laut zu rufen: »Was?«

»Brauchst du noch irgendwas?«, hörte er Pats Reibeisenstimme.

»Nein«, wollte Strike eigentlich antworten, doch es kam nur ein Krächzen.

»Hast du genug zu essen?«

»Ja.«

»Schmerzmittel?«

»Ja.«

»Ich hab dir was vor die Tür gestellt.« Er hörte, wie sie ein paar Dinge auf dem Boden ablegte. »Weihnachtsgeschenke. Iss die Suppe, solange sie heiß ist. Wir sehen uns am Achtundzwanzigsten.«

Noch ehe er etwas antworten konnte, klapperten ihre Schuhe schon wieder die Eisentreppe hinunter.

Er war sich nicht sicher, ob er sich die »heiße Suppe« nur eingebildet hatte, doch allein die Möglichkeit genügte, dass er seine Krücken zu sich herzog und mühsam zur Tür humpelte. Die kühle Luft im Treppenhaus ergänzte seinen Fieberschweiß um eine Gänsehaut. Pat hatte es irgendwie geschafft, den alten Projektor nach oben zu schleppen, und vermutlich hatte das Poltern, mit dem sie ihn abgesetzt hatte, ihn aufgeweckt. Daneben lagen die Filmdose aus Gregory Talbots Dachboden, ein kleiner Stapel verpackter Weihnachtsgeschenke, eine Handvoll Karten und zwei Styroporbecher mit heißer Hühnerbrühe, die Pat zu Fuß aus Chinatown geholt haben musste. Er verspürte eine fast beschämende Dankbarkeit.

Er ließ den schweren Projektor mitsamt Film vor der Tür liegen, schubste aber mit einer Krücke die Weihnachtsgeschenke und Karten in die Wohnung und bückte sich dann vorsichtig, um die Becher mit Suppe hochzuheben. Bevor er sich darüber hermachte, nahm er das Handy vom Nachttisch und schrieb Pat eine Nachricht.

Vielen Dank! Und hoffentlich schöne Weihnachten!

Anschließend wickelte er sich in seine Decke und schlürfte die Suppe direkt aus dem Becher, ohne das Geringste zu schmecken. Er hatte gehofft, die heiße Flüssigkeit würde das Kratzen in seiner wunden Kehle lindern, aber der Husten blieb so hartnäckig, dass er ein-, zweimal fürchtete, die Suppe könnte wieder hochkommen. Auch sein Magen schien unschlüssig, was er von der angebotenen Nahrung halten sollte. Nachdem Strike beide 
Suppenbecher geleert hatte, verkroch er sich wieder unter die Decke, beobachtete schwitzend und mit rumorenden Gedärmen, wie sich der Himmel draußen schwarz färbte, und fragte sich, warum es ihm nicht besser gehen wollte.

Nach einer Nacht, in der sich Phasen des Dämmerschlafs mit ausgiebigen Hustenanfällen abgewechselt hatten, musste Strike in seine verschwitzten Laken verheddert feststellen, dass sein Fieber noch immer nicht gesunken war. Seine sonst so laute Wohnung war ungewöhnlich still; die Tottenham Court Road war befremdlich wenig befahren. Er nahm an, dass die meisten Taxifahrer zu Hause bei ihren Familien waren.

Eigentlich neigte Strike nicht zu Selbstmitleid, aber während er hustend und schwitzend, mit schmerzenden Rippen und praktisch leerem Kühlschrank in seinem Bett lag, gingen ihm unwillkürlich vergangene Weihnachtsfeste durch den Kopf – vor allem jene, die er bei Ted und Joan in St. Mawes verbracht hatte, wo immer alles wie im Film oder in Kinderbüchern abgelaufen war: inklusive Truthahn und Weihnachtscrackern und Strümpfen voller Geschenke. Dies war mitnichten das erste Weihnachtsfest, das er ohne Familie und Freunde verbrachte; bei der Armee hatte es eine ganze Reihe davon gegeben, bei denen er zwischen Kameraden in Tarnuniform und mit Weihnachtsmannmützen auf dem Kopf aus Aluschalen fade Truthahnschnitzel gefuttert hatte. Beim Militär hatten ihn die festen Strukturen, die ihm so zugesagt hatten, über das Fehlen anderer Belustigungen hinweggetröstet. Heute hingegen richtete ihn kein Kameradschaftsgefühl auf, stattdessen musste er sich der trostlosen Tatsache stellen, dass er allein, krank und einbeinig in einem zugigen Dachgeschoss festsaß, weil er immer noch konsequent vor jeder Beziehung zurückscheute, die in Stunden der Krankheit oder der Trauer Trost spenden konnte.

Pats freundliche Geste wirkte am Weihnachtsmorgen rückblickend umso rührender. Er drehte den Kopf. Die Geschenke, die sie nach oben gebracht hatte, lagen immer noch hinter der Tür auf dem Boden.

Unter neuerlichen Hustenattacken kämpfte er sich aus dem Bett, griff nach seinen Krücken und humpelte ins Bad. Sein Urin war dunkel, sein unrasiertes Gesicht im Spiegel aschfahl. Seine Gebrechlichkeit und Erschöpfung widerten ihn an, doch die bei der Army eingeschliffenen Angewohnheiten hielten ihn davon ab, direkt ins Bett zurückzukehren. Er wusste, dass er sich umso elender fühlen würde, wenn er sich jetzt ohne Prothese und ungewaschen wieder hinlegte. Darum duschte er, allerdings vorsichtiger als sonst, weil er auf keinen Fall stürzen wollte, trocknete sich 
ab, zog ein sauberes T-Shirt, Boxershorts und einen Bademantel an und bereitete sich unter heftigen Hustenanfällen zum Frühstück ein fades Wasser-Porridge zu, weil er sich den letzten halben Liter Milch für seinen Tee aufheben wollte. Weil er fest damit gerechnet hatte, längst wieder auf dem Weg der Besserung zu sein, beschränkten sich seine Vorräte mittlerweile auf eine Handvoll erschlafftes Gemüse, rohes Hühnchen zwei Tage über dem Verfallsdatum und einen kleinen, harten Klumpen Cheddar.

Nach dem Frühstück nahm Strike Schmerztabletten, legte seine Prothese an und wechselte die Bettwäsche. Er war fest entschlossen, den kurzfristigen Energieschub zu nutzen, bevor ihn die Krankheit wieder ins Bett nötigte, verfrachtete die Weihnachtsgeschenke vom Boden auf den Küchentisch und holte den immer noch auf dem Treppenabsatz stehenden Projektor samt Filmdose in die Wohnung. Wie erwartet trug die Filmdose in verblichenem, aber noch erkennbarem Filzstift das Symbol des Steinbocks.

Gerade als er die Dose unter dem Küchenfenster an die Wand lehnte, summte sein Handy. Er rechnete mit einer Nachricht von Lucy, die von ihm wissen wollte, wann er anzurufen und allen in St. Mawes fröhliche Weihnachten zu wünschen gedenke.

Fröhliche Weihnachten, Bluey. Bist du glücklich? Ist jemand bei dir, den du liebst?

Vierzehn Tage waren vergangen, seit Charlotte ihm zuletzt geschrieben hatte, fast als hätte sie seinen Entschluss, ihren Mann zu informieren, sollten ihre Nachrichten noch destruktiver werden, telepathisch aufgefangen.

Es wäre so einfach gewesen, ihr zu antworten, ihr zu erzählen, dass er allein war, krank und ganz auf sich allein gestellt. Er dachte an das Nacktfoto, das sie ihm zum Geburtstag geschickt und das er schweren Herzens gelöscht hatte. Aber er war seither so weit gekommen, er hatte es inzwischen in einen einsamen Hafen geschafft, in dem er vor allen emotionalen Stürmen geschützt war; sosehr er sie geliebt hatte, so leicht sie ihn immer noch mit ein paar hingeworfenen Worten aus dem Gleichgewicht bringen konnte – neben seinem kleinen, schäbigen Esstisch stehend zwang er sich, jenes einzige Weihnachten vor seinem inneren Auge auferstehen zu lassen, zu dem er sie mit nach St. Mawes genommen hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, wie ihr Streit durch das ganze Haus gehallt hatte, wie sie an der um den Truthahn versammelten Familie vorbeigestürmt war und wie Ted und Joan ihn angesehen hatten; sie hatten 
sich so auf Strikes Besuch gefreut, nachdem sie ihn ein ganzes Jahr nicht gesehen hatten, weil er damals mit der Special Investigations Branch der Royal Military Police in Deutschland stationiert gewesen war.

Er stellte sein Handy stumm. Selbstrespekt und Selbstdisziplin waren schon immer sein Bollwerk gegen Selbstmitleid und Lethargie gewesen. Was war schon ein Weihnachtstag? Mal abgesehen davon, dass alle Welt sich zu fröhlichen Festmählern versammelte, war es doch nur ein Wintertag wie jeder andere. Und wenn er körperlich geschwächt war, warum sollte er dann nicht wenigstens seine geistigen Fähigkeiten nutzen, um am Bamborough-Fall weiterzuarbeiten?

Also machte sich Strike einen weiteren starken Tee, gab einen winzigen Spritzer Milch dazu, klappte seinen Laptop auf und überflog – unterbrochen von wiederkehrenden Hustenattacken – das Dokument, an dem er gearbeitet hatte, bis ihn die Krankheit niedergestreckt hatte: eine Zusammenfassung von Bill Talbots symbolübersäten ledergebundenen Notizen, die Strike während nunmehr dreier Wochen dechiffriert hatte. Er hatte vor, Robin das Dokument zu schicken und um ihre Meinung zu bitten.

Talbots okkulte Notizen

1. Überblick

2. Symbolschlüssel

3. Mögliche Fährten

4. Wahrscheinlich irrelevant

5. To-do

Überblick

Talbots psychischer Zusammenbruch manifestiert sich in dem Glauben, er könne den Bamborough-Fall mittels Okkultismus lösen. Neben astrologischen Quellen verwendet er Aleister Crowleys Thoth-Tarotkarten, die ihrerseits Bezug auf die Astrologie nehmen. Er beschäftigt sich eingehend mit diversen okkulten Autoren wie Crowley, Éliphas Lévi und der Astrologin Evangeline Adams und probiert magische Rituale aus.

Talbot war regelmäßiger Kirchgänger, solange er psychisch gesund war; seit seiner Erkrankung glaubt er, er sei der Verkörperung des Bösen/des Teufels auf der Spur. Aleister Crowley, der Talbot offenbar mehr beeinflusst als jeder andere, nannte sich selbst »Baphomet« und brachte Baphomet gleichzeitig mit dem Teufel und dem Sternzeichen 
Steinbock in Verbindung. Wahrscheinlich kommt Talbot so auf die Idee, dass Margots Mörder ein Steinbock sein muss.

Das meiste aus dem Notizbuch ist nutzlos. Aber ich glaube, Talbot hat drei

Strike strich »drei« und ersetzte es durch »vier«. Wie immer, wenn er sich in die Arbeit vertiefte, brauchte er eine Zigarette. Als wollte ihm seine Lunge den Wunsch gleich wieder austreiben, reagierte sie mit einem brutalen Hustenanfall, der ihn zwang, nach der Küchenrolle zu greifen, um alles aufzufangen, was seine Lunge auszustoßen versuchte. Derart zur Einsicht gebracht, zog Strike schlotternd seinen Bademantel enger, nahm einen Schluck Tee, ohne etwas zu schmecken, und machte sich wieder an die Arbeit.

Das meiste aus dem Notizbuch ist nutzlos. Aber ich glaube, Talbot hat vier potenzielle echte Fährten identifiziert, die nicht in der offiziellen Polizeiakte auftauchen, sondern ausschließlich in seinem »wahren Buch«, also dem ledernen Notizbuch.

Symbolschlüssel

In dem Notizbuch werden keine Namen verwendet, nur astrologische Symbole. Nicht benannte Augenzeugen führe ich hier nicht auf – keine Chance, sie nur anhand ihres Sternzeichens ausfindig zu machen –, aber nachdem ich korrespondierende Details abgeglichen habe, würde ich die Leute, die Talbot für wichtig hielt, folgenden Sternzeichen zuordnen:







	
♈


	
Widder


	
Paul Satchwell (Ex-Freund)





	
♉


	
Stier


	
Wilma Bayliss (Putzhilfe)





	
♊


	
Zwilling


	
Oonagh Kennedy





	

♊
 2


	
Zwilling 2


	
Amanda Laws (die M. am Fenster gesehen hat)





	
♋


	
Krebs


	
Janice Beattie (Pflegeschwester/Arzthelferin)





	

♋
 2


	
Krebs 2


	
Cynthia Phipps (Annas Kindermädchen/Stiefmutter)





	
♌


	
Löwe


	
Dinesh Gupta (Arzt)





	

♌
 2


	
Löwe 2


	
Willy Lomax (will M. in die Kirche gehen gesehen haben)





	

♌
 3


	
Löwe 3


	
? (lt. Talbots Notizen wurde U
 3 von einem Unbekannten beim Verlassen der Praxis gesehen; es wird angedeutet, dass U
 3 abends in der Praxis war sowie der Polizei bekannt gewesen sein muss)







Strike löschte den letzten Absatz und setzte dafür einen neuen Namen und eine neue Anmerkung ein.







	

♌
 3


	
Löwe 3


	
Nico »Mucky« Ricci (Gangster, war auf der Weihnachtsfeier; anscheinend hat ihn außer einem anonymen Passanten niemand erkannt)





	
♍


	
Jungfrau


	
Dorothy Oakden (Sekretärin)





	
♎


	
Waage


	
Joseph Brenner (Arzt)





	

♎
 2


	
Waage 2


	
Ruby Elliot (sah zwei Frauen miteinander rangeln)





	
♏


	
Skorpion


	
? (Tote/Toter)*






	

♏
 2


	
Skorpion 2


	
Mrs. Fleury (führte am Abend von Margots Verschwinden ihre alte Mutter über den Clerkenwell Green)





	
♐


	
Schütze


	
Gloria Conti (Empfang)





	

♐
 2


	
Schütze 2


	
Jules Bayliss (Ehemann der Putzhilfe)





	
♒


	
Wassermann


	
Margot Bamborough (Opfer)





	
♑


	
Steinbock


	
Essex Butcher/Baphomet





	
♓


	
Fische


	
Steve Douthwaite (Patient)
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?


	
Roy Phipps (Ehemann) **






	
[image: ]



	
?


	
Irene Bull/Hickson (Empfang) **








* Für den Skorpion schlage ich weiter unten eine Identität vor, es könnte aber auch jemand sein, von dem wir noch nichts wissen.

** Keine Ahnung, was die zwei Symbole bedeuten, konnte sie auf keiner Astro-Webseite 
finden. Talbot scheint sie erfunden zu haben. Vom Geburtsdatum her wäre Irene Zwillinge und Roy Steinbock, allerdings schreibt Talbot, Phipps könne »kein echter Steinbock« sein (weil er »erfinderisch, einfühlsam, musikalisch« sei), und denkt sich (auf Schmidts Anraten) ein neues Symbol für ihn aus.

Schmidt

Der Name »Schmidt« taucht immer wieder auf. »Schmidt korrigiert zu (anderem Sternzeichen)«, »Schmidt ändert alles«, »Schmidt empfiehlt Neubewertung«. Mehr als alles andere will Schmidt Sternzeichen ändern (obwohl die doch eine feste Größe sein sollten, weil sich Geburtsdaten nicht ändern). Ich habe bei Gregory Talbot nachgefragt, der sich aber nicht erinnern kann, dass sein Vater jemanden dieses Namens gekannt hätte. Ich kann nur vermuten, dass es sich bei Schmidt um eine Projektion von Talbots zunehmend psychotischer Fantasie handelt. Vielleicht musste er sich widerwillig eingestehen, dass die Beteiligten nicht die Eigenschaften hatten, die sie ihrem Tierkreiszeichen entsprechend hätten haben müssen, und Schmidt war die »Stimme seiner Vernunft«, die dies ins Lot zu bringen versuchte.

Mögliche Fährten

Joseph Brenner

Obwohl Talbot anfänglich entschlossen war, Brenner aufgrund seines Sternzeichens (Waage lt. Evangeline Adams »das vertrauenswürdigste aller Zeichen«) von jedem Verdacht auszunehmen, hat er später in seinen Notizen festgehalten, ein nicht weiter benannter Patient habe ihm erzählt, er/sie habe Joseph Brenner am Abend von Margots Verschwinden in einer Wohnanlage namens Michael Cliffe House an der Skinner Street gesehen. Das widerspricht Brenners eigener Darstellung (dass er nach Feierabend direkt nach Hause gefahren sei), der Aussage seiner Schwester (die dies bestätigte) und möglicherweise auch der Aussage eines Nachbarn, der behauptet hat, er sei um elf Uhr abends mit seinem Hund an der Wohnung der Brenners vorbeigekommen und habe Brenner durchs Fenster gesehen. Es wird kein Zeitpunkt für die angebliche Sichtung von Brenner am Michael Cliffe House genannt, das mit dem Auto nur drei Minuten von der Praxis entfernt liegt und damit deutlich näher an Margots Route als Brenners Zuhause (zwanzig Minuten entfernt). Nichts davon steht in der Polizeiakte, und offenbar 
gab es auch keine weiteren Nachforschungen in dieser Richtung.


Toter Skorpion

Talbot deutet an, es habe einen Todesfall gegeben; Margot könnte die Umstände verdächtig gefunden haben. Der tote Skorpion steht in Verbindung zu den Tierkreiszeichen Fische (Douthwaite) und Krebs (Janice); damit wäre Joanna Hammond (die Frau, mit der Douthwaite eine Affäre hatte und die angeblich Selbstmord verübte) die wahrscheinlichste Kandidatin für den Skorpion.

Die Erklärung Hammond/Douthwaite/Janice würde sich halbwegs plausibel einfügen: Margot könnte Douthwaite bei ihrer letzten Begegnung von ihrem Verdacht erzählt haben, woraufhin er aus ihrer Praxis stürmte. Janice als Douthwaites Bekannte/Nachbarin könnte ihn ebenfalls in Verdacht gehabt haben.

Problem bei dieser Theorie ist nur, dass ich Joanna Hammonds Geburtsurkunde online abrufen konnte und sie im Sternzeichen Schütze geboren wurde. Entweder ist sie nicht die fragliche Tote, oder Talbot hat sich im Geburtsdatum geirrt.

Blut bei den Phipps’/Roys Bettlägerigkeit

Nachdem Lawson den Fall übernommen hat, berichtet ihm Wilma, die Putzhilfe, sie habe am Tag von Margots Verschwinden beobachtet, Roy sei im Garten herumspaziert, obwohl er angeblich bettlägerig war. Sie behauptet überdies, sie habe Blut auf dem Teppich im Gästezimmer entdeckt und den Fleck beseitigt.

Weil Wilma dies angeblich gegenüber der Polizei nie vorgebracht hat, mutmaßt Lawson, sie wolle Roy Phipps in Schwierigkeiten bringen.

Wie sich aber herausstellt, hat Wilma Talbot sehr wohl
 davon erzählt, doch statt in der offiziellen Polizeiakte hat der es bloß in seinem okkulten Notizbuch erwähnt.

Damit hat Wilma ihm zwar eine möglicherweise wichtige Information gegeben, aber Talbots Notizen deuten darauf hin, dass er überzeugt ist, sie verheimliche ihm etwas ganz anderes. Er scheint darauf fixiert zu sein, dass Wilma über geheime Kenntnisse/Fähigkeiten verfügt. Er spekuliert, der Stier könne »Magick« besitzen, und deutet sogar an, Wilma könne das Blut zu rituellen Zwecken auf dem Teppich verteilt haben.

Wenn er Karten legt, deckt er offenbar oft Tarotkarten auf, die mit dem Stier assoziiert werden, und scheint dies als Beleg dafür herzunehmen, dass Wilma mehr weiß, als sie verraten will: Er unterstreicht den Ausdruck »schwarzes Phantom« in Bezug auf Wilma und assoziiert sie mit der »schwarzen Lilith«, irgendeinem astrologischen Fixpunkt, der mit Tabus und Geheimnissen in Verbindung gebracht wird. Weil ich keine andere Erklärung finden kann, tippe ich auf eine ordentliche Portion altmodischen Rassismus.

Draußen auf der Charing Cross Road fuhr ein Auto vorbei, aus dessen Radio »Do They Know It’s Christmas« plärrte. Stirnrunzelnd fügte Strike einen weiteren Unterpunkt zu »Mögliche Fährten« hinzu.

Nico »Mucky« Ricci

Talbot zufolge berichtet ein anonymer Passant, er habe beobachtet, wie Löwe 3 eines Abends die Praxis verließ. Nico »Mucky« Ricci ist auf einem der Fotos zu sehen, die Dorothy Oakden 1973 während der Weihnachtsfeier in der Praxis machte. Das Bild ist im Buch ihres Sohns abgedruckt. Ricci war Sternzeichen Löwe (bestätigt durch das Geburtsdatum in einem Zeitungsartikel aus dem Jahr 1968). Außerdem war er Berufsgangster, Pornograf und Zuhälter und wohnte 1974 in der Leather Lane, Clerkenwell, also nicht weit von der Praxis entfernt, und könnte bei einem der Ärzte dort Patient gewesen sein. Er ist inzwischen über neunzig und lebt lt. Shanker in einem Pflegeheim.

Dass Ricci auf der Feier war, wird in der offiziellen Akte nicht erwähnt. Talbot findet die Tatsache, dass Ricci dort war, trotzdem so bedeutsam, dass er sie in seinem Notizbuch vermerkt, aber nichts deutet darauf hin, dass er oder Lawson dieser Spur später nachgegangen wäre. Mögliche Erklärungen: 1) Weil Ricci Löwe und kein Steinbock war, war Talbot der Ansicht, dass er nicht Baphomet sein konnte; 2) Talbot glaubte dem Zeugen nicht, der gesehen haben wollte, wie Ricci das Gebäude verließ; 3) Talbot wusste, dass Ricci für den Abend, an dem Margot verschwand, ein Alibi hatte, hielt das aber nicht in seinem Buch fest; 4) Talbot wusste, dass Ricci ein Alibi für die anderen Entführungen des Essex Butcher hatte.

Was immer davon zutrifft – dass Ricci überhaupt bei der Feier anwesend war, sollte genauer untersucht werden. Er hatte die nötigen 
Verbindungen, um jemanden ein für alle Mal verschwinden zu lassen. S. u. unter To-do.

Nur mit wesentlich größerer Anstrengung als sonst konnte Strike seine Gedanken zu Mucky Ricci sortieren und niederschreiben. Erschöpft, mit brennender Kehle und vom Husten schmerzenden Zwischenrippenmuskeln ging er seine Aufzeichnungen noch einmal durch, die abgesehen von der To-do-Liste nur noch wenig von Bedeutung enthielten, korrigierte ein paar Tippfehler, hängte alles an eine E-Mail an und schickte es an Robin.

Erst danach ging ihm auf, dass der eine oder andere es unangebracht finden könnte, wenn er am Weihnachtsmorgen Arbeits-E-Mails geschickt bekäme. Doch dann schob er seine Skrupel beiseite. Robin feierte im Kreis ihrer Familie Weihnachten und würde daher frühestens tags darauf ihre E-Mails abrufen.

Er griff nach seinem Handy und warf einen Blick aufs Display. Charlotte hatte nicht noch mal geschrieben. Kein Wunder bei Zwillingen, einer aristokratischen Schwiegerfamilie und einem Ehemann, die sie alle zufriedenstellen musste. Er legte das Handy wieder weg.

Auch wenn er kaum noch Kraft hatte, fand Strike es umso nervenaufreibender, gar nichts zu tun. Ohne große Neugier inspizierte er zwei der Weihnachtsgeschenke, die eindeutig von dankbaren Klienten stammten: Sie waren an ihn und
 Robin adressiert. Er schüttelte das größere. Pralinen.

Er ging ins Schlafzimmer zurück und sah eine Weile fern; die penetrante Erwähnung des Weihnachtsfests deprimierte ihn, also schaltete er den Fernseher aus, gerade als der Ansager allen noch fröhliche …

Er schlurfte zurück in die Küche, wo sein Blick auf den schweren Projektor und die Filmdose fiel, die direkt hinter der Tür lagen. Kurz entschlossen wuchtete er die schwere Maschine auf den Küchentisch, richtete den Projektor auf ein Stück blanke Küchenwand und steckte den Stecker ein. Dann löste er den Deckel von der Filmdose und fädelte die große Sechzehn-Millimeter-Filmrolle in den Projektor.

Weil er eindeutig nicht so klar denken konnte wie sonst und außerdem regelmäßig pausieren musste, um immer wieder abzuhusten, brauchte Strike eine knappe Stunde, bis er herausgefunden hatte, wie man den alten Projektor bediente. Bis dahin hatte er zu seinem Erstaunen so etwas wie Appetit entwickelt. Es war inzwischen kurz vor zwei Uhr nachmittags. Er verdrängte jeden Gedanken daran, was sich wohl zur selben Zeit in St. Mawes abspielen mochte, wo sich zweifelsohne ein Truthahn mit allem 
Drum und Dran dem Gipfel bronzefarbener Perfektion näherte, deutete stattdessen den leise aufkeimenden Appetit als Zeichen wiederkehrender Gesundheit, holte die abgelaufene Packung Hühnerfleisch und das schlaffe Gemüse aus dem Kühlschrank, hackte alles klein, kochte ein paar Instantnudeln weich und warf alles in eine Pfanne.

Auch wenn er absolut nichts schmeckte, fühlte er sich nach dieser Nahrungsaufnahme wieder etwas menschlicher und vertilgte darum, nachdem er die Packung von Geschenkpapier und Zellophan befreit hatte, obendrein mehrere Pralinen, ehe er den Projektor einschaltete.

Auf der Wand flackerte im Nachmittagslicht blass eine nackte Frauengestalt auf. Ihr Kopf steckte unter einer Kapuze, die Hände waren auf den Rücken gefesselt. Ein schwarzes Männerhosenbein schob sich ins Bild – und trat nach ihr: Sie stolperte, fiel auf die Knie. Der Mann trat weiter zu, bis die Frau flach am Boden lag.

Wenn es eine Tonspur gegeben hätte, hätte sie bestimmt geschrien – sie hätte schreien müssen
. Eine dünne Narbe verlief unter ihrer linken Brust an den Rippen abwärts, als würde sie gerade nicht zum ersten Mal mit einem Messer traktiert. Sämtliche beteiligten Männer hatten ihre Gesichter mit Schals oder Skimasken bedeckt, nur sie war nackt. Die Männer zogen lediglich ihre Jeans ein Stück hinunter.

Lange bevor sie von ihr abließen, bewegte sie sich nicht mehr; irgendwann kurz vor dem Ende, als sie sich kaum noch hatte rühren können, aber immer noch Blut aus ihren zahllosen Stichwunden gesickert war, hatte sich die linke Hand eines weiteren Mannes, der anscheinend nur zugesehen hatte, vor die Linse geschoben. An der Hand war etwas Großes, Goldenes aufgeblitzt.

Strike schaltete den Projektor aus. Schlagartig war er in kalten Schweiß gebadet. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er schaffte es kaum zum Bad, ehe er sich übergab. Unter Brechanfällen harrte er aus, bis er alles von sich gegeben hatte und die Dämmerung sich vor den Dachgeschossfenstern herabsenkte.
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Vergebt, o Herrin! ruft der fremde Ritter,

Wenn ich des Streites keck mich unterwunden,

Doch nagt im Herzen mir der Gram so bitter …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Annabel lag laut weinend in Stephens altem Kinderzimmer eine Tür weiter; Robins Nichte hatte den Großteil der Heiligen Nacht durchgeheult, und Robin war mit ihr wach geblieben und hatte per Kopfhörer Joni Mitchell gehört, um das Greinen auszublenden.

Im Lauf der vier Tage, die Robin inzwischen im Haus ihrer Eltern in Masham ausharrte, hatte sie allmählich Zugang zu Mitchells mäandernden Melodien gefunden, genau wie zu den Texten, die ein merkwürdiges Gefühl des Verlorenseins in ihr auslösten. Margot Bamborough hatte darin Trost gefunden, und war ihr Leben nicht weitaus komplizierter gewesen als das von Robin? Bettelarme Eltern, die sie hatte unterstützen müssen, das geliebte Baby, das Margot tagsüber vermisste, eine Gemeinschaftspraxis, in der Feindseligkeit und Schikanen an der Tagesordnung waren, ein Ehemann, der nicht mit ihr reden wollte, ein zweiter Mann im Hintergrund, der ihr schwor, er habe sich verändert? Wie schwer wogen verglichen damit Robins Probleme?

Also lag Robin im Dunkeln und lauschte der Musik, wie es ihr im Zug nicht möglich gewesen war. Dort hatten die mit weicher Stimme gesungenen Texte gespreizt und abweisend geklungen. Robin hatte keine glamourösen Liebesaffären durchlebt, die sie hätte sezieren und beklagen können: In ihrem Leben hatte es genau einen festen Freund gegeben, dazu eine Ehe, die katastrophal gescheitert war, und jetzt war sie zu Hause bei ihren Eltern – eine kinderlose Neunundzwanzigjährige, die »irgendwie in eine andere Richtung unterwegs« war als alle anderen; in anderen Worten: rückwärts.

Doch jetzt, in der Dunkelheit, hörte sie Melodien zwischen den schwebenden Akkorden heraus, und als sie irgendwann die Musik nicht 
mehr mit dem verglich, was sie sonst gewöhnt war, dämmerte ihr auch, dass die so irritierend befremdlichen Metaphern tatsächlich Geständnisse der eigenen Unzulänglichkeit, der Vereinsamung waren; der Schwierigkeit, zwei Leben miteinander zu verschmelzen; des Wartens auf den einen, nie auftauchenden Seelenverwandten; der Sehnsucht nach Freiheit und Liebe zugleich.

Sie zuckte regelrecht zusammen, als sie am Anfang des achten Tracks die Worte hörte: »I’m always running behind the times, 
just like this train …«
 Und als Mitchell später im Stück fragte: »What are you going to do now? You got no-one to give your love to«
, traten ihr Tränen in die Augen. Keine Meile von ihrem Zimmer entfernt – im Gästezimmer von Robins Ex-Schwiegervater – lagen jetzt Matthew und Sarah zusammen im Bett, während Robin allein in ihr altes Zimmer heimgekehrt war, das für sie immer etwas von einer Gefängniszelle haben würde. Hier hatte sie nach ihrem Abgang von der Universität ganze Monate verbracht, in diese vier Wände eingeschlossen durch die Erinnerung an einen Mann mit Gorillamaske und an die schlimmsten zwanzig Minuten ihres Lebens.

Seit ihrer Ankunft hatten es alle im Haus kaum erwarten können, sie auf einen Spaziergang durch Masham zu begleiten, »weil du dich nicht zu verstecken brauchst«, womit sie – wenn auch in bester Absicht – einer Frau, deren Ex eine Neue hatte, stillschweigend unterstellten, dass sie sich instinktiv würde verstecken wollen. Single zu sein war ein Makel.

Erst jetzt, mit 
Court and Spark
 im Ohr, erkannte Robin, dass sie tatsächlich in eine andere Richtung unterwegs war als alle um sie herum: Sie kämpfte noch immer darum, wieder der Mensch zu werden, der sie hätte werden sollen, bevor ein maskierter Mann aus einem dunklen Treppenaufgang nach ihr gegriffen hatte. Und das verstand niemand, weil alle annahmen, ihr wahres Ich sei jene Ehefrau, die Matthew Cunliffe sich gewünscht hatte: eine Frau, die in irgendeiner Personalabteilung artig vor sich hin arbeitete und nach Einbruch der Dunkelheit innerhalb der eigenen sicheren vier Wänden blieb. Sie alle begriffen gar nicht, dass diese Frau das Ergebnis jener zwanzig Minuten gewesen war und dass die wahre Robin vielleicht nie zum Vorschein gekommen wäre, wenn sie nicht irrtümlich in ein schäbiges Büro in der Denmark Street geschickt worden wäre.

Mit dem vagen Gefühl, die schlaflosen Stunden mit Gewinn verbracht zu haben, schaltete Robin ihren iPod aus. Es war vier Uhr nachts am zweiten Weihnachtsfeiertag, und im Haus war es mucksmäuschenstill. Robin drehte sich zur Seite und schlief endlich ein.

Zwei Stunden später wachte Annabel wieder auf, und diesmal stand Robin 
auf und schlich mit einem Notizbuch, ihrem Laptop und dem Handy in der Hand barfuß nach unten an den ausladenden Holztisch neben dem großen Herd.

Es war schön, die Küche für sich allein zu haben. Hinter dem Fenster lag der Garten von eisigem Frost überzogen dunkelblau-silbern in der winterlichen Vordämmerung. Sie legte Laptop und Handy auf dem Tisch ab und begrüßte Rowntree, der inzwischen zu arthritisch war, um ihr morgens entgegenzuspringen, aber in seinem Korb neben der Heizung träge mit dem Schwanz wedelte. Dann machte sie sich einen Tee, setzte sich an den Tisch und klappte den Laptop auf.

Sie hatte Strikes Zusammenfassung der Horoskopnotizen noch nicht gelesen, weil die eingetrudelt war, während sie und ihre Mutter das Weihnachtsessen vorbereitet hatten. Robin hatte gerade Rosenkohl in den Dampfgarer gegeben, als sie aus dem Augenwinkel die Nachricht auf ihrem Handy bemerkt hatte, das an einer der wenigen Steckdosen gehangen hatte, die nicht von irgendwelchen Babygerätschaften mit Beschlag belegt gewesen war: Flaschensterilisator, Babyfon oder Milchpumpe. Als sie Strikes Namen entdeckt hatte, hatte sich ihre Laune kurzfristig gebessert, weil sie sich sicher gewesen war, dass er sich für die Tom-Waits-DVD
 bedanken wollte, und der Umstand, dass er ihr gleich am Weihnachtstag schrieb, war eine Art Freundschaftsbeweis, wie sie ihn womöglich noch nie von ihm bekommen hatte.

Doch als sie die E-Mail aufklickte, las sie nur:

FYI: Zusammenfassung von Talbots okkulten Notizen und To-do

Die Enttäuschung musste ihr anzusehen gewesen sein. Als sie aufblickte, beäugte Linda sie kritisch. »Schlechte Nachrichten?«

»Nein, nur Strike.«

»An Weihnachten?«, fragte Linda scharf.

Im selben Augenblick ging Robin auf, dass ihr Ex-Schwiegervater Geoffrey in Masham das Gerücht gestreut haben musste, Matthew sei ihr nur untreu geworden, weil er zuvor selbst schändlich hintergangen worden sei. Es stand ihrer Mutter ins Gesicht geschrieben, es erklärte Jennys plötzlich übersteigerte Konzentration auf Annabel und den scharfen Seitenblick ihres jüngsten Bruders Jonathan, der eben Cranberrysoße aus einem Glas in eine Sauciere goss.

»Nur Arbeit«, hatte Robin knapp kommentiert, und ihre stummen Ankläger hatten sich hastig wieder in ihre Aufgaben vertieft.

Daher machte sich Robin nun mit gemischten Gefühlen gegenüber dem Verfasser an die Lektüre von Strikes Dokument. Dass er ihr an Weihnachten geschrieben hatte, kam einem stillen Tadel gleich, als hätte sie ihn im Stich gelassen, indem sie nach Masham gereist war, statt in London zu bleiben und die Detektei am Laufen zu halten, während er, Barclay und Morris ihre Grippe auskurierten. Aber wenn er ihr schon an Weihnachten schrieb, hätte der Anstand zumindest eine kurze persönliche Nachricht erfordert; vielleicht hatte er auf ihr Weihnachtsgeschenk genauso gleichgültig reagiert wie sie auf seines.

Robin war gerade am Ende der »möglichen Fährten« angelangt und versuchte zu verdauen, dass ein Berufsverbrecher zumindest bei einer Gelegenheit in Margot Bamboroughs Nähe gewesen war, als die Küchentür aufging und das ferne Greinen der kleinen Annabel herüberwehte. In Morgenmantel und Pantoffeln betrat Linda die Küche.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie leicht missbilligend und hielt auf den Wasserkocher zu.

Robin versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert sie war. In den vergangenen Tagen hatte sie gelächelt, bis ihr Gesicht geschmerzt hatte, sie hatte ihre Mutter bis an ihre physischen Grenzen unterstützt, sie hatte die kleine Annabel angehimmelt, bis ihrem Gefühl nach keine Pore ungerühmt geblieben war. Sie hatte bei den Scharadespielen mitgemacht, Drinks nachgeschenkt und Filme geschaut und für Jenny, die ans Sofa gefesselt war, wann immer sie stillte, Pralinen ausgewickelt und Nüsse geknackt. Sie hatte interessiert und mitfühlend zugehört, wenn Jonathan von den Heldentaten seiner Universitätsfreunde erzählte; sie hatte den Kommentaren ihres Vaters zu David Camerons Agrarpolitik gelauscht, und sie hatte registriert – ohne sich darüber auszulassen –, dass sich kein einziges Familienmitglied nach ihrer Arbeit erkundigt hatte. Durfte sie da nicht wenigstens für eine halbe Stunde in Ruhe in der Küche sitzen, wenn Annabel ihr schon den Schlaf raubte?

»Ich lese eine Mail«, antwortete Robin.

»Sie glauben«, sagte Linda (und Robin war klar, dass »sie« die frischgebackenen Eltern sein mussten, deren Gedanken und Wünsche inzwischen von alles überragender Bedeutung waren), »dass es der Rosenkohl war. Sie hatte die ganze Nacht Koliken. Jenny ist fix und fertig.«

»Annabel hat keinen Rosenkohl gegessen.«

»Sie nimmt ihn über die Muttermilch auf«, dozierte Linda, und Robin hörte aus der Erwiderung leise Herablassung heraus, weil Robin von den Mysterien einer Mutterschaft keine Ahnung hatte.

Mit zwei Bechern Tee für Stephen und Jenny verließ Linda die Küche. Erleichtert klappte Robin ihr Notizbuch auf, schrieb sich eilig ein paar Gedanken auf, die ihr bei der Lektüre der »möglichen Fährten« gekommen waren, und widmete sich wieder Strikes Dokument, um seine kurze Liste der »wahrscheinlich irrelevanten« Punkte aus Talbots Notizbuch zu studieren.

Paul Satchwell

Nach den Notizen zu urteilen, die sich immer weiter von der Realität entfernen, verschlechtert sich Talbots geistige Verfassung nach wenigen Monaten massiv.

Gegen Ende des Buchs beschäftigt er sich wieder mit den zwei anderen gehörnten Tierkreiszeichen (Widder und Stier), vermutlich weil er immer noch auf den Teufel fixiert ist. Wie oben erwähnt, steht Wilma bei ihm unbegründet unter schwerem Verdacht, aber er macht sich auch die Mühe, ein komplettes Geburtshoroskop für Satchwell zu erstellen, d. h., er muss den genauen Zeitpunkt von dessen Geburt in Erfahrung gebracht haben. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, trotzdem ist es eigenartig, dass er sich Satchwell erneut vornimmt und so viel Zeit auf dessen Horoskop verwendet – das hat er für keinen anderen Verdächtigen getan. Talbot unterstreicht Aspekte, die auf Aggression, Unehrlichkeit und Neurosen hinweisen sollen. Außerdem hält er wiederholt fest, dass verschiedene Teile der Satchwell-Analyse »identisch mit AC
« seien, ohne das weiter auszuführen.

Roy Phipps und Irene Hickson

Wie oben erwähnt, sind die Zeichen, die Talbot für Roy Phipps und Irene Hickson (damals Irene Bull) verwendet, in der Astrologie sonst nicht zu finden. Die hat sich Talbot offenbar ausgedacht.

Roys Symbol sieht aus wie ein kopfloses Strichmännchen. Ich konnte nicht herausfinden, wofür es steht – mutmaßlich ein Sternbild? Um Roys Namen herum tauchen immer wieder Zitate über Schlangen auf.

Irenes erfundenes Zeichen sieht aus wie ein großer Fisch. Talbot …

Erneut ging die Küchentür auf, und Robin drehte sich um. Es war wieder Linda.

»Bist du immer noch hier?«, fragte sie mit leisem Tadel.

»Nein«, sagte Robin. »Ich bin oben.«

Linda lächelte schief und nahm weitere Porzellanbecher aus dem Schrank. »Willst du noch einen Tee?«

»Nein danke.« Robin klappte den Laptop zu. Sie hatte beschlossen, Strikes Dokument in ihrem Zimmer zu Ende zu lesen. Vielleicht war es nur Einbildung, aber Linda schien heute mehr Krach zu machen als sonst.

»Er lässt dich also auch über Weihnachten arbeiten?«

Schon seit vier Tagen hatte Robin den Verdacht, dass ihre Mutter mit ihr über Strike reden wollte. Seit Robin einen Blick auf die betretenen Gesichter ihrer Angehörigen erhascht hatte, ahnte sie auch, warum. Trotzdem wollte sie ihrer Mutter das Verhör nicht auch noch erleichtern.

»Was meinst du mit ›auch‹?«, fragte Robin.

»Du weißt, wie ich es meine«, sagte Linda. »An Weihnachten
. Ich hätte gedacht, du hättest dir ein bisschen Freizeit verdient.«

»Ich habe
 Freizeit.« Sie trug ihren leeren Becher zur Spüle.

Inzwischen hatte Rowntree sich auf die Füße gekämpft. Robin ließ ihn durch die Hintertür in den Garten und spürte die eisige Luft auf jedem Fleck nackter Haut. Jenseits der Gartenhecke stieg die Sonne langsam in den eisigen Himmel und färbte den Horizont grün.

»Trifft er sich mit jemandem?«, fragte Linda. »Strike?«

»Er trifft sich mit vielen Menschen. Das gehört zu seinem Job.«

»Jetzt tu doch nicht so.«

»Warum interessiert dich das überhaupt?«

Sie hätte erwartet, dass ihre Mutter klein beigeben würde, wurde aber überrascht.

»Ich glaube, du weißt, warum.« Sie sah ihrer Tochter ins Gesicht.

Robin spürte, dass sie rot anlief, und ärgerte sich über sich selbst. Sie war eine neunundzwanzigjährige Frau … Im selben Augenblick piepte ihr Handy auf dem Küchentisch. Bestimmt war es Strike – und dieser Ansicht war Linda offenbar auch: Sie griff nach Robins Handy, weil sie näher am Tisch stand, und spähte verstohlen auf den Namen des Absenders, während sie es Robin reichte.

Doch die Nachricht war nicht von Strike. Sie war von Saul Morris.

Ich hoffe, dein Weihnachten ist nicht so beschissen wie meins.

Normalerweise hätte Robin nicht geantwortet. Doch der Zorn auf ihre Familie und noch etwas anderes, worüber sie lieber nicht nachdenken wollte, trieb sie dazu, vor Lindas Augen zurückzuschreiben.

Kommt darauf an, wie beschissen deins ist. Meins ist ziemlich 
beschissen.

Sie schickte die Nachricht ab und blickte zu Linda auf.

»Wer ist Saul Morris?«, fragte ihre Mutter.

»Ein freier Mitarbeiter der Detektei. Ehemaliger Polizist«, antwortete Robin.

»Ach.«

Jetzt hatte sie Linda mit frischem Gedankenfutter versorgt. Sie nahm ihren Laptop vom Tisch und verließ die Küche.

Wie nicht anders zu erwarten, war das Bad belegt. Robin kehrte in ihr Zimmer zurück. Bis sie sich auf dem Bett niedergelassen und den Laptop wieder aufgeklappt hatte, hatte Morris zurückgeschrieben.

Erzähl mir deine Probleme, dann erzähl ich dir meine. Geteiltes Leid und so.

Robin bereute schon jetzt, dass sie ihm überhaupt geantwortet hatte, legte das Handy mit dem Display nach unten aufs Bett und wandte sich wieder Strikes Dokument zu.

Irenes erfundenes Zeichen sieht aus wie ein großer Fisch. Talbot beschreibt ziemlich undiplomatisch, wofür es seiner Meinung nach steht: »das Ungeheuer Cetus, Leviathan, der biblische Wal. Oberflächlicher Charme, tief sitzende Bosheit. Willensstark, genießt Rampenlicht. Schauspielerin, Lügnerin.« Dass Irene eine Lügnerin ist, vermutet Talbot demnach, schon bevor sich herausstellt, dass ihr Zahnarztbesuch erfunden war, was er aber nie erfahren wird; allerdings gibt es keinen Hinweis darauf, wieso er sie dann für eine Lügnerin hält.

Margot als Babalon

Dies ist nur insofern relevant, als es zeigt, wie krank Talbot wirklich war.

An dem Abend, als er schließlich eingewiesen wird, versucht er sich an einer Art magischem Ritual. Nach seinen Notizen zu schließen will er Baphomet heraufbeschwören, wohl weil er hofft, Baphomet werde die Gestalt von Margots Mörder annehmen.

Talbot zufolge manifestiert sich im Zimmer aber nicht Baphomet, sondern Margots Geist, »der mich anklagt«, »der mich attackiert«. Talbot glaubt, sie hätte sich im Tod in Baphomets 
Stellvertreterin/Gefährtin Babalon verwandelt. Die Dämonin, die er »sieht«, trägt eine Schale voll Blut und ein Schwert. Rund um das Bild der Dämonin erwähnt er mehrfach handschriftlich Löwen. Auf der Karte im Thoth-Tarot, die für die Lust steht, reitet Babalon auf einem siebenköpfigen Löwen.

Später widmet sich Talbot erneut der Zeichnung mit der Dämonin und kritzelt christliche Kreuze über einen Teil der Notizen und über die Dämonin selbst, außerdem schreibt er quer über das Bild ein Bibelzitat, das vor Hexerei warnt. Nach der Erscheinung der Dämonin scheint er sich wieder in die Religion zu flüchten. Hier enden seine Notizen.

Robin hörte, wie die Tür zum Bad auf- und wieder zuging. Inzwischen musste sie dringend pinkeln und schoss aus ihrem Zimmer.

Mit seinem Waschbeutel in der Hand und mit geröteten Augen schlurfte Stephen gerade gähnend über den Treppenabsatz. »Tut mir leid wegen letzter Nacht, Rob. Jenny glaubt, es war der Rosenkohl.«

»Ja, hat Mum schon gesagt.« Robin schob sich an ihm vorbei. »Kein Problem. Hoffentlich geht es ihr wieder besser.«

»Wir gehen mit ihr eine Runde spazieren. Ich schaue mal, ob ich dir Ohrenstöpsel besorgen kann.«

Robin nutzte die Gelegenheit, duschte und kehrte eilig in ihr Zimmer zurück. Noch während sie sich anzog, piepte ihr Handy zweimal. Als sie sich vor dem Spiegel die Haare kämmte, fiel ihr Blick auf das Parfüm, das sie von ihrer Mutter zu Weihnachten bekommen hatte. Robin hatte ihr gegenüber erwähnt, dass sie auf der Suche nach einem neuen Duft war, weil der alte sie zu sehr an Matthew erinnerte. Als sie das Geschenk geöffnet hatte, war sie gerührt gewesen, dass Linda sich an dieses Gespräch erinnert hatte.

Die Flasche war rund, allerdings nicht wie eine Kugel, sondern wie ein abgeflachter Kreis: Chanel Chance Eau Fraîche. Die Flüssigkeit darin war blassgrün. Unwillkürlich musste Robin an Rosenkohl denken. Nichtsdestotrotz sprühte sie sich ein paar Tropfen auf die Handgelenke und hinter die Ohren, und die Luft füllte sich mit einem scharfen Zitrus- und Blütenaroma. Weshalb, fragte sie sich, hatte ihre Mutter diesen Duft ausgewählt? Was an diesem Parfüm hatte sie mit Robin in Verbindung gebracht? Für Robin roch es wie ein Deodorant – nichtssagend, steril und absolut unromantisch. Sie musste an ihren enttäuschenden Fracas-Kauf denken und dass ihr Versuch, sexy und weltgewandt zu wirken, ihr nichts als Kopfschmerzen eingebracht hatte. Sie dachte noch immer über die 
Diskrepanz zwischen dem Selbstbild der Menschen und dem Wunschbild ihrer Mitmenschen nach, als sie sich neben ihrem Laptop aufs Bett fallen ließ und das Handy umdrehte.

Morris hatte zweimal geschrieben.

Einsam und verkatert. An Weihnachten nicht bei den Kindern zu sein ist scheiße.

Weil Robin nicht sofort geantwortet hatte, hatte er hinterhergeschrieben:

Sorry, dass ich so ein selbstmitleidiger Arsch bin. Ignorier mich einfach.

Dass er sich als selbstmitleidigen Arsch bezeichnete, machte ihn ihr sympathischer denn je. Und weil er ihr leidtat, antwortete sie:

Ach verdammt, muss hart sein.

Dann kehrte sie an ihren Laptop und zu dem letzten Abschnitt in Strikes Dokument zurück, in dem er Schritt für Schritt aufgeführt hatte, was jetzt zu tun wäre, und neben jedem Punkt mit Initialen festgehalten hatte, wer was übernehmen sollte.

To-do

Weiteres Gespräch mit Gregory Talbot – CS

Ich will wissen, warum Bill Talbot nach seiner Genesung nie mit den Kollegen über die möglichen weiteren Fährten aus seinem Notizbuch gesprochen hat, also über Brenners Sichtung in der Skinner Street/das Blut auf dem Teppichboden der Phipps’/den Todesfall, über den Margot sich eventuell Sorgen gemacht hat/Mucky Riccis Besuch in der Praxis.

Weiteres Gespräch mit Dinesh Gupta – CS

Er könnte wissen, wen Brenner an jenem Abend in der Skinner Street besucht hat. Vielleicht einen Patienten? Gupta könnte evtl. auch erklären, warum Mucky Ricci auf der Feier war. Werde ihn auch nach dem »Skorpion« fragen, falls dies auf den o. g. verdächtigen Todesfall verweist.

Befragung von Roy Phipps – CS/RE

Wir haben Phipps schon zu lang außen vor gelassen. Wir sollten Anna 
fragen, ob sie ihn nicht doch überreden könnte, mit uns zu sprechen.

Nach Möglichkeit Gespräch mit einem von Wilma Bayliss’ Kindern vereinbaren – CS/RE

Umso wichtiger, falls wir nicht mit Roy sprechen können. Will Wilmas Geschichte gegenchecken (Roy im Garten, Blut auf dem Teppich).

C. B. Oakden finden – CS/RE

Seinem Buch nach muss er ein echtes Arschloch sein, aber da Oakdens Mutter Brenner in der Praxis näherstand als jeder andere, besteht die Möglichkeit, dass er Dinge über ihn weiß, die wir nicht wissen.

Paul Satchwell finden und befragen – CS/RE

Steve Douthwaite finden und befragen – CS/RE

Unwillkürlich spürte Robin eine Art unterschwellige Kritik: Strike hatte seine Initialen auch hinter Punkte gesetzt, hinter denen zuvor nur ihre gestanden hatten – sie
 hatte Satchwell finden, sie
 hatte Wilma Bayliss’ Kinder zu einem Gespräch überreden sollen. Sie stellte den Laptop beiseite, griff nach ihrem Handy und kehrte zum Frühstück in die Küche zurück.

Sowie sie den Raum betrat, wurde es schlagartig still. Linda, Stephen und auch Jenny blickten so schuldbewusst drein, als fürchteten sie, sie könnten belauscht worden sein. Robin steckte ein paar Scheiben Brot in den Toaster und versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Hinter ihrem Rücken erahnte sie stumme Kommentare und Gesten.

»Robin, wir sind gerade Matthew begegnet«, sagte Stephen unvermittelt, »als wir mit Annabel draußen spazieren waren.«

»Ach.« Robin drehte sich zu ihnen um und gab sich so unverfänglich interessiert wie möglich.

Nun war man ihm also erstmals persönlich begegnet. Robin hatte die Mitternachtsmesse ausfallen lassen, weil sie sich sicher gewesen war, Sarah und er würden in die Kirche gehen, doch ihre Mutter hatte berichtet, dass kein Cunliffe in der Messe gewesen sei. Jetzt sahen Linda, Stephen und Jenny sie an und warteten halb ängstlich, halb mitleidig auf eine Reaktion und Fragen.

Ihr Handy piepte.

»Entschuldigung.« Erleichtert, den Blick abwenden zu können, griff sie danach.

Morris hatte geschrieben.

Warum ist dein Weihnachten so scheiße?

Unter den gespannten Blicken der drei anderen tippte sie zurück:

Mein Ex-Schwiegervater wohnt bei uns im Ort, und mein Ex hat seine neue Freundin mitgebracht. Wir sind im Moment der örtliche Skandal.

Auch wenn sie Morris nicht leiden konnte, war er in diesem Moment ein willkommener Verbündeter, eine rettende Verbindung in das Leben, das sie sich weit weg von Matthew und Masham aufgebaut hatte. Robin wollte das Handy eben weglegen, als es erneut piepte und sie immer noch unter den Blicken der anderen las:

Schöne Scheiße.


Allerdings
, schrieb sie zurück. Dann sah sie wieder zu ihrer Mutter, Stephen und Jenny auf und rang sich ein Lächeln ab. »Erzählt ihr mir jetzt davon«, fragte sie an Stephen gewandt, »oder muss ich erst fragen?«

»Nein«, antwortete er eilig. »Es war nichts weiter – wir haben Annabel zum Platz und wieder zurück geschoben, und da kamen sie auf uns zu – er und diese …«

»Sarah«, half Robin ihm auf die Sprünge. Sie sah regelrecht vor sich, wie die beiden Hand in Hand durch den Wintermorgen und die malerisch verschlafene, im Frost und frühen Sonnenschein liegende Kleinstadt spazierten.

»Genau. Erst dachte ich, er würde kehrtmachen, als er uns gesehen hat, aber nein, stattdessen hat er gesagt: ›Wie ich sehe, sind Glückwünsche angebracht.‹«

Robin konnte im Kopf Matthews Stimme hören.

»Das war auch schon alles«, sagte Stephen.

»Ich hätte ihn am liebsten in die Eier getreten«, mischte Jenny sich ein. »Eingebildeter Schnösel!«

Lindas Blick war an Robins Handy hängen geblieben. »Wem schreibst du eigentlich so oft – an Weihnachten?«

»Hab ich doch vorhin gesagt«, antwortete Robin. »Morris – er arbeitet für die Detektei.«

Sie wusste genau, welchen Eindruck Linda von ihr haben musste, aber sie hatte auch ihren Stolz. Vielleicht war es keine Schande, Single zu sein, doch die mitleidigen Blicke ihrer Familie, die Vorstellung, wie Matthew und Sarah durch Masham schlenderten, der allgemeine Verdacht, dass sie etwas 
mit Strike haben müsse, sowie die Tatsache, dass es über Strike und sie absolut nichts zu sagen gab, außer dass er glaubte, er müsse ihre Aufgaben übernehmen, weil sie keine Ergebnisse vorweisen konnte – all das nötigte sie dazu, nach einem Feigenblatt für ihre angeknackste Würde zu greifen. Morris mochte schmierig und aufdringlich sein, aber ausgerechnet heute hatte er vielleicht eher ihr Mitleid denn Kritik verdient. Außerdem bescherte er Robin eine Möglichkeit, ihr Gesicht zu wahren.

Ihre Mutter und ihr Bruder wechselten einen Blick, und sie zog hohle Befriedigung aus der Gewissheit, dass beide den Köder sofort geschluckt hatten. Niedergeschlagen zog sie die Kühlschranktür auf und nahm die halb volle, sorgsam wieder verkorkte Flasche Sekt vom Vorabend heraus.

»Was machst du denn?«, wollte Linda wissen.

»Ich mache mir eine Mimosa«, teilte Robin ihr mit. »Es ist immer noch Weihnachten, oder?«

Noch eine Nacht, dann säße sie wieder im Zug nach London. Fast als hätte Annabel Robins antisozialen Gedanken aufgefangen, gellte aus dem Babyfon hinter Robin ein Zornesschrei, unter dem alle zusammenzuckten, und der Babyzirkus, wie Robin es insgeheim bezeichnete, tingelte aus der Küche ins Wohnzimmer: Linda brachte ein Glas Wasser, damit Jenny während des Stillens etwas zu trinken hatte, und schaltete den Fernseher ein, während Stephen nach oben stürmte, um Annabel zu holen.

Alkohol, beschloss Robin, wäre die Lösung. Solange sie den Sekt mit reichlich Orangensaft verdünnte, würde niemand es mitbekommen, wenn sie die Flasche leerte, und gleichzeitig ließe sich das Gemisch aus Elend, Groll und Entfremdung, das in ihren Eingeweiden rumorte, damit zufriedenstellend betäuben.

Die Mimosas hielten sie bis zum Mittagessen über Wasser, dann tranken alle ein Glas Rotwein, wobei Jenny »nur einen Schluck« nahm und über Robins Hinweis hinweghörte, die alkoholisierte Muttermilch könne Annabel vielleicht beim Schlafen helfen. Morris schickte immer noch Nachrichten, überwiegend dämliche Weihnachtswitze und Updates aus seinem Tagesablauf, und Robin antwortete gedankenlos, fast als würde sie Chips futtern, und mit dem gleichen leichten Anflug von Selbsthass.

Meine Mutter ist gerade gekommen. Los, Sherry und Ausreden, damit ich nicht vor ihrem Damenkränzchen über Polizeiarbeit sprechen muss.


Wie heißt die Adressatin?
, schrieb Robin zurück. Sie war definitiv beschwipst.


Muschi Morris

, antwortete er.

Robin war unschlüssig, ob sie lachen sollte oder ob das überhaupt lustig war.

»Robs, willst du Pictionary spielen?«, fragte Jonathan.

»Was?«

Sie saß auf einem unbequemen Stuhl mit steifer Lehne in der Wohnzimmerecke. Der Babyzirkus hatte mindestens den halben Raum mit Beschlag belegt. Im Fernsehen lief Der Zauberer von Oz
, ohne dass jemand hinsah.

»Pictionary?« Jonathan hob die Schachtel hoch. »Ach ja, und Robs, könnte ich im Februar ein Wochenende bei dir pennen?«


War ein Witz
, schrieb Morris. Sie heißt Frances.


»Was?«, fragte Robin noch mal. Sie hatte das Gefühl, dass sie gerade etwas gefragt worden war.

»Morris scheint ja ein sehr interessanter Mann zu sein«, bemerkte Linda spitz, und alle drehten sich zu Robin um, die nur antwortete: »Pictionary, klar, gern.«


Muss Pictionary spielen
, schrieb sie an Morris.


Male einen Schwanz
, kam sofort die Antwort.

Robin legte ihr Handy weg. Die Wirkung des Alkohols ließ langsam nach; zurück blieb ein leichter, pochender Kopfschmerz hinter der rechten Schläfe. Zum Glück trat im selben Moment Martin mit einem Tablett voller gefüllter Kaffeetassen und einer Flasche Baileys ein.

Jonathan gewann beim Pictionary. Zwischendurch brüllte das Baby. Auf dem Küchentisch wurde ein kaltes Abendessen bereitgestellt, weil Nachbarn eingeladen worden waren, die kleine Annabel zu bewundern. Um acht Uhr abends hatte Robin Paracetamol eingeworfen und trank nur noch schwarzen Kaffee, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Sie musste noch packen. Außerdem musste sie irgendwie die seit dem Morgen laufende Konversation mit Morris beenden, der mittlerweile sturzbetrunken war, so viel stand fest.

Muter ist heim, hat sich beschwertt, dass sie die Enkel nicht oft genug siejt. Worüber soilen wir jetzt rede? Was hastdu an?

Sie ignorierte die Nachricht. Oben in ihrem Zimmer packte sie ihren Koffer, weil ihr Zug in aller Frühe ging. Bitte, lieber Gott, lass Matthew und Sarah einen anderen nehmen.
 Sie sprühte sich erneut mit dem Weihnachtsgeschenk ihrer Mutter ein, schnupperte und kam zu dem 
Schluss, dass es ihren Mitmenschen eine einzige Botschaft aussandte: »Ich habe mich gewaschen.« Vielleicht hatte ihre Mutter dieses langweilige florale Antiseptikum aus dem unterbewussten Wunsch heraus gekauft, ihre Tochter von der Unterstellung des Ehebruchs reinzuwaschen. Der Duft hatte jedenfalls nichts Verführerisches an sich, und er würde sie bis in alle Ewigkeit an dieses lausige Weihnachten erinnern. Nichtsdestotrotz stopfte sie die Flasche zwischen ihre Socken, denn zurücklassen wollte Robin sie nicht, weil das die Gefühle ihrer Mutter verletzt hätte.

Bis sie wieder ins Erdgeschoss zurückkehrte, hatte Morris fünf weitere Nachrichten geschickt.

War nur ein Witz

Sag, das du weist dasses ein Witz war!

Fukc hab ich dich beleidigt

Und?

Schreib endlich, Kacke

Leicht vergrätzt und weil sie sich inzwischen für das dämliche, pubertäre Schauspiel schämte, ihrer Familie weismachen zu wollen, sie habe genau wie Matthew einen neuen Partner gefunden, blieb sie im Flur stehen und schrieb ihm zurück.

Bin nicht beleidigt. Mache jetzt Schluss, muss heute früh schlafen gehen.

Sie betrat das Wohnzimmer, wo die versammelte Familie schläfrig und vollgefressen Nachrichten guckte. Robin schob ein Wickeltuch, eine halbe Packung Windeln und das Pictionary-Brett vom Sofa, um sich zu setzen.

»Entschuldige, Robin …« Jenny griff gähnend nach den Babysachen und stellte sie zu ihren Füßen ab.

Robins Handy piepte schon wieder. Linda warf ihr einen vielsagenden Blick zu, doch Robin ignorierte sowohl Mutter als auch Handy und starrte stattdessen auf das Pictionary-Brett, wo Martin »Ikarus« zu malen versucht hatte. Niemand hatte es erraten. Alle hatten Ikarus für einen Käfer über einer Blume gehalten.

Aber irgendetwas an dem Bild schlug sie in den Bann. Wieder piepte das Handy. Sie sah flüchtig darauf.

Bist du im Bett?


Ja, und das solltest du ebenfalls sein

, schrieb sie zurück, war aber in Gedanken immer noch bei der Zeichnung. Eine Blume, die wie eine Sonne aussah … eine Sonne, die wie eine Blume aussah …

Ihr Handy piepte schon wieder. Verärgert nahm sie es zur Hand.

Morris hatte ihr ein Foto seines erigierten Penis geschickt. Robin war so schockiert und angewidert, dass sie sekundenlang nicht wegsehen konnte. Dann sprang sie so abrupt auf, dass ihr Vater in seinem Sessel aus dem Schlaf schreckte, und rannte aus dem Zimmer.

Die Küche war nicht weit genug weg. Nirgends wäre sie weit genug weg. Vor Zorn und Schock bebend, riss sie die Hintertür auf und marschierte in den eisigen Garten, wo das zugefrorene Vogelbad, das sie mit kochendem Wasser aufgetaut hatte, schon wieder hart und milchig im Mondschein glänzte. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, wählte sie Morris’ Nummer.

»Hey …«

»Wie kannst du … Wie kannst du mir so was schicken, verdammt?«


»Scheiße«, sagte er belämmert, »ich wollt nicht … Ich dachte … Wenn du hier wärst oder …«

»Ich hab geschrieben, ich gehe schlafen
, verfluchter Dreck!«, brüllte Robin ihn an. »Ich hab nichts davon geschrieben, dass ich deinen verdammten Pimmel
 sehen will!«

Sie konnte sehen, wie sich in den Küchen der Nachbarn Köpfe hinter Jalousien bewegten. Die Ellacotts boten in diesem Jahr zu Weihnachten großes Kino: erst ein neues Baby, dann Gebrüll wegen eines Geschlechtsteils.

»Oh Scheiße«, flüsterte Morris. »Oh fuck … nein … Hör mal, ich wollt echt nicht …«

»Wer kommt denn auf so eine Idee, Herr im Himmel? Was stimmt
 nicht mit dir?«

»Nein … Scheiße … Fuck … Tut mir leid … Ich dachte … Tut mir echt leid … Robin … Oh Jesus …«

»Ich will deinen Schwanz nicht sehen!«

Sie bekam einen Sturm trockener Schluchzer zur Antwort. Dann meinte Robin zu hören, wie er das Handy auf einer harten Oberfläche ablegte. Im Hintergrund hörte sie gepresstes Stöhnen, das von weiteren Schluchzern unterbrochen wurde. Schwere Gegenstände schienen umzufallen. Dann klapperte etwas, und Morris nahm das Handy wieder in die Hand.

»Robin, es tut mir so beschissen leid … Was hab ich getan, was hab ich … Ich dachte … Fuck, ich sollte mich einfach umbringen … Erzähl … Erzähl Strike nichts davon, Robin, ich flehe dich an … Wenn ich rausfliege … Sag 
nichts … Wenn ich rausfliege, dann verliere ich alles … Ich darf meine Mädchen nicht verlieren, Robin …«

Er erinnerte sie an Matthew, kurz nachdem sie herausgefunden hatte, dass er sie betrog; sie sah ihren Nochehemann so deutlich vor sich, als stünde er auf dem eisverkrusteten Rasen, schlüge die Hände vors Gesicht, flehte sie wimmernd um Verzeihung an und blickte dann panisch zu ihr auf. »Hast du mit Tom gesprochen? Weiß er Bescheid?«


Wieso verlangten diese Männer von ihr, dass sie deren schmutzige Geheimnisse für sich behielt?

»Ich erzähl Strike nichts« – sie schlotterte, aber eher vor Zorn als vor Kälte – »weil seine Tante im Sterben liegt und wir gerade jeden Mann brauchen. Aber wehe, du schickst mir noch ein einziges Mal irgendwas anderes als ein Update zu einem Fall.«

»Oh Gott, Robin … Danke … Danke … Das ist echt anständig von dir …«

Er hatte aufgehört zu schluchzen, aber sein Winseln widerte sie fast so sehr an wie das Bild seines Schwanzes.

»Ich lege jetzt auf.«

Sie stand im Dunkeln, beinahe ohne die Kälte zu spüren, das Handy wie eine tote Last in ihrer Hand. Das Licht in der Nachbarküche ging aus, dafür ging die Tür zur Küche ihrer Eltern auf. Rowntree kam über den gefrorenen Rasen angetrabt und war überglücklich, dass sie ebenfalls draußen war.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Michael Ellacott seine Tochter.

»Alles gut.« Robin ging in die Hocke und streichelte Rowntree, damit ihr Vater ihre Tränen nicht sah. »Alles bestens.«





VIERTER TEIL

Ein mächt’ger Gegner … ist das Übel Zeit …
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Ihr edler Rittersmann, so edel, wie es keinen anderen gäbe,

Der solche Leiden für mein Wohl erduldet,

Der Himmel selbst für Eure Mühen Lohn Euch schuldet …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Weil Strikes Magenbeschwerden seine Krankheit um mehrere Tage verlängerten, verbrachte er Silvester im Bett und ernährte sich nur von Lieferpizzen, von denen er, wenn sie dann eintrafen, kaum einen Bissen hinunterbrachte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht mal mehr Lust auf Schokolade; die Schokotrüffeln, die er nach dem abgelaufenen Hühnerfleisch verputzt hatte, waren beim ersten Toilettenbesuch zuerst wieder aufgetaucht. Die einzig erfreuliche Abwechslung bot ihm die Tom-Waits-DVD
, die Robin ihm zu Weihnachten geschenkt und die er an Neujahr endlich ausgepackt hatte. Seine Dankesnachricht war mit einem knappen »Keine Ursache« erwidert worden.

Bis er sich fit genug fühlte für die Reise nach Cornwall, um seine verspäteten Weihnachtsgeschenke zu überbringen, hatte Strike gute fünf Kilo abgenommen, und dies war auch der erste Kommentar seiner bekümmerten Tante, als er endlich vor ihrer Haustür in St. Mawes stand und sich wortreich dafür entschuldigte, dass er an Weihnachten nicht hatte da sein können.

Hätte er mit seiner Reise zu Joan und Ted auch nur einen Tag länger gewartet, wäre er gar nicht mehr zu ihnen gelangt, denn kaum war er eingetroffen, traf eine Schlechtwetterfront auf den Süden Großbritanniens. Stürme peitschten die kornische Küste, der Zugverkehr wurde eingestellt, Tonnen von Sand wurden von den Stränden gespült, und die überschwemmten Straßen der Küstenorte verwandelten sich in eisige Wasserkanäle. Ganz Cornwall war zeitweise vom restlichen England abgeschnitten, und auch wenn es St. Mawes nicht so schwer traf wie Mevagissey und Fowey weiter unten an der Küste, lagerten auch hier Sandsäcke vor den Hauseingängen. Tarnfarbenbraun und geschützgrau 
krachten die Brecher gegen die Hafenmauern. Die Touristen machten sich – genau wie die Robben – unsichtbar. Einheimische in nassem Ölzeug grüßten einander stumm nickend, wenn sie die Läden betraten oder verließen. Der fröhlich bunte Liebreiz des sommerlichen St. Mawes war hinweggefegt, und wie bei einer abgeschminkten Schauspielerin kam das wahre Ich des Städtchens zum Vorschein: harter Stein und ein steifes Rückgrat.

Auch Teds und Joans Haus wurde vom Regen gepeitscht und von Böen gebeutelt, doch glücklicherweise stand es höher am Hang. Derart ans Haus gefesselt, musste Strike an Lucys Erklärung denken, er sei eindeutig besser darin, Krisen zu meistern, als Beziehungen zu pflegen, und ihm dämmerte, dass sie damit nicht unrecht hatte. Er war darauf geeicht, Notfälle zu bewältigen, die Nerven zu behalten, schnell zu kombinieren und sofort zu reagieren, doch wie er nun feststellte, erforderte Joans schleichendes Ende Eigenschaften, die ihm weitaus weniger lagen.

Was Strike hier fehlte, war ein Ziel, auf das er hinarbeiten konnte, um seine Trauer zu verdrängen; ihm fehlte die zwingende Notwendigkeit, den Schmerz und Stress zugunsten von etwas Wichtigerem beiseitezuschieben; daraus hatte er bei der Army immer Kraft gezogen, doch hier, in Joans Küche neben blümchenbedruckten Auflaufformen und alten Ofenhandschuhen, konnte er keine seiner alten Bewältigungsstrategien anwenden. Schwarzer Humor und stoische Gelassenheit wären von den wohlmeinenden Nachbarn, die ihn dazu bringen wollten, den Schmerz zuzulassen und offen zu zeigen, als gefühllos aufgefasst worden. Strike verzehrte sich danach, etwas zu tun, doch stattdessen wurden ihm Small Talk und umsichtige häusliche Hilfe abverlangt.

Joan freute sich im Stillen. Die Stunden und Tage mit ihrem Neffen entschädigten sie dafür, dass er das Weihnachtsfest verpasst hatte. Strike fügte sich und gab ihr, was sie sich wünschte: so viel Geselligkeit wie nur möglich. Den ganzen Tag saß er mit ihr zusammen und unterhielt sich mit ihr. Die Chemotherapie war unterbrochen worden, weil Joan zu schwach geworden war. Mittlerweile trug sie ein Kopftuch über den letzten, spinnwebendünnen Haaren, und Ehemann und Neffe beobachteten nervös, wie sie in ihrem Essen stocherte, oder gingen in Habtachtstellung, sobald sie von einem ins andere Zimmer wechselte. Beide hätten sie inzwischen mit Leichtigkeit tragen können.

Strike stellte noch eine weitere überraschende Veränderung an seiner Tante fest. Genau wie ihr sturmgepeitschter Heimatort dieser Tage eine ganz neue Seite enthüllte, offenbarte sich eine ihm unbekannte Joan, die 
offene Fragen stellte, statt eine Bestätigung ihrer eigenen Vorurteile hören zu wollen oder dünn verschleiert um tröstliche Lügen zu betteln.

»Warum hast du eigentlich nie geheiratet, Cormoran?«, fragte sie ihren Neffen am späten Samstagvormittag, als sie zusammen im Wohnzimmer saßen – Joan im weichen Lehnsessel, Strike auf dem Sofa. Angesichts des düsteren Regentages hatten sie die Stehlampe neben dem Sessel eingeschaltet, in deren Licht Joans Haut fein und durchscheinend wirkte wie Seidenpapier.

Strike war so darauf konditioniert, ihr zu erzählen, was sie hören wollte, dass ihm spontan keine Antwort einfiel. Die ehrliche Begründung, die er Dave Polworth gegeben hatte, schien ihm unangebracht zu sein. Wahrscheinlich würde sie sich schuldig fühlen, wenn er ihr erklärte, dass er einfach kein Mensch fürs Heiraten sei; denn dann hätte sie etwas falsch gemacht, ihm nicht beigebracht, dass es kein Glück ohne Liebe geben könne. Also behalf er sich mit einem Klischee.

»Keine Ahnung, vielleicht hab ich die Richtige noch nicht getroffen.«

»Wenn es dir um Perfektion geht«, entgegnete die neue Joan, »die gibt es nicht.«

»Du wünschst dir doch nicht, ich hätte Charlotte geheiratet, oder?« Er wusste nur zu gut, dass seine Exverlobte für Joan und Lucy der Teufel gewesen war.

»Ganz gewiss nicht«, sagte Joan mit einem Anflug ihres alten Kampfgeists, und sie lächelten einander an.

Ted steckte den Kopf durch die Tür. »Kerenza ist da, Liebes. Ihr Wagen steht vor dem Haus.«

Die Krebskrankenschwester, die Strike am ersten Tag seines Besuchs kennengelernt hatte, war ein größerer Segen, als er es sich je hätte vorstellen können. Die schlanke, sommersprossige Frau etwa in seinem Alter brachte nicht etwa den Hauch des Todes ins Haus, sondern das Versprechen eines Lebens mit mehr Unterstützung und Komfort. Strikes langjährige Erfahrung mit medizinischem Personal hatte ihn gegen eine spezielle Ausprägung herzlicher, unpersönlicher Fröhlichkeit abgehärtet, aber Kerenza behandelte Ted und Joan nicht wie einfältige Kinder, sondern auf Augenhöhe, und tatsächlich hörte er sie, während sie in der Küche den Regenmantel ablegte, mit dem einstigen Seenotretter Ted über die Menschen reden, die mit dem Rücken zum Sturm Selfies schossen.

»… genau! Die haben die See nicht verstanden. Respektieren oder fernhalten, hätte mein Dad gesagt … Morgen, Joan«, sagte sie, als sie ins Zimmer trat. »Hallo, Cormoran.«

»Morgen, Kerenza«, sagte Strike und stand auf. »Dann räume ich mal das Feld.«

»Wie geht es Ihnen heute, meine Liebe?«, fragte sie an Joan gewandt.

»Nicht allzu schlecht«, antwortete Joan. »Nur ein bisschen …«

Sie sagte nichts weiter, solange ihr Neffe in Hörweite war. Noch während Strike die Tür hinter sich zuzog, vernahm er vom Kiesweg draußen neuerliche Schritte, und auch Ted, der mit der Zeitung am Tisch saß, blickte auf.

»Wer ist das?«

Im nächsten Augenblick tauchte Dave Polworth hinter der Glasscheibe in der Tür zum Garten auf. Er hatte einen riesigen Rucksack geschultert. Vom Regen gepeitscht, trat er ein und grinste.

»Morgen, Diddy.« Sie gaben einander die Hand und umarmten sich – ihre Standardbegrüßung seit vielen Jahren. »Morgen, Ted.«

»Was machst du denn hier?«, wollte Ted wissen.

Polworth setzte den Rucksack ab, zog ihn auf und stellte mehrere tiefgefrorene Portionen Essen auf den Tisch. »Penny hat Aufläufe gebacken. Ich gehe gleich Vorräte einkaufen und wollte wissen, was ihr so braucht.«

Nie war die reine, hilfsbereite Freundlichkeit, die in Dave Polworth brannte wie eine Flamme, für Strike deutlicher sichtbar gewesen – außer vielleicht an seinem allerersten Grundschultag, als der Winzling Polworth den großen Strike unter seine Fittiche genommen hatte.

»Guter Mann«, sagte Ted gerührt. »Sag Penny vielen Dank, ja?«

»Sie lässt grüßen und so«, bemerkte Polworth, als wäre nichts gewesen.

»Willst du mir Gesellschaft leisten, während ich eine rauche?«, fragte Strike.

»Klar.«

»Geht am besten in den Schuppen«, schlug Ted vor.

Gehorsam und mit gegen den Sturmwind und Regen gebeugten Köpfen stapften Strike und Polworth durch die Pfützen im Garten und zogen sich in Teds Schuppen zurück. Erleichtert zündete Strike sich eine Zigarette an.

»Warst du auf Diät?« Polworth musterte Strike von Kopf bis Fuß.

»Grippe und Lebensmittelvergiftung.«

»Ach ja, Lucy hat erwähnt, dass du krank warst.« Polworth nickte zu Joans Fenster. »Wie geht es ihr?«

»Nicht so toll.«

»Wie lang bist du hier?«

»Kommt aufs Wetter an. Hör mal, ganz im Ernst, ich bin dir wirklich dankbar für alles …«

»Klappe, du Idiot.«

»… aber kann ich dich noch um einen weiteren Gefallen bitten?«

»Raus damit.«

»Überrede Ted, heute Mittag mit dir auf ein Bier zu gehen. Er muss für ein paar Stunden aus dem Haus. Er dürfte sich breitschlagen lassen, wenn er weiß, dass ich bei Joan bleibe. Sonst lässt er sie nicht allein.«

»Betrachte es als erledigt«, sagte Polworth.

»Du bist …«

»Ein Gottesgeschenk, ja, ich weiß. Arsenal hat es also in die K.-o.-Runde geschafft?«

»Ja«, sagte Strike. »Aber jetzt wartet Bayern München.«

Er hatte vor Weihnachten das Qualifikationsspiel seines Teams verpasst, weil er Wiesel durchs West End gefolgt war. Die Champions League, die ihm eigentlich Abwechslung und Ablenkung hätte bescheren müssen, zog ihn in diesem Jahr nicht wie sonst in den Bann.

»Und Robin hält in London den Laden am Laufen, während du hier bist?«

»Ja.«

Robin hatte Strike vorhin angeschrieben und um einen kurzen Austausch über den Fall Bamborough gebeten. Er hatte geantwortet, er werde zurückrufen, sobald er eine freie Minute habe. Auch er hatte Neuigkeiten zu ihrem Fall, allerdings war Margaret Bamborough seit fast vierzig Jahren verschwunden, und genau wie Kerenza, die Krankenschwester, wollte Strike sich zurzeit eher auf die Lebenden konzentrieren.

Als er fertig geraucht hatte, kehrten sie ins Haus zurück, wo Ted und Kerenza sich in der Küche unterhielten.

»Sie möchte heute lieber mit Ihnen reden als mit mir.« Sie lächelte Strike zu und schlüpfte in ihren Regenmantel. »Dann bis morgen Vormittag, Ted!«

Als sie schon auf halbem Weg zur Tür war, sagte Polworth: »Komm, Ted, wir gehen auf ein Bier.«

»Oh, nein danke, Junge«, sagte Ted. »Ich bleibe lieber hier.«

Mit der Hand am Türknauf blieb Kerenza stehen. »Das ist eine sehr gute Idee! Sie sollten mal an die frische Luft, Ted – oder ans Wasser, muss man wohl eher sagen.« Der Regen trommelte unaufhörlich aufs Dach. »Bis morgen!« Dann war sie verschwunden.

Nach etwas gutem Zureden war Ted schließlich einverstanden, Polworth auf ein Sandwich ins Victory zu begleiten. Als sie endlich weg waren, nahm Strike die Zeitung vom Tisch und ging damit ins Wohnzimmer.

Joan und er plauderten ein wenig über die Überschwemmung, doch die 
Fotos der Brecher vor Mevagissey interessierten sie weit weniger, als es ein paar Monate zuvor der Fall gewesen wäre. Strike sah ihr an, dass sie zurzeit weniger das große Ganze als das Private beschäftigte.

»Was sagt mein Horoskop?«, fragte sie, als er umblätterte.

»Ich wusste gar nicht, dass du an diesen Kram glaubst.«

»Ich weiß auch nicht, ob ich es wirklich tue«, sagte Joan. »Trotzdem lese ich es immer.«

»Du bist …« Er versuchte, sich ihr Geburtsdatum in Erinnerung zu rufen. Sie hatte im Sommer Geburtstag.

»Krebs«, sagte sie und lachte kurz auf. »In mehrfacher Hinsicht.«

Strike lächelte nicht.

»›Ein guter Zeitpunkt, ausgetretene Pfade zu verlassen‹«, las er und überflog eilig den Rest des Horoskops, um alles Deprimierende zu zensieren. »›Seien Sie gegenüber neuen Ideen aufgeschlossen. Der rückläufige Jupiter fördert Ihr spirituelles Wachstum.‹«

»Hm«, sagte Joan, und nach einer kurzen Pause: »Ich glaube nicht, dass ich an meinem nächsten Geburtstag noch hier bin, Corm.«

Die Aussage traf ihn wie ein Schlag in den Bauch.

»Sag das nicht.«

»Wenn ich es dir
 nicht sagen kann, wem dann?«

Ihre Augen, die immer vergissmeinnichtblau gewesen waren, waren inzwischen wie ausgeblichen; derart auf Augenhöhe hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Sie hatte stets versucht, leicht über ihm zu stehen, weil der gut eins neunzig große Soldat für sie immer ihr kleiner Junge geblieben war.

»Ted und Lucy kann ich so was nicht sagen. Du weißt, wie sie sind.«

»Ja«, antwortete er gepresst.

»Ted … Du kümmerst dich um ihn, ja? Besuch ihn. Er liebt dich sehr.«

Fuck.

So viele Jahre hatte sie von ihren Mitmenschen gefordert, immer nur ihre guten Seiten zu zeigen, alles durch die rosarote Brille zu sehen – und jetzt, da sie ihm endlich mit schlichter Ehrlichkeit und Offenheit begegnete, wünschte er sich, er könnte stumm nickend den neuesten Verwicklungen im jüngsten Nachbarschaftsskandal lauschen. Warum hatte er sie nicht öfter besucht?

»Versteht sich von selbst«, sagte er.

»Ich möchte, dass meine Trauerfeier in der Kirche von St. Mawes stattfindet«, fuhr sie leise fort. »Dort bin ich schon getauft worden. Aber begraben werden will ich nicht – das ginge nur auf dem Friedhof oben in 
Truro, und die ständige Fahrerei, um mir Blumen zu bringen, würde Ted umbringen. Ich kenne ihn doch. Wir wollten immer auch hinterher zusammen sein, aber wir haben nie Pläne gemacht, und jetzt will er mit mir nicht mehr darüber reden. Also hab ich mir allein Gedanken gemacht, Corm, und ich will eingeäschert werden. Du sorgst dafür, ja? Weil Ted jedes Mal anfängt zu weinen, sobald ich davon anfange, und Lucy mir einfach nicht zuhört.«

Strike nickte und rang sich ein Lächeln ab.

»Ich möchte nicht, dass die Familie bei der Einäscherung anwesend ist. Ich hasse Einäscherungen – die Vorhänge, das Förderband … Ihr verabschiedet euch in der Kirche von mir, dann geht ihr mit Ted in den Pub und überlasst dem Bestatter das Einäschern. Hinterher könnt ihr meine Asche abholen, mit Teds Boot rausfahren und mich über den Wellen verstreuen. Und wenn er an der Reihe ist, macht ihr das Gleiche mit ihm. Dann sind wir wieder zusammen. Und du und Lucy, ihr braucht euch keine Gedanken wegen der Grabpflege zu machen, wo ihr doch so weit weg wohnt. In Ordnung?«

Das Arrangement hatte so viel von der Joan, die er kannte – praktische Güte und Voraussicht. Doch was er nicht erwartet hatte, war jener letzte Punkt, war die auf den Wellen davontreibende Asche; statt eines Grabsteins mit gemeißeltem Datum ein Verschmelzen mit dem Element, das ihr und Teds Leben beherrscht hatte: hoch über der Küste, in lebenslanger Verbundenheit mit der See – mal abgesehen von einem kurzen Zwischenspiel, als Ted aus Protest gegen seinen Vater zur Militärpolizei gegangen war.

»Also gut«, stieß er hervor.

Sie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken und lächelte ihn erleichtert an, weil sie es sich von der Seele geredet hatte.

»Es ist so schön, dass du hier bist.«

Während der vergangenen Tage hatte er sich an ihre kurzen Absencen und die sprunghaften Themenwechsel gewöhnt, darum überraschte es ihn nicht, wie es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre, als sie keine Minute später sagte: »Ich wünschte mir, ich hätte deine Robin kennengelernt.«

Strike, der im Geist immer noch Joans Asche in den Sonnenuntergang treiben sah, riss sich zusammen. »Ich glaube, du würdest sie mögen. Und ich bin mir sicher, dass sie dich mögen würde.«

»Lucy findet sie hübsch.«

»Ja, ist sie.«

»Armes Mädchen«, murmelte Joan, und er fragte sich, wie sie das 
meinte; natürlich hatte die Presse über die Messerattacke berichtet, als Robin damals gegen den Shacklewell Ripper ausgesagt hatte.

»Komisch, mit dir über Horoskope zu reden«, sagte Strike, auch um nicht länger über Robin und Beisetzungen und den Tod sprechen zu müssen. »Wir untersuchen gerade einen alten Vermisstenfall. Der Kerl, der damals ermittelt hat …«

Er hatte Joan nie Einzelheiten aus seinen Ermittlungen erzählt, und als er sah, wie gespannt sie ihm zuhörte, fragte er sich, warum.

»An die Ärztin kann ich mich noch erinnern«, sagte sie lebhafter, als er sie seit Tagen erlebt hatte. »Margot Bamborough, genau! Sie hatte ein Baby …«

»Und dieses Baby ist unsere Klientin«, führte Strike aus. »Anna. Sie und ihre Partnerin haben einen Zweitwohnsitz in Falmouth.«

»Die arme Familie«, sagte Joan. »Nie zu erfahren … Und dieser Polizist meinte, er würde die Antwort in den Sternen finden?«

»Ja. Er war überzeugt davon, dass der Mörder ein Steinbock gewesen sein muss.«

»Ted ist Steinbock.«

»Danke für den Tipp«, sagte Strike ungerührt, und sie gluckste. »Möchtest du noch einen Tee?«

Während das Wasser heiß wurde, checkte Strike seine Nachrichten. Barclay hatte ein Update über Two-Times’ Freundin geschickt, aber die jüngste Nachricht stammte von einer ihm unbekannten Nummer, darum öffnete er sie zuerst.

Hi, Cormoran, hier ist Prudence Donleavy, deine Halbschwester. Al hat mir deine Nummer gegeben. Ich hoffe, du fasst diese Nachricht so auf, wie sie gemeint ist. Ich will gleich vorwegschicken, dass ich es absolut verstehen und nachfühlen kann, wenn du nicht mit uns zusammen Dads Geburtstag/das neue Album der Deadbeats feiern willst. Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber mein eigener Weg zu einer Beziehung mit Dad war echt schwierig. Allerdings hab ich letztendlich das Gefühl, dass es absolut bereichernd war, ihm einen Platz in meinem Leben einzuräumen – und ja, ihm zu verzeihen. Wir hoffen alle sehr, dass du dir noch mal überlegst …

»Was ist los?« Joan war ihm schlurfend und gebeugt in die Küche gefolgt.

»Was machst du hier? Ich kann dir doch alles bringen …«

»Ich wollte dir zeigen, wo ich die Schokokekse versteckt habe. Wenn Ted 
sie findet, verdrückt er sie alle auf einmal, und der Blutdruck macht seiner Ärztin jetzt schon Sorgen. Was hast du gerade gelesen? Diesen Blick kenne ich. Du bist wütend.«

Er war sich nicht sicher, ob ihr neuer Wunsch nach Ehrlichkeit auch seinen Vater mit einschloss, aber irgendwie hatte der ums Haus peitschende Regen eine Art Beichtstuhlatmosphäre geschaffen. Er gab wieder, was in der Nachricht stand.

»Ach«, sagte Joan und deutete auf eine Tupperwaredose im obersten Fach. »Da sind die Kekse drin.«

Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück, nachdem er ihr zuliebe einige Kekse auf einen Teller drapiert hatte. Manche Dinge änderten sich nie.

»Du hast Prudence nie kennengelernt, oder?«, fragte Joan, als sie wieder in ihrem Sessel saß.

»Sie nicht und auch nicht Maimie, die Älteste, oder Ed, den Jüngsten.« Strike gab sich alle Mühe, gleichgültig zu klingen.

Etwa eine Minute lang sagte Joan gar nichts, dann blähte ein tiefer Seufzer ihren Brustkorb auf, und sie sagte: »Ich finde, du solltest zu der Feier gehen, Corm.«

»Und wieso?« Strikes Erwiderung klang selbst in seinen eigenen Ohren nach selbstgerechtem, pubertärem Trotz. Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn an.

»Ich weiß, wie das damals abgelaufen ist«, sagte sie. »Er hat sich wirklich unmöglich verhalten. Trotzdem ist er dein Vater.«

»Nein, ist er nicht. Ted ist mein Vater.«

Er hatte das noch nie laut ausgesprochen. Joans Augen wurden feucht.

»Das würde er so gern von dir selbst hören«, sagte sie leise. »Komisch, nicht wahr … Vor vielen Jahren, vor vielen, vielen Jahren, da war ich noch ein Mädchen, war ich mal bei einer richtigen Zigeunerwahrsagerin. Früher haben sie immer oben an der Straße ihr Lager aufgeschlagen. Ich dachte, sie würde mir nur schöne Sachen erzählen – wie man es erwartet, oder? Man bezahlt immerhin. Und weißt du, was sie zu mir gesagt hat?«

Strike schüttelte den Kopf.

»›Du wirst nie Kinder haben.‹ Einfach so. Mir auf den Kopf zu.«

»Tja, da lag sie wohl falsch, was?«

Wieder traten Tränen in Joans verblasste Augen. Warum hatte er ihr das nie zuvor gesagt?, fragte sich Strike. Es wäre so einfach gewesen, sie glücklich zu machen. Stattdessen hatte er eisern an seiner geteilten Loyalität festgehalten – und war immer wütend gewesen, dass er hatte wählen, benennen und damit automatisch Verrat hatte begehen müssen. 
Er griff nach Joans Hand, und sie drückte überraschend fest zu.

»Du solltest zu dieser Feier gehen, Corm. Ich glaube, dein Vater ist der Schlüssel zu … zu vielen Dingen. Ich wünschte«, ergänzte sie nach einer kurzen Pause, »du hättest jemanden, der für dich sorgt.«

»So läuft das heute nicht mehr, Joan. Von uns Männern wird inzwischen erwartet, dass wir selbst für uns sorgen – in vielerlei Hinsicht.«

»Aber so zu tun, als hätte man keine Bedürfnisse … ist doch albern«, entgegnete sie leise. »Was sagt denn dein
 Horoskop?«

Strike griff nach der Zeitung und räusperte sich. »›Schütze: Unter dem rückläufigen Herrscherplaneten müssen Sie damit rechnen, dass Sie sich nicht so unbeschwert und sorglos fühlen wie sonst …‹«
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Wo immer ich auch bin, mein treuer Famulus

Wird stets dir folgen.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Es war drei Uhr nachmittags geworden, ohne dass Robin etwas von Interesse beobachtet hätte, seit sie um neun Uhr morgens in ihrem Land Rover in die Straße eingebogen und auf das unscheinbare Haus zugefahren war, das Strike vor Weihnachten observiert hatte. Regen tröpfelte auf die Windschutzscheibe, und sie wünschte sich halb, sie würde rauchen, nur um etwas zu tun zu haben.

Sie hatte die blonde Bewohnerin und Besitzerin des Hauses online identifiziert. Sie hieß Elinor Dean, war geschieden und lebte allein. Und Elinor war definitiv zu Hause: Robin hatte sie zwei Stunden zuvor hinter einem Fenster vorbeigehen sehen. Doch offenbar wollte sie bei diesem Wetter das Haus nicht verlassen. Den ganzen Tag über hatte niemand sie besucht, schon gar nicht Wiesels Boss. Am Ende waren die zwei doch verwandt, und sein vorweihnachtlicher Besuch fiel schlicht unter die Dinge, die man an Feiertagen erledigte: Man beglich gesellschaftliche Schulden, verteilte Geschenke, ließ sich blicken. Das Kopftätscheln war vielleicht nur ein privater Scherz gewesen. Jedenfalls deutete es auf nichts Sexuelles, Kriminelles oder Perverses hin, und nur daran waren sie interessiert.

Robins Handy klingelte.

»Hi.«

»Kannst du reden?«, fragte Strike.

Er ging die steile, kurvige Straße vor Teds und Joans Haus hinunter und stützte sich auf den klappbaren Gehstock, den er mitgenommen hatte, weil vorauszusehen gewesen war, dass die Straßen nass und womöglich rutschig sein würden. Ted war wieder zu Hause; sie hatten Joan zu ihrem Mittagsschläfchen nach oben gebracht, und Strike, der gern rauchen, aber nicht allzu gern in den Schuppen zurückkehren wollte, hatte beschlossen, 
einen kurzen Spaziergang durch den beständigen Regen zu machen.

»Ja«, antwortete Robin. »Wie geht es Joan?«

»Unverändert.« Strike wollte nicht über sie sprechen. »Du willst dich über Bamborough austauschen.«

»Richtig«, sagte Robin. »Es gibt Gutes, nichts Neues und Schlechtes zu berichten.«

»Das Schlechte zuerst«, sagte Strike.

Die See toste immer noch, Gischt explodierte über der Kaimauer in der Luft. Er bog rechts ab in Richtung Ortsmitte.

»Das Justizministerium lässt dich nicht mit Creed sprechen. Der Brief kam heute Morgen.«

»Aha.« Der prasselnde Regen zerfetzte den bläulichen Zigarettendunst, löschte ihn aus. »Na ja, kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Was haben sie geschrieben?«

»Der Brief liegt im Büro«, sagte Robin, »aber kurz gesagt sind seine Psychiater der Meinung, dass sich in diesem Stadium nichts an seiner unkooperativen Haltung ändern dürfte.«

»Na schön«, sagte Strike. »War sowieso nur ein Schuss ins Blaue.«

Robin konnte ihm die Enttäuschung anhören – und nachfühlen. Inzwischen arbeiteten sie seit fünf Monaten an dem Fall, hatten keine neuen Fährten, die diesen Begriff gerechtfertigt hätten, und nachdem man ihnen nun auch ein Gespräch mit Creed verwehrt hatte, kam es ihr fast vor, als würden sie und Strike in den Gezeitenbecken zwischen den Felsen am Strand herumstochern, während wenige Meter weiter draußen der Weiße Hai unerreichbar in die Tiefe abtauchte.

»Ich hab noch mal Kontakt mit Amanda Laws aufgenommen – früher White –, die meinte, sie habe Margot hinter dem Fenster der Druckerei gesehen. Und die mit uns reden wollte, aber nur gegen Geld, du erinnerst dich? Ich hab ihr angeboten, dass wir ihr die Spesen erstatten, falls sie zu uns ins Büro kommen will – sie wohnt in London, es würde also nicht viel kosten –, und sie überlegt es sich.«

»Großzügig von ihr«, knurrte Strike. »Und was sind die guten Nachrichten?«

»Anna hat Cynthia, ihre Stiefmutter, überredet, mit uns zu sprechen.«

»Wirklich?«

»Ja, aber allein. Roy weiß immer noch nicht Bescheid«, sagte Robin. »Cynthia will sich heimlich mit uns treffen.«

»Na, immerhin etwas … Eigentlich sogar eine ganze Menge«, ergänzte Strike nach kurzem Nachdenken. Seine Füße trugen ihn wie von selbst in 
Richtung Pub, auch wenn sein nasses Hosenbein kalt an seinem verbliebenen Knöchel klebte. »Wo treffen wir uns mit ihr?«

»Bei ihr zu Hause geht es nicht, weil Roy nichts mitbekommen darf. Sie schlägt Hampton Court vor. Dort arbeitet sie in Teilzeit als Museumsführerin.«

»Apropos Museum – irgendwas Neues von Postkarte?«

»Barclay ist heute vor Ort«, sagte Robin. »Er will versuchen, Fotos von ihr zu machen.«

»Und was treiben Morris und Hutchins?« Vorsichtig stieg Strike die breiten, glitschigen Stufen zum Pub hinunter.

»Morris ist an Two-Times’ Freundin dran, die sich nicht den kleinsten Fehltritt leistet – diesmal hat Two-Times wirklich kein Glück –, und Hutchins hat Leichtfuß übernommen. Und wo wir gerade dabei sind: Du sollst kommenden Freitag den Leichtfuß-Abschlussbericht abliefern. Ich könnte mich an deiner Stelle mit dem Klienten treffen. Soll ich?«

»Das wäre großartig, danke!« Erleichtert betrat Strike das Victory. Unter ihm bildete sich eine Pfütze, als er seinen Mantel auszog. »Ich weiß immer noch nicht, wann ich zurückkomme. Du hast wahrscheinlich mitgekriegt, dass der Zugverkehr eingestellt wurde.«

»Mach dir wegen der Detektei keine Gedanken. Wir haben den Laden im Griff. Aber ich war noch nicht fertig mit dem Bamborough … Augenblick!«, sagte Robin.

»Musst du Schluss machen?«

»Nein«, sagte Robin. »Schon in Ordnung.«

Sie hatte gesehen, wie Elinor Deans Haustür aufgegangen war. Die rundliche Blondine trat in einem Regenmantel mit Kapuze, die praktischerweise ihr Blickfeld verengte, heraus ins Freie. Robin stieg aus, schloss die Tür des Land Rover und nahm mit dem Handy am Ohr die Verfolgung auf.

»Unsere blonde Freundin hat gerade das Haus verlassen«, sagte sie leise.

»Hast du nicht gesagt, du hättest noch gute Nachrichten im Bamborough-Fall?«

Strike hatte den Tresen erreicht und sich durch einen schlichten Fingerzeig ein Pint gesichert, das er bezahlte und an den Ecktisch trug, an dem er im Sommer mit Polworth gesessen hatte.

»Richtig«, sagte Robin und bog in sicherem Abstand zu der ahnungslosen Blondine am Ende der Straße um die Ecke. »Ich wünschte mir, ich könnte dir erzählen, dass ich Douthwaite oder Satchwell gefunden hätte – aber der letzte Mensch, der Margot lebend gesehen hat, ist doch immerhin auch 
etwas, oder?«

»Du hast Gloria Conti aufgespürt?«

»Freu dich nicht zu früh.« Robin stapfte weiter durch den Regen. Anscheinend wollte Elinor einkaufen gehen; vor ihnen befand sich eine Tesco-Filiale. »Ich konnte noch nicht mit ihr sprechen, aber ich bin mir fast sicher, dass sie es ist. Ich hab ihre Familie in den 1961er Volkszählungsunterlagen entdeckt: Mutter, Vater, ein älterer Sohn und eine Tochter, Gloria, zweiter Vorname Mary. Wie es aussieht, lebt Gloria inzwischen in Frankreich, in Nîmes genauer gesagt, und ist mit einem Franzosen verheiratet. Sie hat die ›Gloria‹ abgelegt und nennt sich Mary Jaubert. Sie hat eine Facebook-Seite, aber die ist privat. Aufgespürt hab ich sie über eine Ahnenforschungswebseite. Eine ihrer Cousinen in England hat einen Stammbaum erstellt. Korrektes Geburtsdatum – alles stimmt.«

»Verdammt gute Arbeit!«, sagte Strike. »Weißt du, ich könnte mir vorstellen, dass sie für uns sogar interessanter sein könnte als Satchwell oder Douthwaite. Die Letzte, die Margot lebendig gesehen hat … die ihr nahestand … und der einzige noch lebende Mensch, der Theo gesehen hat.«

Strikes Begeisterung trug einiges dazu bei, Robins Argwohn zu zerstreuen, er könnte nur deshalb seine Initialen hinter ihre To-dos gesetzt haben, weil er glaubte, sie sei der Aufgabe allein nicht gewachsen.

»Ich hab ihr eine Freundschaftsanfrage auf Facebook geschickt«, fuhr Robin fort, »aber bisher keine Antwort bekommen. Falls sie nicht antworten sollte, weiß ich, wo ihr Mann arbeitet, und könnte ihm eine E-Mail schreiben, damit er ihr eine Nachricht zukommen lässt. Aber es erst auf privatem Weg zu versuchen fand ich taktvoller.«

»Finde ich auch«, sagte Strike und nahm einen Schluck Doom Bar. In diesem warmen, trockenen Pub zu sitzen und mit Robin zu reden war ungemein tröstlich.

»Und auch das war noch nicht alles«, sagte Robin. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, welcher Lieferwagen am Abend von Margots Verschwinden vom Clerkenwell Green weggerast ist.«

»Was? Wie denn das?« Strike war fassungslos.

»Mir kam über Weihnachten der Gedanke, dass der Aufdruck, den die Leute für eine aufgemalte Blume gehalten haben, auch eine Sonne gewesen sein könnte. Du weißt schon, der Planet.«

»Genau genommen ist die Sonne ein St…«

»Spar’s dir. Ich weiß, dass die Sonne ein Stern ist.«

Die Blondine mit der Kapuzenjacke betrat, genau wie Robin vermutet hatte, die Tesco-Filiale. Robin folgte ihr und genoss den warmen Luftzug im 
Eingangsbereich, auch wenn der Boden unter ihren Füßen schmierig und schmutzig war.

»Es gab 1974 in Clerkenwell einen Bioladen, der eine Sonne als Logo hatte. Ich hab in den Zeitungsarchiven der British Library eine Anzeige gefunden, daraufhin im Companies House nachgefragt und konnte tatsächlich mit dem Geschäftsführer sprechen, der noch am Leben ist. Ich weiß, dass ich nicht mit ihm hätte sprechen können, wenn er nicht mehr am Leben gewesen wäre
«, kam sie weiteren pedantischen Einwänden zuvor.

»Verflucht noch eins, Robin«, sagte Strike, während der Regen gegen das Fenster in seinem Rücken prasselte. Gute Nachrichten und ein Doom Bar wirkten definitiv stimmungsaufhellend. »Exzellente Arbeit!«

»Danke. Und jetzt pass auf: Er hat dem Typen gekündigt, der die Bestellungen auslieferte – und zwar Mitte 1975, weil er mit dem Lieferwagen immer so schnell unterwegs war, dass sie ihn zwischenzeitlich sogar eingebuchtet haben. Er wusste noch, wie der Fahrer hieß – Dave Underwood –, aber ich hatte noch keine Zeit …«

Mitten auf dem Gang mit den Konservendosen machte Elinor unversehens kehrt und kam direkt auf sie zu. Robin tat so, als müsste sie sich für eine Reissorte entscheiden. Nachdem ihre Zielperson sie passiert hatte, beendete sie den Satz.

»… noch keine Zeit, ihn zu suchen.«

»Du beschämst mich.« Strike rieb sich die müden Augen. Zwar bewohnte er inzwischen statt des Sofas das Gästezimmer, aber was den Schlafkomfort anging, stellte die alte Matratze nur eine minimale Verbesserung dar, weil sie ihm bei jeder Umdrehung unter lautem Quietschen die kaputten Sprungfedern in den Rücken bohrte. »Ich hab es bloß geschafft, Ruby Elliots Tochter aufzuspüren.«

»Ruby-die-zwei-Frauen-vor-der-Telefonzelle-rangeln-sah?«, hakte Robin nach und sah, wie ihre blonde Zielperson auf eine Einkaufsliste hinabblickte und im nächsten Gang verschwand.

»Genau die. Ihre Tochter hat mir eine E-Mail geschickt. Sie will sich gern mit mir unterhalten, aber wir haben noch keinen Termin vereinbart. Und ich habe noch mal bei Janice angerufen«, sagte Strike, »hauptsächlich, weil ich Irene kein zweites Mal ertragen hätte. Ich wollte sie fragen, ob sie sich vielleicht an den richtigen Namen dieses Applethorpe erinnert, aber sie ist gerade für sechs Wochen in Dubai bei ihrem Sohn. Ihr Anrufbeantworter sagt tatsächlich: ›Hi, ich bin für sechs Wochen in Dubai und besuche Kevin.‹ Vielleicht schreib ich ihr ein paar Zeilen – dass es nicht schlau ist, jedem beliebigen Anrufer anzupreisen, dass das Haus gerade leer steht …«

»Und hast du danach Irene angerufen?«

Elinor, sah Robin, studierte inzwischen die Babynahrung.

»Noch nicht«, sagte Strike. »Aber ich habe …«

Im selben Augenblick vermeldete sein Handy, dass ihn jemand anderes zu erreichen versuchte.

»Das könnte er sein, Robin. Ich melde mich später.« Strike wechselte zum nächsten Anruf. »Cormoran Strike?«

»Ja, hallo, ich bin’s – Greg Talbot. Sie haben um Rückruf gebeten.«

Gregory klang besorgt. Strike konnte es ihm nachfühlen. Als Talbot ihm die alte Filmdose übergeben hatte, hatte er gehofft, sich damit ein Problem vom Hals zu schaffen.

»Gregory, danke für Ihren Rückruf. Ich hab noch ein paar Fragen an Sie – ich hoffe, das ist okay.«

»Nur zu.«

»Ich bin das Notizbuch Ihres Vaters durchgegangen und wollte Sie fragen, ob Ihr Vater zufällig einen Mann namens Niccolo Ricci kannte oder ihn irgendwann erwähnt hat. Er wurde ›Mucky‹ genannt.«

»Mucky Ricci? Nein«, sagte Gregory, »er kannte
 ihn nicht. Aber ich kann mich daran erinnern, dass Dad über ihn gesprochen hat. In Soho eine Sexshop-Größe, richtig?«

Gregory klang, als würde ihm ein wohliger Schauder über den Rücken laufen, sowie er über den Gangster sprach. Strike hatte so etwas schon öfter erlebt, nicht nur bei Angehörigen der sensationslüsternen Öffentlichkeit. Nicht mal Polizisten oder Anwälte waren immun gegen den Kitzel, wenn sie in den Dunstkreis von Kriminellen gelangten, die mindestens so viel Geld und Macht hatten wie sie selbst. Er hatte schon hohe Beamte getroffen, die beinahe bewundernd vom organisierten Verbrechen sprachen, das sie zu bekämpfen versuchten, und Anwälte, deren Vorfreude auf ein Gläschen mit einem prominenten Mandanten weit über die Hoffnung auf eine partyfähige Anekdote hinausging. Strike nahm an, dass der Name Mucky Ricci für Talbot mit angenehmen Kindheitserinnerungen verknüpft war, so als wäre er eine romantische Gestalt aus einer vergangenen Ära, in der sein Vater noch ein vernunftbegabter Polizist und glücklicher Familienmensch gewesen war.

»Ja, genau der«, sagte Strike. »Also, es sieht so aus, als wäre Mucky Ricci in Margot Bamboroughs Praxis gewesen und als hätte Ihr Vater das auch gewusst.«

»Wirklich?«

»Ja«, sagte Strike, »und eigenartigerweise taucht diese Information nicht 
in den offiziellen Akten auf.«

»Na ja, Dad war krank«, verteidigte Gregory ihn. »Sie haben sein Notizbuch gelesen. Die meiste Zeit wusste er nicht, was er tat.«

»Das sehe ich ähnlich«, sagte Strike. »Aber wie stand er nach seiner Genesung zu den Beweisen, die er zuvor zusammengetragen hatte?«

»Wie meinen Sie das?«

Mit einem Mal klang Gregory argwöhnisch, als befürchtete er, Strike könnte ihn in eine Richtung locken, die er lieber nicht einschlagen wollte.

»Na ja, dachte er vielleicht, dass alles wertlos gewesen sei …«

»Er hatte Verdächtige allein aufgrund ihres Sternzeichens ausgeschlossen«, sagte Gregory leise. »Er dachte, er habe im Gästezimmer einen Dämon gesehen. Was glauben
 Sie denn, was er dachte? Er war … Er hat sich geschämt. Er konnte nichts dafür, trotzdem kam er nie darüber hinweg. Er wäre gern wieder eingestiegen und hätte alles geradegerückt, aber das haben sie nicht mehr zugelassen. Er wurde in den Ruhestand versetzt. Der Bamborough-Fall hat alles in den Schmutz gezogen – all seine Erinnerung an seine Zeit als Ermittler. Seine Freunde waren ausnahmslos Polizisten, und er hat keinen von ihnen mehr sehen wollen.«

»Dass sie ihn ausgemustert haben, hat ihn sicher gekränkt?«

»So würde ich es nicht ausdrücken … Aber wenn Sie mich fragen, hatte er das Gefühl, mies behandelt worden zu sein, ganz zu Recht«, sagte Gregory.

»Hat er später je seine Notizen durchgesehen? Um sich zu überzeugen, dass er alles in die offiziellen Akten übertragen hatte?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Gregory leicht gereizt. »Ich glaube, er hat sich gesagt: Die haben mich abserviert, die halten mich für ein Problem, soll doch Lawson mit der Sache fertigwerden.«

»Wie kam Ihr Vater mit Lawson zurecht?«

»Hören Sie, was soll das alles?« Und noch ehe Strike etwas erwidern konnte, fuhr Gregory fort: »Lawson hat meinem Vater deutlich gemacht, dass dessen Zeit abgelaufen war. Er wollte ihn nicht in seiner Nähe haben, wollte ihn nicht in der Nähe der Ermittlungen haben. Lawson hat meinen Vater nach Kräften diskreditiert, und zwar nicht nur wegen der Krankheit – sondern auch als Menschen, als den Polizisten, der er vor der Krankheit gewesen war. Er hat allen befohlen, die an dem Fall arbeiteten, sich von meinem Vater fernzuhalten, sogar in der Freizeit. Falls Infos nicht weitergegeben wurden, ist das genauso sehr Lawsons Schuld. Wer weiß, vielleicht hat Dad es sogar probiert und wurde abgewiesen?«

»Ich kann den Standpunkt Ihres Vaters auf jeden Fall nachvollziehen«, sagte Strike. »Eine schwierige Situation.«

»Sehr richtig.« Gregory klang leicht besänftigt, genau wie Strike gehofft hatte.

»Um noch mal auf Mucky Ricci zurückzukommen … Soweit Sie wissen, hatte Ihr Vater also nie direkt mit ihm zu tun?«

»Nein«, antwortete Gregory. »Dafür aber Dads bester Freund unter den Kollegen, ein gewisser Browning. Er war bei der Sitte. Er hat mal eine Razzia in einem von Muckys Clubs geleitet, das weiß ich noch. Ich kann mich noch daran erinnern, wie Dad davon erzählt hat.«

»Was ist aus Browning geworden? Könnte ich vielleicht mit ihm reden?«

»Er ist gestorben«, erwiderte Gregory. »Worüber genau …«

»Ich würde gern wissen, woher der Film stammt, den Sie mir überlassen haben, Gregory.«

»Keine Ahnung«, murmelte Gregory. »Dad ist einfach eines Tages damit nach Hause gekommen, sagt Mum.«

»Wissen Sie noch ungefähr, wann das war?« Dies war eine höfliche Umschreibung der Frage, ob Talbot zu jenem Zeitpunkt noch geistig gesund gewesen war.

»Das muss gewesen sein, während Dad am Fall Bamborough gearbeitet hat. Warum?«

Strike holte tief Luft. »Es tut mir sehr leid, aber wir mussten den Film der Polizei übergeben.«

Hutchins hatte den Film am selben Morgen abgeholt, als Strike nach Cornwall aufgebrochen war. Als Ex-Polizist mit immer noch guten Kontakten zur Truppe wusste er, wohin er ihn hatte bringen müssen und wie er hatte sicherstellen können, dass die richtige Stelle ihn zu sehen bekäme. Strike hatte Hutchins gebeten, nicht mit Robin darüber zu sprechen und ihr auch nicht zu erzählen, was er mit dem Film getan hatte. Nach wie vor hatte sie keine Ahnung, was darauf zu sehen war.

»Bitte?«, fragte Gregory entsetzt. »Aber warum?«

»Das war kein ›Schmuddelfilm‹.« Strike hatte die Stimme gesenkt, weil eben ein älteres Paar das Victory betreten hatte und desorientiert nach dem Unwetter draußen, tropfend und blinzelnd nur zwei Schritte neben seinem Tisch stehen geblieben war. »Es war ein Snuff-Film. Da hat jemand gefilmt, wie eine Frau von mehreren Männern vergewaltigt und erstochen wurde.«

Diesmal blieb es still in der Leitung. Strike sah zu, wie das ältere Paar auf die Bar zuschlurfte und die Frau unterwegs ihren Regenhut absetzte.

»Wirklich erstochen
?« Gregorys Stimme lag jetzt eine Oktave höher. »Ich meine … Das war nicht vielleicht gestellt
?«

»Nein«, sagte Strike nur.

Er würde ihm keine Details verraten. Er hatte schon Menschen sterben sehen, er hatte Tote gesehen: Die Art von blutigem Schleim, die man in Horrorfilmen vorgesetzt bekam, sah anders aus, und selbst ohne Tonspur würde er nicht so bald vergessen, wie die nackte Frau unter der Kapuze auf dem Boden des Lagerhauses gezuckt hatte, während ihre Mörder ihr beim Sterben zugeschaut hatten.

»Und ich nehme an, Sie haben der Polizei erzählt, woher Sie den Film haben?« Gregory klang eher panisch als zornig.

»Das ließ sich leider nicht vermeiden«, erklärte Strike. »Es tut mir leid, aber einige der Beteiligten könnten noch am Leben sein und für die Tat angeklagt werden. So etwas kann ich nicht einfach unter den Teppich kehren.«

»Ich hab nichts verheimlicht – ich wusste nicht mal, was …«

»Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass Sie etwas wussten oder vertuschen wollten«, unterbrach Strike.

»Wenn die Leute glauben … Wir haben Pflegekinder
, Strike …«

»Ich habe der Polizei mitgeteilt, dass Sie mir den Film von sich aus übergeben haben und nicht wussten, was darauf zu sehen war. Wenn es zum Äußersten kommen sollte, sage ich vor Gericht aus, dass Sie nicht die leiseste Ahnung hatten, was da auf Ihrem Dachboden lag. Ihre Familie hatte vierzig Jahre lang Zeit, den Film zu vernichten, und Sie haben es nicht getan. Daraus wird niemand Ihnen einen Strick drehen«, beschwichtigte Strike, der genau wusste, dass das die Boulevardpresse anders sehen könnte.

»Ich hab befürchtet, dass so was passieren würde …« Gregory klang jetzt extrem gepresst. »Ich hatte von Anfang an ein mulmiges Gefühl, seit Sie zum Kaffee bei uns waren. Diese ganze Geschichte aufzuwärmen …«

»Sie haben doch gesagt, Ihr Vater hätte gewollt, dass der Fall gelöst würde.«

Wieder blieb es länger still. Dann sagte Gregory: »Er hätte es gewollt. Aber nicht wenn meine Mutter dafür um ihren Frieden gebracht wird oder mir und meiner Frau die Pflegekinder weggenommen werden.«

Strike fielen eine Reihe von Entgegnungen ein, die nicht alle nett gewesen wären. Nicht zum ersten Mal begegnete er der bequemen Überzeugung, dass die Toten genau das gewollt hätten, was am praktischsten für die Lebenden war.

»Sobald ich gesehen hatte, was auf dem Film drauf war, wäre es unverantwortlich gewesen, ihn nicht der Polizei zu übergeben. Wie gesagt: Ich werde jedem, der mich danach fragt, unmissverständlich erklären, dass 
Sie nichts vertuschen wollten und mir den Film aus freien Stücken überlassen haben.«

Mehr gab es nicht zu sagen. Gregory beendete – eindeutig unglücklich – den Anruf, und Strike rief Robin zurück.

Sie war immer noch bei Tesco, wo sie gerade ein Päckchen Studentenfutter, Kaugummi und eine Flasche Shampoo bezahlte, während ihre Zielperson zwei Kassen weiter Babypuder, Babynahrung und Schnuller sowie verschiedene Lebensmittel erwarb.

»Hi«, sagte Robin ins Handy und drehte sich zur Ladenfront, während die Blondine an ihr vorbeiging.

»Das eben war Gregory Talbot.«

»Was wollte … Ja, richtig«, sagte Robin mit neu erwachtem Interesse, während sie der blonden Frau aus dem Laden folgte, »was war eigentlich auf diesem Film? Das hast du noch gar nicht erzählt. Hast du den Projektor zum Laufen gebracht?«

»Hab ich«, sagte Strike. »Ich erzähl dir alles über den Film, wenn wir uns wiedersehen. Hör zu, ich wollte noch etwas anderes sagen. Überlass Mucky Ricci mir, in Ordnung? Shanker streckt für mich seine Fühler aus. Ich will nicht, dass du nach ihm suchst oder Erkundungen einholst.«

»Könnte ich nicht …«

»Hast du mich verstanden?«

»Schon gut, immer mit der Ruhe«, sagte Robin überrascht. »Ricci muss doch inzwischen über neunzig …«

»Er hat Söhne«, fiel Strike ihr ins Wort. »Söhne, vor denen selbst Shanker
 Angst hat.«


»Oh.«
 Robin hatte sofort verstanden.

»Ganz genau. Also, sind wir uns einig?«

»Ja«, versicherte Robin ihm.

Nachdem Strike aufgelegt hatte, folgte Robin Elinor hinaus in den Regen und zurück zu deren Reihenhaus. Sobald die Haustür ins Schloss gefallen war, stieg Robin wieder in ihren Land Rover, zog die Studentenfuttertüte auf und ließ die Haustür nicht mehr aus den Augen.

Bei Tesco hatte sie sich gefragt, ob Elinor vielleicht als Babysitterin arbeitete, so wie sie eingekauft hatte, aber während der Nachmittag allmählich zum Abend ausblutete, kamen weder Eltern, um ihre Schutzbefohlenen abzuliefern, noch war auf der stillen Straße Babygeschrei zu hören.
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Denn er, der grausame Tyrann,

Hielt sie mit Zauber und Magie

Im tiefen Kerker fest in Bann

Und marterte mit Qualen sie

Des Tags wie Nachts in arger Pein …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Nachdem nun auch die Blondine aus Stoke Newington zu einer Person von Interesse geworden war, wurde der Fall Wiesel zu einem Job für zwei bis drei Kräfte. Die Detektei observierte Elinor Deans Haus und verfolgte gleichzeitig Wiesels Boss und Wiesel selbst, der weiter seinen Geschäften nachging, sich seines üppigen Salärs erfreute, das kein Mensch für verdient hielt, der aber gleichzeitig nicht die leiseste Andeutung fallen ließ, was er gegen seinen Chef in der Hand hatte. Unterdessen zahlte Two-Times weiterhin für die Beschattung seiner Freundin, wenn auch inzwischen wohl eher aus Verzweiflung denn aus Hoffnung, und auch Postkarte war verdächtig still geworden. Ihre einzige Verdächtige, die eulenhafte Museumsführerin aus der National Portrait Gallery, war von ihrem Arbeitsplatz verschwunden.

»Ich hoffe, sie hat nur die Grippe und sich nicht umgebracht«, sagte Robin am Freitagnachmittag zu Barclay, als sie zufällig im Büro aufeinandertrafen. Strike saß immer noch in Cornwall fest, und Robin hatte eben den Leichtfuß-Auftraggeber aus der Detektei begleitet. Er hatte widerwillig seine beträchtliche Abschlussrechnung bezahlt, nachdem er nichts weiter in Erfahrung gebracht hatte, als dass der Musicaltänzer, in den seine nutzlose Tochter sich vernarrt hatte, ein anständiger, monogamer und offenkundig heterosexueller junger Mann war.

Barclay, der Pat seine Spesenquittungen übergeben hatte und später die Nachtschicht bei Wiesel übernehmen würde, sah sie überrascht an. »Wieso sollte sie sich umgebracht haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte Robin. »Die letzte Nachricht, die sie geschrieben 
hat, klang leicht panisch. Vielleicht dachte sie, dass ich sie zur Rechenschaft ziehen wollte, als sie mich mit den Kunstkarten sah.«

»Du brauchst Schlaf«, war Barclays einziger Rat.

Robin trat an den Wasserkocher.

»Für mich nicht«, sagte Barclay. »Ich muss in einer halben Stunde Andy ablösen. Sind in Pimlico und seh’n mal wieder zu, wie Two-Times’ Vögelchen niemanden aufreißt.«

Pat zählte mehrere Zehner ab und reichte sie Barclay, den sie eher zu tolerieren als zu mögen schien. Pats liebster Mitarbeiter war – gleich nach Robin – Morris, den Robin seit Neujahr nur dreimal getroffen hatte: zweimal zum Schichtwechsel bei einer Observation und einmal, als er seinen Wochenbericht im Büro abgegeben hatte. Er hatte ihr kaum in die Augen sehen können und ausschließlich über die Arbeit geredet, eine Veränderung, die hoffentlich von Dauer war.

»Welcher Klient steht als Nächstes auf der Warteliste, Pat?«, fragte sie, während sie Kaffee machte.

»Aye, wir haben keine Leute für noch einen Fall«, stellte Barclay geradeheraus fest, während er sein Geld einsteckte. »Nicht solange Strike weg ist.«

»Er kommt am Wochenende zurück, vorausgesetzt, die Züge fahren wieder.« Robin stellte Pats Kaffee vor ihr ab. Sie hatten vereinbart, dass sie sich am folgenden Montag in Hampton Court mit Cynthia treffen würden.

»Am Monatsende muss ich übers Wochenende heim«, teilte Barclay Pat mit, die derzeit die Schichtpläne erstellte. Während sie das Programm auf dem Computer anklickte, grummelte er: »Ich sollt die Zeit nutzen, solang ich noch keinen Pass brauche.«

»Wie meinst du das?« Erschöpft ließ Robin sich mit ihrem Kaffee auf dem Sofa im Vorzimmer nieder. Theoretisch hatte sie frei, brachte aber nicht die Energie auf, nach Hause zu fahren.

»Schottische Unabhängigkeit, Robin.« Barclay sah sie unter seinen dichten Brauen an. »Schätze, ihr Südengländer habt kaum was mitgekriegt, aber das Königreich zerbricht gerade.«

»Das passiert doch nicht wirklich, oder?«, gab Robin zurück.

»Jeder, den ich da oben kenne, stimmt im September mit Ja. Einer meiner alten Schulkumpels hat mich, als ich zuletzt oben war, einen Engländerfreund genannt. Das macht dieses Arschloch kein zweites Mal«, knurrte Barclay.

Als Barclay gegangen war, fragte Pat: »Wie geht es seiner Tante?«

Robin wusste, dass Strikes Tante gemeint war, weil Pat ihren Vorgesetzten 
nur beim Namen nannte, wenn es absolut unvermeidlich war.

»Schlecht«, antwortete sie. »Zu schwach für die Chemo.«

Pat rammte sich die E-Zigarette zwischen die Zähne und tippte weiter. Nach einer Weile sagte sie: »An Weihnachten war er allein oben.«

»Ich weiß«, sagte Robin. »Er hat mir erzählt, wie nett du warst – dass du ihm Suppe vorbeigebracht hast. Er war dir wirklich dankbar.«

Pat schniefte. Robin trank ihren Kaffee aus und hoffte, dass er ihr die nötige Energie verlieh, um es vom Sofa bis in die U-Bahn zu schaffen.

»Ich hätte gedacht, einer wie er
 hätte was, wohin er gehen könnte außer seinem Dachboden.«

»Na ja, er hatte eine schwere Grippe«, sagte Robin. »Er wollte niemanden anstecken.«

Aber während sie ihren Becher ausspülte, den Mantel anzog, sich von Pat verabschiedete und über die Treppe nach unten ging, spürte Robin, wie sehr sie der kurze Wortwechsel beschäftigte. Sie hatte sich oft gefragt, woher Pats unerklärliche Abneigung gegen Strike rührte; ihr Tonfall hatte deutlich gemacht, dass Strike in ihrer Vorstellung irgendwie immun gegen jede Art von Einsamkeit oder Verletzlichkeit war, und Robin fragte sich, wie sie darauf kam, weil Strike nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, wo er wohnte, genauso wenig wie aus der Tatsache, dass er allein lebte.

Robins Handy klingelte. Die Nummer kannte sie nicht, und sofort musste sie wieder daran denken, dass auch Tom Turvey von einer unbekannten Nummer angerufen hatte. Leicht beklommen, blieb sie vor dem U-Bahn-Eingang an der Tottenham Court Road stehen und nahm das Gespräch entgegen.

»Ist da Robin Ellacott?«, fragte eine Stimme mit Manchester-Akzent.

»Ja?«

»Hiya«, sagte die Frau nervös, »Sie wollten mit Dave Underwood sprechen … Ich bin seine Tochter.«

»Ah«, sagte Robin, »danke, dass Sie zurückrufen.«

Dave Underwood war der Mann, der zum Zeitpunkt von Margot Bamboroughs Verschwinden den Lieferwagen des Bioladens gefahren hatte. Robin hatte seine Adresse online ermittelt und ihm drei Tage zuvor einen Brief geschrieben, aber nicht mit einer so schnellen Reaktion gerechnet. Inzwischen hatte sie sich mehr oder weniger damit abgefunden, dass all ihre Anfragen zu Margot Bamborough ignoriert wurden.

»Ihr Brief war ein kleiner Schock«, sagte die Frau am Telefon. »Es ist nur so … dass Dad nicht selbst mit Ihnen reden kann. Er hatte vor drei Wochen eine Tracheotomie.«

»Oh, das tut mir leid.« Robin hielt sich das freie Ohr zu, um den Verkehrslärm auszublenden.

»Ja«, sagte die Frau, »aber er ist gerade bei mir, und ich soll Ihnen ausrichten … Hören Sie? Er kriegt doch keinen Ärger, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Robin. »Wie ich in meinem Brief geschrieben habe, wollen wir nur verifizieren, dass der Lieferwagen nichts mit der Sache zu tun hatte.«

»Na, dann ist ja gut«, sagte Daves Tochter. »Also, er war es wirklich.
 Irre, wie Sie das herausgefunden haben! Dabei haben damals alle geschworen, dass auf dem Lieferwagen eine Blume gewesen wäre, richtig? Damals war ihm das nur recht. Er hatte Schiss, dass er Schwierigkeiten bekommen könnte. Aber er hat sich deswegen jahrelang mies gefühlt. Er hatte sich bei einer Auslieferung verfahren und musste durch den Clerkenwell Green rasen, um wieder auf seine Route zu kommen. Er hat sich damals nicht gemeldet, weil der Chef ihm erst am Morgen eine Standpauke gehalten hatte, er sei mit den Lieferungen nicht schnell genug. Und dann stand auf einmal in der Zeitung, dass es Dennis Creed gewesen sein sollte – und da hat er lieber … Na, Sie wissen schon. In so was will niemand verwickelt werden. Und je länger er nichts gesagt hat, desto schlimmer hätte es für ihn ausgesehen, weil er sich nicht gleich gemeldet hatte.«

»Verstehe«, sagte Robin. »Ich ahne, wie er sich gefühlt hat, ja. Also, das hilft uns sehr weiter. Und nachdem er seine Sachen ausgeliefert hatte …?«

»Richtig – da fuhr er zurück zum Laden und wurde gleich noch mal rasiert, als der Lieferwagen geöffnet wurde und er die falsche Bestellung ausgeliefert hatte. Da musste er direkt wieder los.«

Also war Margot Bamborough eindeutig nicht in dem Lieferwagen gewesen.

»Danke, dass Sie sich bei mir gemeldet haben«, sagte Robin, »und danken Sie Ihrem Vater für seine Ehrlichkeit. Er war uns eine große Hilfe.«

»Gern geschehen«, sagte die Frau und dann schnell, bevor Robin auflegen konnte: »Sind Sie das Mädchen, das der Shacklewell Ripper in der Mangel hatte?«

Eine Sekunde lang spielte Robin mit dem Gedanken zu verneinen, aber sie hatte den Brief an Dave Underwood mit ihrem echten Namen unterschrieben.

»Ja«, antwortete sie, aber längst nicht mehr so warmherzig. Sie war nicht gern »das Mädchen, das der Shacklewell Ripper in der Mangel hatte«.

»Wow. Ich hab meinem Dad gleich gesagt, dass Sie das sein müssen. Na, immerhin kann Creed Sie nicht mehr erwischen, was?«

Es hatte fast fröhlich geklungen. Robin pflichtete ihr bei, bedankte sich erneut für die Hilfe, legte auf und lief die Stufen zur U-Bahn hinunter.

Immerhin kann Creed Sie nicht mehr erwischen, was?

Die launigen Abschiedsworte begleiteten Robin bis in die U-Bahn. So locker und leichthin konnten nur Menschen reden, die nie blinde Angst empfunden hatten, die nie wehrlos brutaler Aggression und eisigem Stahl ausgeliefert gewesen waren, die nie ein nach Schwein klingendes Grunzen an ihrem Ohr gehört oder in kalte, starre Augen hinter einer Maske geblickt oder ihr eigenes Fleisch reißen gespürt und gleichzeitig kaum Schmerz empfunden hatten, weil der Tod ihnen so nahe war, dass sie seinen Atem schon riechen konnten.

Auf der Rolltreppe warf Robin einen Blick über die Schulter. Der Pendler hinter ihr tippte wiederholt mit seinem Aktenkoffer gegen die Rückseite ihrer Schenkel. Manchmal fand sie den körperlichen Kontakt mit einem Mann schier unerträglich. Sobald sie am unteren Ende der Rolltreppe angekommen war, marschierte sie schnell weiter, um den Pendler hinter sich zu lassen. Immerhin kann Creed Sie nicht mehr erwischen.
 Als wäre das alles nur ein Spiel, bei dem man sich nicht »erwischen« lassen durfte. Oder hatte der Umstand, dass Robin in der Zeitung gestanden hatte, sie für die Anruferin irgendwie weniger menschlich gemacht?

Nachdem Robin sich in der U-Bahn zwischen zwei Frauen gesetzt hatte, kehrten ihre Gedanken zu Pat zurück und zu deren eigenartig fassungsloser Feststellung, dass Strike keinen Zufluchtsort zu haben schien, wenn er krank war, dass er niemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Woher nur rührte Pats Antipathie? War es die instinktive Überzeugung, dass man als Mensch unverwundbar war, sobald die Zeitungen über einen berichteten?

Als Robin vierzig Minuten später mit der Aussicht auf einen ruhigen Abend und einer Tüte voller Lebensmittel ihre Haustür aufschob, fand sie die Wohnung leer vor – abgesehen von Wolfgang, der sie überschwänglich begrüßte und ihr dann mit einem Winseln zu verstehen gab, dass er eine volle Blase hatte. Seufzend nahm Robin die Leine und drehte mit ihm eine schnelle Runde um den Block. Danach fühlte sie sich nicht mehr imstande, noch etwas Richtiges zu kochen, und rührte nur ein paar Eier zusammen, die sie mit einer Scheibe Toast aß, während sie Nachrichten guckte.

Sie ließ gerade die Badewanne volllaufen, als ihr Handy erneut klingelte. Resigniert stellte sie fest, dass es ihr Bruder Jonathan war, der bald sein Studium in Manchester abschließen würde. Sie glaubte zu wissen, weswegen er anrief.

»Hi, Jon«, sagte sie.

»Hey, Robs. Du hast nicht auf meine Nachricht geantwortet.«

Sie wusste natürlich, dass sie das nicht getan hatte. Er hatte ihr die Nachricht am Vormittag geschickt, während sie Two-Times’ Freundin beim Kaffeetrinken observiert hatte. Lediglich ein Stieg-Larsson-Roman hatte ihr Gesellschaft geleistet. Jon wollte wissen, ob er und eine Freundin über das Wochenende am 14. und 15. Februar nach London kommen und bei ihr übernachten könnten.

»Tut mir leid«, sagte Robin, »ich weiß, aber ich hatte den ganzen Tag zu tun. Ich bin mir nicht sicher, um ganz ehrlich zu sein, Jon – ich weiß noch nicht, ob Max Pläne hat …«

»Es macht ihm doch bestimmt nichts aus, wenn wir in deinem Zimmer pennen, oder? Courtney war noch nie in London. Am Samstag wollen wir in eine Comedyshow gehen. Im Bloomsbury Theatre.«

»Ist Courtney deine Freundin?« Robin musste lächeln. Was sein Liebesleben anging, war Jonathan der Familie gegenüber immer extrem wortkarg gewesen.


»Ist sie meine
 Freundin?«
, wiederholte Jonathan süffisant, aber Robin hatte das Gefühl, dass ihm die Frage gefiel, und schloss daraus, dass die Antwort Ja lautete.

»Ich checke das mit Max ab, okay? Und ruf morgen zurück.«

Nachdem sie Jonathan abgewimmelt hatte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um ihren Pyjama, den Morgenmantel und etwas zu lesen zu holen. Der Dämon vom Paradise Park
 lag quer auf ihrem ansonsten korrekt ausgerichteten Bücherstapel. Sie zögerte kurz, griff dann aber danach, nahm das Buch mit ins Bad und versuchte, sich nicht auszumalen, wie sie sich mit ihrem Bruder und einem fremden Mädchen im Zimmer bettfertig machte. War sie vorzeitig gealtert, war sie so prüde und spießig geworden? Sie hatte nie die Uni abgeschlossen: Bei Fremden auf dem Boden zu pennen war nie Teil ihres Lebens gewesen, und seit der Vergewaltigung in ihrem Wohnheim hatte sie auch nie den Wunsch verspürt, irgendwo zu übernachten, wo sie nicht die Kontrolle über die Umgebung hatte.

Robin ließ sich in das heiße Schaumbad gleiten und seufzte zufrieden. Es war eine lange Woche gewesen, stundenlang hatte sie im Auto gesessen, wenn sie nicht gerade hinter Wiesel oder Elinor Dean her durch den Regen getrottet war. Während sie mit geschlossenen Augen die Wärme und den synthetischen Jasminduft ihres billigen Schaumbads genoss, kehrten ihre Gedanken unwillkürlich zu Dave Underwoods Tochter zurück. Immerhin kann Creed Sie nicht mehr erwischen.
 Ganz abgesehen von dem kränkend 
scherzhaften Tonfall erschien es ihr bezeichnend, dass eine Frau, die seit Jahren wusste, dass Creed den Lieferwagen mit dem Sonnenlogo nicht gefahren hatte, trotzdem davon überzeugt zu sein schien, dass er Margot entführt hatte.

Denn natürlich hatte Creed nicht immer
 einen Lieferwagen benutzt. Er hatte bereits zwei Frauen ermordet, bevor er den Job bei der Reinigung bekommen hatte, und weitere Frauen einfach überredet, in seine Kellerwohnung zu spazieren, obwohl er Zugriff auf das Gefährt gehabt hatte.

Robin schlug die Augen wieder auf, griff nach dem Buch und blätterte zu der Seite, bis zu der sie gekommen war, hielt das Buch über den heißen Schaum und las weiter.

Eines Abends im September 1972 beobachtete Dennis Creeds Vermieterin erstmals, wie er eine Frau in seine Kellerwohnung brachte. Während Creeds Verhandlung sagte sie aus, sie habe kurz vor Mitternacht das Gartentor »quieken« gehört, aus dem Schlafzimmerfenster zur Treppe ins Souterrain geblickt und gesehen, wie Creed und eine Frau, die »ein bisschen beschwipst aussah, aber noch halbwegs gehen konnte«, das Haus betraten.

Als sie Dennis später nach der Frau fragte, antwortete er mit einer weit hergeholten Geschichte, die Stammkundin seiner Reinigung sei betrunken auf der Straße unterwegs gewesen und habe ihn, der ihr zufällig begegnet sei, angebettelt, von seiner Wohnung aus ein Taxi rufen zu dürfen.

Tatsächlich war die Frau, die Violet beim Betreten des Hauses beobachtet hatte, die arbeitslose Gail Wrightman, die an diesem Abend von ihrem Freund versetzt worden war. Wrightman hatte das Grasshopper – eine Bar in Shoreditch – nach dem Genuss mehrerer alkoholhaltiger Cocktails um 22.30 Uhr abends verlassen. Später wurde beobachtet, wie eine Frau, auf die Wrightmans Beschreibung passte, unweit der Bar in einen weißen Lieferwagen stieg. Abgesehen von Cooper, die am selben Abend eine Brünette in einem hellen Mantel in Creeds Wohnung gehen sah, wurde Gail Wrightman nach dem Verlassen der Bar von niemandem mehr gesehen.

Inzwischen hatte Creed zum einen die überzeugende Maske des Verletzlichen angelegt, die besonders ältere Frauen wie seine Vermieterin ansprach, sich zum anderen aber auch eine gesellige, 
sexuell ambivalente Persönlichkeit angeeignet, die gut bei betrunkenen und einsamen Frauen ankam. Creed gab später zu, dass er Wrightman im Grasshopper angesprochen, ihren Drink mit Nembutal versetzt und ihr vor der Bar aufgelauert habe, wo sie – verwirrt und unsicher auf den Beinen – sein Angebot dankbar angenommen habe, sie nach Hause zu fahren.

Seine Vermieterin wiederum nahm die Erklärung mit der Stammkundin aus der Reinigung für bare Münze, »weil ich keinen Grund hatte, daran zu zweifeln«.

Tatsächlich kauerte Gail Wrightman zu diesem Zeitpunkt bereits geknebelt und an den Heizkörper gekettet in Creeds Schlafzimmer, wo sie bleiben sollte, bis Creed sie im Januar 1973 erwürgte. Kein anderes Opfer ließ er über einen so langen Zeitraum am Leben, was nur beweist, in welchem Ausmaß er inzwischen überzeugt davon war, dass seine Kellerwohnung ein sicherer Ort sei, an dem er seine Opfer vergewaltigen und foltern könne, ohne Angst haben zu müssen aufzufliegen.

Allerdings besuchte ihn seine Vermieterin kurz vor Weihnachten unter einem banalen Vorwand und gab später im Zeugenstand zu Protokoll, dass »er mich loswerden wollte. Das hab ich gemerkt. Und ich dachte noch, irgendwie riecht es in der Wohnung eklig, aber nebenan hatten wir damals öfter Probleme mit der Kanalisation. Er meinte, er könne gerade nicht reden, weil er auf einen Anruf warte. Ich weiß genau, dass es vor Weihnachten war, weil ich mich daran erinnern kann, dass er keine Weihnachtskarten aufgestellt hatte. Ich wusste zwar, dass er nicht viele Freunde hatte, aber ich dachte: Irgendwer muss doch an ihn denken. Im Radio lief ›Long Haired Lover From Liverpool‹, und zwar laut, das ist mir noch im Gedächtnis, aber das war nicht ungewöhnlich. Dennis liebte Musik.«

Coopers Überraschungsbesuch besiegelte wohl Wrightmans Todesurteil: Creed erzählte später einem Psychiater, dass er damit geliebäugelt habe, Wrightman als »Spielzeug« zu behalten und sich so weitere riskante Entführungen zu ersparen, dass er es sich dann aber anders überlegt und beschlossen habe, »sie von ihrem Elend zu erlösen«.

Creed ermordete Wrightman am Abend des 9. Januar 1973. Das Datum hatte er gewählt, weil es mit einer dreitägigen Abwesenheit von Vi Cooper zusammenfiel, die damals eine kranke Verwandte besuchte. 
Creed trennte in der Badewanne Wrightmans Kopf und Hände vom Körper, wickelte den Leichnam in eine Plane und fuhr ihn im Schutz der Nacht mit dem Lieferwagen in den Epping Forest, wo er ihn in einem flachen Grab verscharrte. Nach seiner Rückkehr kochte er das Fleisch von Wrightmans Kopf und Händen, zertrümmerte die Knochen, wie er es schon mit den sterblichen Überresten von Vera Kenny und Noreen Sturrock getan hatte, und füllte die pulverisierten Knochen in die mit Elfenbeinintarsien verzierte Kiste unter seinem Bett.

Nach ihrer Rückkehr in die Liverpool Road fiel Violet Cooper auf, dass sich der »eklige« Geruch verflüchtigt hatte, woraus sie schloss, dass die Abflüsse gereinigt worden waren.

Vermieterin und Mieter nahmen ihre geselligen Abende wieder auf, bei denen sie miteinander tranken und zu Schallplattenmusik sangen. Gut möglich, dass Creed in jener Zeit damit experimentierte, Vi unter Drogen zu setzen. Sie sagte später aus, sie habe nach den Abenden, an denen Dennis ihr Gesellschaft leistete, oft so tief und fest geschlafen, dass sie sich noch am nächsten Morgen völlig benebelt gefühlt habe.

Wrightmans Grab blieb vier Monate unentdeckt, bis der Terrier eines Spaziergängers im Waldboden wühlte und einen Schenkelknochen ausgrub. Die fortgeschrittene Verwesung, das Fehlen von Kopf und Händen sowie jeder Kleidung machten die Identifizierung zunächst unmöglich. Erst nach Creeds Verhaftung, als man unter den Bodendielen in seinem Wohnzimmer Wrightmans Unterwäsche fand, dazu ihre Hose und einen Opalring, den ihre Familie wiedererkannte, konnten die Ermittler den Mord an Wrightman auf die Liste der Anklagepunkte gegen Creed setzen.

Gails jüngere Schwester hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass Gail noch am Leben sein könnte. »Ich hab es nicht geglaubt, bis ich den Ring vor mir sah. Bis zu diesem Augenblick war ich felsenfest davon überzeugt, sie hätten sich geirrt. Irgendwann kommt sie zurück, hab ich immer wieder zu Mum und Dad gesagt. Ich konnte nicht fassen, dass es auf der Welt solche Bosheit geben und meine Schwester ihr ausgeliefert gewesen sein sollte. Er ist doch kein Mensch! Noch bei der Verhandlung hat er mit uns gespielt, mit den Familien, winkte uns morgens immer lächelnd zu, sah zu den Eltern oder dem Bruder oder zu sonst jemandem, wenn das Opfer erwähnt wurde. Auch später, nach seiner Verurteilung, gab er immer wieder gruselige Einzelheiten preis – 
was Gail gesagt und wie sie ihn angebettelt hatte. Jahrelang mussten wir mit der Angst leben. Wenn ich könnte, würde ich ihn mit bloßen Händen erwürgen. Trotzdem könnte ich ihm nie so viel Leid zufügen, wie er Gail zugefügt hat. Zu menschlichen Gefühlen ist der doch nicht fähig. Da betet man …

Vom Flur war ein lautes Krachen zu hören, und Robin zuckte so heftig zusammen, dass Wasser über den Wannenrand schwappte.

»Ich bin’s nur!«, rief Max, der ungewöhnlich fröhlich klang. Dann hörte sie, wie er Wolfgang begrüßte. »Hallo, du! Ja, hallo, hallo …«

»Hi!«, rief Robin. »Ich war vorhin mit ihm draußen.«

»Vielen Dank! Komm, leiste mir Gesellschaft, es gibt was zu feiern!«

Sie hörte Max die Stufen heraufkommen, zog den Stöpsel, blieb aber noch in der Wanne sitzen, während das Wasser abfloss, und las das Kapitel zu Ende. Frische Schaumbläschen klebten an ihrer Haut.

Da betet man, dass es eine Hölle gibt.«

1976 gestand Creed gegenüber dem Gefängnispsychiater Richard Merridan, nach der Entdeckung von Wrightmans Leiche habe er sich »bedeckt halten« wollen. Creed gab zu, dass er gleichzeitig nach Berühmtheit gegiert und Angst vor einer Verhaftung gehabt habe.

»Ich habe jeden Artikel über den Butcher gelesen. Ich habe sie genau wie alle anderen im Epping Forest begraben, weil ich klarstellen wollte, dass sie alle Opfer desselben Täters waren, aber mir war natürlich bewusst, dass ich alles aufs Spiel setzen würde, wenn ich dieses Muster nicht bald variierte. Nachdem Vi mich mit ihr gesehen und mitbekommen hatte, wie ich mit ihr in meine Wohnung ging, war es sicher besser, mich eine Weile bedeckt zu halten und mich auf Nutten zu verlegen.«

Dass er beschloss, »sich auf Nutten zu verlegen«, sollte nur wenige Monate später zu einer Beinaheverhaftung führen.

Hier endete das Kapitel. Robin stieg aus der Wanne, wischte das übergeschwappte Wasser auf, zog sich Pyjama und Morgenmantel an und ging ins Wohnzimmer, wo Max vor dem Fernseher saß und eindeutig glückselig aussah. Seine gute Laune schien sogar Wolfgang angesteckt zu haben: Der Hund begrüßte Robin, als wäre sie von einer langen Reise heimgekehrt, und schleckte ihr das Badeöl von den Knöcheln, bis sie ihn 
freundlich bat, damit aufzuhören.

»Ich hab einen Job«, verkündete Max und stellte den Fernseher stumm. Auf dem Couchtisch vor ihm standen eine Flasche Sekt und zwei Gläser. »Zweiter Hauptdarsteller in einem Mehrteiler von BBC
 One. Darauf müssen wir anstoßen!«

»Das ist fantastisch, Max!« Robin freute sich aufrichtig für ihn.

»Finde ich auch.« Er strahlte sie an. »Hör mal, glaubst du, dein Strike könnte mal zum Essen vorbeikommen? Ich spiele einen Veteranen. Da wäre es gut, mal mit jemandem zu sprechen, der wirklich bei der Army war.«

»Das macht er bestimmt.« Robin hoffte, dass sie damit recht hatte. Sie nahm ein Glas entgegen, setzte sich und hob es zu einem Toast. »Glückwunsch!«

»Danke.« Max stieß mit ihr an. »Wenn er vorbeikommt, koch ich uns was. Das wäre echt gar nicht schlecht … Ich muss wieder unter Leute. Allmählich verwandele ich mich in einen dieser ›Er war immer nur für sich‹-Menschen, über die sie im Fernsehen berichten.«

»Und ich bin dann wohl die ahnungslose Mitbewohnerin«, sagte Robin, die in Gedanken immer noch bei Vi Cooper war, »die dich für einen reizenden Mann gehalten und sich nie gewundert hat, warum du ständig die Wohnzimmerdielen neu festnageln musstest.«

Max lachte. »Und das werden sie dir mehr verübeln als mir, das läuft doch immer so – die Frauen, die nichts gemerkt haben wollen … Aber mal ernsthaft, einige davon … Wie hieß noch mal dieser Amerikaner, der seine Frau nur in die Garage ließ, wenn sie ihn zuvor über die Gegensprechanlage angerufen hatte?«

»Jerry Brudos«, sagte Robin. Brudos war in Der Dämon vom Paradise Park
 erwähnt worden: Genau wie Creed hatte er Frauenkleider getragen, als er eins seiner Opfer entführt hatte.

»Ich brauche wieder ein Sozialleben, verdammt.« Unter dem Einfluss von Alkohol und guten Neuigkeiten war Max mitteilsamer, als Robin ihn je erlebt hatte. »Seit Matthew mich verlassen hat, hab ich mich einfach nur hundeelend gefühlt. Ich hab mich immer gefragt, ob ich die Wohnung nicht vielleicht doch verkaufen und umsatteln sollte.« Offenbar war ihr die Panik anzusehen, schoss es Robin durch den Kopf, denn Max versicherte ihr sofort: »Keine Angst, das wird nicht passieren! Aber die Wohnung zu behalten hat mir fast das Genick gebrochen. Ursprünglich hatte ich sie nur seinetwegen gekauft. ›Leg dein Geld in Immobilien an, mit Immobilien kannst du nicht verlieren‹, hat er immer gepredigt.«

Er sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber 
anders.

»Max, ich muss dich was fragen«, sagte Robin. »Du kannst auch gern Nein sagen. Aber mein jüngerer Bruder und eine Freundin brauchen für den 14. und 15. Februar eine Übernachtungsmöglichkeit in London. Wenn du nicht …«

»Sei nicht albern«, sagte Max. »Sie können hier drauf schlafen.« Er tätschelte das Sofa. »Das kann man ausziehen.«

»Oh.« Das hatte Robin nicht gewusst. »Das ist super – danke.«

Der Sekt und das heiße Bad hatten Robin schläfrig gemacht, trotzdem plauderten sie noch eine Weile über Max’ neue Rolle, bis Robin sich zu guter Letzt entschuldigte und verkündete, sie müsse wirklich ins Bett.

Noch während sie unter die Decke kroch, entschied sie sich gegen das nächste Creed-Kapitel; manche Dinge wollte sie lieber nicht im Kopf haben, wenn sie Schlaf brauchte. Doch kaum dass sie die Nachttischlampe ausgeknipst hatte, war klar, dass ihr Hirn nicht abschalten würde, und sie griff nach ihrem iPod.

Sie hörte nur über Kopfhörer Musik, wenn sie wusste, dass Max zu Hause war. Nach gewissen Erfahrungen im Leben stellte man sicher, dass man Reaktionsmöglichkeiten und genügend Vorwarnzeit hatte. Jetzt allerdings, mit einer verriegelten Wohnungstür (wovon Robin sich grundsätzlich überzeugte) und ihrem Mitbewohner und einem Hund in Rufweite, nahm sie die Kopfhörer zur Hand und schaltete die vier Joni-Mitchell-Alben, die sie anstelle eines weiteren Parfümfehlkaufs erworben hatte, in den Shuffle-Modus.

Wenn Robin – wie neuerdings öfter – Joni Mitchell hörte, malte sie sich bisweilen aus, wie Margot Bamborough sie durch die Musik hindurch anlächelte; Margot war für alle Zeiten neunundzwanzig geblieben – eine Kämpferin, die schon in der Jugend den Ehrgeiz entwickelt hatte, es mittels Intelligenz und harter Arbeit aus der Armut herauszuschaffen, und die sich nicht von einem Leben hatte unterkriegen lassen wollen, das komplizierter war, als sie je gedacht hatte.

Ein ihr unbekanntes Lied erklang. Es handelte von einer Liebesaffäre. Der Text war schlichter, direkter als die meisten anderen Mitchell-Songs und mit weniger Metaphern und Poesie beladen.

Last chance lost, the hero cannot make the change. Last chance lost, the shrew will not be tamed …

Robin musste an Matthew denken, der sich einerseits nicht damit hatte abfinden können, dass seine Frau mehr vom Leben gewollt hatte als Umzüge in immer größere Eigentumswohnungen, und der andererseits seine 
Geliebte nicht hatte aufgeben wollen, die in Wahrheit schon immer besser zu seinen Idealen und Zielen gepasst hatte als Robin. War er etwa der Held, der sich nicht ändern konnte, und Robin die Kratzbürste, die sich nicht zähmen ließ und eigensinnig darum kämpfte, in einem Beruf zu arbeiten, den außer ihr jeder für einen Fehler hielt?

Während Robin im Dunkeln Mitchells Stimme lauschte, die in ihren späteren Alben tiefer und rauchiger klang, drängte sich eine Idee, die schon seit Wochen am Rand ihres Bewusstseins herumschlich, eigensinnig in den Vordergrund. Die Idee hatte auf ihre Chance gelauert, seit Robin den Brief aus dem Justizministerium geöffnet hatte, in dem man Strike den Besuch bei einem Serienmörder verwehrt hatte.

Strike hatte sich mit der Entscheidung des Ministeriums abgefunden, und tatsächlich hatte Robin das auch, weil sie das Leid der Opferfamilien nicht vergrößern wollte. Und doch war der Mann, der Anna womöglich vor einem Leben in schmerzlicher Ungewissheit bewahren konnte, nach wie vor am Leben. Wenn Irene Hickson unbedingt mit Strike hatte reden wollen – wie gern würde dann Creed möglicherweise sein jahrzehntelanges Schweigen brechen?

Last chance lost, the hero cannot make the change …

Robin setzte sich abrupt auf, zog die Kopfhörer aus den Ohren, schaltete das Licht an und griff zu Notizbuch und Stift, die in letzter Zeit immer neben ihrem Bett lagen.

Strike brauchte ja nicht zu erfahren, was sie vorhatte. Zwar konnte sich ihre Aktion negativ auf die Detektei auswirken, doch dieses Risiko musste sie eingehen. Denn falls sie es nicht versuchte, würde sie sich auf ewig fragen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gegeben hätte, Creed zum Reden zu bringen.
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… und weder Kunst noch Egels Blut …


Kann diese Schmerzen lindern; sie sind wohl Höllenqualen.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Endlich wurde der Zugverkehr zwischen Cornwall und London wieder aufgenommen. Strike packte seine Taschen und versprach seinem Onkel und seiner Tante, bald wiederzukommen. Joan hielt sich beim Abschied stumm an ihm fest; so unglaublich es ihm auch erschien, aber Strike hätte einen jener mit emotionaler Erpressung unterlegten Abschiede bevorzugt, die ihn früher so sehr verärgert hatten.

Auf der Rückfahrt nach London stellte er fest, dass die monochrome Winterlandschaft aus Schlamm und zitternden Bäumen, die vor dem schmutzig schlierigen Fenster vorbeizog, seine Stimmung perfekt widerspiegelte. Joans langsamer Verfall war nicht mit den Sterbefällen zu vergleichen, mit denen Strike bislang zu tun gehabt hatte und die fast durchweg unnatürlich gewesen waren. Als Soldat und Ermittler hatte er sich gezwungenermaßen daran gewöhnt, das plötzliche, brutale Ende eines Menschenlebens zu verarbeiten und zu akzeptieren, dass ein Vakuum entstand, wo eben noch eine Seele geflackert hatte. Joans schleichende Kapitulation vor dem Feind im eigenen Körper war für ihn etwas Neues. Eine leise, beschämende Stimme in seinem Kopf wünschte sich, dass endlich alles vorbei wäre und das Trauern beginnen könnte, und während der Zug ihn ostwärts trug, freute er sich beinahe auf das temporäre Refugium seiner leeren Wohnung, wo er unbeobachtet würde trauern können und weder eine Leidensmiene für die Nachbarn noch ein fröhliches Gesicht für seine Tante aufsetzen müsste.

Er schlug zwei Essenseinladungen für den Samstagabend aus, eine von Lucy, eine von Nick und Ilsa, und vergrub sich stattdessen in den Büchern der Detektei und den Berichten, die Barclay, Hutchins und Morris eingereicht hatten. Am Sonntag bereitete er sich auf das Gespräch am Montag vor und sprach noch mal mit Dr. Gupta und mehreren Verwandten 
von inzwischen verstorbenen Zeugen im Fall Bamborough.

Als er am Sonntagabend vor den auf dem Herd simmernden Spaghetti stand, trudelte eine zweite Nachricht seiner unbekannten Halbschwester Prudence ein.

Hi, Cormoran, ich weiß nicht, ob du meine erste Nachricht erhalten hast. Hoffentlich erreicht dich diese hier. Ich wollte nur sagen, ich verstehe (glaube ich), warum du nicht mit auf Dads Gruppenfoto oder zu der Party kommen willst. Bei der Feier geht es allerdings um mehr als nur um ein neues Album, und das würde ich gern mit dir persönlich besprechen, aber als Familie wollen wir das vertraulich halten. Du verzeihst mir hoffentlich die Bemerkung, dass ich – wie du – das Ergebnis einer kurzfristigen Affäre von Dad bin und ebenfalls lang mit Verletzungen und Zorn zu kämpfen hatte. Würdest du vielleicht einen Kaffee mit mir trinken gehen, damit wir das ausführlicher besprechen können? Ich wohne in Putney. Bitte schreib mir zurück, es wäre schön, wenn wir uns kennenlernen könnten. Mit den allerbesten Wünschen, Pru

Strike zündete sich über dem inzwischen laut blubbernden Spaghettiwasser eine Zigarette an. Hinter seinen Augäpfeln baute sich Druck auf; er wusste genau, dass er zu viel rauchte: Seine Zunge brannte, und seit der Grippe an Weihnachten war sein morgendlicher Husten schlimmer denn je. Barclay hatte sich bei ihrer letzten Begegnung über die Vorzüge von E-Zigaretten ausgelassen; vielleicht war es an der Zeit, es damit zu probieren oder zumindest weniger Zigaretten zu rauchen.

Er las Prudence’ Nachricht ein zweites Mal. Welcher vertrauliche Grund konnte hinter der Party stecken, wenn es nicht nur um ein neues Album ging? Hatte Rokeby endlich den Ritterschlag erhalten, oder veranstaltete er diesen Zirkus um das Deadbeats-Jubiläum nur, um die Zuständigen daran zu erinnern, dass er eine solche Ehrung immer noch nicht erhalten hatte? Strike versuchte, sich Lucys Reaktion vorzustellen, sobald er ihr erzählte, dass er einen ganzen Wurf neuer Halbgeschwister kennenlernen dürfte, während sich ihr winziger Familienverband gerade um einen Menschen verringerte; und er versuchte, Prudence vor sich zu sehen, über die er rein gar nichts wusste, außer dass ihre Mutter eine bekannte Schauspielerin gewesen war.

Er schaltete die Herdplatte aus, ließ die Spaghetti im Wasser treiben und begann – mit der Zigarette zwischen den Zähnen –, eine Antwort zu 
verfassen.

Danke für deine Nachrichten. Ich habe nichts gegen ein Treffen, aber zurzeit ist es ungünstig. Ich rechne es dir an, dass du tust, was du für richtig hältst, aber ich will um einer Feier willen nicht Gefühle vortäuschen oder gute Miene machen müssen. Ich hab keinerlei Beziehung zu …

Strike zögerte eine volle Minute. Er hatte von Jonny Rokeby nie als »Dad« gesprochen und wollte auch nicht »zu unserem Vater« schreiben, weil das ihn und die ihm fremde Prudence auf unpassende Weise verbunden hätte.

Trotzdem hatte er das vage Gefühl, dass sie keine Fremde war. Irgendetwas in ihm spürte tatsächlich eine Verbindung. Was war das – schlichte Neugier? Der Nachhall seines kindlichen Wunschs nach einem Vater, der sich nie hatte blicken lassen? Oder war es etwas Primitiveres: der Ruf des Blutes, ein tierischer Instinkt der Zusammengehörigkeit, der sich nicht auslöschen ließ, ganz gleich, wie entschlossen man versuchte, das Band zu durchtrennen?

… Rokeby und auch kein Interesse daran, stundenlang eine zu heucheln, nur weil er ein neues Album rausbringt. Ich habe nichts gegen dich und treffe mich gern mit dir, sobald mein Leben weniger …

Strike hielt erneut inne. Inmitten der Wasserdampfwolke musste er an die sterbende Joan, die offenen Fälle der Detektei und unerklärlicherweise an Robin denken.

… kompliziert ist. Alles Gute, Cormoran

Er aß seine Spaghetti mit Fertigsoße, schlief unter dem Getrommel des Regens auf den Dachziegeln ein und träumte, Rokeby und er lieferten sich an Bord eines stampfenden und rollenden Segelschiffs einen Faustkampf, bis beide im Wasser landeten.

Als Strike am nächsten Vormittag um zehn vor elf in Earl’s Court aus der U-Bahn stieg, um auf Robin zu warten, die ihn hier auflesen und mit ihm zu Cynthia Phipps in Hampton Court fahren würde, regnete es immer noch. Mit einer weiteren Zigarette zwischen den Lippen stellte er sich unter ein gemauertes Vordach und las zwei soeben eingegangene E-Mails auf seinem Handy: ein Update von Barclay über Two-Times und eins von Morris über Wiesel. Er war fast am Ende angelangt, als das Handy klingelte. Es war Al, 
und Strike beschloss, den Anruf nicht auf die Mailbox umzuleiten, sondern dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

»Hey, bruv
«, sagte Al. »Wie geht’s?«

»Ging schon mal besser«, antwortete Strike. Die höfliche Gegenfrage stellte er absichtlich nicht.

»Hör mal, ähm …«, sagte Al, »Pru hat gerade angerufen. Sie hat mir erzählt, was du ihr geschrieben hast. Die Sache ist die … Wir haben für kommenden Samstag einen Fotografen gebucht, aber wenn du nicht mit auf dem Bild bist … Es geht genau darum, dass es von uns allen ist – zum ersten Mal überhaupt.«

»Al, ich bin nicht interessiert.« Strike war es leid, höflich sein zu müssen.

Es blieb kurz still. Dann sagte Al: »Weißt du, Dad versucht schon länger, mit dir Kontakt aufzunehmen …«

»Ach, wirklich?« Unversehens bohrte sich der Zorn durch das Gespinst aus Müdigkeit, Angst um Joan und die Unmenge von wahrscheinlich irrelevanten Erkenntnissen, die er im Fall Bamborough gesammelt hatte und die er im Kopf zu behalten versuchte, damit er sie an Robin weitergeben konnte. »Und wann wäre das gewesen? Als er seine Anwälte auf mich gehetzt und Geld zurückverlangt hat, das rechtlich von Anfang an mir gehört …«

»Wenn du von Peter Gillespie redest – da wusste Dad nicht, wie sehr er dir zusetzen würde, das musst du mir glauben. Pete ist inzwischen in Rente …«

»Ich hab kein Interesse daran, sein beschissenes neues Album zu feiern«, sagte Strike. »Nur zu, amüsiert euch ohne mich.«

»Hör mal, ich kann dir das nicht am Telefon erklären – vielleicht könnten wir uns auf ein Bier treffen, dann erzähl ich dir alles –, aber es gibt einen Grund, weshalb wir das alles für ihn machen wollen, Foto und Party und …«

»Die Antwort lautet Nein, Al.«

»Du willst ihm also bis in alle Ewigkeit den Stinkefinger zeigen?«

»Wer zeigt hier denn wem den Finger? Ich hab in der Öffentlichkeit nie über ihn gesprochen, im Gegensatz zu ihm, der seit Neuestem kein beschissenes Interview mehr geben kann, ohne mich zu erwähnen …«

»Er will sich mit dir aussöhnen, aber du gibst keinen Fingerbreit nach!«

»Er versucht, den hässlichen Fleck von seinem öffentlichen Image zu rubbeln«, erwiderte Strike harsch. »Sag ihm, wenn er so scharf ist auf einen Ritterschlag, dann soll er seine beschissenen Steuern zahlen. Ich bin nicht sein verfluchtes schwarzes Lieblingsschaf.«

Wütender als erwartet und mit unangenehm rasendem Herzen drückte 
er das Gespräch weg. Er schnippte den Zigarettenstummel auf die Straße und musste unwillkürlich an Joan denken, die mit einem Kopftuch ihren kahlen Schädel zu kaschieren versuchte, und an Ted, der in seine Teetasse weinte. Warum, dachte er zornig, konnte nicht Rokeby im Sterben liegen und seine Tante gesund und glücklich weiterleben? Warum konnte sie nicht mit der Zuversicht, dass sie ihren nächsten Geburtstag erleben würde, durch St. Mawes spazieren, mit alten Freundinnen plaudern, das Abendessen für Ted planen und Strike am Telefon beknien, sie bald wieder zu besuchen?

Als Robin Minuten später in ihrem Land Rover um die Ecke bog, erschrak sie, als sie Strike sah. Er hatte ihr zwar am Telefon von seiner Grippe und dem verdorbenen Hühnchen erzählt, trotzdem sah er beinahe hager und so aufgebracht aus, dass sie intuitiv auf die Uhr sah, weil sie befürchtete, sich verspätet zu haben.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als er die Beifahrertür aufzog.

»Ja«, sagte er nur, kletterte auf den Sitz und knallte die Tür hinter sich zu.

»Gutes Neues!«

»Haben wir uns das nicht schon gewünscht?«

»Nein«, sagte Robin verärgert über seine unwirsche Antwort. »Aber bitte, fühl dich nicht unter Druck gesetzt. Ich will keinesfalls, dass du dich überfahren fühlst …«

»Gutes neues Jahr, Robin«, brummte Strike.

Während sie wieder in den Verkehr einfädelte und die Scheibenwischer angestrengt die Windschutzscheibe freizuhalten versuchten, hatte Robin ein entschiedenes Gefühl von Déjà-vu. Genauso mürrisch war er auch gewesen, als sie ihn an seinem Geburtstag abgeholt hatte, und auch wenn er zurzeit einiges durchmachte, war auch sie erschöpft, auch sie hatte Sorgen und hätte ein bisschen Mitgefühl zu schätzen gewusst.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts.«

Minutenlang fuhren sie schweigend weiter, bis Robin fragte: »Hast du Barclays E-Mail gesehen?«

»Die über Two-Times und seine Freundin? Ja, hab ich eben gelesen«, sagte Strike. »Abserviert – und sie wird nie erfahren, dass sie ihm bloß zu treu war.«

»Er ist so ein Freak! Aber solange er seine Rechnungen bezahlt …«

»Genau mein Gedanke.« Strike gab sich alle Mühe, seine schlechte Laune hinunterzuschlucken. Immerhin war nichts davon – Joan, Pru, Al, Rokeby 
– Robins Schuld. Sie hatte die Detektei zusammengehalten, während er in Cornwall gewesen war. Sie hatte Besseres verdient. Er bemühte sich um einen fröhlicheren Tonfall. »Somit hätten wir wieder Platz für einen weiteren Klienten von der Warteliste. Ich rufe diese Rohstoff-Brokerin an, die glaubt, dass ihr Mann das Kindermädchen vögelt, in Ordnung?«

»Na ja«, sagte Robin, »der Wiesel-Auftrag bindet zurzeit eine Menge Kräfte; wir beschatten inzwischen ihn, seinen Boss und
 die Frau aus Stoke Newington. Der Boss war gestern Abend wieder bei Elinor Dean – das gleiche Spiel wie beim ersten Mal, inklusive Kopftätscheln.«

»Wirklich?« Strike runzelte die Stirn.

»Ja. Die Klienten werden langsam ungeduldig, sie warten auf handfeste Beweise. Außerdem haben wir immer noch keine Lösung für Postkarte, und die Sache mit Bamborough nimmt auch Zeit in Anspruch …«

Unausgesprochen blieb, dass Robin und ihre freien Mitarbeiter die laufenden Fälle der Detektei nur abdecken konnten, indem sie ihre freien Tage opferten, solange Strike zwischen London und Cornwall pendelte.

»Du findest, wir sollten uns auf Wiesel und Postkarte konzentrieren?«

»Ich finde, wir sollten davon ausgehen, dass Wiesel bis auf Weiteres ein Job für drei bleibt, und nicht voreilig etwas Neues annehmen.«

»Na gut, nur fair«, grunzte Strike. »Irgendwas Neues über die Museumsführerin aus der National Portrait Gallery? Barclay meinte, du machst dir Sorgen, sie könnte sich von einer Brücke gestürzt haben.«

»Wieso erzählt er dir das?« Sofort bereute sie, dass sie ihre Ängste so herausgeblökt hatte – das klang emotional, unprofessionell.

»Er hat sich nichts weiter dabei gedacht. Ist sie wieder aufgetaucht?«

»Nein«, sagte Robin.

»Weitere Karten an den Wetterfrosch?«

»Nein.«

»Vielleicht hast du sie abgeschreckt?«

Strike zog sein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf, während der Regen weiter gegen die Windschutzscheibe trommelte.

»Ich wollte ein paar Details in Sachen Bamborough mit dir besprechen, bevor wir uns mit Cynthia Phipps treffen. Das mit dem Bioladen-Lieferwagen war übrigens tolle Arbeit.«

»Danke«, sagte Robin.

»Dafür ist jetzt ein neuer Lieferwagen aufgetaucht«, sagte Strike.

»Wie bitte?«

»Ich hab gestern mit Ruby Elliots Tochter gesprochen. Du erinnerst dich an Ruby …«

»Die Frau, die vom Auto aus zwei rangelnde Frauen gesehen hat.«

»Genau die. Außerdem hab ich mit einem Neffen von Mrs. Fleury gesprochen, die zur selben Zeit über den Clerkenwell Green ging und ihre senile Mutter aus dem Regen nach Hause bringen wollte.« Strike räusperte sich und las aus seinen Notizen vor: »Laut Mark Fleury hat sich seine Tante sehr über die Darstellung in den Zeitungen geärgert, sie habe mit ihrer Mutter ›gerungen‹ oder sogar ›gekämpft‹, weil das geklungen habe, als sei sie grob zu der guten alten Frau gewesen. Sie meinte, sie habe ihre Mutter angespornt, schneller zu gehen, aber sie bestimmt nicht gezwungen; ansonsten bestätigt sie aber, dass die Beschreibung exakt auf sie passte: richtiger Ort, richtiger Zeitpunkt, Regenhut und -mantel und so weiter. Talbot sei auf das ›Wir haben nicht gerungen‹ angesprungen und habe Mrs. Fleury dazu bringen wollen, ihre Geschichte dergestalt abzuändern, dass sie und die alte Dame keinesfalls die Frauen gewesen sein könnten, die Ruby Elliot gesehen hatte. Aber da ließ Mrs. Fleury nicht mit sich reden. Die Beschreibung war einfach zu treffend: Sie war sich ganz sicher, dass sie es gewesen waren. Darum nahm Talbot sich erneut Ruby vor und wollte sie dazu bringen, ihre
 Geschichte abzuändern. Du weißt noch, dass es eine zweite Telefonzelle an der Abzweigung zum Albemarle Way gab? Talbot wollte Ruby einreden, dass sie vor dieser
 Telefonzelle zwei Leute gesehen habe, die miteinander rangelten.« Strike blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Und da wird die Sache halbwegs interessant. Laut Rubys Tochter war Ruby zwar furchtbar zerstreut, eine nervöse Autofahrerin und eine miserable Kartenleserin ohne Orientierungssinn. Andererseits, behauptet ihre Tochter, habe sie ein exzellentes Gedächtnis für kleine Details gehabt: Sie hätte sich vielleicht nicht erinnern können, in welcher Straße sie eine Bekannte getroffen hatte, aber sie hätte hinterher bis auf die Farbe der Schnürsenkel beschreiben können, was sie angehabt hatte. Sie war in ihrer Jugend Schaufensterdekorateurin – man sollte meinen, Talbot hätte ihr problemlos einreden können, dass sie sich an die falsche Telefonzelle erinnerte, so zerstreut, wie sie war. Aber je mehr er ihr zusetzte, umso unnachgiebiger blieb sie bei ihrer Behauptung und daher auch bei ihrer Aussage, die beiden Frauen könnten unmöglich vor der Telefonzelle am Albemarle Way gestanden haben, weil sie in dieser besonderen Telefonzelle etwas anderes
 beobachtet hatte – etwas, was sie völlig vergessen hatte, bis Talbot ein gewisses keilförmiges Gebäude erwähnte. Vergiss nicht, dass sie Clerkenwell nicht kannte … Also, laut Tochter fuhr Ruby an diesem Abend mehrmals im Kreis und verpasste dabei immer wieder die Hayward’s Place, wohin ihre Tochter gezogen war. Als Talbot sie 
fragte: ›Sind Sie sich sicher, dass Sie die beiden rangelnden Frauen nicht vor der anderen
 Telefonzelle gesehen haben – der bei dem keilförmigen Gebäude an der Ecke zum Albemarle Way?‹, da fiel Ruby wieder ein, dass sie genau an dieser Stelle hatte bremsen müssen, weil vor ihr ein Lieferwagen neben besagtem Gebäude hielt. Eine dunkle, gedrungene junge Frau, die im strömenden Regen dort vor der Telefonzelle gestanden hatte, stieg ein, und …«

»Moment«, unterbrach Robin und sah ihn kurz von der Seite an. »Dunkel und gedrungen? Es war nicht etwa Theo
?«

»Ruby glaubte das sehr wohl, nachdem sie die Phantomzeichnung von Margots letzter Patientin gesehen hatte: dunkler Teint, untersetzt, dichtes schwarzes Haar – das ihr am Kopf klebte, weil es so nass war – und mit einem Paar« – Strike las den fremden Begriff aus seinem Notizbuch ab – »Kuchi
-Ohrringen.«

»Was sind denn Kuchi-Ohrringe?«

»Roma-Stil, laut Rubys Tochter, was erklären würde, warum Gloria Theo als ›zigeunerhaft‹ bezeichnet hat. Ruby kannte sich mit Kleidern und Schmuck aus – so etwas fiel ihr auf. Der Wagen vor ihr bremste ohne Vorwarnung, damit die Frau-die-Theo-gewesen-sein-könnte einsteigen konnte, und brachte damit den kompletten Verkehr zum Erliegen. Hinter Ruby wurde gehupt. Die dunkle Frau stieg ein, der Wagen fuhr weiter in Richtung St. John Street, und Ruby verlor ihn aus den Augen.«

»Und das hat sie Talbot nicht erzählt?«

»Ihre Tochter meint, als ihr das mit dem Lieferwagen wieder eingefallen sei, habe sie längst die Nase voll gehabt. Sie war es so leid, von Talbot angeschnauzt zu werden – sie müsse sich täuschen, die beiden Frauen seien mit Sicherheit Margot und der verkleidete Creed gewesen –, dass sie bereute, sich überhaupt gemeldet zu haben. Und als Lawson den Fall übernahm, hatte sie Angst, was Polizei und Presse sagen könnten, wenn sie sich gleich wieder meldete und behauptete, sie habe jemanden gesehen, der Ähnlichkeit mit Theo gehabt habe. Sie dachte – ob nun zu Recht oder Unrecht –, das hätte ausgesehen, als wollte sie sich um jeden Preis in die Ermittlungen einmischen, nachdem ihre erste Aussage sich als wertlos herausgestellt hatte.«

»Aber ihre Tochter hatte keine Bedenken, dir das alles zu erzählen?«

»Na ja, Ruby ist tot, die ganze Geschichte kann ihr nichts mehr anhaben. Ihre Tochter glaubt nicht, dass uns das irgendwie weiterbringt, das hat sie deutlich gemacht. Warum also sollte sie mir nicht alles erzählen? Und unterm Strich«, schloss Strike und blätterte weiter, »bleibt offen, ob diese Frau wirklich

 Theo war … obwohl ich persönlich das glaube. Theo war nicht in der Praxis registriert und darum wahrscheinlich nicht mit der Umgebung vertraut. Die Ecke wäre ein leicht zu findender Treffpunkt gewesen, wo sie auf einen Wagen hätte warten können, nachdem sie beim Arzt war – reichlich Platz zum Anhalten.«

»Stimmt«, sagte Robin zögerlich. »Aber falls die Frau wirklich
 Theo war, dann kann sie nichts mit Margots Verschwinden zu tun haben, oder? Sie hat die Praxis eindeutig allein verlassen, wurde mitgenommen und fuhr …«

»Wer fuhr den Wagen?«

»Weiß nicht, irgendwer. Vater, Mutter, Freund, Bruder oder Schwester …«

»Und warum hat Theo sich dann nie bei der Polizei gemeldet?«

»Vielleicht hatte sie Angst? Vielleicht hatte sie gesundheitliche Probleme, von denen niemand wissen sollte? Viele wollen lieber nichts mit der Polizei zu tun haben.«

»Das ist richtig«, gab Strike zu. »Ich halte es trotzdem für wichtig, dass eine der letzten Personen, die Margot lebend gesehen haben, die Gegend womöglich in einem Fahrzeug verließ, das groß genug war, um darin eine Frau zu verstecken. Und wo wir gerade bei Leuten sind, die Margot zuletzt lebend gesehen haben«, ergänzte er, »hast du etwas von Gloria Conti gehört?«

»Nein«, antwortete Robin. »Falls sie sich bis Ende nächster Woche nicht meldet, versuche ich, über ihren Mann Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

Strike blätterte erneut weiter. »Nachdem ich mit Rubys Tochter und diesem Fleury gesprochen hatte, hab ich noch mal Dr. Gupta angerufen. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber in meiner Zusammenfassung der Horoskopnotizen hab ich den ›Skorpion‹ erwähnt, dessen Tod Margot angeblich so beschäftigt hat.«

»Ja, du hast spekuliert, ob der Skorpion Steve Douthwaites verheiratete Freundin gewesen sein könnte, die sich umgebracht hatte.«

»Gut gemerkt«, sagte Strike. »Also, Gupta kann sich an keine Patientin erinnern, die unter unerklärlichen Umständen gestorben wäre oder deren Tod Margot beschäftigt hätte. Aber er hat auch betont, dass all das vierzig Jahre zurückliege, weshalb er nicht beschwören könne, dass es keine
 solche Patientin gegeben habe. Ich hab ihn gefragt, ob er wisse, wen Joseph Brenner am Abend von Margots Verschwinden in einem Wohnblock an der Skinner Street besucht haben könnte. Sie hätten einige Patienten aus der Skinner Street gehabt, meinte Gupta, aber er wisse nicht, warum Brenner es verschwiegen haben sollte, falls er zu einem Hausbesuch dort gewesen 
wäre. Und zuletzt erinnert sich Gupta – auch wenn das nicht besonders hilfreich ist –, dass Gloria gegen Ende der Weihnachtsfeier von mehreren Männern abgeholt wurde. Er weiß noch, dass einer der Männer deutlich älter war und er angenommen hat, das sei Glorias Vater. Der Name Mucky Ricci sagte ihm nichts.«

Auf halbem Weg über die Chiswick Bridge brach die Sonne durch einen Riss in den Regenwolken und schien ihnen ins Gesicht. Die schmutzige Themse unter der Brücke und die flachen Pfützen blitzten wie Laserstrahlen auf, doch Sekunden später hatte sich die Wolkendecke wieder geschlossen, und sie fuhren weiter durch den Regen und das trüb graue Januarlicht eine vierspurige Straße entlang, die mit nassen Büschen und nackten Bäumen gesäumt war.

»Was war eigentlich auf dem Film?« Robin sah Strike erneut von der Seite an. »Auf dem Film von Gregory Talbots Dachboden? Du hast gesagt, du wolltest mir persönlich davon erzählen.«

»Ach«, sagte Strike. »Ja.« Er zögerte und sah an den Scheibenwischern vorbei auf die lange, gerade Straße, die unter dem diagonalen Regenvorhang glänzte. »Darauf war zu sehen, wie eine Frau unter einer Kapuze von mehreren Männern vergewaltigt und ermordet wird.«

Robin spürte ein Prickeln an Hals und Scheitel. »Und auf so was fahren Menschen ab«, murmelte sie angewidert.

Er hörte ihr an, dass sie ihn falsch verstanden hatte – dass sie glaubte, er hätte einen Pornofilm beschrieben.

»Nein«, sagte er, »das war kein Porno. Jemand hat das … wirklich gefilmt.«

Robin sah ihn entsetzt an und dann gleich wieder auf die Straße. Ihre Knöchel krampften sich weiß um das Lenkrad. Widerwärtige Bilder schoben sich vor ihr inneres Auge. Was genau hatte Strike gesehen, wieso war seine Miene so verschlossen, so ausdruckslos? Hatte der Körper der Frau mit der Kapuze dem von Margot geähnelt – jenem Körper, der laut Oonagh Kennedy aus »nichts als Beinen« bestanden hatte?

»Alles in Ordnung?«, fragte Strike.

»Alles bestens«, entgegnete sie knapp. »Was … Was hast du gesehen, wie …«

Lieber beantwortete Strike eine Frage, die sie gar nicht gestellt hatte: »Die Frau hatte eine lange Narbe über den Rippen. Weder in der Presse noch in den Polizeiunterlagen wurde je erwähnt, dass Margot einen vernarbten Brustkorb gehabt hätte. Ich glaube nicht, dass es sie war.«

Statt zu antworten, starrte Robin weiter angespannt nach vorn.

»Es waren vier Männer … äh … beteiligt«, fuhr Strike fort. »Alle weiß, allerdings war keins der Gesichter erkennbar. Ein fünfter Mann hat zugesehen – sein Arm war kurz vor der Kamera. Das könnte Mucky Ricci gewesen sein. Da war ein dicker Goldring zu sehen, allerdings nur verschwommen.«

Er versuchte, das Gesehene auf eine Reihe nüchterner Fakten zu reduzieren. Seine Beinmuskeln waren inzwischen so angespannt wie Robins Hände, und er machte sich darauf gefasst, jederzeit nach dem Lenkrad zu greifen; sie hatte schon mal während einer Fahrt eine Panikattacke bekommen.

»Was sagt die Polizei dazu?«, wollte Robin wissen. »Haben die eine Ahnung, woher der Film stammt?«

»Hutchins hat die Fühler ausgestreckt. Ein pensionierter Ex-Kollege von der Sitte glaubt, der Film könnte zu einer Serie gehören, die sie 1975 bei einer Razzia in einem Club in Soho sichergestellt haben. Der Club hat Ricci gehört. Damals haben sie haufenweise Pornos aus dem Keller geholt. Einer von Talbots Kumpels war bei der Sitte, ich kann nur mutmaßen, dass er Talbot den Film gezeigt und Talbot ihn geklaut hat.«

»Warum sollte er so was tun?«, fragte Robin mit einem Anflug von Verzweiflung.

»Ich glaube, eine bessere Antwort als ›Weil er psychisch krank war‹ kriegen wir nicht. Aber er muss an Ricci interessiert gewesen sein. Er hatte herausgefunden, dass Ricci in Margot Bamboroughs Praxis registriert und bei der Weihnachtsfeier gewesen war. In seinen Notizen war Ricci …«

»Löwe drei. Ja, ich weiß.«

Strikes Beinmuskeln entspannten sich ein winziges bisschen. Ein solches Maß an Konzentration und Erinnerungsvermögen legte kaum jemand an den Tag, der gleich eine Panikattacke bekommen würde.

»Hast du meine Mail auswendig gelernt?«, fragte er sie.

Jetzt war es an Robin, sich an Weihnachten zu erinnern und daran, wie sie kurzzeitig Trost gefunden hatte, indem sie sich am elterlichen Küchentisch in die Arbeit vergraben hatte.

»Ich passe eben auf, wenn ich etwas lese.«

»Also, ich verstehe immer noch nicht, warum Talbot die Spur zu Ricci nicht weiterverfolgt hat, allerdings muss sich – nach seinen Notizen zu urteilen – seine geistige Verfassung in den letzten sechs Monaten vor seinem Zusammenbruch zusehends verschlechtert haben. Vermutlich hat er den Film mitgehen lassen, kurz bevor sie ihn rausgeworfen haben, deshalb wurde er in den polizeilichen Unterlagen nirgends erwähnt.«

»Und dann versteckte er ihn, und niemand konnte den Tod der armen Frau aufklären«, sagte Robin. Ihr Mitgefühl mit Bill Talbot war zwar nicht völlig erloschen, aber es hatte beträchtlichen Schaden genommen. »Warum zum Teufel hat er den Film nicht zur Polizei gebracht, als er wieder bei Sinnen war?«

»Vermutlich weil er seinen Job zurückhaben und, als das nicht ging, seine Pension nicht riskieren wollte. Das war vielleicht nicht gerade anständig, aber so wie ich es sehe, hatte er keinen Anreiz mehr zuzugeben, dass er in einem weiteren Fall Beweismaterial unterschlagen hatte. Es waren ohnehin schon alle sauer auf ihn: Die Familien der Opfer, die Presse, die Polizei – alle gaben ihm die Schuld an den verpfuschten Ermittlungen. Und dann übernimmt Lawson den Fall, ein Kollege, den er nicht ausstehen kann, und erklärt ihm, er soll sich verflucht noch mal raushalten. Vielleicht hat er sich da gesagt, die Tote sei doch nur eine Prostituierte oder …«

»Himmel!«, ging Robin wütend dazwischen.

»Ich
 sage nicht
, dass sie ›nur eine Prostituierte‹ war«, versicherte ihr Strike eilig. »Ich versuche, mich in den Kopf eines Polizisten aus den Siebzigern hineinzuversetzen, der öffentlich an den Pranger gestellt wurde, weil er einen prominenten Fall versaut hatte.«

Für den Rest der Fahrt blickte Robin versteinert drein, während Strike – mit schmerzhaft angespannten Muskeln in seinen anderthalb Beinen – möglichst unauffällig Robins Hände im Blick behielt.
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… Aurora in den Himmel stieg

Aus Thitons kaltem Bette,

Und wie die Scham sie gleich erfüllt

Mit heller Morgenröte …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Warst du schon mal hier?«, wollte Strike wissen, als sie auf dem Parkplatz vor Hampton Court hielten. Seit er ihr von dem Film erzählt hatte, hatte sie keinen Ton mehr gesagt.

»Nein.«

Sie stiegen aus und überquerten im kalten Regen den Vorplatz.

»Wo genau treffen wir uns mit Cynthia?«

»Im Privy Kitchen Café«, antwortete Robin. »Ich hoffe doch, dass sie uns am Eingang einen Lageplan mitgeben.«

Sie wusste natürlich, dass Strike nichts für den Film konnte, der auf Gregory Talbots Dachboden gelegen hatte. Er hatte ihn weder dort abgelegt, vierzig Jahre lang versteckt, noch hatte er ihn in der Absicht in den Projektor eingelegt, sich die letzten schrecklichen, qualvollen Minuten im Leben einer Frau anzusehen. Ebenso wenig hätte sie gewollt, dass er ihr die Wahrheit vorenthielt – trotzdem hatte sein nüchterner, emotionsloser Kommentar Robin zugesetzt. Ob es nun vernünftig war oder nicht – sie hätte auf irgendein Zeichen gehofft, dass der Film ihn abgestoßen, angewidert oder schockiert hatte.

Aber vielleicht war das unrealistisch. Bevor Robin ihn kennengelernt hatte, war er bei der Militärpolizei gewesen und hatte dort eine Abgeklärtheit entwickelt, um die sie ihn manchmal beneidete. Äußerlich war Robin mit aller Macht ruhig geblieben, dabei war sie insgeheim zutiefst erschüttert, ihr war übel, und sie hätte zu gern die Gewissheit gehabt, dass Strike die Frau als menschliches Wesen wahrgenommen hatte, während er ihre letzten Sekunden verfolgt hatte.

Nur eine Prostituierte …

Ihr Schritte hallten über den feuchten Asphalt, als sie auf den großen roten Backsteinpalast zugingen, und um die grässlichen Bilder aus dem Kopf zu bekommen, versuchte Robin, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie über König Heinrich VIII
. wusste, den grausamen, beleibten Tudor, der zwei seiner Frauen hatte enthaupten lassen. Doch stattdessen kreisten ihre Gedanken plötzlich um Matthew.

Matthew hatte liebevoll, geduldig und verständnisvoll reagiert, nachdem Robin damals brutal von dem Mann mit der Gorillamaske vergewaltigt worden war, der ihr unter der Treppe in ihrem Wohnheim aufgelauert hatte. Womöglich wunderte sich Robins Anwältin, warum Matthew sich mit einem Mal als derart nachtragend erwies, obwohl die Ehe doch eigentlich problemlos geschieden werden konnte, doch Robin war davon überzeugt, dass das Ende ihrer Ehe Matthew nur deshalb wie ein Blitz getroffen hatte, weil er das Gefühl gehabt hatte, einen Freibrief zu haben, nachdem er ihr durch die schlimmste Zeit ihres Lebens geholfen hatte. Für Matthew würde Robin für immer in seiner Schuld stehen, da war sie sich sicher.

Tränen brannten in ihren Augen. Sie neigte den Schirm leicht zur Seite, damit Strike ihr nicht ins Gesicht sehen konnte, und blinzelte angestrengt, bis ihr Blick wieder klar war.

Schweigend durchquerten sie einen gepflasterten Innenhof, als Robin plötzlich stehen blieb. Strike, der sich mit seiner Prothese nur ungern auf unebenem Untergrund bewegte, störte sich nicht an der Unterbrechung, fürchtete aber schon, dass im nächsten Moment ein Tobsuchtsanfall über ihn hereinbrechen könnte.

»Sieh dir das an …« Robin deutete auf einen glänzenden Pflasterstein.

Zu seiner Überraschung entdeckte Strike ein Malteserkreuz, das in einen kleinen quadratischen Stein graviert war. »Zufall«, sagte er, und sie gingen weiter in einen angrenzenden zweiten Innenhof, wo eine Schulklasse in Kapuzenregenmänteln einer Führerin in mittelalterlicher Kostümierung lauschte.

»Oh, wow!« Robin hatte sich umgedreht und trat ein paar Schritte zurück, um das hoch über dem Torbogen eingelassene Objekt besser sehen zu können. »Und sieh dir das
 an!«

Strike folgte ihrem Blick – und entdeckte eine riesige, verzierte, blau-goldene astronomische Uhr aus dem sechzehnten Jahrhundert. Rund um das Ziffernblatt waren die verschiedenen Tierkreiszeichen angeordnet – und zwar zum einen in Gestalt der Symbole, die Strike wider Willen so vertraut geworden waren, zum anderen mittels zusätzlicher Bilder. Strikes halb 
überraschte, halb missmutige Miene entlockte Robin ein Lächeln.

»Was?«, fragte er, als er es bemerkte.

»Du«, sagte sie und drehte der Uhr den Rücken zu, »du bist stinkig auf die Sternzeichen.«

»Wenn du dich drei Wochen lang durch Talbots Bockmist gewühlt hättest, wärst du auch nicht mehr scharf darauf.«

Er ließ Robin den Vortritt in den Palast. Sie folgten dem Lageplan, den Strike ausgehändigt bekommen hatte, durch einen gefliesten Laubengang zum Privy Kitchen Café.

»Also, wenn du mich fragst, liegt in der Astrologie eine Art Poesie«, sagte Robin, um nicht länger an Talbots alte Filmdose und an ihren Nochehemann denken zu müssen. »Ich will ja nicht behaupten, dass sie funktioniert, aber es liegt darin eine Art von … Symmetrie, von Ordnung …«

Hinter einer Tür zu ihrer Rechten war ein kleiner Tudorgarten zu sehen. Bunt bemalte Wappentierstatuen hielten Wache über quadratische Beete mit Kräutern, die schon im sechzehnten Jahrhundert bekannt gewesen waren. Durch ihr unerwartetes Auftauchen wirkten der getüpfelte Leopard, der weiße Hirsch und der rote Drache aufmunternd auf Robin, als wollten sie die Macht und den Reiz von Symbolen und Mythen bekräftigen.

»Sie ergibt irgendwie … nicht direkt Sinn«, fuhr Robin fort, nachdem die wunderlichen Kreaturen aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, »aber sie hat auch nicht ganz ohne Grund so lang überlebt.«

»Klar«, sagte Strike. »Weil Menschen jeden Mist glauben.«

Er atmete leicht auf, als Robin lächelte. Sie betraten das weiß gestrichene Café mit den winzigen Bleiglasfenstern und dunklen Eichenmöbeln. »Such uns einen Tisch, an dem wir ungestört sind, und ich hole uns etwas zu trinken. Was willst du – Kaffee?«

Robin wich in einen leeren Nebenraum aus, setzte sich an einen Tisch unter einem Bleiglasfenster und überflog den geschichtlichen Abriss, den sie mit den Eintrittskarten für den Palast bekommen hatten. Sie erfuhr, dass einst Johanniterritter das Land besessen hatten, auf dem der Palast stand, was das Kreuz auf dem Pflasterstein erklärte, und dass Kardinal Wolsey den Palast König Heinrich VIII
. in dem – vergeblichen – Versuch geschenkt hatte, seinen schwindenden Einfluss zu wahren. Als sie des Weiteren las, dass angeblich bis heute der Geist der neunzehnjährigen Catherine Howard schreiend über die sogenannte Spukgalerie rannte und ihren fünfzigjährigen Gemahl, den König, anflehte, sie nicht köpfen zu lassen, faltete Robin die Broschüre zusammen. Als Strike mit den Kaffees eintraf, 
saß sie mit verschränkten Armen da und starrte ins Leere.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte sie. »Ich denke nur über Sternzeichen nach.«

»Immer noch?« Strike verdrehte kurz die Augen.

»Jung behauptet, die Astrologie sei der erste Versuch einer Psychologie gewesen, wusstest du das?«

»Nein«, sagte Strike und setzte sich ihr gegenüber. Robin hatte Psychologie studiert, ehe sie von der Uni abgegangen war, immerhin das wusste er. »Aber nachdem wir inzwischen die richtige Psychologie haben, gibt es doch keinen Grund mehr, an der Astrologie festzuhalten.«

»Der Volks- und Aberglaube ist doch nicht ausgestorben. So was wird es immer geben, die Menschen brauchen das.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Ich glaube, eine rein wissenschaftliche Welt wäre ein kalter Ort. Jung hat auch vom kollektiven Unbewussten gesprochen, hast du das gewusst? Von Archetypen, die in uns allen stecken.«

Strike, der dank seiner Mutter einen großen Teil seiner Kindheit in einem Mief aus Weihrauch, Schmutz und Mystik verbracht hatte, erklärte knapp: »Also, ich bin Team Rational.«

»Der Mensch will sich etwas Größerem verbunden fühlen.« Robin sah in den Regenhimmel hinter den Fenstern. »Ich glaube, dadurch fühlt er sich weniger einsam. Die Astrologie verbindet ihn irgendwie mit dem Universum, oder nicht? Mit uralten Mythen und Ideen …«

»Und rein zufällig füttert sie auch das eigene Ego. Dank ihr fühlst du dich weniger unbedeutend. ›Sieh einer an, das Universum findet, dass ich etwas Besonderes bin.‹ Ich glaube nicht, dass ich besonders viel mit anderen Menschen gemein habe, die wie ich am 23. November geboren sind – genauso wenig, wie ich glaube, dass ein Mensch nur deshalb besser ist, weil er in Cornwall zur Welt kam und nicht in Manchester.«

»Ich hab nie behauptet …«

»Du vielleicht nicht, aber mein ältester Freund«, sagte Strike, »Dave Polworth.«

»Der Freund, der ausflippt, wenn auf den Erdbeeren keine Cornwall-Flaggen sind?«

»Genau der. Ein echter Cornwall-Nationalist. Er würde es abstreiten, wenn du ihn darauf ansprächest – ›Ich sag doch gar nicht, dass wir besser sind als jemand anderes‹ –, trotzdem findet er, du solltest in Cornwall nur Grundbesitz kaufen dürfen, wenn du beweisen kannst, dass deine Vorfahren von dort stammen. Sprich ihn nur nicht darauf an, dass er in Birmingham geboren wurde, wenn dir deine Zähne lieb sind.«

Robin lächelte.

»Das ist doch das Gleiche, oder?«, hakte Strike nach. »›Ich bin etwas Besonderes und anders als alle anderen, weil ich auf diesem Steinhaufen geboren wurde‹ oder: ›Ich bin etwas Besonderes, weil ich am 12. Juni geboren wurde …‹«

»Wo du geboren wurdest, beeinflusst dich sehr wohl«, entgegnete Robin. »Durch kulturelle Normen und Sprache. Und Studien haben gezeigt, dass Menschen, die zu verschiedenen Jahreszeiten geboren wurden, eher zu bestimmten gesundheitlichen Problemen neigen.«

»Also blutet Roy Phipps so leicht, weil sein Geburtstag … Aber hallo!« Unvermittelt sah Strike zur Tür.

Als Robin sich umdrehte, blieb ihr Blick an einer schlanken Frau in einem langen grünen Kleid und mit einer Kopfbedeckung aus der Tudorzeit hängen.

»Bitte entschuldigen Sie vielmals
!« Die Frau deutete auf ihr Kostüm und trat nervös lachend an ihren Tisch. »Ich dachte, ich hätte noch Zeit zum Umziehen. Ich komme gerade von einer Schulführung – wir haben überzogen …«

Strike stand auf und gab ihr die Hand. »Cormoran Strike.« Mit einem Blick auf ihre künstliche Perlenkette mit »B«-Anhänger fragte er: »Anne Boleyn, nehme ich an?«

Cynthia lachte wieder, grunzte dabei mehrmals unabsichtlich und wirkte dadurch, obwohl sie schon älter war, umso mehr wie ein linkisches Schulmädchen. Ihre fast übertriebenen, unbeholfenen Bewegungen wollten nicht recht zu dem wallenden Samtgewand passen.

»Hahaha, genau die! Es ist erst mein zweites Mal als Anne. Ich hätte gedacht, ich hätte mich auf alle
 Fragen vorbereitet, die mir die Kinder stellen würden, und dann fragt eins: ›Was war das für ein Gefühl, als man dir den Kopf abgehackt hat?‹ Hahaha!«

Cynthia war anders, als Robin erwartet hatte, und ihr dämmerte, dass sie in all der Zeit eine junge Blondine vor Augen gehabt hatte – das Stereotyp des skandinavischen Au-pairs … Oder kam es daher, dass Sarah Shadlock weißblondes Haar hatte?

»Kaffee?«, fragte Strike Cynthia.

»Oh – Kaffee, ja bitte, wunderbar, vielen Dank«, antwortete Cynthia übertrieben enthusiastisch.

Nachdem Strike gegangen war, zauderte Cynthia, als könnte sie sich nicht entscheiden, wohin sie sich setzen wollte, bis Robin lächelnd den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervorzog und ihr ebenfalls die Hand reichte.

»Ach ja, hallo …« Cynthia schüttelte auch ihr die Hand.

Sie hatte ein schmales, fahles Gesicht, schiefe Zähne, und die getüpfelten Iris in den großen Augen lagen farblich zwischen Blau, Grün und Grau.

»Sie machen die Führung also als historische Figur?«, fragte Robin.

»Ja, genau, als die arme Anne, hahaha.« Wieder schnaubte Cynthia ihr nervöses Lachen. »›Ich konnte dem König keinen Sohn schenken‹, ›Sie behaupteten, ich sei eine Hexe‹ – so was hören die Kinder gern. Die Politik ins Spiel zu bringen ist da nicht einfach, hahaha. Arme Anne!« Sie zappelte mit den mageren Händen. »Ach, ich bin ja immer noch … Wenigstens die kann ich absetzen, hahaha!« Dann machte sie sich daran, die Nadeln aus ihrer Kopfbedeckung zu ziehen.

Robin merkte Cynthia zwar an, dass sie ungeheuer nervös war und ihr ständiges Lachen eher einem Tic denn echter Heiterkeit geschuldet war, trotzdem musste sie erneut an Sarah Shadlock denken. Auch die hatte ständig – und laut – gelacht, vor allem in Matthews Gegenwart. Ob mit Absicht oder nicht – Cynthias Lachen nahm ihr Gegenüber in die Pflicht: Lächle, sonst wirkst du feindselig. Robin musste an eine Doku über Affen denken, die sie irgendwann nachts gesehen hatte, als sie zu müde gewesen war, um ins Bett zu gehen. Auch Schimpansen lachten einander an, um soziale Zusammengehörigkeit zu signalisieren.

Als Strike mit Cynthias Kaffee an den Tisch zurückkehrte, sah er sie barköpfig dasitzen. Ihr dunkles Haar war halb ergraut und zu einem kurzen, dünnen Pferdeschwanz zurückgekämmt.

»Sehr nett von Ihnen, dass Sie mit uns sprechen, Mrs. Phipps«, sagte er und setzte sich.

»Oh nein, gar nicht, gar nicht.« Cynthia gestikulierte fahrig mit den dürren Händen und lachte schon wieder. »Was immer ich tun kann, um Anna zu helfen! Aber es geht Roy nicht gut, darum möchte ich ihn nicht beunruhigen.«

»Das tut mir leid …«

»Ja, danke, ach nein, er hat Prostatakrebs.« Jetzt lachte sie nicht mehr. »Bekommt Bestrahlungen. Das schlägt auf die Stimmung. Anna und Kim sind heute Vormittag zu Besuch und leisten ihm Gesellschaft, sonst hätte ich unmöglich … Ich lasse ihn im Moment nicht gern allein, aber weil die Mädchen da sind, dachte ich, ich könnte …«

Das Ende des Satzes ging in einem Schluck Kaffee unter. Mit leicht zitternder Hand stellte sie die Tasse auf den Unterteller zurück.

»Ihre Stieftochter hat Ihnen wahrscheinlich erzählt …«, hob Strike an, doch Cynthia unterbrach ihn sofort.

»Tochter.
 
Anna ist meine Tochter. Tut mir leid, aber ich empfinde für sie genau
 das Gleiche wie für Jeremy und Ellie. Da gibt es nicht den geringsten Unterschied.«

Robin fragte sich, ob das stimmte. Ihr war unangenehm bewusst, wie voreingenommen sie Cynthia gegenüber war. Sie ist nicht Sarah
, ermahnte sie sich.

»Also, Anna hat Ihnen bestimmt erzählt, warum sie uns beauftragt hat und so weiter.«

»Oh ja, nein, ganz ehrlich, ich habe schon länger damit gerechnet. Ich hoffe nur, dass es hinterher nicht noch schlimmer für sie wird.«

»Äh … Also, das hoffen wir natürlich auch«, sagte Strike, und Cynthia lachte: »Oh nein, natürlich, ja!«

Strike zückte sein Notizbuch, in das er mehrere fotokopierte Seiten eingelegt hatte, und dazu einen Stift. »Können wir mit Ihrer Zeugenaussage bei der Polizei beginnen?«

»Die haben Sie?«, fragte Cynthia erstaunt. »Das Original?«

»Eine Kopie«, erwiderte er und faltete sie auseinander.

»Wie … eigenartig. Das noch mal zu sehen, nach all den Jahren. Ich war achtzehn. Achtzehn! Das ist praktisch hundert Jahre her, hahaha!«

Die Unterschrift auf der obersten Seite war, wie Robin sehen konnte, geschwungen und kindlich; Strike reichte Cynthia die Fotokopien, die sie beinahe furchtsam entgegennahm.

»Ich muss gestehen, ich bin schrecklich legasthenisch«, sagte sie. »Die Diagnose habe ich allerdings erst mit zweiundvierzig bekommen. Meine Eltern dachten immer, ich wäre stinkefaul, hahaha … Tja, also …«

»Soll ich es vorlesen?«, schlug Strike vor, und Cynthia gab ihm die Seiten sofort zurück.

»Danke – so lerne ich auch immer die Texte für meine Führungen auswendig: indem ich CD
s höre, hahaha.«

Strike strich die Kopien auf der Tischplatte glatt. »Bitte unterbrechen Sie mich, wenn Sie etwas hinzufügen oder korrigieren möchten«, sagte er zu Cynthia, die artig nickte. »Name – Cynthia Jane Phipps … Geburtsdatum: 20. Juli 1957 … Wohnhaft in The Annexe, Broom House, Church Road … Das war dann wohl auch Margots …?«

»Ich habe in der Einliegerwohnung über der Doppelgarage gewohnt«, erklärte Cynthia, und Robin meinte, eine besondere Betonung auf »Einliegerwohnung« zu hören.

»›Ich bin als Kindermädchen für Dr. Phipps und Dr. Bamboroughs Tochter angestellt und wohne in ihrem Haus …‹«

»In der Einliegerwohnung«, wiederholte Cynthia. »Ich hatte einen eigenen Eingang.«

»›Meine Arbeitszeiten …‹ Ich glaube, das können wir überspringen«, murmelte Strike. »Hier geht es weiter. ›Am Morgen des 11. Oktober begann ich um sieben Uhr zu arbeiten. Ich sah Dr. Bamborough, bevor sie zur Arbeit aufbrach. Sie wirkte nicht anders als sonst. Sie sagte noch, dass sie spät nach Hause käme, weil sie sich nach der Arbeit mit ihrer Freundin Miss Oonagh Kennedy treffen wolle, in einem Pub nicht weit von der Praxis. Weil Dr. Phipps nach seinem Unfall ans Bett gefesselt war …‹«

»Anna hat Ihnen von Roys Krankheit erzählt?«, fragte Cynthia nervös.

»Äh … Ich glaube nicht, dass sie
 uns davon erzählt hat, aber es steht im Polizeibericht.«

»Ach, sie hat das nicht erwähnt?« Anscheinend hörte Cynthia das nicht gern. »Also, er hat Typ drei – das ist der gefährlichste, ähnlich schlimm wie Hämophilie. Sein Knie war angeschwollen, und er hatte schlimme Schmerzen, konnte sich kaum rühren …
«

»Ja«, sagte Strike. »Das steht alles im Polizei…«

»Nein, weil er am Siebten einen Unfall gehabt hatte«, unterbrach ihn Cynthia, die das offenbar unbedingt loswerden wollte. »Es war ein nasser Tag gewesen – strömender Regen, das können Sie gern überprüfen. Er bog beim Krankenhaus um die Ecke, weil er zum Parkplatz wollte, und ein ambulanter Patient fuhr mit seinem Fahrrad genau in ihn rein. Roys Fuß verhedderte sich im Vorderrad, er rutschte aus, schlug sich das Knie auf und begann, heftig zu bluten. Inzwischen bekommt er prophylaktisch Spritzen, darum ist so was nicht mehr so schlimm wie früher, aber damals musste er manchmal wochenlang das Bett hüten, wenn er sich verletzt hatte.«

»Richtig«, sagte Strike und hielt, weil er es für die taktvollste Lösung hielt, all diese Details fest, auch wenn er sie bereits Roys Vernehmungsprotokoll entnommen hatte.

»Nein, Anna weiß, dass ihr Vater an dem Tag krank war, das hat sie immer gewusst«, ergänzte Cynthia.

Strike las weiter vor – Fakten, die er selbst und Robin längst zur Genüge kannten. Cynthia hatte zu Hause die kleine Anna versorgt. Roys Mutter war im Lauf des Tages vorbeigekommen. Wilma Bayliss hatte drei Stunden lang geputzt und war wieder gegangen. Cynthia hatte dem Patienten und seiner Mutter gelegentlich eine Tasse Tee gebracht. Um achtzehn Uhr war Evelyn Phipps nach Hause gefahren, um mit Freunden Bridge zu spielen, und hatte dem Sohn ein Tablett mit Essen dagelassen.

»›Um acht schaute ich unten im Wohnzimmer fern und hörte das Telefon im Flur klingeln. Ich ging immer nur dran, wenn Dr. Phipps und Dr. Bamborough unterwegs waren, aber weil Dr. Phipps zu Hause war und das Gespräch auf dem Apparat neben seinem Bett annehmen konnte, ging ich diesmal nicht dran. Etwa fünf Minuten später hörte ich den Gong, den Mrs. Evelyn Phipps für Notfälle neben Dr. Phipps’ Bett aufgestellt hatte. Ich ging nach oben. Dr. Phipps lag immer noch im Bett. Er sagte, Miss Kennedy sei am Telefon gewesen. Dr. Bamborough sei nicht im Pub aufgetaucht. Dr. Phipps habe zu ihr gesagt, sie sei bestimmt bei der Arbeit aufgehalten worden oder habe das Treffen vergessen. Zu mir sagte er, ich solle Dr. Bamborough ausrichten, dass sie sofort nach oben ins Schlafzimmer gehen sollte, sobald sie nach Hause käme. Ich ging wieder nach unten. Etwa eine Stunde später hörte ich wieder den Gong und ging nach oben zu Dr. Phipps, der sich inzwischen große Sorgen um seine Frau machte. Er wollte wissen, ob sie schon heimgekommen sei. Ich sagte Nein. Er bat mich, im Zimmer zu bleiben, während er bei Miss Kennedy anrief. Auch Miss Kennedy hatte immer noch nichts von Dr. Bamborough gehört. Dr. Phipps legte auf und fragte mich, was Dr. Bamborough mitgenommen habe, als sie am Morgen aus dem Haus gegangen sei. Ich sagte, dass sie nur eine Handtasche und ihre Arzttasche dabeigehabt habe. Er fragte mich, ob Dr. Bamborough erwähnt habe, dass sie ihre Eltern besuchen wolle. Ich sagte Nein. Daraufhin bat er mich zu bleiben, während er Dr. Bamboroughs Mutter anrief. Auch Mrs. Bamborough hatte nichts von ihrer Tochter gehört. Dr. Phipps war nun sehr besorgt und bat mich, nach unten zu gehen und nachzusehen, ob etwas in der Schublade im Fuß der Uhr auf dem Kaminsims lag. Ich ging nachsehen. Es war nichts drin. Ich ging wieder nach oben und sagte zu Dr. Phipps, dass die Schublade in der Uhr leer sei. Dr. Phipps erklärte mir, dass er und seine Frau dort manchmal vertrauliche Nachrichten hineinlegten. Das hatte ich bis dahin nicht gewusst. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, während er seine Mutter anrief, weil ich vielleicht noch etwas für ihn tun solle. Er sprach mit seiner Mutter und fragte sie um Rat. Es war ein kurzes Gespräch. Als er auflegte, fragte er mich, ob ich der Meinung sei, dass er die Polizei anrufen solle. Ich sagte, ich sei der Meinung, dass er das tun solle. Dann sagte er, er werde das tun. Er sagte, ich solle nach unten gehen und die Polizisten einlassen und sie nach oben in sein Schlafzimmer bringen. Die Polizei traf ungefähr eine halbe Stunde später ein, und ich zeigte ihnen den Weg in Dr. Phipps’ Schlafzimmer. Ich fand nicht, dass Dr. Bamborough sich am Morgen irgendwie ungewöhnlich verhalten hatte. Die Beziehung zwischen Dr. 
Phipps und Dr. Bamborough kommt mir sehr glücklich vor. Ich bin sehr überrascht, dass sie verschwunden ist, weil ihr das nicht ähnlich sieht. Sie hängt sehr an ihrer Tochter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihr Baby zurücklassen oder weggehen würde, ohne zu ihrem Mann zu sagen, wohin sie geht. Cynthia Phipps, 12. Oktober 1974.‹«

»Ja, nein, das … Ich habe nichts hinzuzufügen«, sagte Cynthia. »Komisch, das noch mal zu hören.« Sie schnaubte erneut, doch diesmal meinte Robin, Angst in Cynthias Augen zu erkennen.

»Das ist natürlich … äh … heikel, aber könnten wir noch mal zu Ihrer Aussage zurückkehren, dass die Beziehung zwischen Roy und Margot …«

»Ja, Entschuldigung, aber nein, über ihre Ehe spreche ich nicht«, sagte Cynthia. Auf ihren fahlen Wangen machten sich rote, fast violettstichige Flecken breit. »Jedes Paar streitet mal, jedes Paar hat Höhen und Tiefen, und es steht mir nicht zu, über ihre Ehe zu urteilen.«

»Wir haben gehört, dass Ihr Mann unmöglich …«, setzte Robin an.

»Margots
 Mann«, unterbrach Cynthia sie. »Nein, Sie müssen verstehen, das sind zwei komplett unterschiedliche Menschen. In meinem Kopf.«


Wie praktisch
, dachte Robin.

»Wir wollen nur die Möglichkeit ausschließen, dass sie ihre Familie verlassen hat«, erklärte Strike, »um nachzudenken vielleicht oder …«

»Nein, Margot wäre nicht weggegangen, ohne etwas zu sagen. Das wäre nicht ihre Art gewesen.«

»Anna hat uns erzählt, ihre Großmutter …«, hob Robin an – und wurde erneut unterbrochen.

»Evelyn hatte damals schon erste Anzeichen von Alzheimer. Man konnte nicht ernst nehmen, was sie sagte.« Cynthias Stimme klang mit einem Mal schriller und brüchiger. »Ich habe immer zu Anna gesagt, ich hab immer
 zu ihr gesagt, dass Margot sie nie im Leben zurückgelassen hätte. Das hab ich immer
 zu ihr gesagt.«


Außer
, dachte Robin, als du so getan hast, als wärst du ihre leibliche Mutter und als hätte es Margot nie gegeben.


»Machen wir weiter«, schlug Strike vor. »An Annas zweitem Geburtstag rief eine Frau bei Ihnen an, die behauptete, sie sei Margot?«

»Ähm, ja, nein, genau«, sagte Cynthia. Wieder nippte sie zittrig an ihrem Kaffee. »Als das Telefon klingelte, war ich gerade in der Küche und zog den Guss über den Geburtstagskuchen – also besteht keine Gefahr, dass ich mich im Tag irre, hahaha. Ich nahm den Hörer ab, und die Frau sagte: ›Bist du es, Cynthia?‹ Ich sagte: ›Ja‹, und sie sagte: ›Ich bin es, Margot. Wünsch der kleinen Annie einen schönen Geburtstag von ihrer Mummy. Und kümmere 
dich gut um sie.‹ Dann war die Leitung tot. Ich stand einfach nur da« – sie hob die Hand, als hielte sie ein imaginäres Küchengerät – »mit dem Spatel in der Hand und wusste nicht, was ich tun sollte. Anna spielte im Wohnzimmer. Ich war … Ich rief Roy bei der Arbeit an. Er riet mir, die Polizei zu informieren, also hab ich das getan.«

»Glauben Sie, dass es Margot war?«, fragte Strike.

»Nein. Sie war nicht … Also, sie klang
 wie sie, aber ich glaube nicht, dass es sie war
.«

»Dann hat jemand seine Stimme verstellt?«

»Sie nachgemacht, genau. Den Akzent. Cockney, aber … Nein, ich hatte nicht dieses Gefühl, das man hat, wenn man weiß
, wer dran ist …«

»Und es war ganz sicher eine Frau?«, hakte Strike nach. »Es hätte kein Mann sein können, der eine Frauenstimme imitierte?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Cynthia.

»Nannte Margot ihre Tochter manchmal ›kleine Annie‹?«, wollte Robin wissen.

»Sie hat ihr alle möglichen Kosenamen gegeben«, antwortete Cynthia bedrückt. »Annie Fandango, Annabella, Engelchen … Vielleicht hatte die Frau einfach geraten oder den Namen falsch in Erinnerung … Aber der Zeitpunkt … Sie hatten eben Creeds jüngstes Opfer gefunden – jedenfalls teilweise … das Mädchen, das er vom Beachy Head geworfen hatte …«

»Andrea Hooton«, sagte Robin, und Cynthia sah sie verdattert an, weil sie den Namen sofort parat gehabt hatte.

»Genau, die Friseurin.«

»Nein«, sagte Robin, »das war Susan Meyer. Andrea war die Doktorandin.«

»Ach«, sagte Cynthia, »natürlich … Ich hab ein schreckliches Namensgedächtnis … Also, Roy hatte gerade erst die Identifizierung durchstehen müssen, ähm … Sie wissen schon … der Körperteile, die angespült worden waren. Darum waren unsere Hoffnungen … Nicht unsere Hoffnungen
!« Cynthia sah sie entsetzt an. »So meinte ich das nicht! Nein, wir waren natürlich erleichtert, dass es nicht Margot war, gleichzeitig denkt man sich, Sie wissen schon … wenn man vielleicht endlich eine Antwort bekäme …«

Strike musste an seinen eigenen schuldbeladenen Wunsch denken, Joans langsames, verlängertes Sterben möge ein Ende nehmen. Ein Leichnam war bestimmt nichts, was man sich herbeisehnte, dennoch bedeutete er, dass die Angst endlich durch Blumen, Reden und Rituale ausgedrückt und sublimiert werden konnte; er versprach Trost durch Gott, Alkohol und 
Mittrauernde; eine Apotheose war erreicht, ein erster Schritt, sich mit der unfassbaren Tatsache abzufinden, dass ein Leben erloschen war und das Leben der anderen weitergehen musste.

»Wir hatten das alles schon mal durchgemacht, als sie die andere Leiche gefunden hatten – die aus dem Alexandra Lake«, sagte Cynthia.

»Susan Meyer«, murmelte Robin.

»Sie hatten Roy Bilder gezeigt, beide Male … Und dann dieser Anruf, direkt nachdem er … zum zweiten Mal … Das war …«

Aus heiterem Himmel begann Cynthia zu weinen – und zwar nicht wie Oonagh Kennedy mit erhobenem Kopf und auf den Wangen funkelnden Tränen, sondern über den Tisch gebeugt, die Stirn in die zitternden Hände gestützt.

»Entschuldigen Sie«, schluchzte sie. »Ich wusste, dass es schlimm werden würde … Wir sprechen nie … sprechen nicht mehr über sie … Entschuldigung …«

Sie schluchzte noch ein paarmal und zwang sich dann, wieder aufzusehen, jetzt mit geröteten, nassen großen Augen.

»Roy wollte so gern glauben, dass das am Telefon Margot gewesen war. Er fragte mich immer wieder: ›Bist du dir sicher, bist du dir sicher
, dass es nicht nach ihr geklungen hat?‹ Er saß da wie auf glühenden Kohlen, während die Polizei den Anruf zurückverfolgte … Sie beide sind wirklich sehr höflich«, sagte sie, und diesmal klang ihr Lachen leicht hysterisch, »aber ich weiß genau, was Sie jetzt wissen wollen und was auch Anna gern wissen würde – obwohl ich es ihr immer und immer wieder
 gesagt habe! Zwischen mir und Roy war nichts
, bevor Margot verschwand, und auch vier Jahre
 danach nicht! Hat sie Ihnen erzählt, dass Roy und ich miteinander verwandt sind?«

Sie sagte das so, als müsste sie sich dazu nötigen, dabei waren Cousins dritten Grades nicht wirklich nahe Verwandte. Trotzdem musste Robin sofort an Roys Krankheit denken und fragte sich, ob die Phipps’ wie die Romanows vielleicht gut beraten wären, keine Cousins und Cousinen miteinander zu verheiraten.

»Ja, hat sie«, antwortete Strike.

»Bevor ich anfing, für die beiden zu arbeiten, konnte ich seinen Namen ehrlich gesagt nicht mehr hören. Ständig bekam ich vorgehalten: ›Sieh dir deinen Cousin Roy an, der hat es trotz aller Probleme aufs Imperial College geschafft und studiert jetzt Medizin. Wenn du dich nur endlich
 anstrengen
 würdest, Cynthia …‹ Ich konnte ihn nicht ausstehen, hahaha!«

Robin rief sich das Foto des jungen Roy in Erinnerung: das empfindsame 
Gesicht, das wellige Haar, den Poetenblick. Für viele Frauen hatten Verletzungen und Krankheiten bei einem gut aussehenden Mann etwas Romantisches; hatte nicht sogar Matthew in seinen schlimmsten Eifersuchtsphasen Strikes amputiertes Bein erwähnt – jene Kriegsverletzung, mit der er selbst, unversehrt und fit, angeblich nicht konkurrieren konnte?

»Sie werden mir vielleicht nicht glauben, aber als ich siebzehn war, war Margot für mich eindeutig das Beste an Roy. Nein, ich fand sie großartig
, so … so geschmackvoll und, Sie wissen schon, meinungsstark und alles … Als sie hörte, dass ich durch die Prüfungen gefallen war, lud sie mich zum Abendessen ein. Ja, sie war mein Idol, darum freute ich mich wie verrückt. Ich schüttete ihr mein Herz aus, erklärte ihr, dass ich nicht noch einmal zur Prüfung antreten würde, dass ich einfach nur das wahre Leben kennenlernen und endlich mein eigenes Geld verdienen wollte, und sie sagte: ›Hör mal, du kannst doch so wunderbar mit Kindern umgehen, was hältst du davon, wenn du zu uns ziehst und dich um mein Baby kümmerst, sobald ich wieder arbeiten gehe? Ich sage Roy, er soll die Zimmer über der Garage für dich fertig machen.‹« Cynthia unternahm einen weiteren tapferen, aber erfolglosen Versuch zu lachen. »Meine Eltern haben getobt.
 Sie waren stinksauer auf sie und
 auf Roy, obwohl er mich anfangs gar nicht dahaben wollte, weil er der Ansicht war, dass Margot zu Hause bleiben und sich selbst um Anna kümmern sollte. Mummy und Daddy behaupteten, Margot sei nur auf eine billige Arbeitskraft aus. Inzwischen kann ich ihren Standpunkt verstehen. Ich
 wäre auch nicht begeistert gewesen, wenn eine Frau eins meiner Kinder überredet hätte, von der Schule abzugehen und bei ihr einzuziehen, damit es sich um ihr Baby kümmert. Aber nein, ich habe Margot vergöttert. Ich war überglücklich.«

Cynthia verstummte kurz, richtete den traurigen Blick in die Ferne, und Robin fragte sich, ob sie an die weitreichenden, unabänderlichen Konsequenzen dachte, die ihr Job als Kindermädchen nach sich gezogen hatte; statt als Sprungbrett in ein unabhängiges Leben zu dienen, hatte er sie an ein Haus gefesselt, das sie nie wieder verlassen sollte, in dem sie Margots Kind als ihr eigenes großziehen und mit Margots Mann schlafen würde, für alle Zeiten gefangen im Schatten der Ärztin, die sie angeblich angehimmelt hatte. Wie war es wohl, ein Leben im Schatten eines überlebensgroßen Phantoms zu führen?

»Nachdem Margot verschwunden war, wollten meine Eltern, dass ich dort wieder ausziehe. Sie waren dagegen, dass ich allein mit Roy unter einem Dach wohnte. Die Leute fingen schon an zu reden. Es gab 
Andeutungen in der Presse, aber ich schwöre Ihnen beim Leben meiner Kinder«, verkündete Cynthia mit einer Art dumpfer Endgültigkeit, »zwischen mir und Roy war nichts, da war nie irgendwas
, bevor Margot verschwand und auch lange danach nicht. Ich blieb wegen Anna, ich hätte es nicht ertragen, sie zu verlassen … Sie war meine Tochter geworden!«


War sie nicht
, sagte die unversöhnliche Stimme in Robins Kopf. Und du hättest ihr das sagen müssen.


»Nachdem Margot verschwunden war, blieb Roy lang allein. Danach gab es eine Zeit lang diese Arbeitskollegin« – Cynthias schmales Gesicht errötete wieder – »aber die Sache hielt nur ein paar Monate. Anna konnte sie nicht leiden. Ich hatte damals so etwas wie ein Verhältnis, aber dann gab mein Freund mir den Laufpass. Er meinte, es wäre so, als würde er eine verheiratete Frau mit Kind daten, weil ich bei allem immer zuerst an Roy und Anna dachte. Und dann«, erzählte Cynthia zittrig und mit einer Hand zur Faust geballt, die sie mit der anderen Hand umschloss, »im Lauf der Zeit … merkte ich, dass ich mich in Roy verliebt hatte. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er auch mit mir zusammen sein wollte. Margot war so klug, so eine … Persönlichkeit
, und er war so viel älter als ich, so intelligent und erfahren … Eines Abends, nachdem ich Anna ins Bett gebracht hatte, wollte ich gerade in meine Wohnung gehen, als er mich fragte, was eigentlich aus meinem Freund Will geworden sei. Ich erzählte ihm, dass es vorbei sei, und er fragte, was denn passiert sei, und wir begannen zu reden, und er sagte … Er sagte: ›Du bist ein ganz besonderer Mensch und hast etwas viel Besseres verdient als ihn.‹ Und dann … Dann haben wir noch was getrunken … Das war vier Jahre
 nachdem sie verschwunden war«, wiederholte Cynthia. »Ich war achtzehn, als sie verschwand, und zweiundzwanzig, als Roy und ich … uns eingestanden, dass wir etwas füreinander empfanden. Natürlich hielten wir die Sache zunächst geheim. Erst nach drei weiteren Jahren konnte Roy Margot für tot erklären lassen.«

»Das war bestimmt eine schwere Zeit«, sagte Strike.

Cynthia sah ihn kurz an, ohne zu lächeln. Sie schien gealtert zu sein, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatte.

»Fast vierzig Jahre lang hatte ich Albträume, dass Margot zurückkommen und mich aus dem Haus werfen könnte«, sagte sie und setzte an zu lachen. »Das hab ich Roy nie erzählt. Ich will gar nicht wissen, ob er auch von ihr träumt. Wir sprechen nicht über sie. Anders können wir nicht damit umgehen. Alles, was wir zu sagen hatten, haben wir der Polizei erzählt, einander und unseren Verwandten. Stunde um Stunde haben wir über sie gesprochen und alles durchgehechelt. ›Es wird Zeit, diese Tür zu 
schließen‹, so hat Roy es dann einmal ausgedrückt. ›Wir haben die Tür lang genug offen gelassen. Sie kommt nicht zurück.‹ Die Zeitungen haben ziemlich gehässig über uns geschrieben, als wir geheiratet haben, wussten Sie das? ›Mann von vermisster Ärztin heiratet ihr junges Kindermädchen‹, so was klingt immer schmutzig, nicht wahr? Roy sagte damals, ich solle nichts darauf geben. Meine Eltern waren schockiert. Erst als ich Jeremy bekam, beruhigten sie sich wieder. Wir wollten Anna nie absichtlich
 täuschen. Wir wollten warten … Ich weiß auch nicht … Wir wollten den richtigen Moment abwarten und ihr dann alles erklären … Aber wie soll man das machen? Sie nannte mich ›Mummy‹«, flüsterte Cynthia. »Sie war glücklich, sie war ein g… glückliches kleines Mädchen, bis die Kinder in der Schule ihr von Margot erzählten und alles
 ruinierten …«

Irgendwo in der Nähe war eine laute Synthesizer-Version von »Greensleeves« zu hören. Alle drei hielten überrascht inne, bis Cynthia ihr Schnaublachen lachte und rief: »Das ist mein Handy!« Sie zog es aus der tiefen Tasche in ihrem Kleid und nahm den Anruf entgegen. »Ja? Roy?«

Sogar von ihrem Platz aus konnte Robin die wütende Stimme hören, und Cynthia wirkte schlagartig schockstarr. Sie versuchte aufzustehen, trat dabei auf den Saum ihres Gewands und geriet ins Straucheln.

Während sie sich zu entwirren versuchte, sagte sie: »Nein, ich bin … Ach, das hat sie nicht … Oh Gott! Roy, ich wollte dir nur nichts erzählen, weil … Nein. Ja. Ich bin noch mit ihnen da.«

Zu guter Letzt hatte Cynthia sich von Kleid und Tisch befreit und stolperte aus dem Raum. Der Kopfschmuck, den sie getragen hatte, rutschte von ihrem Stuhl. Robin beugte sich vor, legte ihn auf den Stuhl zurück und sah, als sie aufblickte, dass Strike sie beobachtete.

»Was?«

Er wollte gerade antworten, als Cynthia wieder zurückkam. Sie wirkte tief ergriffen.

»Roy weiß Bescheid … Anna hat ihm alles erzählt. Er möchte, dass Sie zu uns nach Hause kommen.«
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Wer Trauer teilt, oft Heilung findet,

Wer schweigt, den Schmerz zwiefach empfindet,

So wie ein halb ersticktes Feuer heißer glüht.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Cynthia lief los, um ihr Anne-Boleyn-Kostüm abzulegen, und war zehn Minuten später in schlecht sitzender Jeans, grauem Sweater und Turnschuhen zurück. Sie wirkte extrem angespannt, während sie gemeinsam durch den Palast zurückgingen, und schlug ein Tempo an, das Strike nur mit Mühe halten konnte, weil die Pflastersteine trotz der Regenpause, von deren baldigem Ende die schweren grauen, wenn auch goldgeränderten Wolken kündeten, immer noch nass waren. In der Passage durchs Torhaus zum inneren Schlosshof wanderte Robins Blick erneut zu den glänzenden Goldakzenten auf der astronomischen Uhr, und ihr fiel auf, dass die Sonne im Wassermann stand, in Margots Tierkreiszeichen.

»Wir treffen uns dort«, sagte Cynthia atemlos, als sie den Parkplatz erreicht hatten, und eilte, ohne eine Antwort abzuwarten, halb im Laufschritt auf einen entfernt parkenden blauen Mazda 3 zu.

»Das wird interessant«, bemerkte Robin.

»Mit Sicherheit«, erwiderte Strike.

»Nimm die Karte«, bat sie ihn, sobald sie wieder im Auto saßen. Der alte Land Rover hatte kein funktionierendes Radio und erst recht kein Navigationsgerät. »Du musst mich lotsen.«

»Was hältst du von ihr?«, fragte Strike, während er bereits nach der Church Road in Ham suchte.

»Sie ist ganz in Ordnung.«

Robin spürte, dass Strike sie zweifelnd ansah, genau wie zuvor im Café.

»Was?«, fragte sie wieder.

»Ich hatte den Eindruck, du würdest sie nicht besonders mögen.«

»Ach was, sie ist in Ordnung.« Sie setzte den Land Rover rückwärts aus der Parklücke und musste sofort wieder an Cynthias schnaubendes Lachen 
und ihre Eigenart denken, Affirmationen und Negationen durcheinanderzuwerfen. »Na ja …«

»Dacht ich’s mir doch«, sagte Strike selbstgefällig.

»Angesichts dessen, was Margot zugestoßen sein könnte, hätte ich das Gespräch vielleicht nicht mit einer lustigen Enthauptungsanekdote eröffnet.«

»Sie muss seit vierzig Jahren damit leben«, entgegnete Strike. »Wer so lang etwas derart Bedrückendes ertragen muss, nimmt es irgendwann nicht mehr richtig wahr. Es ist nur noch der Hintergrund, vor dem sich das Leben abspielt. Jedem anderen sticht es ins Auge.«

Als sie vom Parkplatz fuhren, begann es wieder zu regnen: In Windeseile legte sich ein feiner Schleier über die Windschutzscheibe.

»Na schön, ich bin voreingenommen«, gab Robin zu und schaltete die Scheibenwischer ein. »Im Moment komme ich mit zweiten Ehefrauen nicht so gut klar.«

Nach ein paar Sekunden spürte sie erneut Strikes skeptischen Blick.

»Was?«, fragte sie zum dritten Mal.

»Was ist denn mit zweiten Ehefrauen?«

»Es … Ach, das hab ich dir gar nicht erzählt, oder? Nur Morris.« Sie hatte seither jeden Gedanken an den zweiten Weihnachtsfeiertag vermieden, an die Nachrichten, die sie betrunken verschickt hatte, an den schwachen Trost und das massive Unbehagen, das sie ihr letztlich beschert hatten. »Matthew und Sarah Shadlock sind inzwischen offiziell zusammen. Sie hat seinetwegen ihren Verlobten verlassen.«

»Scheiße.« Strike ließ sie nicht aus den Augen. »Nein, das hast du mir nicht erzählt.« Aber er speicherte sehr wohl ab, dass sie es Morris erzählt hatte, was ganz und gar nicht zu dem Bild passte, das er von Robins und Morris’ Verhältnis zueinander hatte. Nach allem, was Barclay ihm über Morris’ Sticheleien gegen Robins Autorität erzählt hatte, und nach Robins wenig begeisterten Äußerungen über ihren jüngsten Mitarbeiterneuzugang hatte er angenommen, dass Morris’ unzweifelhaft erotisches Interesse an Robin unerwidert geblieben und erloschen war. Und doch hatte sie Morris diese peinigende persönliche Information anvertraut und ihm nicht.

Während sie schweigend in Richtung Church Road fuhren, rätselte er, was sich wohl in London abgespielt hatte, während er in Cornwall gewesen war. Morris war ein gut aussehender Mann und lebte, genau wie Robin, in Scheidung. Strike fragte sich, warum er die offenkundige Symmetrie nicht längst erkannt hatte: Gespräche über Anwälte, schwierige Ex-Partner, die Mechanismen der Trennung von zwei Leben – die beiden hatten bestimmt 
eine Menge zu bereden und reichlich Gelegenheit für gegenseitiges Mitgefühl.

»Hier geradeaus«, sagte er, und sie fuhren schweigend zwischen den hohen, geraden roten Mauern der Royal Paddocks hindurch.

»Nette Gegend«, kommentierte Robin, als sie zwanzig Minuten später in eine Straße abbogen, die sich auf dem Land hätte befinden können: linker Hand dichter Wald, rechts eine Reihe von Villen hinter hohen Hecken.

»Da ist es.« Strike deutete auf ein besonders weitläufiges Anwesen mit spitzen Fachwerkgiebeln. Das Doppeltor stand offen, die Haustür ebenfalls. Sie fuhren die Einfahrt hinauf und parkten hinter dem blauen Mazda 3.

Sobald Robin den Motor ausgeschaltet hatte, hörten sie aus dem Haus Gezeter: eine unbeherrschte schrille Männerstimme. Anna Phipps’ Ehefrau Kim trat aus der Tür – groß, blond und genau wie beim vorigen Mal in Jeans und Hemd – und kam angespannt auf sie zu.

»Riesenszene«, sagte sie nur, sobald Strike und Robin ausgestiegen waren.

»Sollen wir vielleicht lieber warten …?«, setzte Robin an.

»Nein«, sagte Kim. »Er ist fest entschlossen, mit Ihnen zu reden. Kommen Sie.«

Sie gingen über den Schotter und betraten Broom House. Irgendwo krakeelten weiter Männer- und Frauenstimmen.

Jedes Haus hat seinen eigenen Geruch, und dieses roch angenehm nach Sandelholz und einem unaufdringlichen Anflug von Alter. Kim führte sie durch einen langen Flur mit großen Fenstern, der sie in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts zurückversetzte. Der Flur war mit Messinglampen, Aquarellen und einem alten Läufer über gebohnerten Dielen ausstaffiert. Bei der Vorstellung, dass auch Margot Bamborough einst über diesen Boden gegangen war, dass sich ihr metallisches Rosenparfüm mit dem Geruch von Politur und altem Teppich vermischt hatte, erschauderte Robin leicht.

Als sie sich der Tür zum Salon näherten, konnten sie erstmals Worte verstehen.

»… und wenn schon über mich geredet wird«, brüllte ein Mann, »dann hab ich doch wohl das Recht auf eine Erwiderung – dass meine Familie beschließt, mich hinter meinem Rücken ausspionieren zu lassen! Charmant! Charmant!
 Das ist wirklich …«

»Niemand lässt dich
 ausspionieren, Herrgott noch mal!«, hörten sie Anna schimpfen. »Bill Talbot war inkompetent …«

»Ach, war er das? Warst du dabei
? Hast du ihn gekannt
?«

»Ich muss
 nicht dabei gewesen sein, Dad …«

Kim schob die Tür auf, und Strike und Robin folgten ihr in den Salon.

Es war, als würden sie ein Gemälde betreten. Die drei Personen im Zimmer erstarrten. Cynthia hatte sich die schlanken Hände vor den Mund gepresst, während Anna ihrem Vater an einem Antiktischchen gegenüberstand.

Vom romantisch verklärten Poeten aus den Siebzigern war nichts geblieben. Kurz und grau klammerten sich die letzten Haare um Roy Phipps’ Ohren und Hinterkopf. In Strickweste, mit hoher, spitzer, glänzender Glatze und den im zornfleckigen Gesicht tief liegenden Augen passte er inzwischen besser in die Rolle des irren Wissenschaftlers.

Roy Phipps sah so wütend aus, dass Robin sich schon darauf gefasst machte, ebenfalls angebrüllt zu werden. Doch sobald der Blick des Hämatologen auf Strike traf, veränderte sich seine Haltung. Ob es der massigen Gestalt des Detektivs geschuldet war oder der Aura der Würde und Gelassenheit, die Strike in heiklen Situationen ausstrahlte – jedenfalls ergriff der Arzt Strikes ausgestreckte Hand, und während die beiden sich die Hände schüttelten, rätselte Robin, ob sich Männer der Machtdynamik bewusst waren, die zwischen ihnen ausgehandelt werden musste, während die Frauen abwartend zuschauten.

»Dr. Phipps«, sagte Strike.

Offenbar fiel es Roy schwer, von ungezügeltem Zorn zu einer höflichen Begrüßung umzuschalten, denn seine erste Erwiderung klang leicht aus dem Zusammenhang gerissen. »Dann sind Sie … Sie sind der Detektiv, ja?« Bläulich rote Flecken leuchteten auf seinen Wangen.

»Cormoran Strike – und das ist meine Partnerin Robin Ellacott.«

Robin trat vor.

»Sehr erfreut«, sagte Roy steif und gab auch ihr die Hand. Seine war heiß und trocken.

»Soll ich Kaffee machen?«, fragte Cynthia beinahe im Flüsterton.

»Ja, nein, warum nicht?« Er schwankte noch immer unverkennbar zwischen Zorn und Nervosität, die zudem sichtlich anwuchs, je länger Strike vor ihm stand. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch.« Er zeigte auf eins von zwei rechtwinklig angeordneten Sofas.

Cynthia huschte aus dem Zimmer, um Kaffee zu kochen, und Strike und Robin setzten sich auf die ihnen zugewiesenen Plätze.

»Ich gehe Cyn helfen«, murmelte Anna, bevor sie ebenfalls aus dem Zimmer eilte – genau wie nach kurzem Zögern Kim, sodass nur Strike und Robin mit Roy zurückblieben. Der Mediziner ließ sich in einen Samtsessel mit hoher Rückenlehne sinken und sah sich grimmig um.

Er sah schlecht aus. Die Zornesröte war gewichen, und er war blass geworden. Die Socken hingen ihm um die dürren Knöchel.

Es setzte eine so unangenehme Stille ein, wie Robin sie selten erlebt hatte. Hauptsächlich um Roy nicht ansehen zu müssen, ließ sie den Blick durch den Salon schweifen, der ebenso altmodisch eingerichtet war wie der Flur. In der Ecke stand ein Flügel. Jenseits der großen Fenster lagen ein riesiger Garten sowie eine gepflasterte Fläche mit einem rechteckigen Fischbassin, hinter dem ein Steinpavillon aufragte, aus dem man den weiten Rasen mit altem Baumbestand und gepflegten Blumenbeeten oder aber die Koi-Karpfen betrachten konnte, die kaum sichtbar unter der regenfleckigen Wasseroberfläche trieben.

Ledergebundene Bücher und Bronzestatuen mit antiken Motiven füllten die Regale und Vitrinen. Zwischen den beiden Sofas lag ein Stickrahmen bereit, auf dem eine wunderschöne Seidenstickerei in Arbeit war. Das Design war eindeutig japanisch beeinflusst: zwei Kois, die in entgegengesetzte Richtungen schwammen. Robin war unschlüssig, ob sie einen höflichen Kommentar dazu abgeben und fragen sollte, ob dies Cynthias Handarbeit sei, als Strike sich unvermittelt zu Wort meldete.

»Wer war der Altphilologe?«

»Bitte?«, fragte Roy. »Ach so. Mein Vater.« Sein Blick irrlichterte über die verschiedenen kleinen Bronze- und Marmorstatuetten, die den Raum tüpfelten. »Hat Altphilologie in Cambridge studiert.«

»Aha«, sagte Strike, und wieder setzte eisiges Schweigen ein.

Eine Bö schleuderte Regen gegen das Fenster. Robin hörte das Klirren von Teelöffeln und dann die sich nähernden Schritte der drei Frauen.

Cynthia betrat den Raum als Erste und legte ein Teetablett auf dem antiken Tisch zwischen den beiden Sofas ab. Er schwankte leicht. Anna stellte einen Tortenständer mit einer großen Torte daneben.

Anna und Kim setzten sich nebeneinander auf das freie Sofa, während Cynthia mehrere wacklige Tischchen heranzog, auf denen sie ihre Teetassen abstellen konnten, und anschließend für jeden, der Torte wollte, ein Stück abschnitt, ehe sie sich mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck neben ihre Stiefschwiegertochter zwängte.

»Also«, wandte sich Roy an Strike. »Mich würde interessieren, wie hoch Sie die Chancen einschätzen, einen Fall aufzuklären, den Scotland Yard in vier Jahrzehnten nicht aufklären konnte.«

Robin war davon überzeugt, dass Roy sich die aggressive Eröffnung während des langen, unangenehmen Schweigens zurechtgelegt hatte.

»Nicht besonders hoch«, erklärte Strike nüchtern, nachdem er einen 
großen Bissen Torte geschluckt hatte. »Allerdings wurde Ihre Frau angeblich ein weiteres Mal gesehen, und darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

Roy starrte ihn fassungslos an.


»Angeblich«
, betonte Strike, stellte seinen Teller ab und kramte in der Tasche nach seinem Notizbuch. »Aber offenkundig … Sehr lecker, der Kuchen, Mrs. Phipps«, wandte er sich an Cynthia.

»Oh, danke«, sagte sie kleinlaut. »Kaffee und Walnuss war Annas Lieblingstorte, als sie kleiner war. Nicht wahr, Liebes?«

Anna reagierte mit einem nervösen Lächeln.

»Eine ehemalige Angestellte Ihrer Frau hat uns davon erzählt … Janice Beattie.«

Roy schüttelte den Kopf und zog ungeduldig die Schultern hoch, um ihm zu verstehen zu geben, dass ihm der Name nichts sagte.

»Sie war Arzthelferin in der St.-John’s-Praxis.«

»Ah ja«, sagte Roy. »Ich glaube, sie war mal hier, zum Grillen. Sie kam mir ganz anständig vor … Eine Katastrophe, der ganze Nachmittag. Eine einzige Katastrophe. Diese schrecklichen Kinder – erinnerst du dich?«, schoss er in Cynthias Richtung.

»Natürlich«, sagte Cynthia eilig. »Nein, vor allem der Junge war wirklich …«

»Er hat Wodka in den Punsch gekippt«, bellte Roy. »Jemand musste sich übergeben.«

»Gloria«, sekundierte Cynthia.

»An Namen kann ich mich nicht mehr erinnern.« Roy winkte ungeduldig ab. »Hat die Gästetoilette vollgespuckt – widerlich!«

»Der Junge wäre dann Carl Oakden gewesen?«, fragte Strike.

»Genau der«, sagte Roy. »Wir haben die leere Wodkaflasche später in einem Schuppen gefunden. Er hatte sich ins Haus geschlichen und sie aus der Hausbar entwendet.«

»Ja«, sagte Cynthia, »und dann hat er …«

»… die Kristallschale meiner Mutter zertrümmert und ein halbes Dutzend Gläser obendrein. Hat einen Kricketball durch den Garten gedroschen. Die Arzthelferin hat die Bescherung beseitigt, weil … Sehr anständig von ihr. Sie wusste, dass ich es nicht selbst machen konnte – Glasscherben«, beendete Roy den Satz mit einer ungeduldigen Geste.

»Das einzig Gute an der zertrümmerten Punschschale war«, sagte Cynthia mit einem Seufzer, »dass nicht noch mehr Gästen übel wurde.«

»Eine Art-déco-Schale«, brummte Roy. »Eine Katastrophe, die ganze 
Sache. Anschließend hab ich zu Margot gesagt« – er hielt kurz inne, nachdem er den Namen ausgesprochen hatte, und Robin fragte sich, wann er ihm wohl zuletzt über die Lippen gekommen war – »›Ich weiß nicht, was du dir davon versprochen hast.‹ Denn er
 war natürlich nicht gekommen, der Einzige, mit dem sie sich aussöhnen wollte, dieser Arzt, mit dem sie nicht auskam, wie hieß er gleich wieder?«

»Joseph Brenner«, sagte Robin.

»Brenner, genau. Er
 hatte die Einladung ausgeschlagen. Was sollte das Ganze also noch? Aber nein, wir mussten trotzdem unseren Samstag opfern und diese Leute unterhalten, und zum Dank werden Getränke gestohlen und unser Eigentum zerstört.«

Roys geballte Fäuste lagen auf den Armlehnen. Kurz streckte er die langen Finger wie eine Krabbe, die die Beine dehnt, dann krümmte er sie wieder.

»Derselbe Junge, Oakden, hat später ein Buch über Margot geschrieben«, fuhr er fort, »und dabei ein Foto von der verfluchten Grillfeier verwendet, um die dreiste Behauptung zu belegen, er und seine Mutter hätten über unser Privatleben alles gewusst. Also nein«, schloss Roy eisig, »keine
 von Margots besseren Ideen.«

»Na ja, sie wollte das Arbeitsklima in der Praxis verbessern, oder?«, entgegnete Anna. »In deinem Beruf musstest du nie verschiedene Persönlichkeiten zusammenbringen …«

»Du weißt alles über meine Arbeit, was, Anna?«

»Auf jeden Fall war es nicht dasselbe, wie in einer Gemeinschaftspraxis zu arbeiten«, sagte Anna. »Du hast Vorlesungen gehalten und geforscht – du hattest keine Putzkräfte und Rezeptionistinnen und ein ganzes Rudel an Nichtmedizinern, das du managen musstest.«

»Sie haben sich wirklich
 schlecht benommen, Anna«, eilte Cynthia Roy zu Hilfe. »Nein, wirklich, ich hab das nie erwähnt, weil es vielleicht Ärger gegeben hätte – aber eine der Frauen hatte sich damals sogar nach oben in das Schlafzimmer deiner Mutter und deines Vaters geschlichen …«

»Was?«, donnerte Roy.

»Ja«, sagte Cynthia nervös, »nein, ich ging nach oben, weil ich Annas Windel wechseln musste, und dabei hab ich etwas im Schlafzimmer gehört. Als ich nachsehen ging, inspizierte sie gerade Margots Kleiderschrank.«

»Wer war das?«, fragte Strike.

»Die Blondine. Die Frau vom Empfang – aber nicht Gloria.«

»Irene«, sagte Strike. »Wusste sie, dass sie ertappt worden war?«

»Oh ja. Ich stand schließlich mit Anna auf dem Arm im Zimmer.«

»Und was hat sie gesagt?«, fragte Robin.

»Na ja, es war ihr peinlich«, sagte Cynthia. »Aber das sollte es auch sein, oder? Sie lachte – ›War nur neugierig‹ – und ging an mir vorbei nach draußen.«

»Guter Gott«, sagte Roy Phipps kopfschüttelnd. »Wer bitte schön stellt solche Leute ein?«

»Hat sie sich wirklich nur umgesehen?«, wollte Robin wissen. »Oder glauben Sie, dass sie ins Schlafzimmer gegangen war, um …«

»Ich glaube nicht, dass sie etwas eingesteckt
 hat«, sagte Cynthia. »Und du hast doch auch nicht … Margot hat nichts vermisst, oder?«, fragte sie Roy.

»Nein. Trotzdem hättest du uns das damals sagen müssen«, brummte Roy verdrossen.

»Ich wollte keinen Ärger machen. Du warst ohnehin schon … Na ja, es war ein anstrengender Tag gewesen, oder nicht?«

»Was diese angebliche Sichtung angeht«, unterbrach Strike und erzählte der Familie nun aus dritter Hand, wie Charlie Ramage gesehen haben wollte, dass Margot auf einem Friedhof in Leamington Spa zwischen den Gräbern herumgewandert war.

»Robin hat mit Ramages Witwe gesprochen, die die Geschichte grundsätzlich bestätigt hat. Allerdings kann sie nicht beschwören, dass Ramage damals tatsächlich Margot
 und keine andere Frau gesehen hat. Dass sie gesehen worden war, ist damals anscheinend nicht an die Polizei weitergegeben worden, darum wollte ich fragen, ob Sie von irgendeiner Verbindung nach Leamington Spa wissen?«

»Nein«, sagte Roy, und Cynthia schüttelte den Kopf. Strike machte sich eine Notiz.

»Danke. Und wo wir beim Thema Sichtungen sind«, sagte er, »könnten wir vielleicht auch noch den Rest der Liste durchgehen?«

Robin glaubte zu wissen, was Strike vorhatte. Die Vorstellung, dass Margot noch am Leben sein könnte, mochte für die Menschen in diesem Zimmer unangenehm sein, doch Strike wollte für das weitere Gespräch fürs Erste keinen Mord voraussetzen.

»Die Frau von der Tankstelle in Birmingham, die Mutter aus Brighton, die Hundebesitzerin aus Eastbourne«, ratterte Roy herunter, noch ehe Strike fortfahren konnte. »Warum sollte sie kreuz und quer durch England reisen, im Auto rumfahren und Hunde ausführen? Falls sie damals von sich aus verschwand, wollte sie eindeutig nicht gefunden werden – und das gilt auch für Spaziergänge auf irgendwelchen Friedhöfen.«

»Richtig«, sagte Strike, »aber es gab eine Sichtung …«

»Warwick«, sagte Roy. »Ja.«

Die Eheleute wechselten einen kurzen Blick. Dann setzte Roy seine Tasse mitsamt Unterteller auf dem Tischchen vor seinem Sessel ab und sah seine Tochter an.

»Und du bist dir sicher, dass du das willst, Anna, ja?« Er ließ seine schweigende Tochter nicht aus den Augen. »Ganz, ganz
 sicher?«

»Was glaubst du denn?«, fuhr sie ihn an. »Was glaubst du wohl, wozu ich Detektive angeheuert habe? Zum Spaß?«

»Also gut«, sagte Roy, »gut. Dass man sie in Warwick gesehen haben wollte … hat mich hellhörig gemacht, weil Margots Ex-Freund, ein gewisser Paul Satchwell, aus Warwick stammte. Und mit diesem Mann hatte sie … wieder Kontakt aufgenommen, bevor sie verschwand.«

»Ach, Herrgott!« Anna lachte kurz und gepresst. »Hast du ernsthaft
 geglaubt, ich wüsste nicht über Paul Satchwell Bescheid?«

Kim legte eine Hand auf das Bein ihrer Frau, wobei schwer zu sagen war, ob sie Anna trösten oder beruhigen wollte.

»Schon mal was vom Internet gehört, Dad? Oder von Pressearchiven? Ich kenne dieses lächerliche Foto von Satchwell mit seinen Brusthaaren und den Medaillons, und ich weiß, dass meine Mutter drei Wochen vor ihrem Verschwinden mit ihm etwas trinken war. Aber das war ein harmloser Drink …«

»Ach, wirklich?« Jetzt klang Roy gehässig. »Danke für den Trost, Anna. Danke für dein Expertenwissen. Wie wunderbar, allwissend zu sein …«

»Roy!«, hauchte Cynthia.

»Willst du damit andeuten, dass da mehr gewesen sei?« Anna wirkte aufrichtig erschüttert. »Nein, da war nicht mehr. So was darfst du nicht sagen! Oonagh hat erzählt …«

»Ach, richtig, natürlich, ich verstehe!« Roys eingesunkene Wangen färbten sich lila, und seine Finger krallten sich um die Armlehnen seines Sessels. »Oonagh
 hat das erzählt, ja? Das erklärt natürlich alles!«

»Was
 erklärt das?«, wollte Anna wissen.

»Das hier!«, schrie er und deutete mit einer zitternden, geäderten, von geschwollenen Knöcheln gezeichneten Hand auf Strike und Robin. »Hinter dieser ganzen Sache steckt Oonagh Kennedy, nicht wahr? Ich hätte wissen müssen
, dass sie keine Ruhe geben würde!«

»Herr im Himmel, Roy«, sagte Kim laut, »das ist eine dreiste …«

»Oonagh Kennedy wollte mich verhaften lassen!«

»Das stimmt einfach nicht, Dad!« Energisch schob Anna Kims beschwichtigende Hand von ihrem Schenkel. »Was Oonagh betrifft, bist du 
echt krankhaft fixiert …«

»Sie wollte, dass ich mich über Talbot beschwere …«

»Und warum hast du das verflucht noch mal nicht gemacht
?«, übertönte ihn Anna. »Der Mann hatte eine ausgewachsene Psychose!«

»Roy!«, wimmerte Cynthia wieder, während ihr Mann sich vorbeugte und seine Tochter über das runde Tischchen mit dem gefährlich schwankenden Tortenständer hinweg ins Visier nahm. Wild gestikulierend und mit knallrotem Gesicht schrie er: »Die Polizei hat damals das ganze Haus auf den Kopf gestellt und die Sachen deiner Mutter durchwühlt – sie haben sogar Suchhunde
 durch den Garten gejagt! Sie haben irgendeinen Grund gesucht, mich zu verhaften, und ich hätte Beschwerde
 gegen den Mann einlegen sollen, der dafür verantwortlich war? Wie hätte das wohl ausgesehen?
«

»Er war unfähig …«

»Warst du dabei, Miss Allwissend? Hast du ihn gekannt?«

»Warum ist er wohl ausgetauscht worden? Warum wird in sämtlichen Artikeln über den Fall behauptet, dass er inkompetent war? In Wahrheit«, sagte Anna und stocherte mit dem Zeigefinger in die Luft zwischen ihr und ihrem Vater, »habt ihr Bill Talbot geliebt
, weil er von Anfang an geglaubt hat, dass du und Cyn unschuldig wart und …«

»Er hat geglaubt
, dass ich unschuldig war?«, brüllte Roy. »Vielen Dank! Gut zu wissen, dass sich nichts geändert hat, seit du dreizehn warst …«


»Roy!«
, riefen Cynthia und Kim im Chor.

»… und mir unterstellt hast, ich hätte das Koi-Bassin im Garten nur bauen lassen, weil ich sie darunter verscharrt hätte!«

Anna brach in Tränen aus und flüchtete aus dem Zimmer, wobei sie um ein Haar über Strikes Beine gestolpert wäre. Er ahnte bereits, dass es gleich zu einem Massenexodus käme, und zog vorsichtshalber die Füße ein.

»Wann«, sagte Kim eisig zu ihrem Schwiegervater, »vergibst du Anna endlich, was sie gesagt hat, als sie ein verwirrtes kleines Mädchen war und eine schreckliche Zeit durchmachen musste?«

»Und meine
 schreckliche Zeit zählt nicht? Ganz und gar nicht?«, schrie Roy, und genau wie Strike es erwartet hatte, eilte auch Roy, so schnell er konnte – sprich: hektisch humpelnd –, aus dem Salon.

»Himmelherrgott«, murmelte Kim, marschierte Roy und Anna hinterher und wäre an der Tür fast mit Cynthia kollidiert, die ebenfalls aufgesprungen war und Roy folgen wollte.

Die Tür fiel zu. Regen prasselte auf das Bassin im Garten. Strike blähte die Wangen auf, wechselte einen Blick mit Robin, griff dann nach seinem Teller 
und verputzte seinen Rest Torte.

»Bin am Verhungern«, erklärte er auf Robins Blick hin ungerührt. »Kein Mittagessen. Und sie ist gut.«

In der Ferne hörten sie Geschrei und weiteres Türenschlagen.

»Glaubst du, unser Gespräch ist vorbei?«, fragte Robin halblaut.

»Nein«, antwortete Strike mit vollem Mund. »Die kommen wieder.«

»Erzähl mir von dieser Sache in Warwick«, forderte Robin ihn auf. Sie hatte die Liste der Sichtungen, die Strike ihr geschickt hatte, lediglich überflogen. Auf den ersten Blick hatte sie darauf nichts Interessantes entdecken können.

»Eine Frau hatte in einem Pub nach Wechselgeld gefragt; die Wirtin glaubte, es sei Margot gewesen. Zwei Tage später hat sich dann eine Langzeitstudentin gemeldet und erklärt, dass sie das gewesen sei, aber die Wirtin war nicht überzeugt. Die Polizei schon.« Strike nahm noch einen Mundvoll Torte. »Ich glaub wirklich nicht, dass an der Sache was dran ist. Da passiert« – er schluckte und sah vielsagend zur Wohnzimmertür – »hier
 jetzt schon mehr.«

Strike aß weiter Torte, während Robins Blick ein weiteres Mal durchs Zimmer streifte und an einer goldbronzenen Kaminuhr von außerordentlicher Hässlichkeit hängen blieb. Nach einem kurzen Blick zur Tür stand sie auf und ging hin, um sie genauer zu betrachten. Auf dem schweren, verschnörkelten Gehäuse thronte eine vergoldete Göttin mit Helm.

»Pallas Athene.« Strike zeigte mit der Kuchengabel in ihre Richtung.

Unter dem Ziffernblatt war eine Schublade mit einem kleinen Messinggriff eingelassen. Robin musste an Cynthias Bemerkung denken, Roy und Margot hätten sich gegenseitig Nachrichten darin hinterlassen, und zog die Lade auf. Sie war mit rotem Filz ausgeschlagen und leer.

»Glaubst du, die ist wertvoll?«, fragte sie Strike und schob die Lade wieder zu.

»Keine Ahnung. Wieso?«

»Warum sonst sollte man so was behalten? Die ist potthässlich.«

Der Salon war von zwei unterschiedlichen, nicht harmonierenden Geschmäckern geprägt, dämmerte es Robin, während sie sich erneut umsah und auf die Rückkehr der Familie wartete. Die ledergebundenen Ovid- und Plinius-Ausgaben und die viktorianischen Reproduktionen klassischer Statuen – darunter zwei Medici-Löwen in Miniatur, eine Vestalin und ein Hermes, der auf Zehenspitzen auf einem schweren Bronzesockel balancierte – verkörperten vermutlich den Geschmack von Roys Vater, während die 
blassen Landschaftsaquarelle und botanischen Motive, die zierlichen alten Möbel und die Chintzvorhänge von seiner Mutter ausgewählt worden waren.

Warum hatte Roy nie einen klaren Schnitt gemacht und das Haus neu eingerichtet? Aus Ehrerbietung gegenüber den Eltern? Aus Mangel an Fantasie? Oder hatte der kränkliche kleine Junge, der zweifelsohne den Großteil seiner Kindheit an dieses Haus gefesselt gewesen war, irgendwann die Dinge lieben gelernt, an die er ohnehin gekettet war? Cynthia und er hatten abgesehen von ein paar Familienfotos neben den verblichenen Schwarz-Weiß-Fotografien von Roys Eltern und Roy als Kind in diesem Raum kaum eigene Spuren hinterlassen. Das Einzige, was Robins Blick länger anzog, war ein Familienbild, das aussah, als sei es Anfang der Neunziger aufgenommen worden; Roy hatte noch Haare gehabt, und die von Cynthia waren dicht und gewellt gewesen. Die beiden gemeinsamen Kinder, ein Junge und ein Mädchen, sahen Anna verblüffend ähnlich. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass Anna eine andere Mutter gehabt hatte.

Robin trat ans Fenster. Die Oberfläche des nüchternen Koi-Beckens mit dem steinernen Pavillon dahinter war so regenpockig, dass die roten, weißen und schwarzen Silhouetten, die sich im Wasser bewegten, kaum mehr als Fische erkennbar waren. Ein besonders großes Exemplar – perlweiß und schwarz – sah aus, als könnte es einen guten halben Meter groß sein. Normalerweise hätte sich der kleine Pavillon in der Wasseroberfläche gespiegelt, aber heute fügte er nur eine weitere Grauschattierung am hinteren Ende des Bassins hinzu; auf seinem Boden war indes ein vertrautes Muster zu sehen.

»Cormoran«, sagte Robin im selben Moment, da Strike sagte: »Sieh dir das an!«

Beide drehten sich um. Strike hatte seine Torte aufgegessen und stand neben einer Statuette, die Robin übersehen hatte: die dreißig Zentimeter hohe Bronzefigur eines nackten Mannes mit einem Tuch über den Schultern und einer Schlange in der Hand. Robin begriff erst nach ein, zwei Sekunden, warum Strike darauf deutete.

»Ach! Das erfundene Schlangensternzeichen, das Talbot für Roy verwendet hat.«

»Genau. Das ist Äskulap«, erklärte Strike, »der griechische Gott der Medizin. Aber was ist dir
 aufgefallen?«

»Schau mal, der Pavillon – die Einlegearbeit im Boden.«

Er kam zu ihr ans Fenster.

»Ah«, sagte er. »Auf einem der Fotos von Margots Grillparty kann man das Ding in seinen Anfängen sehen. Das wurde damals gerade errichtet.«

In den Boden des Pavillons war in dunklerem Granit ein Malteserkreuz eingelassen.

»Interessante Designwahl …«

»Weißt du«, sagte Robin und drehte sich zum Zimmer um, »manische Menschen glauben oft, sie würden übernatürliche Botschaften empfangen. Dinge, die Gesunde als Zufall abtun.«

»Den gleichen Gedanken hatte ich auch.« Strike wandte sich der Pallas-Athene-Figur zu, die auf der hässlichen Kaminuhr thronte. »Für einen Mann in Talbots verwirrtem Zustand muss dieses Zimmer vollgestopft gewesen mit astrologischen …«

Im Flur war Roys Stimme zu hören: »… aber gib nicht mir die Schuld …«

Die Tür ging auf, und die Familie paradierte wieder herein.

»… wenn sie Dinge hört, die ihr nicht gefallen!«, beendete Roy den Satz an Cynthia gewandt, die ihm eingeschüchtert hinterherlief. Roys Gesicht leuchtete inzwischen in ungesundem Lila, nur die Haut um die Augen hatte einen kränklichen Gelbstich. Er erschrak, als er Strike und Robin am Fenster stehen sah.

»Wir bewundern gerade Ihren Garten«, sagte Strike, und Robin und er kehrten zu ihrem Sofa zurück.

Roy grunzte und nahm wieder Platz. Er atmete schwer. »Verzeihen Sie«, sagte er nach ein, zwei Sekunden. »Unsere Familie zeigt sich heute nicht von ihrer besten Seite.«

»Sehr stressig für alle«, sagte Strike, während Anna und Kim den Raum betraten und Händchen haltend ihre vorigen Plätze einnahmen.

Cynthia quetschte sich zu ihnen und behielt Roy ängstlich im Blick.

»Lassen Sie mich etwas klarstellen«, wandte Roy sich an Strike. »Und ich will mich ganz deutlich ausdrücken …«

»Ach, um Himmels willen! Ich hab ein einziges Mal
 mit ihr telefoniert …«

»Ich wüsste es sehr zu schätzen, Anna« – Roys Brust hob und senkte sich schwer – »wenn du mich ausreden ließest.« An Strike gerichtet, fuhr er fort: »Oonagh Kennedy konnte mich vom ersten Moment an nicht leiden. Sie wollte Margot für sich haben, außerdem war sie zufällig aus der Kirche ausgetreten und gehörte zu den Menschen, die jeden, der drinblieb, zum Feind erklärten. Überdies …«

»Dr. Phipps«, unterbrach Strike ihn, weil er ahnte, dass der Nachmittag andernfalls in eine lange Tirade gegen Oonagh Kennedy ausarten würde. »Sie sollten eines wissen: Bei unserem Gespräch hat Oonagh ausdrücklich 
betont, dass wir uns ihrer Meinung nach auf Paul Satchwell konzentrieren sollten.«

Ein, zwei Sekunden lang war Roy offenbar außerstande zu verarbeiten, was er soeben gehört hatte.

»Siehst du?«, fauchte Anna. »Hast du nicht selbst gerade angedeutet, dass meine Mutter und Satchwell sich nicht
 nur auf einen Drink getroffen hätten? Wie hast du das gemeint? Oder«, sagte sie, und Robin hörte eine leise Hoffnung in ihrer Frage, »hast du in deiner Wut einfach nur blind um dich geschlagen?«

»Menschen, die um jeden Preis im Dreck wühlen wollen«, sagte Roy, »sollten sich nicht beschweren, wenn sie sich schmutzig machen.«

»Na, dann los«, sagte Anna. »Verspritz deinen Dreck!«

»Anna«, hauchte Cynthia, ohne dass jemand sie beachtete.

»Na schön«, sagte Roy. »Na schön.« Wieder sah er Strike und Robin an. »Zu Anfang unserer Beziehung entdeckte ich einen Zettel, den Margot aufgehoben hatte und der von Satchwell stammte. ›Liebe Brunhild‹, hatte er geschrieben – das war sein Kosename für sie. Die Walküre, Sie wissen schon. Margot war groß. Und schön.« Roy hielt inne und schluckte. »Etwa drei Wochen bevor sie verschwand, kam sie nach Hause und erzählte mir, sie sei auf der Straße zufällig Satchwell begegnet und mit ihm – völlig harmlos
 – etwas trinken gegangen.« Er räusperte sich, und Cynthia schenkte ihm Tee nach. »Und nachdem sie … Nachdem sie verschwunden war, musste ich ihre Sachen aus der Praxis holen. Darunter war auch eine kleine« – er hielt seine Finger knapp zehn Zentimeter auseinander – »Holzfigur, eine stilisierte Wikingerin, die auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte. Auf dem Sockel der Figur stand in Tinte ›Brunhild‹ mit einem Herzchen daneben.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich hatte die Figur nie zuvor gesehen. Natürlich ist es möglich
, dass Satchwell sie jahrelang mit sich herumtrug, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Margot ihm über den Weg laufen könnte. Wahrscheinlicher ist aber doch, dass sie sich nicht bloß einmal getroffen hatten und er ihr dieses … dieses Geschenk … bei einem späteren Treffen überreicht hat. Ich weiß nur, dass ich es noch nie gesehen hatte, bis ich ihre Sachen aus der Praxis abholen musste.«

Robin konnte Anna ansehen, dass sie gern eine andere Erklärung vorgebracht hätte, allerdings war Roys Argument nur schwer zu widerlegen.

»Haben Sie der Polizei von Ihrem Verdacht erzählt?«, erkundigte sich Strike.

»Ja«, sagte Phipps, »und ich glaube, Satchwell hat damals behauptet, es 
habe kein zweites Treffen gegeben. Er habe Margot die Figur Jahre zuvor geschenkt, als sie noch miteinander liiert gewesen seien. Natürlich ließ sich das weder beweisen noch widerlegen. Aber ich
 hatte die Figur nie zuvor gesehen.«

Robin fragte sich, was wohl verletzender wäre – herauszufinden, dass der Partner ein Liebespfand aus einer früheren Beziehung versteckt und plötzlich wieder hervorgeholt oder dass er es erst kürzlich geschenkt bekommen hatte.

»Sagen Sie«, fragte Strike unterdessen, »hat Margot Ihnen eigentlich je von einem ›Kissentraum‹ erzählt?«

»Wovon?«

»Irgendwas, was Satchwell ihr mal erzählt und was mit einem Kissen zu tun hatte?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte Roy misstrauisch.

»Hat Detective Inspector Talbot je erwähnt, dass er Satchwell nicht geglaubt habe, wo der sich angeblich am 11. Oktober aufgehalten hatte?«

»Nein.« Roy sah ihn überrascht an. »Soweit ich weiß, hatte die Polizei nichts an seinem Alibi auszusetzen.«

»Wir haben herausgefunden«, sagte Strike an Anna gewandt, »dass Talbot eigene Fallnotizen geführt hat – unabhängig von den offiziellen Polizeiakten. Anfangs sah es so aus, als wollte er den Widder ausschließen, später beschäftigte er sich dann aber genauer mit ihm und begann, weitere Informationen über ihn auszugraben …«

»Den Widder?«, wiederholte Anna verwirrt.

»Entschuldigung!« Dass er versehentlich einen astrologischen Begriff verwendet hatte, ärgerte Strike. »Talbots psychischer Zusammenbruch hat sich unter anderem in der Überzeugung manifestiert, dass er den Fall mittels okkulter Methoden lösen könnte. Er legte Tarotkarten und erstellte Horoskope. Er etikettierte alle, die mit dem Fall zu tun hatten, mit dem jeweiligen Tierkreiszeichen. Satchwell war im Sternzeichen Widder geboren, darum nannte Talbot ihn in seinen privaten Aufzeichnungen lediglich den Widder.«

Es blieb kurz still, dann murmelte Kim: »Jesus, Maria und Josef!«

»Astrologie?«, wiederholte Roy sichtlich verwirrt.

»Siehst du
, Dad?« Anna schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Wenn Lawson den Fall früher übernommen hätte …«

»Lawson war ein Trottel«, fauchte Roy, trotzdem sah er erschüttert aus. »Ein Idiot. Statt nach Margot zu suchen, wollte er doch nur beweisen, dass Talbot unfähig gewesen war. Er bestand darauf, absolut alles

 noch einmal durchzugehen. Die Ärzte, die mein blutendes Knie behandelt hatten, wollte er persönlich befragen, obwohl sie unterschriebene Zeugenaussagen abgegeben hatten. Er ließ zum zweiten Mal meine Konten prüfen – nicht dass ich vielleicht doch jemanden für den Mord an deiner Mutter bezahlt hätte. Er setzte …«

Er bekam einen Hustenanfall und schlug sich auf die Brust. Cynthia wollte schon vom Sofa aufspringen, doch Roy gab ihr mit einer wütenden Geste zu verstehen, sie solle sitzen bleiben.

»Er wollte von Cynthia hören, dass sie gelogen hätte, dass ich damals nicht
 den ganzen Tag im Bett gelegen hätte, gleichzeitig hat er nie auch nur irgendeinen neuen Hinweis darauf zutage gefördert, was deiner Mutter passiert sein könnte. Er war ein Paragrafenreiter, ein tyrannischer, fantasieloser Paragrafenreiter, dem es nicht darum ging, sie
 zu finden, sondern nur darum zu beweisen, dass Talbot gepfuscht hatte. Bill Talbot war vielleicht … nein, eindeutig
«, korrigierte sich Roy mit einem wütenden Blick auf Strike, »nicht gesund, aber eine schlichte Tatsache bleibt: Eine bessere Erklärung als Creed hat nie jemand gefunden, hab ich recht?«

Sobald der Name Creed gefallen war, blickten die drei Frauen auf dem Sofa bedrückt zu Boden. Allein durch den Namen schien sich im Zimmer ein schwarzes Loch aufzutun, in dem Frauen verschwanden, von denen man nie wieder hörte; eine Manifestation von etwas fast übernatürlich Bösem. Ihn zu erwähnen hatte etwas Endgültiges: das Monster – inzwischen bis an sein Lebensende eingesperrt, unberührbar, aber eben auch unerreichbar, wie all die Frauen, die Creed in seiner Kellerwohnung eingesperrt und gefoltert hatte. Robin dachte schuldbewusst an die Mail zurück, die sie inzwischen geschrieben und abgeschickt hatte, ohne Strike davon zu erzählen – aus Angst, dass er es nicht gutheißen würde.

»Weiß irgendwer hier«, fragte Roy plötzlich, »wer Kara Wolfson und Louise Tucker waren?«

»Ja«, sagte Robin, ehe Strike antworten konnte. »Louise war eine Ausreißerin, und Kara war Bardame in einem Nachtclub. Creed wird verdächtigt, beide ermordet zu haben, allerdings konnte ihm das nie nachgewiesen werden.«

»Ganz richtig.« Roy bedachte sie mit einem Blick, wie er ihn früher womöglich einer Medizinstudentin zugeworfen hätte, nachdem sie eine korrekte Diagnose gestellt hatte. »1978 habe ich mich mit Karas Bruder und Louises Vater getroffen.«

»Davon wusste ich gar nichts!« Anna sah ihn schockiert an.

»Natürlich nicht. Du warst damals fünf Jahre alt«, fuhr Roy sie an. Dann wandte er sich an Strike und Robin. »Louises Vater hat Creeds Leben seziert. Er war an jeden Ort gefahren, an dem Creed je gewohnt oder gearbeitet hatte, er hatte praktisch mit jedem gesprochen, der zugeben wollte, dass er ihn gekannt hatte. Er hatte eine Petition an Merlyn-Rees eingereicht, damals Innenminister, an so vielen Orten wie nur möglich Grabungen vornehmen zu dürfen. Der Mann war irre! Damals habe ich mit eigenen Augen gesehen, was es mit einem macht, wenn man mit der Ungewissheit leben muss. Die Besessenheit hat ihn zerfressen. Er wollte Gebäude abreißen, Mauern abtragen, Fundamente freilegen lassen. Er wollte Felder umgraben lassen, über die Creed irgendwann mal gegangen war. Bäche trockenlegen lassen, weil irgendein Schulfreund von Creed geunkt hatte, dass der dort vielleicht früher mal angeln war. Tucker zitterte, wenn er redete. Er wollte Wolfson, einen Lastwagenfahrer, und mich für eine gemeinsame Fernsehkampagne einspannen. Wir sollten uns an der Downing Street ans Geländer ketten – er wollte um jeden Preis in die Nachrichten kommen … Tuckers Ehe war daran zerbrochen. Mit seinen noch lebenden Kindern hatte er sich überworfen. Creed hat sein Leben beherrscht.«

»Und du wolltest ihm nicht helfen?«, fragte Anna.

»Wenn«, antwortete Roy leise, »er tatsächlich irgendwelche Beweise gehabt hätte – irgendeinen handfesten Hinweis, der Margot mit Creed in Verbindung gebracht hätte …«

»Ich hab gelesen, du hast geglaubt, dass eine der Halsketten aus der Kellerwohnung womöglich …«

»Wenn du deine Informationen aus Schundbüchern beziehst, Anna …«

»Weil du ja immer
 ein offenes Ohr für mich hattest, wenn ich mit dir über meine Mutter sprechen wollte«, fauchte sie ihn an.

»Anna …«, flüsterte Cynthia.

»Das Medaillon, das in Creeds Kellerwohnung gefunden wurde, stammte nicht von Margot, und ich muss es wissen, weil ich es ihr geschenkt hatte«, sagte Phipps und presste die bebenden Lippen zusammen.

»Nur noch ein paar letzte Fragen, wenn Sie gestatten«, sagte Strike, ehe Anna noch etwas erwidern konnte. Er wollte, so gut es ging, jeden weiteren Konflikt im Keim ersticken. »Könnten wir kurz über Wilma sprechen, die Putzfrau, die in der Praxis sauber machte und auch hier im Haus beschäftigt war?«

»Es war Margots Idee, sie einzustellen. Allerdings war sie nicht besonders gut«, sagte Roy. »Die Frau hatte private Schwierigkeiten, und Margot 
glaubte, dass die sich durch Geld lösen würden. Nachdem Margot verschwunden war, ließ sie uns sitzen. Tauchte einfach nicht mehr auf. Was kein Verlust war. Später hab ich gehört, sie sei aus der Praxis entlassen worden. Angeblich hat sie gestohlen.«

»Wilma hat bei der Polizei ausgesagt …«

»… dass sie am Tag, an dem Margot verschwand, Blut auf dem Teppich im Obergeschoss gesehen habe«, fiel Roy ihm ins Wort, und aus Annas und Kims erschrockenen Mienen schloss Robin, dass sie davon zum ersten Mal hörten.

»Genau«, sagte Strike.

»Das war Menstruationsblut«, sagte Roy kalt. »Margots Periode hatte über Nacht eingesetzt. Im Bad lagen laut meiner Mutter Binden. Wilma säuberte den Teppich mit einem Schwamm. Das Ganze spielte sich im Gästezimmer ab, vom Eheschlafzimmer aus gesehen am anderen Ende des Hauses. Margot und ich schliefen damals vorübergehend getrennt, weil« – ein winziges Zögern – »ich verletzt war.«

»Wilma erzählte auch, sie habe Sie …«

»… durch den Garten gehen sehen«, sagte Roy. »Das war gelogen. Falls sie tatsächlich jemanden gesehen hat, dann einen der Steinmetzen. Wir haben damals den Pavillon fertiggestellt.« Er deutete auf die in Stein gemeißelte Geschmacksverirrung jenseits des Fischbassins.

Strike vermerkte es in seinem Notizbuch und blätterte um. »Kann sich jemand von Ihnen erinnern, dass Margot je von einem Mann namens Niccolo Ricci gesprochen hätte? Er war Patient in der Praxis.«

Sowohl Roy als auch Cynthia schüttelten den Kopf.

»Und wie sieht es mit einem Patienten namens Steve Douthwaite aus?«

»Nein«, sagte Roy. »Allerdings stand der später in der Zeitung.«

»Auf der Grillparty hat jemand erwähnt, Margot habe von einem Patienten Pralinen geschickt bekommen«, sagte Cynthia. »Die waren von ihm, nicht wahr?«

»Das glauben wir jedenfalls. Sie hat also nie von Douthwaite erzählt? Niemals erwähnt, dass er ein übersteigertes Interesse an ihr gezeigt habe oder vielleicht schwul gewesen sei?«

»Nein«, sagte Roy wieder. »Aber es gibt so etwas wie ärztliche Schweigepflicht, wissen Sie?«

»Die Frage mag eigenartig erscheinen«, sagte Strike, »aber hatte Margot zufällig Narben? Vor allem am Brustkorb?«

»Nein«, antwortete Roy beunruhigt. »Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Nur um eine Möglichkeit auszuschließen«, sagte Strike und fuhr fort, 
bevor er nach weiteren Details gefragt werden konnte: »Hat Margot Ihnen je erzählt, dass sie Drohbriefe bekommen habe?«

»Ja«, antwortete Roy. »Also, nicht Briefe im Plural – sie hat mir von einem
 erzählt.«

»Ach ja?« Strike blickte auf.

»Ja. Darin wurde ihr unterstellt, sie verleite junge Frauen zu Promiskuität und Sünde.«

»Wurde sie auch bedroht?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Roy. »Ich habe den Brief nie gesehen.«

»Sie brachte ihn nicht mit nach Hause?«

»Nein«, antwortete Roy knapp, zögerte dann und sagte: »Wir hatten deswegen Streit.«

»Wirklich?«

»Ja. Es kann immerhin schwerwiegende Folgen haben«, sagte er und errötete, »gesellschaftliche
 Konsequenzen, wenn man beginnt, gewisse Dinge zu ermöglichen, die in der Natur nicht vorgesehen sind …«

»Hattest du Angst, sie könnte einem Mädchen gesagt haben, dass es okay ist, lesbisch zu sein?«, ging Anna sofort dazwischen, und ein weiteres Mal hauchte Cynthia: »Anna!«


»Ich rede von leichtfertig erteilten Ratschlägen«, erklärte Roy mit einem verkrampften Gesichtsausdruck, »die Ehen zum Scheitern bringen können. Ich rede davon, hinter dem Rücken der Eltern Promiskuität zu fördern. Den Brief hatte ihr irgendein wütender Mann geschickt, und sie hat damals offenbar nicht einen Gedanken daran verschwendet … einen einzigen Gedanken …«

Es arbeitete in Roys Gesicht. Kurz sah es so aus, als wollte er losbrüllen, doch dann brach er unvermittelt in Tränen aus.

Seine Frau, Tochter und Schwiegertochter saßen wie vom Donner gerührt da; niemand, nicht einmal Cynthia, stand auf, um ihn zu trösten.

Roy weinte, atmete schwer und schluckte laut; Tränen strömten ihm über die eingefallenen Wangen, er versuchte vergeblich, sich zusammenzureißen, und sprach schließlich schluchzend weiter: »Sie … Sie hat offenbar nie … auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ich … sie nicht … hätte beschützen können … dass ich … hilflos gewesen wäre … wenn jemand ihr … hätte wehtun wollen … weil ich … ein nutzloser … Bluter … bin … ein nutzloser verdammter … Bluter …
«

»Oh, Dad«, flüsterte Anna, glitt vom Sofa und rutschte auf Knien auf ihren Vater zu, wollte ihre Hände auf sein Bein legen, doch kopfschüttelnd und weinend schlug er die Geste aus.

»Nein … nein … Das hab ich nicht verdient … Du weißt nicht alles … Du weißt nicht …«

»Was weiß ich nicht?«, fragte sie ängstlich. »Ich weiß mehr, als du glaubst, Dad. Ich weiß von der Abtreibung …«

»Es gab nie … nie … nie
 eine Abtreibung!« Roy schluckte schwer. »Das war der eine Punkt, in dem Oonagh Kennedy und ich … Wir wussten beide … Sie hätte nie … nie
 … nicht nachdem sie dich bekommen hatte! Sie hat mir erklärt … Margot hat mir erklärt … dass sich ihre Ansichten komplett geändert hätten … nachdem sie dich bekommen hatte. Komplett!«

»Was weiß ich dann nicht?«, flüsterte Anna.

»Ich war … Ich war grausam zu ihr«, heulte Roy auf. »Oh Gott! Ich hab ihr das Leben so schwer gemacht! Mich nie für ihre Arbeit interessiert! Ich hab sie vertrieben! Sie wollte … wollte mich verlassen … Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß es. Ich hab es immer gewusst. Am Tag bevor … bevor sie ging … hinterließ sie mir eine Nachricht … in der Uhr … Dieses alberne … Ritual, das wir früher hatten … Und auf der Nachricht stand … ›B… Bitte
 rede mit mir‹ …«

Roy konnte nicht weitersprechen. Cynthia stand auf und ging neben Roy in die Hocke, gleichzeitig griff Anna nach der Hand ihres Vaters, und diesmal ließ er es zu.

Mit der Hand seiner Tochter fest im Griff sagte er: »Ich hab … auf eine Entschuldigung gewartet. Weil sie … sich mit Satchwell … getroffen hatte. Und weil sie … keine Entschuldigung geschrieben hatte … hab ich … nicht mehr mit ihr gesprochen. Und am nächsten Tag … Ich weiß, was passiert ist. Sie liebte Spaziergänge. Immer wenn sie sich ärgerte … lange Spaziergänge. Sie hatte vergessen, dass Oonagh auf sie gewartet hat … ging spazieren … wollte überlegen … was sie tun sollte … ob sie mich verlassen sollte … weil ich sie … so … so traurig machte. Sie … achtete nicht … auf ihre Umgebung, und Creed … und Creed … muss …«

Ohne seine Hand loszulassen, schob Anna den freien Arm um die bebenden Schultern ihres Vaters und drückte ihn an sich. Er war untröstlich und hielt sich schluchzend an ihr fest. Strike und Robin studierten vorgeblich interessiert das Teppichmuster.

»Roy«, sagte Kim schließlich sanft, »jeder in diesem Zimmer hat schon mal etwas gesagt oder getan, was er im Nachhinein bitter bereut hat. Jeder von uns.«

Für Strike, der von Roy Phipps weit mehr erfahren hatte als erwartet, war es an der Zeit, das Gespräch zu beenden. Phipps war so erschüttert, dass es unmenschlich gewesen wäre, ihn weiter unter Druck zu setzen. Als Roys 
Schluchzer ein wenig nachließen, sagte Strike förmlich: »Ich möchte Ihnen für dieses Gespräch danken und für den Kaffee. Wir lassen Sie jetzt besser in Ruhe.«

Robin und Strike standen auf. Roy blieb eng umschlungen zwischen seiner Frau und seiner Tochter sitzen. Kim erhob sich, um sie zur Tür zu bringen.

»Also«, sagte Kim leise, als sie an der Eingangstür standen, »ich muss schon sagen, das war … also … fast ein Wunder. Er hat noch nie, nie
 so über Margot gesprochen. Selbst wenn Sie sonst nichts weiter herausfinden … Danke. Das war … heilsam.«

Es hatte aufgehört zu regnen, die Sonne war herausgekommen. Über dem Wald gegenüber wölbte sich ein doppelter Regenbogen. Strike und Robin traten ins Freie an die klare, frische Luft.

Dann drehte sich Strike noch mal zu Kim um, die in der Tür stehen geblieben war. »Dürfte ich Ihnen doch noch eine letzte Frage stellen?«

»Ja, natürlich.«

»Es geht um dieses Sommerhausding im Garten, neben dem Koi-Bassin. Ich hab mich gefragt, warum dort ein Kreuz in den Boden eingelassen wurde.«

»Ach«, sagte Kim, »das war Margots Wunsch. Das hat Cynthia mir vor Jahren mal erzählt. Margot hatte gerade die Stelle in der St.-John’s-Praxis bekommen – und komischerweise hat auch diese Gegend hier eine Verbindung zum Johanniterorden …«

»Ja«, sagte Robin. »Das hab ich in Hampton Court gelesen …«

»Also fand sie, es sei eine nette Anspielung auf beides … Wissen Sie, jetzt, da Sie es erwähnen, erstaunt es mich, dass das niemand je hat ändern lassen. Denn ansonsten sind sämtliche Spuren von Margot im Haus getilgt worden.«

»Wäre allerdings teuer«, gab Strike zu bedenken, »die Granitplatten zu entfernen.«

»Stimmt«, sagte Kim, und ihr Lächeln verblasste. »Das wäre es wohl.«
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Hydren mit unzähl’gen Häuptern und wogende Wale,

Gewaltige Strudel, denen die Tierwelt entfleucht,

Skolopender mit silbern schuppiger Schale,

Monoceren peitschen den Schweif zum Finale …

Der schreckliche Fisch, der todgleich die See durchschwimmt …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Bis in den Februar regnete es fast ununterbrochen. Am fünften traf der bis dahin heftigste Sturm auf den Süden. Tausende Häuser waren ohne Strom, zwischen London und dem Südwesten stürzte ein Abschnitt eines Eisenbahndamms ins Meer, weite Bereiche des Ackerlands verschwanden unter den Fluten, aus Straßen wurden Flüsse, und in den Spätnachrichten sah man bis zu den Fenstern im Schlamm stehende Häuser sowie Felder, die sich in Meere aus grauem Wasser verwandelt hatten. Der Premierminister sicherte Nothilfen zu, die Rettungsdienste unterstützten die Gestrandeten nach Kräften, und hoch auf ihrem Hügel über dem überfluteten St. Mawes blieb Joan der versprochene Besuch von Strike und Lucy verwehrt, weil weder mit dem Auto noch mit dem Zug ein Durchkommen war.

Strike sublimierte seine Gewissensbisse, weil er nicht nach Cornwall gefahren war, ehe das Wetter die Reise unmöglich gemacht hatte, indem er Überstunden anhäufte und mit Schlaf knauserte. In einem Anfall von Masochismus schob er Doppelschichten, damit Barclay und Hutchins zumindest teilweise die Urlaubstage nehmen konnten, die ihnen noch aufgrund seiner vorigen Reisen zu Joan zustanden. Und so saß nicht Hutchins, sondern Strike in seinem BMW
 im Dauerregen vor Elinor Deans Haus in Stoke Newington, als ein Mann im Jogginganzug an ihre Tür klopfte und eingelassen wurde.

Strike wartete die ganze Nacht darauf, dass der Mann wieder auftauchte. Um sechs Uhr morgens trat er schließlich auf die stille, dunkle Straße heraus – und presste sich die Hand auf die untere Gesichtshälfte. Strike, der ihn durch ein Nachtglas beobachtete, erhaschte einen Blick auf Elinor 
Dean, die im kuscheligen gesteppten Morgenmantel ihrem Besucher nachwinkte. Der Mann im Jogginganzug eilte auf einen Citroën zu, ohne die rechte Hand vom Mund zu nehmen, und fuhr sofort los in Richtung Süden.

Strike setzte dem Citroën nach. Nacheinander bogen sie in die Risinghill Street in Pentonville, wo Strikes Zielperson parkte und in einem modernen Klinkerbau verschwand, inzwischen mit beiden Händen in den Hosentaschen und ohne dass an seinem Mund etwas auffällig gewesen wäre – zumindest soweit der Detektiv es erkennen konnte. Strike wartete noch, bis der Mann im Haus verschwunden war, merkte sich, in welchem Fenster fünf Minuten später Licht anging, fuhr weiter und parkte kurz darauf in der White Lion Street.

Es war noch früh, trotzdem waren die ersten Pendler schon unterwegs und stemmten die Schirme schräg gegen den anhaltenden Regen. Strike ließ das Autofenster herunter, denn nicht einmal er als Raucher ertrug den Geruch seines Wagens nach einer nächtlichen Observationsschicht. Dann zündete er sich, obwohl seine Zunge vom Rauchen brannte, die nächste Zigarette an und rief Saul Morris an.

»Alles klar, Chef?«

Strike konnte es nicht leiden, wenn Morris ihn Chef nannte, aber er wusste auch nicht, wie er ihm beibringen sollte, dass er damit aufhören müsse, ohne dass er sich dabei wie ein Schwachkopf angehört hätte.

»Ich möchte, dass du das Observationsziel wechselst. Vergiss Wiesel für heute. Ich bin gerade einem Unbekannten gefolgt, der die Nacht bei Elinor Dean verbracht hat.« Er diktierte Morris die Adresse. »Zweiter Stock, die Wohnung ganz links – von der Straße aus gesehen. Um die vierzig, angegraute Haare, Bauchansatz. Schau mal, was du über ihn in Erfahrung bringst – sprich mit den Nachbarn, finde heraus, wo er arbeitet, mach dich online über mögliche Interessen schlau. Ich hab so eine Ahnung, dass Wiesels Boss und er die Frau aus demselben Grund besuchen.«

»Siehst du, und genau deshalb bist du der Obermufti. Du übernimmst eine einzige Nachtschicht und knackst den Fall.«

Strike wünschte sich auch, Morris würde ihm nicht ständig in den Arsch kriechen. Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er noch eine Zeit lang sitzen und rauchte, während der Wind in jeden Zentimeter nackte Haut zwickte und der Regen ihm wie mit Eisnadeln ins Gesicht pikste. Schließlich vergewisserte er sich mit einem kurzen Blick auf die Uhr, dass sein Onkel als Frühaufsteher schon wach war, und rief bei Ted an.

»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte sein Onkel durch die knisternde Leitung.

»Alles gut. Wie geht es dir?«

»Ach, mir geht’s gut«, sagte Ted. »Ich frühstücke gerade. Joanie schläft noch.«

»Und wie geht’s ihr?«

»Unverändert. Hält sich wacker.«

»Wie sieht’s mit Vorräten aus, habt ihr genug?«

»Reichlich, mach dir deshalb keine Sorgen«, erwiderte Ted. »Der kleine Dave Polworth war gestern hier und hat so viel dagelassen, dass wir eine Woche davon leben können.«

»Wie zum Teufel hat er es zu euch geschafft?« Strike wusste, dass zwischen Polworths Haus und dem seiner Tante ein breiter Streifen unter Wasser stand.

»Er ist gerudert«, berichtete Ted fast belustigt. »Klang, als hätte er eins seiner Ironman-Rennen gemacht. Stand auf einmal von Kopf bis Fuß in Ölzeug in der Tür – mit einem Riesenrucksack voller Lebensmittel. Guter Kerl, dein Polworth.«

»Ja, ist er.« Strike schloss kurz die Augen. Nicht Polworth sollte sich um Strikes Tante und Onkel kümmern, sondern er selbst. Er hätte früher hinfahren müssen, er hatte gewusst, dass das Wetter umschlagen würde, aber inzwischen jonglierte er schon seit Monaten mit seinen Schuldgefühlen, einerseits gegenüber seiner Tante und seinem Onkel, andererseits gegenüber seinen Mitarbeitern und ganz besonders Robin, denen er so viel zusätzliche Arbeit aufbürdete. »Ich komme, sobald die Züge wieder fahren.«

»Ach, das weiß ich doch, Junge«, sagte Ted. »Mach dir um uns keine Gedanken. Ich bringe dich jetzt aber nicht hoch zu ihr, weil sie ihre Ruhe braucht. Ich richte ihr natürlich aus, dass du angerufen hast. Sie wird sich freuen.«

Mit zwischen die Zähne geklemmter Zigarette tippte Strike müde, hungrig und in Gedanken halb bei der Frage, wo er wohl ein Frühstück herbekommen könnte, eine Nachricht an Polworth, in der er ihn mit dem Spitznamen ansprach, den er ihm verpasst hatte, seit ein Hai dem damals Achtzehnjährigen ein Stück aus dem Arm gebissen hatte.

Ted hat mir gerade erzählt, was du gestern getan hast. Wie kann ich dir das je vergelten, Hook. Danke!

Er schnippte die Kippe nach draußen, fuhr das Fenster hoch und hatte gerade den Motor angelassen, als sein Handy vibrierte. Überzeugt, dass die 
Nachricht von Polworth wäre, der ihn bestimmt fragen würde, wann er sich in so eine Schwuchtel oder ein kleines Mädchen verwandelt hatte (Polworths Sprache war grundsätzlich frei von jeder politischen Korrektheit), blickte er mit einem erwartungsvollen Lächeln auf das Display.

Dad will dich anrufen. Wann passt es dir?

Strike musste die Nachricht zweimal lesen, bis er begriff, dass sie von Al stammte. Erst war er fassungslos. Dann kochten Zorn und tiefer Groll in seiner Kehle hoch wie Erbrochenes.

»Leck mich«, erklärte er seinem Handy.

Mit zusammengebissenen Zähnen bog er aus der Nebenstraße. Er fragte sich, warum Rokeby ihm ausgerechnet jetzt zusetzte, da Strike sich derart um seine Tante und seinen Onkel sorgte, die sich immer schon um ihn gekümmert hatten, selbst als die Verbindung zu ihm noch kein Renommee bedeutet hatte. Es war zu spät für Wiedergutmachung; der Schaden war nicht mehr zu beheben. Blut war eben nicht dicker als verfluchtes Wasser. Die Vorstellung, dass Joan – mit der er kein Stückchen DNA
 teilte – jetzt gebrechlich und umgeben von Fluten in ihrem Haus am Hang festsaß, setzte ihm so zu, dass der Zorn und sein schlechtes Gewissen in ihm sekündlich heftiger brodelten.

Erst Minuten später fiel ihm auf, dass er gerade durch Clerkenwell fuhr. Als er ein geöffnetes Café an der St. John Street entdeckte, stellte er seinen Wagen ab, eilte durch den Regen auf Wärme und Licht zu und bestellte sich ein Sandwich mit Tomate und Ei. Er entschied sich für einen Tisch am Fenster und setzte sich – mit Blick zur Straße und Auge in Auge mit seinem Spiegelbild, das ihn unrasiert und mit versteinerter Miene aus dem regenfleckigen Fenster anstarrte.

Wenn er nicht gerade einen Kater hatte, bekam Strike kaum je Kopfschmerzen, doch gerade bildete sich in der linken Schädelhälfte etwas heraus, was verdächtig daran erinnerte. Während er sein Sandwich kaute, redete er sich ein, er werde sich besser fühlen, sobald er etwas im Magen habe; danach zog er – mit einem zweiten Becher Tee vor sich – sein Handy heraus und tippte eine Antwort an Al, die Rokeby ein für alle Mal zum Schweigen brächte, ohne seinem Vater und seinem Halbbruder zu offenbaren, wie sehr sie mit ihrer Hartnäckigkeit an seinen Nerven zehrten.

Ich bin nicht interessiert. Es ist zu spät. Ich will mich nicht mit dir überwerfen, aber bitte verstehe dieses Nein als endgültig.

Er schickte die Nachricht ab und sah sich gleich darauf nach etwas um, was seinem müden Geist Ablenkung verschaffen könnte. Die Geschäfte gegenüber leuchteten in grellem Rot und Pink: Es war kurz vor dem 14. Februar. Von Charlotte, fiel ihm jetzt erst auf, hatte er seit ihrer Textnachricht an Weihnachten nichts mehr gehört. Würde sie ihm am Valentinstag wieder eine Nachricht schreiben? Anscheinend wurde ihre Sehnsucht nach Kontakt durch hohe Feiertage oder Jubiläen verstärkt.

Automatisch und ohne nachzudenken, aber aus demselben Bedürfnis nach Aufmunterung, das ihn ins Café getrieben hatte, nahm Strike sein Handy wieder zur Hand und rief Robin an, doch bei ihr war besetzt. Er fühlte sich gestresst und getrieben und verzehrte sich danach, irgendetwas zu tun – und packte das Handy wieder ein. Wenn er schon mal in Clerkenwell war, sollte er die günstige Gelegenheit nutzen.

Das Café lag nur einen kurzen Spaziergang von der ehemaligen Praxis an der St. John’s Lane entfernt. Wie viele der Passanten, rätselte er, lebten wohl seit vierzig Jahren in dieser Gegend? Die bucklige Alte mit dem groß karierten Einkaufstrolley? Der Mann mit den grauen Koteletten, der ein Taxi anzuhalten versuchte? Vielleicht der alternde Sikh mit Turban, der im Gehen etwas in sein Handy tippte? War einer von ihnen bei Margot Bamborough Patient gewesen? Erinnerte sich einer von ihnen an einen schmuddeligen, bärtigen Mann, der so was wie Applethorpe geheißen hatte und durch genau diese Straßen gestreift war und fremden Passanten erzählt hatte, er habe die Ärztin umgebracht?

Strikes gedankenverlorener Blick blieb an einem Mann mit seltsam wiegendem Gang auf der anderen Straßenseite hängen. Das dünne mausgraue Haar klebte regennass an seinem Kopf, er hatte weder Mantel noch Regenschirm dabei, sondern trug lediglich ein Sweatshirt mit einem Bild von Sonic, dem Igel. Der fehlende Mantel, der ungelenke Gang, die großen, kindlich weit aufgerissenen Augen, der halb offene Mund, der stoische Gleichmut, mit dem er zuließ, dass er bis auf die Haut durchnässt wurde – all das deutete auf eine kognitive Beeinträchtigung hin. Gerade als der Mann aus seinem Blickfeld zu verschwinden drohte, klingelte Strikes Handy.

»Hi, hast du gerade angerufen?«

Strike spürte, wie er sich sofort entspannte. Bestimmt hatte der Tee seine Kopfschmerzen gelindert.

»Hab ich, ja. Für ein kurzes Update.«

Er erzählte Robin von dem Mann im Jogginganzug, der die Nacht bei Elinor Dean verbracht hatte.

»Und er hat sich die Hand vor den Mund gehalten, als er gegangen ist? Schräg.«

»Ich weiß. In diesem Haus geht definitiv etwas Merkwürdiges vor. Ich habe Morris auf den Mann angesetzt.«

»Pentonville liegt direkt neben Clerkenwell«, bemerkte Robin.

»Und genau dort bin ich gerade. In einem Café an der St. John Street. I… Ich glaube …« Strike musste gähnen. »Entschuldige! Ich werde mal versuchen, irgendwas über diese Applethorpes auszugraben, wo ich schon in der Gegend bin. Vielleicht mache ich jemanden ausfindig, der sich an diese Leute erinnert oder weiß, was aus ihnen geworden ist.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Herumspazieren«, sagte Strike und spürte im selben Moment sein schmerzendes Knie, »mich in ein paar Geschäften umhören, die so aussehen, als gäbe es sie schon ewig. Ich we… weiß …« Er musste schon wieder gähnen. »Es ist ein Schuss ins Blaue. Aber es behauptet nun mal sonst niemand, Margot umgebracht zu haben.«

»Du bist doch völlig am Ende?«

»Ging mir schon schlechter. Wo bist du gerade?«

»Im Büro«, antwortete Robin, »und ich hätte ebenfalls Neuigkeiten zu Bamborough, falls du noch Zeit hast.«

»Nur zu«, sagte Strike, der es nicht eilig hatte, wieder durch den Regen stapfen zu müssen.

»Also, zum einen habe ich eine Antwort von Gloria Contis Ehemann bekommen – du weißt schon, die Rezeptionistin, die Margot als Letzte gesehen hat? Es ist nur eine kurze Mail. ›Sehr geehrter Mr. Ellacott …‹«


»Mister?«

»Bei ›Robin‹ sind die Leute manchmal unsicher. ›Ich melde mich bei Ihnen im Namen meiner Frau, die Sie mit Ihrem Schreiben sehr erschüttert haben. Sie hat weder Beweise noch Informationen bezüglich Margot Bamborough, und darum wünschen wir auch keinen Kontakt über mein Büro. Unsere Familie lebt sehr zurückgezogen und möchte das auch weiter so halten. Ich möchte Sie um Ihre Zusicherung bitten, dass Sie nicht noch einmal Kontakt zu meiner Frau aufnehmen. Mit freundlichen Grüßen, Hugo Jaubert.‹
«

»Interessant.« Strike kratzte sich am unrasierten Kinn. »Warum schreibt Gloria denn nicht selbst zurück? Ist sie zu erschüttert?«

»Ich frage mich, wieso sie so erschüttert … oder verärgert ist. Vielleicht«, beantwortete Robin sich die Frage selbst, »weil ich sie über das Büro ihres Mannes angeschrieben habe? Ich hatte es zuvor auf Facebook probiert, aber da hat sie nicht geantwortet.«

»Weißt du, vielleicht sollten wir Anna fragen, ob sie Gloria kontaktieren würde. Margots Tochter könnte ihr Herz vielleicht eher erweichen als wir. Warum entwirfst du nicht eine weitere Anfrage, schickst sie an Anna und fragst, ob du sie in ihrem Namen absenden darfst?«

»Gute Idee«, sagte Robin, und er hörte sie etwas niederschreiben. »Aber es gibt auch noch bessere Nachrichten. Als du vor ein paar Minuten angerufen hast, war ich gerade im Gespräch mit Wilma Bayliss’ zweitältester Tochter Maya – der Schulleiterin. Ich habe so ein Gefühl, dass ich sie zu einem Gespräch überreden könnte. Sie weiß nicht, wie ihre ältere Schwester darauf reagieren wird, aber ich bin guter Hoffnung.«

»Super«, sagte Strike. »Ich würde gern mehr über Wilma erfahren.«

»Und da ist noch etwas«, sagte Robin. »Allerdings könntest du das für ziemlich weit hergeholt halten.«

»Ich habe dir gerade erklärt, dass ich gleich von Tür zu Tür gehen und mich nach einem Irren erkundigen will, der unter Garantie nicht Applethorpe hieß«, sagte Strike, und Robin lachte.

»Okay, also – gestern Abend war ich noch mal online und hab nach Steve Douthwaite gesucht und bin dabei auf eine alte Webseite namens ›Butlin’s Memories‹ gestoßen. Dort chatten ehemalige Redcoats miteinander, tauschen Erinnerungen aus und organisieren Treffen und andere Sachen – du kannst es dir vorstellen. Also, ein Douthwaite oder Jacks, wie er sich in Clacton-on-Sea genannt hat, wurde dort zwar nicht erwähnt, aber dafür habe ich … Ich weiß, ich weiß, das ist wahrscheinlich irrelevant«, warf sie ein, »und keine Ahnung, ob du dich noch daran erinnerst, aber in Der Fall Margot Bamborough
 wurde eine gewisse Julie Wilkes zitiert: Es habe sie ›schockiert‹, dass Stevie Jacks seinen Freunden nie erzählt hatte, dass er in den Fall einer vermissten Frau verwickelt war.«

»Ja, ich kann mich erinnern«, sagte Strike.

»Also … Die Frau ist ertrunken«, sagte Robin, »und zwar in genau dem Resort am Ende der Feriensaison 1985. Sie wurde eines Morgens tot im Swimmingpool gefunden. In einem der Chats auf der Webseite diskutieren sie ihren Tod. Die meisten glauben, dass sie betrunken ausgerutscht ist, sich den Kopf angeschlagen hat und in den Pool gestürzt ist. Vielleicht hat Douthwaite einfach nur furchtbares Pech«, argwöhnte Robin, »aber in seiner Nähe sterben doch auffällig oft Frauen, findest du nicht? Seine verheiratete Geliebte bringt sich um, seine Hausärztin verschwindet und jetzt auch noch diese ertrunkene Kollegin … Wo er auch auftaucht, stirbt jemand eines unnatürlichen Todes … Wirklich seltsam.«

»Das stimmt …« Strike sah stirnrunzelnd hinaus in den Regen. Er wollte 
gerade fragen, wo in aller Welt sich Douthwaite wohl versteckt haben könnte, als Robin fast hektisch fortfuhr: »Hör mal, ich wollte dich noch etwas fragen – aber du kannst natürlich ablehnen, gar kein Problem. Mein Mitbewohner Max – du weißt, der Schauspieler? Also, er wurde gerade als Ex-Soldat für eine Fernsehserie gecastet, und er kennt selbst niemanden, an den er sich wenden könnte … Er lässt fragen, ob du vielleicht mal zum Abendessen vorbeikommen möchtest, weil er dir gern ein paar Fragen stellen würde.«

»Oh«, sagte Strike mitnichten unangenehm überrascht. »Sicher, klar … Wann?«

»Ich weiß, es ist kurzfristig, aber würde dir morgen passen? Es sollte so bald wie möglich sein.«

»Ja, das müsste gehen«, antwortete Strike. Er saß zwar auf gepackten Koffern für seine Fahrt nach St. Mawes, aber es sah nicht danach aus, als wäre der Eisenbahndamm bis zum folgenden Abend instand gesetzt und der Ort wieder erreichbar.

Als Robin aufgelegt hatte, bestellte Strike sich eine dritte Tasse Tee. Er prokrastinierte, und er wusste auch, warum. Falls er tatsächlich durch Clerkenwell ziehen und überall anklopfen und fragen wollte, ob sich jemand an einen Verstorbenen erinnerte, der Jahrzehnte zuvor behauptet hatte, er habe Margot Bamborough umgebracht, dann wäre es hilfreich, wenn er den richtigen Namen des Mannes wüsste, und nachdem Janice Beattie immer noch in Dubai weilte, würde er sich wohl oder übel mit Irene Hickson behelfen müssen.

Es regnete immer noch unerbittlich. Minute um Minute schob Strike den Anruf vor sich her, sah stattdessen zu, wie Fahrzeuge durch den prasselnden Regen fuhren und Fußgänger über die Pfützen auf der Straße hüpften, und sann über eine vor langer Zeit gestorbene Animateurin nach, die ausgerutscht war, sich den Kopf angeschlagen hatte und in einem Swimmingpool ertrunken war.


Überall Wasser
, hatte Bill Talbot in sein astrologisches Notizbuch geschrieben. Es hatte Strike einige Mühe gekostet, die betreffende Passage zu entziffern. Er hatte sie so interpretiert, dass Talbot eine Anhäufung von Wasserzeichen gemeint hatte, die anscheinend mit dem Tod des unbekannten Skorpions in Verbindung standen. Warum, fragte sich Strike, während er noch einen Schluck Tee trank, war der Skorpion überhaupt ein Wasserzeichen? Skorpione lebten an Land, in der Hitze; konnten sie überhaupt schwimmen? Er musste an das große Fischsymbol denken, das Talbot für Irene verwendet und irgendwo mal mit »Cetus« bezeichnet hatte. 
Strike nahm sein Handy zur Hand und googelte das Wort.

Die Konstellation Cetus oder »Walfisch«, las er, war nach jenem Meeresungeheuer benannt, das Perseus erschlug, als er Andromeda vor dem Meeresgott Poseidon rettete. Das Sternbild lag in einer Himmelsregion, die als »die See« bezeichnet wurde, weil sich dort noch zahlreiche weitere Wasserzeichen befanden, darunter die Fische, der Wassermann sowie der Steinbock, der auch als Seeziege mit Fischschwanz dargestellt wurde.

Wasser überall.

Wie eine Schiffsschraube in einem alten Netz verhedderten sich seine Gedanken zusehends in Talbots astrologischen Notizen. Strikes Ansicht nach spiegelte die verhängnisvolle Vermischung von Sinn und Unsinn den Charme der Astrologie selbst wider, ihr schmeichelndes, tröstliches Versprechen, dass sich das unermessliche Universum auch für die kleinlichen Sorgen der Menschen interessierte und die Sterne all das bewirken konnten, was sich nicht durch harte Arbeit und Vernunft erreichen ließ.


Es reicht
, ermahnte er sich streng. Er rief Irenes Nummer auf seinem Handy auf und sah, während er dem Läuten lauschte, im Geist ihr Telefon neben der Potpourrischale in dem überladenen Flur mit der rosa geblümten Tapete und dem weichen rosa Teppichboden stehen. Gerade als er halb erleichtert, halb bedauernd zu dem Schluss kam, dass sie nicht zu Hause war, hob sie den Hörer ab.

»Vier-vier-fünf-neun.« Ihr Trällern klang wie ein Radio-Jingle. Auch Joan trug, wenn sie ein Gespräch annahm, stets die Telefonnummer vor, die der Anrufer gerade gewählt hatte.

»Mrs. Hickson?«

»Am Apparat.«

»Hier ist Cormoran Strike, der …«

»Ach, hallo!«, japste sie überrascht.

»Ich hab mich gefragt, ob Sie mir vielleicht helfen können …« Strike nahm sein Notizbuch zur Hand und schlug es auf. »Bei unserem letzten Treffen haben Sie einen Patienten der alten St.-John’s-Praxis erwähnt, der vielleicht Apton oder Applethorpe hieß, wie Sie sagten …«

»Ach so, ja?«

»… und der behauptete, er habe …«

»… Margot umgebracht, richtig«, fiel sie ihm ins Wort. »Er hielt Dorothy am helllichten Tag auf …«

»Ja, also …«

»… aber sie hielt das für Unfug. Ich sagte zu ihr: ›Und wenn er es doch 
war, Dorothy?‹«

»Ich konnte niemanden unter dem Namen finden, der 1974 in der Gegend gelebt hätte«, übertönte Strike sie, »und hab mich gefragt, ob Sie den Namen vielleicht falsch …«

»Durchaus möglich, ja, könnte sein«, sagte Irene. »Na ja, es ist ja auch schon lange her, oder? Haben Sie es mal mit der Auskunft probiert? Nicht mit der Telefonauskunft«, korrigierte sie sich sofort. »Mit Online-Einträgen und so weiter.«

»Schwierig, nach jemandem zu suchen, dessen Namen man nicht kennt.« Strike schaffte es nur mit Mühe, nicht verärgert oder sarkastisch zu klingen. »Ich bin zufällig gerade in der Nähe der Clerkenwell Road. Sie meinten, er habe dort gewohnt, wenn ich mich recht erinnere?«

»Also, er trieb sich dort immer herum. Deshalb nehme ich das an.«

»Er war in Ihrer Praxis registriert, nicht wahr? Erinnern Sie sich vielleicht an den Vornamen …«

»Lassen Sie mich nachdenken … Es war etwas wie … Gilbert oder … Nein, tut mir leid, ich weiß es nicht mehr. Applethorpe? Appleton? Apton? Jeder
 im Viertel kannte ihn, weil er so seltsam aussah: mit dem langen Bart, verdreckt und bla. Manchmal hatte er auch seinen Jungen dabei.« Allmählich wurde Irene redselig. »Ein wirklich komisch
 aussehendes Kind …«

»Ja, das haben Sie …«

»… mit riesengroßen Ohren. Der könnte noch am Leben sein, sein Sohn. Aber inzwischen ist er bestimmt … Sie wissen schon …«

Strike wartete ab, aber offenbar sollte er sich das Ende des Satzes selbst erschließen.

»Bestimmt …?«, hakte er nach.

»Na, Sie wissen schon. Weg.«

»Wie, weg?«

»In einem Heim
 oder so«, sagte sie leicht ungeduldig, als stellte sich Strike absichtlich dumm. »Er könnte doch nie normal
 irgendwo leben? Mit einem drogensüchtigen Vater und einer geistig behinderten Mutter … Mir egal, was Jan dazu sagt. Jan hat nicht die gleichen … Also, sie kann nichts dafür, ihre Familie hatte … andere Standards. Und sie setzt sich vor Fremden ganz gern in Szene … Na, das tun wir ja alle mal gern. Aber Sie wollen schließlich die Wahrheit hören, oder nicht?«

Die boshafte Stichelei, die zwischen den unzusammenhängenden Sätzen aufblitzte, war Strike nicht entgangen.

»Haben Sie eigentlich Duckworth gefunden?«

»Douthwaite?«

»Ach, ich bin ja wirklich schrecklich! Das passiert mir ständig, hahaha.« Jetzt lief sie sich vollends warm. So wenig begeistert sie von seinem Anruf gewesen war – er war immerhin jemand, mit dem sie reden konnte. »Ich würde zu
 gern wissen, was aus ihm geworden ist, wirklich. Wenn es je einen zwielichtigen Charakter gab, dann ihn. Jan hat das Ihnen gegenüber runtergespielt, aber auch sie war ein bisschen enttäuscht, als sich herausstellte, dass er schwul war. Sie hatte eine Schwäche für ihn. Na ja, als ich sie damals kennenlernte, da war sie sehr einsam. Wir versuchten immer, sie zu verkuppeln, Eddie und ich …«

»Ja, das haben Sie erwähnt …«

»… aber Männer wollten keine Frau mit Kind, und Jan war ein bisschen … Na, Sie wissen
 schon. Wenn eine Frau lang allein war. Ich meine nicht direkt verzweifelt
, aber anhänglich
 … Larry störte das nicht, aber Larry war auch nicht gerade …«

»Ich wollte Sie noch etwas anderes fragen …«

»… aber selbst er
 wollte sie nicht heiraten. Er hatte eine schlimme Scheidung hinter sich …«

»Es geht um Leamington Spa …«

»In Bognor Regis haben Sie schon gesucht?«

»Verzeihung?«

»Nach Douthwaite? Er ist doch damals nach Bognor Regis gezogen, oder nicht? In diese Ferienanlage?«

»Nach Clacton-on-Sea«, korrigierte Strike sie. »Es sei denn, er war davor in Bognor Regis?«

»Wovor?«

Herr im verfluchten Himmel!

»Wie kommen Sie darauf, dass Douthwaite nach Bognor Regis gezogen sein könnte?«, wiederholte Strike betont und rieb sich die Stirn.

»Ich dachte … War er nicht irgendwann dort?«

»Nicht soweit mir bekannt ist. Aber wir wissen, dass er Mitte der Achtzigerjahre in Clacton-on-Sea gearbeitet hat.«

»Ach, dann war es wohl das … Ja, das muss mir jemand erzählt haben – das sind eben alles … altmodische Seebäder, Sie wissen schon.«

Strike glaubte, sich zu erinnern, dass er sowohl Irene als auch Janice gefragt hatte, ob sie wüssten, wohin Douthwaite gezogen war, nachdem er Clerkenwell verlassen hatte, und dass beide die Frage verneint hatten.

»Wie haben Sie denn von seiner Stelle in Clacton-on-Sea erfahren?«

»Das hat Jan mir erzählt«, antwortete Irene nach einer winzigen Pause. »Ja, das muss Jan mir erzählt haben. Sie
 war seine Nachbarin, er war 
ihr
 Bekannter. Ja, ich glaube, sie hatte nachgeforscht, wohin er aus der Percival Road gezogen war, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte.«

»Aber das war elf Jahre danach«, sagte Strike.

»Wonach?«

»In Clacton-on-Sea war er erst elf Jahre nachdem er aus der Percival Road weggezogen war«, führte Strike aus. »Als ich Sie beide fragte, ob Sie wüssten, wohin er gezogen war …«

»Na, da meinten Sie doch heute
, oder nicht?«, fragte Irene. »Wo er heute
 wohnt. Und das weiß ich wirklich nicht. Haben Sie sich diese Geschichte mit Leamington Spa näher angesehen?« Sie lachte kurz auf. »Diese ganzen Seebäder … Nein, warten Sie … Das liegt gar nicht am Meer, oder? Leamington Spa? Aber Sie wissen schon, was ich meine – Wasser.
 Ich liebe Wasser ja über alles
, es ist … Greenwich! Als Eddie erfahren hat, dass dieses Haus zum Verkauf stand, war ihm auf der Stelle klar, dass ich es lieben würde! War an der Sache mit Leamington Spa irgendwas
 dran, oder hat Jan sich das ausgedacht?«

»Mrs. Beattie hat es sich nicht ausgedacht«, sagte Strike. »Mr. Ramage hat dort definitiv eine vermisste …«

»Ach, ich meine doch nicht, dass Jan sich so was ausdenken
 würde! Nein, das meine ich nicht«, widersprach Irene sich augenblicklich. »Ich meine nur, Sie wissen schon … Merkwürdig, dass Margot ausgerechnet dort auftauchen soll, in Leamington … Haben Sie denn irgendeine Verbindung gefunden«, fragte sie leichthin, »oder …«

»Noch nicht«, antwortete Strike. »Und Ihnen
 ist nichts eingefallen, was Margot mit Leamington Spa verbinden könnte?«

»Mir? Du liebe Güte, woher soll ich denn wissen, was sie dort wollte?«

»Na ja, manchmal werden Erinnerungen wieder wach, wenn wir mit Leuten sprechen …«

»Haben Sie seither noch mal mit Jan gesprochen?«

»Nein«, sagte Strike. »Wissen Sie, wann sie aus Dubai zurückkommt?«

»Nein. Manche haben es einfach gut, oder? Ich hätte auch nichts gegen ein bisschen Sonne, der Winter ist … Aber für Jan ist das rausgeworfenes Geld. Sie liegt nicht gern in der Sonne. Und auf den langen Flug in der Economy, den sie dafür auf sich nimmt, kann ich gut verzichten. Ich frage mich, wie es ihr dort geht – sechs Wochen bei ihrer Schwiegertochter! Egal wie gut man miteinander auskommt – das ist schon sehr lang …«

»Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten, Mrs. Hickson.«

»Ach, schon in Ordnung. Aber na schön, dann viel Glück weiterhin!«

»Danke.« Er legte auf.

Regen prasselte gegen das Fenster. Seufzend trat Strike den längst überfälligen Gang zur Toilette an.

Er war gerade dabei zu bezahlen, als er den Mann mit dem Sonic-Sweatshirt am Fenster vorbeigehen sah, diesmal auf der Straßenseite des Cafés. Mit zwei prall gefüllten Einkaufstüten in den Händen kehrte er auf demselben Weg zurück, den er zuvor gekommen war: wieder mit demselben eigenwilligen, wiegenden, schwankenden Gang, das nasse Haar an den Kopf geklatscht, den Mund leicht geöffnet. Strike folgte ihm mit dem Blick und musterte besonders die von den Tüten und den ungewöhnlich großen Ohren triefenden Regentropfen.
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Im tiefen Kerker hielt das Weib

Der Unhold sich zur Lust;

Am Ende schwoll ihr fahler Leib

Und lag ein Kind an ihrer Brust …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Strike fragte sich, ob er tatsächlich auf einen Glücksfall hoffen durfte, warf ein Trinkgeld auf den Tisch und eilte, während er sich den Mantel überzog, hinaus in den Regen.

Falls der Mann in dem tropfnassen Sonic-Sweatshirt tatsächlich das damalige Kind mit den großen Ohren war, das der exzentrische Vater durch die Straßen gezerrt hatte, dann lebte er inzwischen seit vierzig Jahren in dieser Ecke von Clerkenwell. Und das war gar nicht so abwegig, überlegte Strike, vor allem, wenn er hier Unterstützung fand und seine Welt nur aus ein paar vertrauten Straßen bestand.

Der Mann war noch in Sichtweite und hielt im strömenden Regen auf die Clerkenwell Road zu, ohne dass er das Tempo angezogen oder irgendeinen Versuch unternommen hätte, sich nicht weiter aufweichen zu lassen. Strike schlug den Mantelkragen hoch und folgte ihm.

Ein kurzes Stück weiter auf der St. John Street bog Strikes Zielperson hinter einem kleinen Eisenwarenladen rechts ab in den Albemarle Way, die kurze Straße mit der alten roten Telefonzelle am anderen Ende und hohen Gebäudefronten zu beiden Seiten. Ihn packte die Neugier.

Gleich hinter dem Eisenwarenladen stellte der Mann seine Einkaufstüten auf dem nassen Pflaster ab und kramte einen Schlüssel hervor. Weil Strike sich nirgends hätte verstecken können, ging er weiter, merkte sich aber im Vorbeigehen die Hausnummer. War es tatsächlich möglich, dass der verstorbene Applethorpe in diesem Haus gelebt hatte? Hatte Strike nicht selbst behauptet, dass der Albemarle Way eine gute Option war, um jemandem aufzulauern? Vielleicht nicht ganz so praktisch wie die Passing Alley und auch nicht so geeignet wie die Wohnungen entlang der Jerusalem 
Passage, aber weitaus besser als der betriebsame Clerkenwell Green, wo Margot – wenn man Talbot glauben wollte – von dem verkleideten Dennis Creed überwältigt worden war.

Strike hörte, wie die Haustür hinter dem Großohrigen ins Schloss fiel, und kehrte augenblicklich um. Die dunkelblaue Tür hätte einen neuen Anstrich vertragen. Direkt daneben war ein kleiner Klingelknopf angebracht, unter dem in Druckbuchstaben der Name »Athorn« stand. Konnte das der Name sein, den Irene sich fälschlich als Applethorpe, Appleton oder Apton eingeprägt hatte? Im nächsten Moment fiel Strike auf, dass der Mann den Schlüssel im Schloss hatte stecken lassen.

Mit einem Mal hatte er das Gefühl, er könnte sich bisher allzu ignorant gegenüber den unerforschlichen Ratschlüssen des Universums gezeigt haben. Er zog den Schlüssel ab und drückte auf die Klingel. Drinnen schrillte es laut. Ein, zwei Sekunden lang passierte gar nichts, dann ging die Tür wieder auf, und vor ihm stand der Mann mit dem nassen Sonic-Sweatshirt.

»Sie haben den hier im Schloss stecken lassen.« Strike hielt ihm den Schlüssel entgegen.

Der Mann sah ihm nicht ins Gesicht, sondern murmelte stattdessen den dritten Knopf von Strikes Mantel an: »Ich hab das schon mal gemacht. Clare hat gesagt, ich soll das nicht machen.« Er streckte die Hand nach dem Schlüssel aus und wollte die Tür wieder schließen.

»Ich heiße Cormoran Strike. Könnte ich vielleicht kurz reinkommen und mit Ihnen über Ihren Vater sprechen?« Strike hatte nicht direkt den Fuß in die Tür gestellt, war aber für alle Fälle gewappnet.

Das Gesicht mit den riesigen Ohren zeichnete sich blass vor dem dunklen Flur ab. »Mein Gwilherm-Dad ist tot.«

»Ja«, sagte Strike. »Ich weiß.«

»Ich durfte auf seinen Schultern sitzen.«

»Ach ja?«

»Ja. Hat Mum mir erzählt.«

»Wohnen Sie allein?«

»Mit Mum zusammen.«

»Heißt sie Clare?«

»Nein, Deborah.«

»Ich bin Privatdetektiv«, sagte Strike und zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Ich heiße Cormoran Strike und würde wirklich gern mit Ihrer Mum sprechen, wenn das in Ordnung wäre.«

Statt die Karte zu nehmen, spähte der Mann sie aus dem Augenwinkel an. 
Strike hatte den Verdacht, dass er nicht lesen konnte.

»Wäre das okay?«, fragte Strike, der immer noch im kalten Regen stand.

»Äh, ja, okay. Sie können reinkommen.« Sein Gegenüber sprach immer noch mit Strikes Mantelknopf, zog jetzt aber die Tür auf und ließ den Detektiv ein. Ohne sich zu vergewissern, ob Strike ihm folgte, stapfte er die dunkle Holztreppe hinauf.

Strike hatte zwar Skrupel, die Schwächen eines Mannes wie Athorn auszunutzen, aber die Versuchung, jene Wohnung zu sehen, in der 1974 der selbst ernannte Mörder von Margot Bamborough gelebt hatte, war einfach unwiderstehlich. Sorgsam wischte Strike seine Schuhe an der Fußmatte ab, schob die Tür von innen zu und streifte mit dem Blick mehrere Briefe am Boden, über die der Sohn des Hauses hinweggetrampelt war. Auf einem war ein nasser Schuhabdruck zu sehen. Strike hob sie auf und stieg dann ebenfalls die kahle Holztreppe hinauf, über der eine durchgebrannte nackte Glühbirne hing.

Strike sah in seiner Fantasie das Wunschbild einer Wohnung vor sich, die außer den Bewohnern vierzig Jahre lang niemand betreten hatte: mit verschlossenen Schränken und Zimmern oder gar – auch das war schon vorgekommen – einem offen daliegenden Skelett. Für den Bruchteil einer Sekunde keimte Hoffnung in ihm auf, als er den oberen Treppenabsatz erreichte: Der Herd in der winzigen Küche vor ihm sah tatsächlich aus, als stammte er geradewegs aus den Siebzigern, genau wie die braunen Wandfliesen, aber bedauerlicherweise – vom detektivischen Standpunkt aus gesehen – war die Wohnung aufgeräumt und roch frisch und sauber. Auf dem alten Teppichboden mit dem braun-orangefarbenen Wirbelmuster waren sogar Staubsaugerspuren zu sehen. Die Einkaufstüten standen auspackbereit auf dem verschrammten, aber kürzlich geschrubbten Linoleum.

Rechter Hand befand sich hinter einer offenen Tür ein kleines Wohnzimmer. Dort hatte der Mann, dem Strike gefolgt war, sich vor eine ältere Frau gestellt, die in einem Sessel am Fenster saß und häkelte. Sie riss – verständlicherweise – erschrocken die Augen auf, als sie den großen Fremden in ihrem Flur stehen sah.

»Der will mit dir reden«, teilte der Mann ihr mit.

»Nur wenn es Ihnen recht ist, Mrs. Athorn«, rief Strike vom Flur aus und wünschte sich, Robin wäre hier; kaum jemand konnte so beruhigend auf verängstigte Frauen einwirken wie sie. Unwillkürlich fiel ihm Janice’ Bemerkung ein, die Frau habe an Agoraphobie gelitten. »Ich heiße Cormoran Strike und wollte Ihnen ein paar Fragen über Ihren Mann stellen. 
Aber wenn Ihnen das nicht behagt, bin ich natürlich sofort wieder weg.«

»Mir ist kalt«, maulte der Mann laut.

»Dann zieh dich um«, erwiderte seine Mutter. »Du bist ja ganz nass! Wieso hast du deinen Mantel nicht angezogen?«

»Zu eng«, sagte er. »Du Dumme!«

Er drehte sich um, marschierte an Strike vorbei, der einen Schritt zurücktrat, und verschwand hinter einer Tür, auf der in lackierten Holzbuchstaben »Samhain« stand.

Offenbar war Samhains Mutter Blickkontakt ebenso unangenehm wie ihrem Sohn. Sie sprach Strikes Knie an. »Na gut, kommen Sie rein.«

»Vielen Dank.«

Zwei Wellensittiche – einer blau, einer grün – zwitscherten in einem Käfig in der Wohnzimmerecke. Samhains Mutter war anscheinend dabei, eine Patchworkdecke zu häkeln. Ein Stapel fertiggestellter wollener Quadrate lag auf dem breiten Fensterbrett neben ihr, und zu ihren Füßen stand ein gefüllter Wollkorb. Über der massiven gepolsterten Sitztruhe direkt vor dem Sofa lag eine große Puzzlematte und darauf ein zu zwei Dritteln fertiges Puzzle mit Einhorn-Motiv. An Ordentlichkeit war dieses Wohnzimmer dem von Gregory Talbot weit voraus.

»Sie haben Post bekommen.« Strike hielt die feuchten Umschläge in die Höhe.

»Machen Sie sie auf.«

»Ich glaube nicht …«

»Machen Sie sie auf.«

Sie hatte Samhains große Ohren und den gleichen leichten Unterbiss. Abgesehen davon hatte das weiche Gesicht mit den dunklen Augen etwas durchaus Hübsches. Ihr langes, säuberlich geflochtenes Haar war schlohweiß. Sie musste mindestens sechzig sein, hatte jedoch die glatte Haut einer viel jüngeren Frau. Es hatte etwas seltsam Entrücktes, wie sie so abgeschieden von der Außenwelt mit ihrer Häkelnadel am verregneten Fenster saß. Strike fragte sich, ob sie wohl lesen konnte. Er hatte keine Skrupel, die Umschläge zu öffnen, die eindeutig Werbepost enthielten, und tat wie geheißen.

»Sie haben einen Saatgutkatalog bekommen«, verkündete er und hielt ihn in die Luft. »Und einen Brief von einem Möbelgeschäft.«

»Die will ich nicht«, sagte die Frau an Strikes Beine gewandt. »Sie können sich hinsetzen.«

Vorsichtig schlängelte er sich zwischen Sofa und Polstertruhe hindurch, die – wie Strike selbst – viel zu groß für das kleine Zimmer war. Nur mit 
knapper Not verhinderte er, das Puzzle von der Truhe zu reißen, und nahm in respektvollem Abstand von der Häkelnden Platz.

»Der hier«, sagte Strike und hob den letzten Brief hoch, »ist für Clare Spencer. Kennen Sie sie?«

Auf dem Brief war keine Marke. Der Adresse auf der Rückseite zufolge kam er vom Eisenwarenhändler im Erdgeschoss.

»Clare ist unsere Sozialarbeiterin«, sagte sie. »Den können Sie auch aufmachen.«

»Ich glaube nicht, dass ihr das recht wäre«, sagte Strike. »Ich lasse ihn für sie liegen. Sie sind Deborah, richtig?«

»Ja.«

Samhain tauchte in der Tür auf. Er war jetzt barfuß, trug aber trockene Jeans und ein frisches Sweatshirt mit Spiderman auf der Brust.

»Ich tu die Sachen in den Kühlschrank«, verkündete er und verschwand wieder.

»Samhain geht jetzt immer einkaufen«, sagte Deborah und sah dabei Strikes Schuhe an. Sie wirkte zwar schüchtern, aber nicht abgeneigt, mit ihm zu sprechen.

»Deborah, ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Gwilherm stellen«, sagte Strike.

»Der ist nicht da.«

»Nein, ich …«

»Er ist tot.«

»Ja«, sagte Strike. »Mein Beileid. Eigentlich bin ich hier, weil von den Ärzten, die damals …«

»Dr. Brenner«, sagte sie sofort.

»Sie erinnern sich an Dr. Brenner?« Strike war überrascht.

»Ich konnte ihn nicht leiden.«

»Also, mir ging es eigentlich um eine Ärztin
 …«

Samhain tauchte erneut in der Wohnzimmertür auf und fragte ruppig: »Willst du eine heiße Schokolade oder nicht?«

»Ja«, antwortete seine Mutter.

»Wollen Sie
 eine heiße Schokolade oder nicht?«, fragte Samhain an Strike gewandt.

»Ja bitte«, sagte Strike. In Momenten wie diesem ging man besser auf jede freundliche Geste ein.

Samhain taperte wieder hinaus. Deborah hielt kurz beim Häkeln inne, hob die Hand und sagte: »Das da ist Gwilherm.«

Strike drehte sich um. An die Wand hinter dem alten Fernseher hatte 
jemand ein ägyptisches Anch gemalt, das Symbol für das Leben nach dem Tod. Außer um das Anch herum, wo ein Fleck in schmutzigem Grün überlebt hatte, waren die Wände hellgelb gestrichen worden. Auf dem alten Röhrenfernseher stand ein schwarzes Objekt, das Strike auf den ersten Blick für eine Vase gehalten hatte. Dann erkannte er die stilisierte Taube auf dem Deckel, ihm dämmerte, dass es sich um eine Urne handelte, und jetzt verstand er auch, was Deborah gemeint hatte.

»Ach«, sagte Strike. »Gwilherms Asche, ja?«

»Ich hab zu Tudor gesagt, er soll die mit dem Vogel nehmen, weil ich Vögel mag.«

Einer der Wellensittiche flatterte wie ein leuchtend grün-gelber Blitz durch den Käfig.

»Wer hat das denn gemalt?« Strike deutete auf das Anch.

»Gwilherm«, sagte Deborah und häkelte weiter.

Samhain kam mit einem Blechtablett in den Händen ins Wohnzimmer.

»Nicht auf mein Puzzle!«, warnte ihn seine Mutter – nur dass es keine andere freie Abstellfläche gab.

»Soll ich vielleicht …«, erbot sich Strike und deutete auf das Puzzle, allerdings war auch auf dem Boden nirgends Platz, um es dort abzulegen.

»Das macht man zu«, erklärte Deborah ihm leicht vorwurfsvoll, und erst da fiel Strike auf, dass die Puzzlematte Flügel hatte, die man zuklappen konnte, um das Puzzle zu schützen. Wieder tat er wie geheißen, und Samhain stellte das Tablett darauf ab. Deborah schob ihre Häkelnadel vorsichtig in das Wollknäuel und ließ sich von ihrem Sohn einen Becher mit Instanttrinkschokolade und einen gefüllten Schokokeks in Plastikfolie geben. Den Batman-Becher behielt Samhain für sich.

Strike nahm einen Schluck. »Sehr lecker«, sagte er, was nicht völlig gelogen war.

»Ich mach gute heiße Schokolade, oder, Deborah?«, fragte Samhain und wickelte seinen Schokokeks aus.

»Ja.« Sie blies Dampfwölkchen aus ihrem Becher.

»Ich weiß, es ist schon lang her«, setzte Strike wieder an, »aber es gab damals eine Ärztin, die mit Dr. Brenner zusammengearbeitet hat …«

Samhain Athorn lachte gackernd. »Brenner war ein alter Schmutzfink.«

Strike sah ihn überrascht an. Samhain grinste das gesicherte Puzzle an.

»Warum war er ein alter Schmutzfink?«, wollte der Detektiv wissen.

»Hat mein Onkel Tudor gesagt«, erwiderte Samhain. »Ein alter Schmutzfink
. Hahahaha. Ist der für mich?« Er griff nach dem an Clare Spencer adressierten Umschlag.

»Nein«, sagte seine Mutter, »der ist für Clare.«

»Warum?«

»Ich glaube«, sagte Strike, »er ist von Ihrem Nachbarn unten.«

»Der Blödmann.« Samhain legte den Brief wieder hin. »Nur wegen dem haben wir alles wegwerfen müssen, oder, Deborah?«

»Mir gefällt es jetzt besser«, sagte Deborah milde. »So ist es viel schöner.«

Für den Fall, dass Samhain noch etwas sagen wollte, ließ Strike ein, zwei Sekunden verstreichen, fragte dann aber erneut: »Wie kam Ihr Onkel Tudor darauf, dass Joseph Brenner ein alter Schmutzfink war?«

»Tudor hat alles über alle gewusst«, sagte Deborah bedächtig.

»Und Tudor war …?«

»Gwilherms Bruder«, erklärte Deborah. »Er hat alles über alle Leute hier gewusst.«

»Besucht er Sie noch?«, fragte Strike, meinte aber, die Antwort schon zu kennen.

»Ist-dahingeschieden-ins-Himmelreich«, leierte Deborah, als wäre es ein einziges langes Wort. »Früher war er immer für uns einkaufen. Und ist mit Samhain zum Fußball gegangen und zum Schwimmen.«

»Jetzt geh ich immer einkaufen«, meldete Samhain sich zu Wort. »Manchmal will ich nicht einkaufen, aber wenn ich nicht geh, dann krieg ich Hunger, und dann sagt Deborah: ›Du bist schuld, dass wir nichts zu essen haben‹, und dann geh ich einkaufen.«

»Sehr klug«, sagte Strike.

Alle drei nahmen einen Schluck Schokolade.

»Joe Brenner, alter Schmutzfink«, wiederholte Samhain ein wenig lauter. »Onkel Tudor hat mir Geschichten erzählt. Von der alten Betty und dem, der nicht bezahlen wollte. Hahaha. Brenner, der alte Schmutzfink.«

»Ich konnte ihn nicht leiden«, sagte Deborah leise. »Er wollte, dass ich meine Hose ausziehe.«

»Wirklich?«, fragte Strike.

Auch wenn es sich dabei mit Sicherheit um eine medizinische Untersuchung gehandelt hatte, war ihm die Vorstellung unangenehm.

»Ja, er wollte mich anschauen«, sagte Deborah. »Und ich wollte das nicht. Gwilherm wollte es, aber ich mag es nicht, wenn mich Männer anschauen, die ich nicht kenne.«

»Sicher, das kann ich verstehen«, sagte Strike. »Sie waren krank, oder?«

»Gwilherm hat gesagt, dass ich es machen muss«, war ihre einzige Antwort.

Wenn er noch bei der Special Investigations Branch gewesen wäre, hätte 
eine Ermittlerin an diesem Gespräch teilgenommen. Strike fragte sich, wie hoch Deborahs IQ
 sein mochte.

»Sind Sie je Dr. Bamborough begegnet?«, fragte er. »Sie war auch eine Ärztin.«

»Ich bin nie bei einer Ärztin gewesen«, sagte Deborah fast bedauernd.

»Wissen Sie, ob Gwilherm Dr. Bamborough kannte?«

»Sie ist gestorben«, sagte Deborah.

»Ja«, erwiderte Strike überrascht. »Die Leute glauben jedenfalls, dass sie gestorben ist, aber sicher weiß das nie…«

Einer der Wellensittiche brachte das vom Käfigdach baumelnde Glöckchen zum Läuten. Sowohl Deborah als auch Samhain drehten sich lächelnd zu dem Käfig um.

»Welcher war’s?«, fragte Deborah.

»Bluey«, antwortete Samhain. »Bluey ist schlauer als Billy Bob.«

Strike wartete ab, bis sie das Interesse an den Wellensittichen verloren hatten, was einige Minuten dauerte; sobald sich beide Athorns wieder auf ihre heiße Schokolade konzentrierten, teilte er ihnen mit: »Dr. Bamborough ist damals verschwunden, und ich möchte herausfinden, was mit ihr passiert ist. Ich habe gehört, dass Gwilherm über Dr. Bamborough gesprochen haben soll, nachdem sie verschwunden war.«

Deborah reagierte nicht – schwer zu sagen, ob sie ihm überhaupt zuhörte oder ihn ignorierte.

»Ich habe auch gehört«, sagte Strike – früher oder später würde er es ohnehin aussprechen müssen –, »dass Gwilherm manchen Leuten erzählt hat, er habe sie umgebracht.«

Deborah sah kurz zu Strikes linkem Ohr und dann wieder in ihre heiße Schokolade.

»Sie sind wie Tudor«, sagte sie. »Sie wissen, was los ist. Wahrscheinlich hat er das gemacht«, ergänzte sie sanftmütig.

»Sie meinen«, tastete Strike sich vor, »das hat er den Leuten erzählt?«

»Hat mein Gwilherm-Dad seine Zauberei mit ihr gemacht?«, wollte Samhain von seiner Mutter wissen. »Mein Gwilherm-Dad hat die Lady nicht umgebracht. Mein Onkel Tudor hat mir erzählt, was passiert ist.«

»Was hat Ihr Onkel denn erzählt?«, wandte sich Strike von der Mutter an den Sohn, doch Samhain hatte sich soeben einen weiteren Schokokeks in den Mund gestopft, und Deborah ergriff das Wort: »Einmal hat er mich geweckt, als ich geschlafen hab, da war es noch dunkel. Er hat gesagt: ›Ich hab aus Versehen eine Lady umgebracht.‹ Ich hab gesagt: ›Du hast bloß geträumt.‹ Und er hat gesagt: ›Nein, nein, ich hab sie umgebracht, aber ich hab das 
nicht gewollt.‹«

»Er hat Sie geweckt, um Ihnen das zu erzählen?«

»Er hat mich aufgeweckt, und er war ganz aufgeregt.«

»Aber Sie glauben, dass es nur ein Albtraum war?«

»Ja«, sagte Deborah, doch dann ergänzte sie: »Aber vielleicht hat er sie doch umgebracht. Weil er zaubern konnte.«

»Verstehe.« Er wandte sich wieder an Samhain. »Was hat Ihr Onkel Tudor denn genau erzählt? Was war mit der Ärztin passiert?«

»Sag ich nicht.« Samhain grinste ihn an. »Onkel Tudor hat gesagt, ich darf das nicht erzählen. Keinem.« Er feixte wie ein Kobold, so sehr freute er sich, dass er ein Geheimnis hatte. »Das hat mein Gwilherm-Dad gemalt.« Er zeigte auf das Anch an der Wand.

»Ja, das hat Ihre Mutter mir schon erzählt.«

»Ich kann es nicht leiden«, sagte Deborah sanft und betrachtete das Zeichen. »Ich mag es lieber, wenn alle Wände gleich sind.«

»Ich mag es«, entgegnete Samhain, »weil es anders ist als die anderen Wände … du Dumme!«, fügte er ohne jeden Zusammenhang hinzu.

»Hat Ihr Onkel Tudor«, hob Strike erneut an, doch Samhain stand unvermittelt auf und ging zur Tür, wo er kurz stehen blieb und laut verkündete: »Clare sagt, es ist schön, dass ich noch Sachen von Gwilherm hab.« Dann verschwand er in seinem Zimmer und zog die Tür fest hinter sich zu.

Mit einem Gefühl, als hätte er gerade eine Goldmünze in einen Gully kullern sehen, wandte Strike sich wieder an Deborah.

»Wissen Sie vielleicht, was Tudor erzählt hat, was mit der Ärztin passiert sein könnte?«

Sie schüttelte desinteressiert den Kopf. Strike warf einen hoffnungsvollen Blick auf Samhains Zimmertür, doch sie blieb zu.

»Können Sie sich noch erinnern, wieso
 Gwilherm dachte, er habe die Ärztin umgebracht?«, fragte er Deborah.

»Er hat gesagt, die Zauberei hat sie umgebracht. Und sie dann weggeholt.«

»Die Zauberei
 hat sie weggeholt, richtig?«

Samhains Zimmertür ging wieder auf, und er kam ins Wohnzimmer zurückgestapft. Er hielt ein Buch ohne Einband in der Hand.

»Deborah, das ist doch das Zauberbuch von meinem Gwilherm-Dad, oder?«

»Ja.« Sie hatte inzwischen die heiße Schokolade ausgetrunken, stellte den leeren Becher ab und nahm ihre Häkelarbeit wieder auf.

Stumm streckte Samhain Strike das Buch hin. Zwar hatte sich der Einband abgelöst, aber das Titelblatt war noch intakt: Der Magus
 von Francis Barrett. Dass er das Buch gezeigt bekam, war sicher ein Zeichen der Wertschätzung, und Strike blätterte es mit höchst interessierter Miene durch, weil er noch mehr Fragen an Samhain hatte und ihn um jeden Preis bei Laune halten wollte.

Nach ein paar Seiten stieß er auf einen braunen Schmierfleck, hielt inne und nahm ihn genauer in Augenschein. Es war vermutlich getrocknetes Blut und quer über ein paar Zeilen geschmiert worden.

Hierzu will ich eines noch anmerken, und zwar, dass jene, die in ihrem Schlafe wandeln, geleitet durch keinen anderen Geist als den Geist des Blutes, das heißt des äußeren Menschen, dadurch auf und ab gehen, Geschäften nachgehen, Mauern erklimmen und Dinge bewerkstelligen können, die denen, die wach sind, unmöglich sind.

»Mit dem Buch kann man zaubern«, erklärte Samhain. »Aber das ist mein Buch, weil es meinem Gwilherm-Dad gehört hat, und darum gehört es jetzt mir.« Er streckte die Hand aus, um es wieder einzukassieren, ehe Strike das Buch genauer untersuchen konnte. Strike gab es ihm zurück, und Samhain presste es sich mit einer Hand an die Brust, während er mit der anderen nach seinem dritten Schokokeks griff.

»Das reicht, Sammy«, sagte Deborah.

»Ich war im Regen und hab sie gekauft«, maulte Samhain. »Ich kann mir so viele nehmen, wie ich will. Du Dumme. Du Blöde
.«

Wütend trat er gegen die gepolsterte Truhe und schlug sich schmerzhaft den nackten Fuß, was seine jähe, kindische Wut zusätzlich befeuerte. Mit rot angelaufenem Gesicht sah er sich im Zimmer um; Strike hatte den Verdacht, dass er nach etwas Ausschau hielt, was er gleich umwerfen oder kaputt machen könnte. Seine Wahl fiel auf die Wellensittiche.

»Ich mach den Käfig auf«, drohte er seiner Mutter und richtete den Finger auf den Käfig. Er ließ das Buch aufs Sofa fallen, kletterte auf die Sitzfläche und richtete sich auf.

»Nein, nicht!« Deborah bekam sofort Angst. »Mach das nicht, Sammy!«

»Und ich reiß das Fenster auf.« Sammy versuchte, das Sofa zu überqueren. »Hahaha, du Blöde!«

»Nein, Samhain! Nicht!«, flehte Deborah ihn an.

»Sie wollen den Käfig nicht öffnen.« Strike stand auf und stellte sich davor. »Sie wollen doch nicht, dass Ihre Wellensittiche wegfliegen. Die 
kommen nicht wieder.«

»Das weiß ich«, sagte Samhain. »Die letzten sind auch nicht wiedergekommen.« Angesichts des wohlbegründeten Widerstands schien seine Wut so schnell zu verrauchen, wie sie aufgeflammt war. Vom Sofa aus erklärte er mürrisch: »Ich war im Regen. Ich hab sie gekauft.«

»Haben Sie Clares Telefonnummer?«, fragte Strike Deborah.

»In der Küche.« Sie fragte nicht, wozu er sie brauchte.

»Können Sie mir zeigen, wo die Küche ist?«, fragte Strike Samhain, obwohl er es genau wusste: Die Wohnung war insgesamt nicht größer als Irene Hicksons Wohnzimmer.

Samhain starrte sekundenlang stirnrunzelnd auf Strikes Bauch. »Na gut.« Er lief über das Sofa zurück, landete mit einem donnernden Sprung, unter dem das Bücherregal erbebte, auf dem Boden und hechtete auf die Kekse zu. »Hahaha«, rief er seiner Mutter mit den Händen voller Kekse zu, »ich hab sie! Du Dumme. Du Blöde
.« Dann schlüpfte er durch die Tür.

Strike arbeitete sich behutsam zwischen Sofa und Polstertruhe vor, blieb kurz stehen, um den Magus
 aufzuheben, den Samhain hatte fallen lassen, und schob ihn sich unter den Mantel. Deborah saß friedlich häkelnd am Fenster und bemerkte von alledem nichts.

An der Küchenwand pinnte an einer Reißzwecke eine kurze Liste mit Namen und Nummern. Strike war erleichtert, dass es anscheinend mehrere Menschen gab, denen Deborahs und Samhains Wohlergehen am Herzen lag.

»Wer sind diese Leute?«, fragte er, aber Samhain zuckte nur mit den Schultern, und Strike sah sich in seinem Verdacht bestätigt, dass Samhain nicht lesen konnte, so stolz er auch auf sein Buch gewesen war. Er fotografierte die Liste mit dem Handy ab und drehte sich wieder zu Samhain um. »Es wäre wirklich hilfreich, wenn Sie sich daran erinnern könnten, was Ihr Onkel über die Ärztin gesagt hat.«

»Hahaha.« Samhain wickelte den nächsten Schokokeks aus. »Verrat ich aber nicht.«

»Ihr Onkel Tudor muss Ihnen wirklich vertraut haben, wenn er es Ihnen erzählt hat.«

Eine Weile kaute Samhain stumm vor sich hin, dann schluckte er und erklärte mit stolz vorgerecktem Kinn: »Ja.«

»Es ist gut, wenn man jemanden hat, dem man wichtige Dinge anvertrauen kann.«

Samhain schien diese Feststellung zu gefallen. Er sah Strike erstmals ins Gesicht, und auf den wirkte es fast, als würde Samhain es genießen, einen 
weiteren Mann in der Wohnung zu haben.

»Das da hab ich gemacht«, sagte er unvermittelt, trat an die Spüle und hob einen kleinen getöpferten Becher mit einer Spülbürste und einem Schwamm hoch. »Dienstags geh ich in den Kurs, da machen wir Sachen. Ranjit ist unser Lehrer.«

»Sehr gute Arbeit.« Strike nahm ihm den Becher aus der Hand und studierte ihn eingehend. »Wo waren Sie, als Ihr Onkel Ihnen erzählt hat, was mit Dr. Bamborough passiert ist?«

»Beim Fußball«, sagte Samhain. »Und den da hab ich auch gemacht.« Er zog einen hölzernen Rahmen vom Kühlschrank, der mit einem Magneten daran gehaftet hatte. Das gerahmte Foto war ein neueres Bild von Deborah und Samhain mit je einem Wellensittich auf dem Finger.

»Sehr gute Arbeit«, lobte Strike ihn erneut.

»Ja.« Samhain nahm ihm den Bilderrahmen ab und klatschte ihn zurück an den Kühlschrank. »Ranjit hat gesagt, das war der Beste. Wir waren beim Fußball, und ich hab gehört, wie Onkel Tudor es seinem Freund erzählt hat.«

»Aha.«

»Und dann hat er zu mir gesagt: ›Erzähl das bloß keinem.‹«

»Richtig«, sagte Strike, »aber wenn Sie es mir erzählen würden, könnte ich vielleicht der Familie dieser Ärztin helfen. Sie sind wirklich traurig und vermissen sie sehr.«

Samhain wagte einen weiteren flüchtigen Blick in Strikes Gesicht. »Sie kommt nicht wieder. Keiner wird wieder lebendig, wenn er mal tot war.«

»Nein«, sagte Strike. »Trotzdem wäre es schön, wenn die Verwandten wüssten, was passiert ist und wohin jemand verschwunden ist.«

»Mein Gwilherm-Dad ist unter der Brücke gestorben.«

»Ja.«

»Und mein Onkel Tudor im Krankenhaus.«

»Sehen Sie?«, sagte Strike. »Gut, dass Sie das wissen, oder?«

»Ja. Ich weiß, was passiert ist.«

»Genau.«

»Onkel Tudor hat gesagt, das waren Nico und seine Jungs.« Es klang fast gleichgültig. »Den Verwandten dürfen Sie das sagen, aber sonst keinem.«

»In Ordnung.« In Strikes Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Wusste Tudor auch, wie Nico und seine Jungs es angestellt haben?«

»Nein. Er hat nur gewusst, dass sie es waren.«

Samhain griff nach dem nächsten Schokokeks. Offenbar war für ihn damit alles gesagt.

»Äh … Dürfte ich noch die Toilette benutzen?«

»Klo?«, fragte Samhain mit vollem Mund.

»Ja, das Klo.«

Wie die übrige Wohnung war auch das Bad alt, aber sauber. Die grüne Tapete mit dem rosa Flamingomuster stammte zweifelsohne aus den Siebzigern und galt mittlerweile, vierzig Jahre später, wieder als angesagter Kitsch. Strike zog den Medizinschrank auf, entdeckte ein Päckchen mit Rasierklingen, zog eine heraus, löste mit einem glatten Schnitt die blutverschmierte Seite aus Der Magus
 und schob sie zusammengefaltet in seine Hosentasche.

Draußen auf dem Treppenabsatz gab er Samhain das Buch zurück. »Das haben Sie auf dem Boden liegen lassen.«

»Oh«, sagte Samhain. »Danke.«

»Sie lassen die Wellensittiche doch in Frieden, wenn ich gehe, oder?«

Samhain sah zur Decke auf und grinste leicht.


»Und?«
, hakte Strike nach.

»Ja«, antwortete Samhain mit einem Seufzer.

Strike trat an die Wohnzimmertür. »Ich gehe jetzt, Mrs. Athorn«, sagte er laut. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.«

»Wiedersehen«, erwiderte Deborah, ohne den Blick zu heben.

Strike lief die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Kurz blieb er im Regen stehen und dachte nach. Er stand so reglos da, dass eine Passantin sich nach ihm umdrehte.

Dann hatte er sich entschieden, wandte sich nach links und betrat die Eisenwarenhandlung unter der Wohnung der Athorns.

Hinter der Theke blickte ein mürrischer grauhaariger Mann mit Schürze auf. Das eine Auge war größer als das andere, was ihm ein eigenartig bösartiges Aussehen verlieh.

»Morgen«, erklärte Strike forsch. »Ich komme gerade von den Athorns. Ich nehme an, Sie wollen mit Clare Spencer sprechen?«

»Und wer sind Sie?«, fragte der Eisenwarenhändler halb überrascht, halb barsch.

»Ein Freund der Familie«, sagte Strike. »Darf ich fragen, warum Sie Briefe an ihre Sozialarbeiterin in ihren Briefschlitz werfen?«

»Weil die in diesem verfluchten Sozialamt nicht ans Telefon gehen«, knurrte der Eisenwarenhändler. »Und mit denen
 zu reden bringt ja wohl nichts.« Dabei zeigte er hoch zur Decke.

»Gibt es ein Problem, bei dem ich vielleicht helfen kann?«

»Wohl kaum«, sagte der Eisenwarenhändler kurz angebunden. 
»Wahrscheinlich glauben Sie, dass doch jetzt alles bestens ist. Wenn Sie ein Freund der Familie sind? Keiner muss in die Tasche greifen, wie? Nur ich. Der Schaden wird notdürftig übertüncht, und die Rechnung kann jemand anders begleichen, wie?«

»Welcher Schaden?«, wollte Strike wissen.

Der Eisenwarenhändler gab bereitwillig Auskunft. Die Wohnung im ersten Stock, erklärte er, sei schon seit einer Ewigkeit ein Gesundheitsrisiko – vollgestopft mit Plunder, der sich über die Jahre angehäuft habe, ein Magnet für Ungeziefer, und wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gäbe, sollte nicht er
 die Kosten dafür tragen müssen, dass er im wahrsten Sinn des Wortes unter zwei Bekloppten wohnen müsse …

»Sie reden von Freunden von mir«, ging Strike dazwischen.

»Dann übernehmen Sie
 doch die Kosten«, knurrte der Eisenwarenhändler. »Berappen Sie die Unsummen für den Kammerjäger. Meine Decke hängt durch – so schwer ist das Gerümpel da oben …«

»Ich war gerade dort, und es ist alles …«

»Weil sie letzten Monat alles ausgeräumt haben, nachdem ich ihnen erklärt hatte, dass ich sie verflucht noch mal vor Gericht bringen würde! Kaum droht man mit einer Anzeige, schon kommen irgendwelche Cousins aus Leeds angerauscht – bis dahin war denen alles scheißegal –, und als ich am Montagmorgen zurückkomme, ist alles ausgeräumt. Verschlagenes Pack!«

»Wollten Sie nicht, dass die Wohnung entrümpelt wird?«

»Ich will für meine Ausgaben entschädigt werden! Bauschäden, die Rentokil-Rechnungen … Diese zwei sollten nicht unbeaufsichtigt zusammenleben, die können das nicht, die gehören in ein Heim! Ich gehe vor Gericht, wenn ich muss!«

»Ein freundschaftlicher Rat«, sagte Strike lächelnd. »Wenn Sie irgendwas
 unternehmen, was auf die Athorns bedrohlich wirken könnte, sorgen ihre Freunde dafür, dass Sie
 vor Gericht landen. Einen schönen Tag noch.«

Und damit ging er zur Tür.

Dass die Wohnung der Athorns kürzlich von hilfsbereiten Verwandten ausgeräumt worden war, ließ darauf schließen, dass Margot Bamboroughs sterbliche Überreste nicht dort versteckt worden waren. Andererseits hatte Strike einen Blutfleck und ein Gerücht aus der Wohnung mitgenommen – und das war wesentlich mehr als das, womit er eine Stunde zuvor gerechnet hatte. Er war zwar immer noch nicht bereit, diese Wendung mit übernatürlicher Intervention zu erklären, aber er musste zugeben, dass seine Entscheidung, heute an der St. John Street zu frühstücken, 
mindestens eine glückliche Fügung gewesen war.
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Doch bald hat sich des Wetters Zorn gelegt

Und wieder waldaus lenken sie den Schritt.

Doch wunderbar! zu keinem Ausgang trägt

Sie jetzt der Rosse rasch gespornter Tritt;

In öder Irre schweift durch Rank’ und Dorn der Ritt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Am Freitagmorgen um halb sieben riss der Wecker Robin aus einem Traum, in dem Matthew zu ihr in die Wohnung in Earl’s Court gekommen war und sie angefleht hatte, zu ihm zurückzukehren. Er sei ein Idiot gewesen, hatte er gesagt, ihr versprochen, sich nie wieder über ihren Job zu beschweren, und sie bekniet, sich ehrlich einzugestehen, wie sehr sie vermisse, was sie aneinander gehabt hätten. Er hatte sie gefragt, ob sie wirklich in einer Mietwohnung leben wolle, ohne die Gesellschaft und Sicherheit, die ein Ehepartner ihr bieten könne, und Robin hatte tatsächlich den Drang verspürt, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen, wie sie gewesen war, ehe ihr Job bei Strike sie verkompliziert hatte. Matthew – in ihrem Traum auch wesentlich jünger und netter – hatte seine Affäre mit Sarah Shadlock als Irrtum, als Fehltritt, als bedeutungslosen Ausrutscher abgetan, und was immer er gesagt hatte, war vom albernen Kichern einer blassen jungen Frau quittiert worden – Robins Mitbewohnerin, die Matthew in sämtlichen Punkten beipflichtete. Erst als sie den Wecker abgestellt und die Müdigkeit abgeschüttelt hatte, dämmerte es Robin, dass die Mitbewohnerin aus ihrem Traum große Ähnlichkeit mit Cynthia Phipps gehabt hatte.

Sie setzte sich auf, während sie noch überlegte, weshalb sie den Wecker so früh gestellt hatte. Im Licht der Morgendämmerung nahmen die cremefarbenen Wände ihres Zimmers einen fliederfarbenen Ton an. Erst Sekunden später fiel ihr wieder ein, dass Strike für heute erstmals seit zwei Monaten eine Teamsitzung mit allen Mitarbeitern anberaumt und Robin gebeten hatte, eine Stunde vor den anderen zu kommen, damit sie noch über den Fall Bamborough sprechen konnten.

Sie war todmüde, doch das war dieser Tage mehr oder weniger ständig der Fall. Sie duschte und zog sich an, stellte sich beim Schließen der Knöpfe ungeschickt an und brauchte eine Weile, bis sie sich daran erinnerte, wo sie ihr Handy hingelegt hatte. Den Fleck auf ihrem Pullover bemerkte sie erst, als sie – unfroh, weil sie so früh hatte aufstehen müssen und über das Leben an sich – bereits auf halber Treppe zur Küche war. Dort saß Max im Morgenmantel über ein Kochbuch gebeugt am Esstisch. Der Fernseher lief. Der Moderator im Frühstücksfernsehen fragte gerade, ob der Valentinstag eine zynische Kommerzveranstaltung sei oder eine Gelegenheit für Paare darstelle, ihre Beziehung mit längst überfälliger Romantik aufzupeppen.

»Hat Cormoran irgendwelche Allergien oder so?«, fragte Max. »Wegen heute Abend«, fügte er hinzu, als Robin ihn verwirrt ansah.

»Ach so«, sagte sie. »Nein, er isst alles.«

Bei einer Tasse schwarzem Kaffee warf sie einen Blick in ihr E-Mail-Postfach. Leicht erschrocken, entdeckte sie eine Nachricht ihrer Anwältin mit dem Betreff »Mediation«. Judith hatte einen Terminvorschlag geschickt: Mittwoch, den 19. März, in einem guten Monat. Sofort sah Robin Matthew vor sich, wie er mit seinem Anwalt sprach, seinen Terminkalender konsultierte und wie immer nach Mitteln und Wegen suchte, Druck auf sie auszuüben. Leider bin ich im kompletten kommenden Monat beruflich stark eingebunden
. Dann stellte sie sich vor, wie sie sich in Anwesenheit ihrer jeweiligen Anwälte in einem Konferenzraum gegenübersaßen, und Panik und Wut stiegen in ihr auf.

»Willst du nichts frühstücken?«, fragte Max, der immer noch in sein Kochbuch vertieft war.

»Später«, sagte Robin und klickte das E-Mail-Programm zu. Dann nahm sie ihren Mantel von der Sofalehne. »Max, du weißt noch, dass mein Bruder und eine Freundin übers Wochenende kommen, oder? Nicht, dass du sie viel zu Gesicht bekommen wirst – sie wollen hier nur übernachten.«

»Nein, nein, kein Problem«, murmelte Max, war aber in Gedanken ganz bei seinen Rezepten.

Robin trat in den kühlen, feuchten Morgen hinaus. Erst als sie den U-Bahnhof schon erreicht hatte, fiel ihr auf, dass sie ihr Portemonnaie vergessen hatte.

»Verdammt!«

Normalerweise war Robin ordentlich, effizient und organisiert; solche Fehler unterliefen ihr selten. Mit wehendem Haar rannte sie zurück und fragte sich mit wachsender Panik, wo ihr Portemonnaie sein mochte, ob es ihr womöglich aus der Tasche gefallen oder gestohlen worden war.

Unterdessen hüpfte der schlaftrunkene Strike aus der Dusche in seiner Wohnung an der Denmark Street. Seine Augen waren gerötet, und er war ebenso erschöpft wie Robin. Die Woche, in der er Barclays und Hutchins’ Schichten übernommen hatte, saß ihm in den Knochen, und er bedauerte beinahe, dass er Robin gebeten hatte, so früh ins Büro zu kommen.

Als er gerade seine Hose anzog, klingelte sein Handy. Als er Teds und Joans Nummer auf dem Display sah, war ihm sofort angst und bange.

»Ted?«

»Hi, Cormoran. Kein Grund zur Panik! Ich wollte dich nur auf den neuesten Stand bringen.«

»Lass hören«, sagte Strike, der mit nacktem Oberkörper frierend im kalten grauen Licht stand, das durch die zu dünnen Vorhänge seiner Dachgeschosswohnung fiel.

»Es geht ihr gerade nicht besonders … Kerenza würde sie am liebsten ins Krankenhaus schicken, aber davon will Joanie nichts wissen. Sie ist noch im Bett, sie … Gestern ist sie überhaupt nicht aufgestanden.« Ted versagte die Stimme. »Sie war zu schwach.«

»Scheiße«, murmelte Strike und setzte sich schwer auf sein Bett. »Okay, Ted, ich bin schon unterwegs.«

»Unmöglich«, sagte sein Onkel sofort, »hier ist alles überflutet! Das wäre viel zu gefährlich! Die Polizei fordert ausdrücklich dazu auf, zu Hause zu bleiben. Kerenza kann … Sie sagt, dass sie die Schmerzen auch zu Hause in den Griff bekommt. Sie spritzt ihr Medikamente … Joan isst kaum noch. Kerenza glaubt nicht, dass sie … also, dass sie … Sie glaubt, dass sie …« Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Nicht sofort, aber … Nicht mehr lange, sagt sie …«

»Ich komme«, sagte Strike fest entschlossen. »Weiß Lucy schon Bescheid?«

»Ich hab zuerst dich angerufen.«

»Ich sag es ihr, mach dir deshalb keine Sorgen. Ich melde mich wieder, sobald wir uns etwas überlegt haben, einverstanden?«

Strike legte auf und rief Lucy an.

»Oh Gott, nein!«, keuchte seine Schwester, als er ihr Teds Neuigkeiten nüchtern übermittelte. »Stick, ich kann jetzt nicht weg – Greg sitzt in Wales fest!«

»Was zum Teufel macht er in Wales?«

»Er ist beruflich dort … Oh Gott, was machen wir denn jetzt?«

»Wann kommt er zurück?«

»Morgen Abend.«

»Dann fahren wir Sonntag früh.«

»Und wie sollen wir hinkommen? Die Züge fahren nicht, die Straßen sind überflutet …«

»Ich miete uns einen Geländewagen oder so was in der Art. Notfalls holt Polworth uns mit dem Boot ab. Ich ruf zurück, sobald ich alles organisiert habe.«

Strike zog sich an, machte sich Tee und Toast, trug beides ins Büro hinunter, stellte es auf den gemeinsamen Schreibtisch und rief Ted zurück. Ohne auf dessen Widerrede einzugehen, teilte er ihm mit, dass Lucy und er am Sonntag kommen würden, ob es ihm nun gefiele oder nicht – auch wenn er deutlich hören konnte, wie sehr sich sein Onkel nach ihnen sehnte, wie verzweifelt er die Angst und die Trauer, die auf seinen Schultern lasteten, mit ihnen teilen wollte. Als Nächstes rief er bei Dave Polworth an, der mit Strikes Plan hundertprozentig einverstanden war und versprach, mit einem Boot, Schlepptrossen und nötigenfalls Taucherausrüstung zur Stelle zu sein. »Sonst hab ich sowieso nichts vor. Mein beschissener Arbeitsplatz steht unter Wasser.«

Anschließend telefonierte Strike mehrere Autovermieter durch, bis es ihm endlich gelang, einen Geländewagen aufzutreiben. Er war gerade dabei, seine Kreditkartennummer durchzugeben, als eine Nachricht von Robin eintraf.

Tut mir leid, musste noch mal zurück, hatte mein Portemonnaie vergessen, bin unterwegs.

Strike hatte bereits völlig vergessen, dass sie vor der Teambesprechung über den Fall Bamborough reden wollten. Sobald er am Telefon fertig war, kramte er die blutverschmierte Seite aus Der Magus
 hervor, die er in eine Plastiktüte gesteckt hatte, und öffnete eine Webseite, die er tags zuvor entdeckt hatte.

Anschließend rief er ihren Dienstplan auf, um nachzusehen, welche Schichten er würde verschieben müssen, um nach Cornwall fahren zu können. Sein Blick blieb am Eintrag für den heutigen Abend hängen. »Essen bei Max.«

Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Aber weil er erst am Vortag zugesagt hatte, konnte er diesen Termin schlecht wieder absagen.

Im selben Augenblick hörte Robin, die im Bahnhof Tottenham Court Road gerade immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Rolltreppe hinauflief, das Handy in ihrer Tasche klingeln.

»Ja?«, keuchte sie ins Telefon, während sie mit den vielen anderen 
gehetzten Pendlern auf den Ausgang zulief.

»Hey, Robs.« Es war ihr jüngerer Bruder.

»Hi.« Sie hielt ihre Oyster Card an die Ausgangsschranke. »Alles klar?«

»Ja, alles prima«, antwortete Jonathan, obwohl er weit weniger fröhlich klang als bei ihrem letzten Gespräch. »Hör mal, wäre es okay, wenn ich noch jemanden zum Übernachten mitbrächte?«

»Was?« Robin trat hinaus in den prasselnden Regen und in das geordnete Chaos der Tottenham Court Road, wo seit nunmehr dreieinhalb Jahren an der Kreuzung zur Charing Cross Road gebaut wurde. Sie hoffte, dass sie sich verhört hatte.

»Ich bringe noch jemanden mit«, wiederholte Jonathan. »Ist das okay? Er schläft auf dem Boden – macht ihm nichts aus.«

»Oh, Jon«, ächzte Robin und eilte die Charing Cross Road entlang. »Wir haben nur ein Schlafsofa!«

»Ich sag doch gerade, Kyle schläft auf dem Boden. Das macht ihm nichts aus. Ist doch kein Problem, oder? Eine weitere Person?«

»Na meinetwegen«, seufzte Robin. »Aber es bleibt bei zehn Uhr, oder?«

»Womöglich sind wir schon früher da«, erwiderte Jonathan. »Wir überlegen gerade, ob wir nicht ein paar Vorlesungen sausen lassen und einen anderen Zug nehmen.«

»Na ja, das Problem ist«, sagte Robin, »dass Cormoran zum Essen vorbeikommt, weil Max mit ihm reden will …«

»Ist doch toll!«, rief Jonathan mit etwas mehr Begeisterung. »Courtney würde ihn schrecklich gern kennenlernen. Sie interessiert sich total für Kriminalität und so.«

»Jon, das geht nicht – Max muss mit Cormoran wegen einer Rolle sprechen … Und ich glaube auch nicht, dass das Essen für drei weitere …«

»Mach dir da mal keine Sorgen. Sollten wir früher kommen, bringen wir uns von unterwegs etwas mit.«

Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihm beibringen sollte, dass er erst nach dem Essen erwünscht war. Sobald sie aufgelegt hatte, beschleunigte sie. Sie wusste aus Erfahrung, dass Jonathan dazu neigte, sich zu verspäten, und hoffte inständig, dass er genügend Züge verpassen würde, um am Ende doch zum ursprünglich vereinbarten Zeitpunkt in London anzukommen.

Als sie um die Ecke huschte und in die Denmark Street einbog, sah sie vor sich Saul Morris in Richtung Büro gehen. Er hatte einen kleinen, in Papier gewickelten Strauß aus rosa Gerbera in der Hand.

Wehe, die sind für mich!

»Hey, Robs«, sagte er und drehte sich um, als sie ihn einholte. »Oje, da hat wohl jemand verschlafen! Kissenabdrücke!« Er tippte sich auf seine Wange.

Robin war so müde gewesen, dass sie bäuchlings und wie ein Stein geschlafen hatte. Sie vermutete, dass sich auf ihrer Wange eine längliche Druckstelle abzeichnete.

»Für Pat«, erklärte er, hielt die Gerbera in die Höhe und lächelte, dass seine geraden weißen Zähne aufblitzten. »Angeblich kriegt sie von ihrem Mann nie was zum Valentinstag.«


Schleimer
, dachte Robin. Ihr war nicht entgangen, dass er sie schon wieder »Robs« genannt hatte – ein weiteres Indiz dafür, dass sein nachweihnachtliches Unbehagen in ihrer Gegenwart in den vergangenen sieben Wochen nachgelassen hatte. Wenn sie nur ebenso leicht das hartnäckige, unvernünftige, aber nichtsdestoweniger starke Schamgefühl abschütteln könnte, das ihr der Anblick seiner Erektion auf ihrem Handydisplay bereitet hatte!

Im selben Moment sah der gestresste Strike oben im Büro gerade auf die Uhr, als sein Telefon anfing zu klingeln. Für einen Anruf seines alten Freunds Nick Herbert war es ungewöhnlich früh. Strike, der sofort mit einer weiteren Hiobsbotschaft rechnete, nahm den Anruf mit düsterer Vorahnung entgegen.

»Alles klar, Oggy?« Nick klang, als hätte er sich eben erst heiser geschrien.

»Ja, sicher«, sagte Strike, der glaubte, Stimmen und Schritte auf der Eisentreppe vor dem Büro zu hören. »Was gibt’s?«

»Ach, nichts«, sagte Nick. »Wie wär’s mit einem Pint heute Abend? Nur wir beide?«

»Geht leider nicht, tut mir leid«, sagte Strike mit ehrlichem Bedauern. »Ich hab schon was vor.«

»Okay. Wie wär’s dann mit heute Mittag, hättest du Zeit?«

»Klar, warum nicht?« Strike konnte weiß Gott eine kurze Auszeit gebrauchen, um bei einem Pint ausnahmsweise nicht über die Arbeit, die Familie oder seine hundert anderen Probleme nachdenken zu müssen.

Durch die offen stehende Tür sah er, wie Robin das Vorzimmer betrat. Saul Morris folgte ihr mit einem Blumenstrauß in der Hand. Strike schloss die Zwischentür; erst allmählich stellte sein müdes Gehirn eine Verbindung von den Blumen zum heutigen Datum her.

»Moment mal – bist du heute nicht mit irgendwelchem Valentinstagsscheiß beschäftigt?«, fragte er.

»Dieses Jahr nicht«, erwiderte Nick.

Kurz herrschte Schweigen. Für Strike waren Nick und Ilsa – Gastroenterologe respektive Anwältin – stets das glücklichste Paar in seinem Bekanntenkreis gewesen. Zigmal hatte er in ihrem Haus in der Octavia Street Zuflucht gesucht.

»Ich erklär’s dir bei einem Pint«, sagte Nick. »Ich kann eins gebrauchen. Irgendwo bei dir in der Nähe?«

Sie vereinbarten Ort und Zeit, dann legte Strike auf und sah erneut auf die Uhr. Von der Stunde, in der er mit Robin über den Fall Bamborough hatte sprechen wollen, waren noch fünfzehn Minuten übrig. Er zog die Tür auf.

»Fertig? Wir haben nicht viel Zeit.«

»Tut mir leid«, sagte Robin und schlüpfte ins Büro. »Hast du meine Nachricht bekommen? Wegen dem Portemonnaie?«

»Ja«, sagte Strike, schloss die Tür vor Morris’ Nase und deutete auf die Seite aus Der Magus
, die er auf Robins Schreibtischhälfte gelegt hatte. »Die hab ich bei den Athorns aus einem Buch gerissen.«

Nach seinem Besuch bei dem Eisenwarenhändler hatte er Robin telefonisch mitgeteilt, dass er auf die Athorns gestoßen war, und sie hatte ihm aufgeregt gratuliert. Dass er jetzt so schlechte Laune hatte, ärgerte sie; lag es an ihrer Unpünktlichkeit? Sie hatte zig Überstunden eingelegt, um Strikes Arbeit und ihre eigene zu erledigen sowie die freien Mitarbeiter zu koordinieren, und sich nach Kräften bemüht, ihn nicht noch zusätzlichem Stress auszusetzen, jetzt, da seine Tante im Sterben lag. War es da zu viel verlangt, ihr einen Moment menschlicher Fehlbarkeit zuzugestehen? Draußen betraten Barclay und Hutchins das Vorzimmer, und sie erinnerte sich wieder daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit die Assistentin gewesen war und Strike ihr zu Beginn ihrer Partnerschaft deutlich dargelegt hatte, was er von einer gleichberechtigten Ermittlerkollegin erwartete. Zweifellos glaubte jeder der drei Männer im Vorzimmer, für Robins Position besser als sie qualifiziert zu sein. Schweigend setzte sie sich, nahm die Seite zur Hand und überflog die Zeilen mit dem Blutfleck.

»Im Text wird auch Blut erwähnt …«

»Ich weiß.«

»Wie frisch muss Blut sein, damit man es noch analysieren kann?«

»Die älteste erfolgreich untersuchte Probe, von der ich weiß, war über zwanzig Jahre alt«, sagte Strike. »Wenn das Blut aus der Zeit vor Gwilherm Athorns Tod stammt, ist es ein gutes Jahrzehnt älter. Andererseits war es vor Licht und Feuchtigkeit geschützt. Ich rufe Roy Phipps an und frage ihn, 
welche Blutgruppe Margot hatte. Dann versuche ich, jemanden aufzutreiben, der das da für uns analysiert. Vielleicht dieser Rechtsmediziner, den Vanessa mal gedatet hat – wie hieß er noch?«

»Oliver«, antwortete Robin. »Sie sind mittlerweile verlobt.«

»Genau der, ja. Außerdem hab ich noch etwas Interessantes erfahren, als ich mit Samhain gesprochen habe …«

Er erzählte ihr von Onkel Tudors Vermutung, dass »Nico und seine Jungs« Margot Bamborough umgebracht hätten.

»›Nico‹ – glaubst du …«

»Niccolo ›Mucky‹ Ricci? Jede Wette«, sagte Strike. »Er wohnte in der Nähe und war sicher im Viertel bekannt, obwohl anscheinend niemand aus der Praxis begriffen hat, wer da plötzlich bei ihrer Weihnachtsfeier auftauchte. Ich weiß nicht, wie zuverlässig Deborahs und Samhains Gedächtnis ist, daher hab ich der Sozialarbeiterin, die sich um die Athorns kümmert, eine Nachricht hinterlassen. Und Shanker wollte sich wegen Ricci schlaumachen. Allerdings hab ich noch nichts von ihm gehört. Vielleicht sollte ich ihm mal Beine machen.«

Er streckte die Hand aus. Robin gab ihm die blutbeschmierte Seite zurück.

»Übrigens habe ich C. B. Oakden gefunden.«

»Was? Wie?«

»Gestern Abend«, sagte Strike. »Ich hab darüber nachgedacht, dass Irene ständig Namen durcheinanderbringt – Douthwaite und Duckworth, Athorn, Applethorpe … Dabei ist mir eingefallen, dass sich die Leute oft an ihrem alten Namen orientieren, wenn sie sich einen neuen suchen.«

Er drehte seinen Computerbildschirm, sodass sie etwas sehen konnte. Er hatte das Foto eines Mannes mittleren Alters mit Sommersprossen und etwas zu eng zusammenstehenden Augen aufgerufen. Das Haar lichtete sich allmählich, reichte aber noch, um die schmale Stirn zu bedecken. Die Ähnlichkeit mit dem Jungen, der auf Margot Bamboroughs Grillparty in die Kamera gefeixt hatte, war vage zu erkennen.

Sie las den zugehörigen Artikel:

Gefängnisstrafe für Gewohnheitsbetrüger

»Erschütternder Vertrauensmissbrauch«

Ein notorischer Hochstapler, der mehrere verwitwete ältere Damen binnen zwei Jahren um insgesamt mehr als £ 75 000 erleichtert hat, ist nun zu vier Jahren und neun Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Der als Carl Oaken geborene Brice Noakes (49), wohnhaft in Fortune 
Street, Clerkenwell, hatte neun »vertrauensselige, manipulierbare Frauen« dazu gebracht, ihm ihren Schmuck und ihr Geld anzuvertrauen. In einem Fall belief sich die Summe der Ersparnisse auf £ 30 000.

Noakes wurde von Lord Justice McCrieff als »durchtriebene und arglistige Person« bezeichnet, die »die Gutgläubigkeit der Opfer schamlos ausgenutzt« habe.

Bevorzugtes Ziel des gut gekleideten und eloquenten Noakes waren allein lebende Witwen, denen er anbot, ihren Schmuck schätzen zu lassen. Er überredete sie, ihm die kostbaren Stücke anzuvertrauen, angeblich um Expertengutachten anfertigen zu lassen. Des Weiteren gab er sich gelegentlich als Beamter der Stadtverwaltung aus und behauptete, dass die Hausbesitzerin mit der Gemeindesteuer im Rückstand sei und ein Strafverfahren drohe.

»Mittels täuschend echt wirkender Unterlagen haben Sie diese leicht zu beeinflussenden Frauen unter Druck gesetzt und dazu gebracht, Geld auf ein von Ihnen eröffnetes Konto zu überweisen«, so Lord Justice McCrieff bei der Urteilsverkündung, und Chief Inspector Grant richtet sich an die Öffentlichkeit: »Einige der betroffenen Damen schämten sich zu sehr, ihren Familien zu beichten, dass sie diese Person ins Haus gelassen hatten. Wir gehen davon aus, dass es weitere Opfer gibt. Wenn Sie Noakes auf diesem Bild wiedererkennen, möchten wir Sie dringend bitten, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«

»Sein Name ist falsch geschrieben«, sagte Robin. »Da steht ›Oaken‹ statt ›Oakden‹.«

»Deshalb ist der Artikel bei der einfachen Google-Suche auch nicht aufgetaucht«, stellte Strike fest.

Was Robin wiederum als unterschwellige Kritik verstand. Immerhin war es ihre Aufgabe gewesen, Oakden ausfindig zu machen. Sie warf einen Blick auf das Erscheinungsdatum des Artikels. Er war fünf Jahre zuvor veröffentlicht worden. »Er müsste inzwischen wieder auf freiem Fuß sein.«

»Ist er auch«, sagte Strike und drehte den Monitor in seine Richtung, gab mehrere Wörter ein und schwenkte ihn abermals zu ihr um. »Ich habe nach weiteren Variationen seines Namens gesucht, und …«

Strike hatte die Autorenseite eines gewissen Carl O. Brice auf Amazon aufgerufen. Neben den von ihm verfassten Titeln war ein Bild desselben Mannes zu sehen, der auch in dem Zeitungsartikel abgebildet war, nur etwas älter, mit höherer Stirn und tieferen Falten um die Augen. Er hatte 
die Daumen in die Jeanstaschen geschoben und trug ein schwarzes T-Shirt mit einem weißen Logo darauf: eine geballte Faust in einem Marssymbol.

Carl O. Brice

Carl O. Brice ist Lebensberater, erfolgreicher Unternehmer und preisgekrönter Schriftsteller. Er schreibt über Männerthemen wie Maskulismus, Vaterrechte, Gynozentrismus, die psychische Gesundheit des Mannes, die Privilegierung der Frau und toxischen Feminismus. Aus persönlicher Begegnung mit dem gynozentrischen Familiengerichtssystem, kulturell verankerter Misandrie und der Ausbeutung des Mannes verfügt Carl über die Erfahrung und das Handwerkszeug, um Männer aller Gesellschaftsschichten zu einem gesünderen, glücklicheren Leben zu verhelfen. In mehreren preisgekrönten Büchern untersucht Carl den verheerenden Einfluss des modernen Feminismus auf die Redefreiheit, auf Arbeitsbedingungen und die Rechte des Mannes sowie auf die Kernfamilie.

Robin warf einen Blick auf die unter der Biografie abgebildeten Bücher. Die amateurhaften Cover zeigten kostümierte Frauen in fast pornografischen Posen. Auf Vom Minnesang zum Familiengericht: Eine Geschichte des Gynozentrismus
 war eine spärlich bekleidete Blondine mit Krone auf einem Thron zu sehen, und auf Verleumdet: Der moderne Krieg gegen die Männlichkeit
 hatte eine Brünette in einer Latex-Naziuniform den Zeigefinger auf die Kamera gerichtet.

»Er hat auch eine eigene Webseite«, sagte Strike und drehte den Bildschirm wieder zu sich um. »Er schreibt Bücher im Selbstverlag, berät Männer in Sorgerechtsfragen und vertickt Proteinshakes und Vitamine. Der wird sich die Chance, mit uns zu reden, nicht entgehen lassen. Sieht mir nicht aus wie der Typ, der irgendwas anbrennen lässt, wenn er PR
 oder Geld wittert. Apropos«, fragte Strike, »was ist eigentlich aus der Frau, die Margot angeblich am Fenster …«

»Amanda Laws«, fiel Robin ihm ins Wort. »Ich hab angeboten, ihr die Ausgaben zu erstatten, wenn sie zu uns ins Büro kommt. Sie hat noch nicht geantwortet.«

»Dann versuch es weiter«, sagte Strike. »Dir ist klar, dass wir schon seit sechs Monaten …«

»Ja, ist mir klar«, sagte sie. »Ich kann zählen.« Sie konnte sich die spitze Bemerkung nicht verkneifen.

Strike zog die Augenbrauen hoch.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Bin nur müde.«

»Das bin ich auch, aber mir ist außerdem bewusst, dass wir mehrere wichtige Personen immer noch nicht gefunden haben – Satchwell zum Beispiel.«

»Daran arbeite ich noch«, sagte Robin, sah auf die Uhr und stand auf. »Ich glaube, sie warten schon auf uns.«

»Weshalb hat Morris Blumen dabei?«, wollte Strike wissen.

»Für Pat. Zum Valentinstag.«

»Und warum in aller Welt?«

Robin hielt an der Tür inne und drehte sich zu Strike um. »Ist das nicht offensichtlich?« Dann verließ sie den Raum.

Strike runzelte die Stirn und fragte sich, was genau so offensichtlich war; ihm wollten nur zwei Gründe einfallen, warum man einer Frau Blumen kaufte: weil man mit ihr Sex haben wollte oder um an einem Tag, an dem Blumen erwartet wurden, keine Kritik dafür einstecken zu müssen, dass man keine gekauft hatte. In diesem Fall schien keiner dieser Gründe zuzutreffen.

Das restliche Team saß bereits in einem gedrängten Kreis im Vorraum: Hutchins und Barclay auf dem Kunstledersofa, Morris auf einem der Plastikklappstühle, die angeschafft worden waren, als die vorhandenen Sitzplätze nicht mehr ausgereicht hatten, und Pat auf dem Bürodrehstuhl, auf dem sie sonst auch immer saß. Somit blieben den beiden Geschäftsführern nur zwei weitere unbequeme Plastikstühle. Robin fiel auf, dass die drei Männer sofort ihre Unterhaltung einstellten, als Strike den Raum betrat. Bei der Besprechung, die sie ohne ihn geleitet hatte, hatte sie warten müssen, bis Hutchins und Morris mit ihrem Geplauder über einen gemeinsamen Bekannten bei der Polizei, der sich der Bestechung schuldig gemacht hatte, fertig gewesen waren.

Die an Gänseblümchen erinnernden rosa Gerbera standen in einer kleinen Vase auf Pats Schreibtisch. Strike streifte sie mit dem Blick, ehe er die Besprechung eröffnete. »Okay, fangen wir mit Wiesel an. Morris, hast du was über den Typen im Jogginganzug herausgefunden?«

»Ja, hab ich.« Morris konsultierte seine Notizen. »Er heißt Barry Fisher, geschieden, ein Kind, Betreiber von Wiesels Fitnessstudio.«

Strike, Barclay und Hutchins verliehen ihrer Wertschätzung und ihrem Interesse mit sonorem Gebrummel Ausdruck. Robin begnügte sich mit einem leichten Zucken der Augenbrauen. Erfahrungsgemäß interpretierte Morris selbst die kleinste Freundlichkeit und das harmloseste Kompliment als Einladung, mit ihr zu flirten.

»Also war ich mal dort und hab ein Probetraining vereinbart«, fuhr Morris fort.


Bei einer Trainerin, wetten?
, dachte Robin.

»Während ich noch mit der Trainerin rede, sehe ich ihn, wie er herumstolziert und mit den Mädels quatscht. Also – so wie er eine der Frauen auf den Crosstrainern angeguckt hat, ist der Kerl definitiv hetero. Chef, wenn du keine Einwände hast, geh ich am Montag wieder hin und sehe mal, was ich über ihn herausfinden kann.«

»Sehr gut«, sagte Strike. »Unsere erste richtige Spur – eine Verbindung zwischen Wiesel und dem, was in Elinor Deans Haus vor sich geht.«

»Es tut vielleicht nichts zur Sache, aber Elinor hat gestern Morgen eine Amazon-Lieferung bekommen«, sagte Robin, die Elinors Haus zwei Abende zuvor aus ihrem Land Rover observiert hatte. »Zwei riesige Kartons. Sie schienen nicht schwer gewesen zu sein, trotzdem …«

»Wetten werden noch angenommen«, fiel ihr Morris ins Wort. »Zwanzig Pfund, dass sie eine Domina ist.«

»Mir ist schleierhaft, was so toll daran sein soll, ausgepeitscht zu werden«, sagte Barclay nachdenklich. »Wenn ich scharf auf Schmerzen bin, muss ich doch einfach nur vergessen, den Müll rauszubringen.«

»Und ein bisschen matronenhaft, die Gute, oder?«, warf Hutchins ein. »Wenn ich WB
s Kohle hätte, würde ich mir was …« Er zeichnete eine schlanke Frauensilhouette in die Luft, und Morris lachte.

»Aye, die Geschmäcker sind verschieden«, stellte Barclay fest. »Ein alter Army-Kumpel von mir hat nichts unter achtzig Kilo auch nur eines Blickes gewürdigt. Wir haben ihn den ›Speckflüsterer‹ genannt.«

Die Männer lachten. Robin lächelte, weil Barclay sie ansah und weil sie Barclay mochte, war aber zu müde und niedergeschlagen, um das Ganze wirklich lustig zu finden. Pat trug eine »Männer sind eben so«-Miene der resignierten Toleranz zur Schau.

»Leider muss ich am Sonntag wieder nach Cornwall«, sagte Strike. »Ich weiß, dass …«

»Scheiße, wie willst du denn nach Cornwall kommen?«, fragte Barclay. Der Wind rüttelte an den Bürofenstern.

»Geländewagen«, antwortete Strike. »Meine Tante liegt im Sterben. Wie es aussieht, hat sie nur noch wenige Tage.« Robin sah Strike erschrocken an. »Ich weiß, dass das für euch eine zusätzliche Belastung bedeutet«, fuhr Strike in geschäftsmäßigem Ton fort, »aber es geht gerade nicht anders. Wir sollten WB
 auf jeden Fall weiter im Blick behalten. Morris soll den Kerl aus dem Fitnessstudio unter die Lupe nehmen, die anderen observieren in 
Schichten Elinor Dean. Wenn sonst niemand mehr Fragen hat …«

Die Männer schüttelten den Kopf, und Robin, die zu müde war, um die Amazon-Kartons erneut zu erwähnen, schwieg ebenfalls.

»Dann kommen wir jetzt zu Postkarte.«

»Da hab ich Neuigkeiten«, verkündete Barclay lakonisch. »Sie arbeitet wieder, und ich hab mit ihr gesprochen – mit deiner Museumsführerin«, fügte er an Robin gewandt hinzu. »Klein, große runde Brille. Hab ihr ein paar Fragen gestellt.«

»Was denn für Fragen?«, wollte der süffisant grinsende Morris wissen.

»Zum Licht in James Duffield Hardings Landschaftsbildern«, sagte Barclay. »Was glaubst du denn? Wer ihrer Meinung nach die Champions League gewinnt?«

Strike lachte, und diesmal stimmte Robin mit ein – insgeheim froh, dass Morris sich zum Affen gemacht hatte.

»Aye, ich hab das Schild neben seinem Porträt gelesen, bin um die Ecke und hab ihn gegoogelt«, sagte der Schotte. »Ich wollt das Gespräch irgendwie aufs Thema Wetter lenken. Wir unterhalten uns also über Lichteffekte und bedrohliche Wolken am Himmel und so, und nach ein paar Minuten redet sie plötzlich über unseren Wetterfrosch. Und wird ganz rot im Gesicht! Erwähnt, dass er letzte Woche ein Zuschauerfoto als ›turneresk‹ bezeichnet hat.« Barclay wandte sich Robin zu. »Sie ist es, eindeutig. Sie hat ihn nur deshalb erwähnt, weil es ihr Spaß macht, seinen Namen auszusprechen. Sie ist Postkarte.«

»Verdammt gute Arbeit«, sagte Strike.

»Die Ehre gebührt Robin«, bemerkte Barclay. »Sie hat den Pass reingegeben, ich hab nur verwandelt.«

»Danke, Sam«, sagte Robin mit Nachdruck, ohne Strike anzusehen, der sowohl ihren Tonfall als auch ihre Miene bemerkte.

»Auch wieder wahr«, sagte Strike. »Gute Arbeit, alle beide.«

Strike war sich bewusst, dass er während der Besprechung des Bamborough-Falls zu grob mit Robin umgesprungen war. Er versuchte, es wiedergutzumachen, indem er sie fragte, welchen der Klienten auf ihrer Warteliste sie jetzt, da der Fall Postkarte so gut wie aufgeklärt war, als Nächstes drannehmen sollten. Robin entschied sich für die Rohstoff-Brokerin, die ihren Mann verdächtigte, mit dem Kindermädchen zu schlafen.

»Na schön«, sagte er. »Pat, kannst du sie anrufen und ihr Bescheid geben, dass wir loslegen können, falls sie immer noch will, dass wir ihn beschatten? Wenn es dann sonst nichts mehr gibt …«

»Doch, ich hätte noch was«, sagte Hutchins, der normalerweise wortkargste Mitarbeiter der Detektei. »Wegen dieser Filmrolle, die ich der Met zuspielen sollte …«

»Ja?«, fragte Strike. »Gibt es etwas Neues?«

»Mein Kumpel hat gestern Abend angerufen. Da ist leider nichts zu machen. Eine strafrechtliche Verfolgung wird es nicht mehr geben.«

»Und warum nicht?«, fragte Robin schärfer als beabsichtigt, und die Männer drehten sich zu ihr um.

»Die Gesichter der Täter sind nicht zu erkennen«, erklärte Hutchins. »Und was den Arm angeht, der kurz ins Bild kommt: Man kann keine Anklage auf einem Ring aufbauen, der nur einen Moment lang unscharf zu sehen ist.«

»Hat dein Kontaktmann nicht gesagt, die Filmrolle sei bei einer Razzia in einem von Mucky Riccis Bordellen gefunden worden?«, hakte Robin nach.

»Das vermutet
 er«, stellte Hutchins richtig. »Die Rolle ist uralt, wurde erst in einem Schuppen und dann auf einem Dachboden aufbewahrt und ging durch hundert Hände. DNA
-Spuren kann man also vergessen. Es ist aussichtslos. Ein Jammer«, sagte er gleichgültig, »aber so ist es nun mal.«

Strike hörte, dass auf dem Schreibtisch im anderen Zimmer sein Handy klingelte. Weil er einen weiteren Anruf von Ted befürchtete, entschuldigte er sich, ging hinüber und schloss die Tür hinter sich.

Die Nummer des Anrufers war unterdrückt.

»Cormoran Strike?«

»Hallo, Cormoran«, sagte eine ihm unbekannte, heisere Stimme. »Hier ist Jonny.«

Es folgte ein Augenblick der Stille.

»Dein Vater«, fügte Rokeby hinzu.

Da Strikes müdes Gehirn vollauf mit Joan, den offenen Fällen der Detektei, seinem schlechten Gewissen, weil er seine Partnerin etwas rüde behandelt hatte, und schließlich mit den logistischen Herausforderungen angesichts seiner Rückkehr nach Cornwall beschäftigt war, erwiderte er erst einmal nichts. Durch die Tür hörte er, dass die anderen immer noch über die Filmrolle diskutierten.

»Ich will nur ein bisschen plaudern«, sagte Rokeby. »Wenn es dir gerade passt?«

Strike beschlich ein Gefühl der Entkörperlichung, der Loslösung von allem, vom Büro, seiner Erschöpfung und den Problemen, die ihm gerade noch so wichtig erschienen waren. Ihm war, als existierte nichts mehr außer ihm selbst und der Stimme seines Vaters, als wäre nichts mehr real 
außer seinem Adrenalin und dem alles beherrschenden Drang, Rokeby eine Lektion zu erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde.

»Ich höre«, sagte er.

Wieder Stille.

»Pass auf«, hob Rokeby an, dem hörbar unbehaglich zumute war, »wie wär’s, wir quatschen mal unter vier Augen statt am Telefon? Scheiße, es ist schon viel zu lang her. Da ist doch jetzt genug Gras über … Wir sollten uns treffen, wir … Ich will … So geht’s doch nicht weiter. Dieser beschissene … Streit oder was wir da haben …«

Strike schwieg.

»Komm doch mal bei mir vorbei«, sagte Rokeby. »Komm rüber, und wir reden und … Ach, du bist doch kein Kind mehr – alles hat zwei Seiten! Nichts ist nur schwarz oder weiß.«

Wieder hielt er inne. Strike sagte immer noch nichts.

»Ich bin echt stolz auf dich, weißt du das?«, fuhr Rokeby fort. »Ich bin wirklich scheißstolz auf dich. Was du geleistet hast und …«

Er verstummte mitten im Satz. Strike starrte reglos die leere Wand vor sich an, hinter der Pat gerade über eine Bemerkung lachte, die Morris gemacht hatte.

»Pass auf«, wiederholte Rokeby. Er war es gewohnt zu bekommen, was er haben wollte, weshalb sich nun ein Hauch Ungeduld in seine Stimme schlich. »Ich versteh dich, wirklich, aber scheiße noch mal, was soll ich denn machen? Ich kann ja schlecht die Zeit zurückdrehen. Al hat mir erzählt, was du gesagt hast, aber es gibt einiges, was deine Mutter und ihre beschissenen Affären angeht, wovon du keine Ahnung hast. Komm doch mal auf einen Drink vorbei, dann klären wir das. Außerdem«, fügte Rokeby bedeutungsschwanger hinzu, »kann ich dir vielleicht helfen. Vielleicht kann ich dir ja irgendwie aushelfen – als Friedensangebot. Ich bin für Vorschläge offen.«

Im Vorzimmer verabschiedeten sich Hutchins und Barclay von den anderen, um zu ihren jeweiligen Observierungen aufzubrechen. Robin hatte den Rest des Tages frei und wäre schrecklich gern nach Hause gefahren, aber Morris war geblieben, plauderte mit Pat und harrte zweifellos darauf, sie zur U-Bahn zu begleiten. Sie tat so, als hätte sie Papierkram zu erledigen, stöberte in einem Aktenschrank und wartete darauf, dass sich Morris endlich aus dem Staub machte. Und mit einem Mal war Strikes Stimme aus dem Nachbarbüro zu hören. Robin, Pat und Morris drehten sich gleichzeitig um. Mehrere Blätter glitten aus einer Mappe, die Robin schief auf den Aktenschrank gelegt hatte, und segelten zu Boden.

»… und DU
 KANNST
 MICH
 AM
 ARSCH
 LECKEN

!«

Bevor Robin einen ratlosen Blick mit Morris oder Pat wechseln konnte, ging die Zwischentür auf. Strike sah besorgniserregend aus: Er war kreidebleich im Gesicht, schien außer sich vor Wut zu sein und keuchte schwer. Er stürmte durch den Raum, schnappte sich seinen Mantel, und im nächsten Moment waren seine Schritte auf der Eisentreppe zu hören.

Robin sammelte die Unterlagen wieder ein.

»Scheiße«, sagte Morris grinsend, »ich will echt nicht wissen, wie’s dem am anderen Ende der Leitung geht.«

»Null Selbstbeherrschung«, bemerkte Pat, die merkwürdig zufrieden wirkte. »Das war mir von Anfang an klar.«
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Und wie ein Wort das andere ergab,

Ward Handgemeng’ der langen Rede Frucht …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Robin fiel keine höfliche Ausrede ein, die Morris davon abgehalten hätte, sie zur U-Bahn zu begleiten. Und so musste sie sich zwei anzügliche Witze anhören und ihn wegen ihrer Pläne für den Valentinstag belügen – sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Morris reagieren würde, wenn er erführe, dass sie Strike zum Essen eingeladen hatte. Dann tat sie so, als hätte sie Morris’ Vorschlag, sich mal abends zum Erfahrungsaustausch über ihre Scheidungsanwälte zu treffen, nicht gehört, und verabschiedete sich am unteren Ende der Rolltreppe von ihm.

Auf dem Weg nach Earl’s Court dachte sie müde und leicht deprimiert weiter über Morris nach. Kam sein unbestreitbar blendendes Aussehen beim anderen Geschlecht tatsächlich so gut an, dass er wie selbstverständlich davon ausging, auch bei ihr Sympathien zu wecken? Oder war Robin an ihrer Lage selbst schuld – indem sie aus Höflichkeit und um des Teamzusammenhalts willen der sowieso schon hoffnungslos überlasteten Detektei keine weiteren Probleme bereiten wollte? Lächelte sie deshalb tapfer, wann immer er einen blöden Witz machte, statt klarzustellen: »Ich kann dich nicht ausstehen, aus uns wird nie etwas«?

Als sie die Wohnung betrat, stieg ihr der hochwillkommene Duft von Rotwein und vor sich hin köchelndem Rindfleisch in die Nase. Max schien nicht da zu sein, obwohl ein Schmorbraten im Ofen stand und Wolfgang so nah, wie es die Hitze zuließ, vor der Ofentür lag. Er erinnerte Robin an den Fan eines Popstars, der nachts im Freien kampierte, nur um einen Blick auf sein Idol zu erhaschen.

Statt sich hinzulegen und vor dem Essen noch ein paar Stündchen zu schlafen, kochte sich Robin – immer noch gekränkt angesichts von Strikes Andeutung, sie habe bislang weder Amanda Laws zu einem Treffen bewegen noch Paul Satchwell ausfindig machen können – einen weiteren Kaffee, 
klappte ihren Laptop auf und setzte sich an den kleinen Esstisch. Nachdem sie Amanda Laws eine weitere E-Mail geschickt hatte, rief sie Google auf. Vor ihren Augen verwandelten sich die Buchstaben des Logos in pastellfarbene, herzförmige Bonbons mit Slogans wie: ICH
 HAB
 DICH
 LIEB
, TRAUMPRINZ
 und BLIND
 DATE
! Aus irgendeinem Grund musste sie an Charlotte Campbell denken. Selbstverständlich wäre es für eine verheiratete Frau gerade heute äußerst schwierig, ihren Liebhaber zu treffen. Und wen, fragte sich Robin, hatte Strike am Telefon eigentlich so wüst beschimpft?

Robin machte sich auf die Suche nach Satchwell. Sie beschloss, es mit Strikes Trick zu versuchen, der ihn auf C. B. Oakdens Spur gebracht hatte, und veränderte die Reihenfolge von Satchwells Vornamen – Paul und Leonard –, probierte alle möglichen Initialen und Buchstabendreher aus, doch die Treffer, die ihr die Suchmaschine ausspuckte, waren alles andere als vielversprechend.

Hatte sich Margots Künstler in der engen Jeans und mit dem üppigen Brusthaar im Lauf von vier Jahrzehnten wirklich in Leo Satchwell verwandelt – einen rundlichen Mann mit Ziegenbart und getönten Brillengläsern, der Oldtimer sammelte? Wohl kaum, entschied Robin, nachdem sie zehn Minuten auf Leo verschwendet hatte: Nach den Fotos auf seinem Facebook-Profil zu urteilen, die ihn an der Seite anderer Autosammler zeigten, war er gerade mal eins fünfzig groß. Ein Brian Satchwell aus Newport hatte einen Silberblick und war fünf Jahre zu jung. Blieb Colin Satchwell aus Eastbourne, der einen Antiquitätenladen besaß. Sie suchte gerade nach einem Bild von Colin, als sie hörte, wie die Haustür aufging. Minuten später betrat Max mit einer Tüte voller Einkäufe die Küche.

»Was macht der Schmorbraten?«, fragte er.

»Dem geht’s gut«, sagte Robin, die kein einziges Mal nachgesehen hatte.

»Aus dem Weg, Wolfgang, sonst verbrennst du dich noch!«, sagte Max und zog die Ofentür auf. Zu Robins Erleichterung war mit dem Schmorbraten alles in bester Ordnung. Max schob die Klappe wieder zu – und Robin ihren Laptop. Irgendwie kam es ihr unhöflich vor, dazusitzen und weiterzutippen, während direkt neben ihr jemand kochte – wahrscheinlich ein alter Tic, nachdem Matthew immer allergisch reagiert hatte, wenn sie Arbeit mit nach Hause gebracht hatte.

»Max, es ist mir wirklich schrecklich unangenehm, aber mein Bruder bringt einen weiteren Freund mit.«

»Gar kein Problem«, sagte Max und verstaute die Einkäufe.

»Außerdem kommen sie früher als geplant … Ursprünglich hätten sie nicht schon zum Essen da sein sollen …«

»Sie sind herzlich eingeladen. Der Schmorbraten reicht für acht. Eigentlich wollte ich den Rest einfrieren, aber wenn wir alles aufessen, soll mir das genauso recht sein.«

»Das ist wirklich furchtbar nett von dir«, sagte Robin, »aber du wolltest doch unter vier Augen mit Cormoran sprechen. Ich gehe einfach mit ihnen …«

»Ach was – je mehr, desto besser«, sagte Max, der offenbar nichts gegen eine größere Gesellschaft einzuwenden hatte. »Ich hab mir fest vorgenommen, dass mit meinem Einsiedlerleben Schluss ist.«

»Ah«, sagte Robin. »Okay …«

Sie hatte Bedenken, ob die Gruppe harmonieren würde, redete sich jedoch ein, sie sei nur aus Müdigkeit so pessimistisch.

Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und verbrachte den Rest des Nachmittags mit der Suche nach einem Foto von Colin Satchwell. Gegen sechs Uhr stieß sie nach ausgiebiger Recherche auf der Webseite einer Kirchengemeinde in Eastbourne auf ein Bild von ihm: Dort schien der korpulente Mann mit dem schütteren Haar dem Kirchenvorstand anzugehören. Mit dem von ihr gesuchten Künstler hatte er keinerlei Ähnlichkeit.

Dann war es höchste Zeit, sich umzuziehen und Max in der Küche zu helfen. Als sie gerade den Laptop zuklappen wollte, traf eine neue E-Mail ein. In der Betreffzeile stand nur ein Wort: »Creed«. Ihre Aufregung wuchs mit jeder Zeile, die sie las.

Hi, Robin,

nur ein schnelles Update: Ich hab deine Anfrage an meine beiden Kontakte weitergeleitet. Der Mann vom Justizministerium war optimistischer, als ich erwartet hätte – anscheinend setzt sich noch eine weitere Familie dafür ein, dass Creed erneut befragt wird. Aber das muss unter uns bleiben. Die Tochter der Familie wird seit Langem vermisst, und angeblich wurde in Creeds Wohnung ein Schmuckanhänger von ihr gefunden. Meine Kontaktperson glaubt, dass womöglich etwas erreicht werden könnte, wenn sich Bamboroughs Angehörige mit der Familie Tucker zusammentäten. Ob Cormoran die Befragung durchführen darf, steht in den Sternen. Diese Entscheidung wird von der Anstaltsleitung Broadmoor, dem Justizministerium und dem Innenministerium getroffen, aber mein Bekannter dort meint, dass 
es wohl eher einem Polizeibeamten erlaubt werden dürfte. Ich sag Bescheid, wenn es etwas Neues gibt!

Viele Grüße

Izzy

Nachdem Robin die Mail gelesen hatte, erlaubte sie sich, neue Hoffnung zu schöpfen. Trotzdem würde sie Strike fürs Erste nicht verraten, was sie vorhatte. Mit etwas Glück würden sie womöglich mit dem Polizeibeamten sprechen können, der Creed vernehmen würde, bevor er die Befragung durchführte. Sie schrieb eine Dankesmail und machte sich dann für das Abendessen fertig.

Ihre bessere Laune hielt sogar einem Blick in den Spiegel stand. Sie sah müde aus, hatte dunkle Schatten unter den geröteten Augen, und sie müsste sich dringend die Haare waschen; stattdessen griff sie zu Trockenshampoo, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz, zog eine frisch gewaschene Jeans und ihr Lieblingstop an, deckte die Augenringe mit Concealer ab und wollte gerade das Zimmer verlassen, als ihr Handy klingelte.

Weil sie schon befürchtet hatte, es könnte Strike mit einer Absage sein, war sie erleichtert, als Ilsas Name auf dem Display stand.

»Hallo, Ilsa!«

»Hallo, Robin. Ist Corm bei dir?«

»Nein«, sagte Robin und setzte sich aufs Bett. »Alles in Ordnung?«

Ilsas Stimme klang merkwürdig tonlos. »Weißt du, wo er steckt?«

»Nein, aber er wollte in zehn Minuten hier sein. Soll ich ihm was ausrichten?«

»Nein. Ich … Weißt du, ob er heute Nick getroffen hat?«

»Keine Ahnung«, sagte Robin, die sich allmählich Sorgen machte. »Ilsa, was ist los? Du klingst furchtbar.«

Dann fiel ihr ein, dass heute Valentinstag war und Ilsa ganz offensichtlich nicht wusste, wo ihr Ehemann steckte. Die Sorge schlug um in Angst. Nick und Ilsa waren das glücklichste Paar, das sie kannte. In den fünf Wochen, die sie bei ihnen untergeschlüpft war, hatten sie dafür gesorgt, dass Robin ihr erschüttertes Vertrauen in die Institution Ehe nicht vollends verlor. Sie konnten sich unmöglich getrennt haben – nicht Ilsa und Nick.

»Nichts«, sagte Ilsa.

»Raus mit der Sprache«, beharrte Robin. »Was …«

Ein herzzerreißendes Schluchzen drang aus dem Hörer.

»Ilsa, was ist passiert?«

»Ich … Ich hatte eine Fehlgeburt.«

»Oh Gott«, keuchte Robin. »Oh nein! Ilsa, das tut mir so leid!«

Nick und Ilsa versuchten seit Jahren, ein Kind zu bekommen. Nick redete gar nicht darüber, Ilsa nur selten. Robin hatte von einer Schwangerschaft nichts gewusst, doch jetzt fiel ihr ein, dass Ilsa am Abend, als sie Robins Geburtstag gefeiert hatten, keinen Alkohol getrunken hatte.

»Es war … Es ist … Es ist im Supermarkt passiert.«

»Oh nein«, flüsterte Robin. »Oh Gott …«

»Ich hab angefangen zu bluten … im Gericht … Wir hatten gerade einen wichtigen Fall … Ich konnte nicht weg …«, stammelte Ilsa. »Und dann … Und dann … auf dem Nachhauseweg …«

Sie war kaum noch zu verstehen. Mit Tränen in den Augen presste sich Robin das Telefon ans Ohr.

»… wusste … etwas Schlimmes … aus dem Taxi … und in den Supermarkt … war auf dem Klo … hab gespürt … und dann … ein kleiner … Tropfen … ein winziger Kö… Kör… Körper …«

Robin schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Und … ich wusste nicht … was ich tun sollte … aber … eine andere Frau auf der Toilette … ihr … war das auch schon passiert … sie war … so nett …«

Robin hörte Ilsa schniefen, schlucken und hicksen.

»Nick hat gesagt … dass es meine Schuld ist … Es ist alles meine Schuld … hat er gesagt … Ich hab … zu viel gearbeitet … mich nicht genug … darum gekümmert … dem Baby … nicht oberste Priorität eingeräumt.«

»Das
 hat er gesagt?«, fragte Robin. Sie mochte Nick und konnte nicht glauben, dass er seiner Frau so etwas an den Kopf geworfen hatte.

»Hat er, er hat gesagt, ich hätte … hätte nicht arbeiten dürfen … dass mir die A… Arbeit wichtiger war als … das B… Baby …«

»Ilsa, hör mir gut zu«, sagte Robin. »Wenn du einmal schwanger geworden bist, kannst du auch ein zweites Mal schwanger werden.«

»Nein, kann ich nicht«, sagte Ilsa und brach erneut in Tränen aus. »Das war unsere dritte künstliche Befruchtung. Wir haben uns … uns darauf geeinigt … dass eine weitere nicht mehr infrage kommt.«

Es klingelte an der Tür.

»Ilsa, da ist jemand an der Tür, vielleicht Cormoran …«

»Ja, ja, geh nur … Schon gut … Ist schon gut.«

Bevor Robin noch etwas sagen konnte, hatte Ilsa aufgelegt. Wie ferngesteuert raste Robin die Treppe hinunter und riss die Tür auf.

Doch es war nicht Strike. Er war noch nie pünktlich zu einer privaten Verabredung gekommen – nicht zu einem Feierabenddrink, nicht zu ihrer 
Einweihungsfeier, nicht mal zu ihrer Hochzeit. Stattdessen stand Jonathan vor ihr, derjenige ihrer Brüder, der ihr am ähnlichsten sah: Er war groß, schlank und hatte ihr rötliches Haar und ihre blauen Augen – und an diesem Abend war die Ähnlichkeit noch frappierender: Beide Geschwister sahen völlig übermüdet aus. Auch Jonathan hatte dunkle Augenringe und einen ungesund grauen Teint.

»Hey, Robs.«

»Hi«, sagte Robin, ließ zu, dass er sie umarmte, und versuchte, so erfreut wie möglich auszusehen. »Komm doch rein.«

»Das sind Courtney und Kyle«, sagte Jonathan.

»Hi«, kicherte Courtney. Sie war außerordentlich hübsch, hatte große dunkle Augen und langes schwarzes Haar. Sie wirkte leicht beschwipst und hielt eine Dose in der Hand. Kyle, der Robin unabsichtlich mit seinem großen Rucksack anstieß, als er an ihr vorbei die Wohnung betrat, war beinahe einen halben Kopf größer als sie. Der gertenschlanke Junge trug eine High-Fade-Frisur, einen gepflegten Bart und hatte große, gerötete Augen.

»Hi.« Er streckte die Hand aus und lächelte sie an. Ein Unbeteiligter wäre wohl zu dem Schluss gekommen, dass er sie in seinem Haus willkommen hieß und nicht umgekehrt. »Robin, richtig?«

»Genau.« Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Freut mich, euch kennenzulernen. Kommt doch mit hoch, wir essen oben.«

In Gedanken immer noch ganz bei Ilsa lief sie hinter den drei Studenten her. Courtney und Kyle kicherten und tuschelten – und Courtney schwankte leicht. Im Wohnzimmer machte sie die drei Gäste mit Max bekannt. Kyle warf seinen nicht gerade sauberen Rucksack auf das cremefarbene Sofa.

»Danke, dass wir hier übernachten dürfen«, sagte Jonathan zu Max, der bereits den Tisch für sechs gedeckt hatte. »Das riecht aber gut!«

»Ich bin Veganerin«, verkündete Courtney. »Aber kein Thema, ich esse einfach Pasta oder so.«

»Kein Problem, ich koche Nudeln«, teilte Robin Max mit, während sie möglichst unauffällig Kyles schmutzigen Rucksack vom Sofa nahm – nur um zu sehen, wie sich Courtney im nächsten Moment darauf niederließ und die Füße mitsamt den feuchten Sportschuhen darauf ablegte.

»Ist das hier das Schlafsofa?«, fragte sie.

Robin nickte.

»Wir haben noch gar nicht verabredet, wer wo schläft.« Courtney warf Kyle einen Seitenblick zu. Robin glaubte zu sehen, wie das Lächeln ihres 
Bruders verblasste.

»Warum stellt ihr euer Gepäck nicht erst mal in mein Zimmer?«, schlug Robin vor, als auch noch Jonathan seine Tasche aufs Sofa warf. »Dann können wir es uns nach dem Essen hier gemütlich machen.«

Weder Courtney noch Kyle machten Anstalten, ihnen zu helfen, daher blieb Robin und Jonathan nichts anderes übrig, als das Gepäck zu zweit nach unten zu bringen. Sobald sie in Robins Zimmer waren, zog Jonathan eine Pralinenschachtel aus der Tasche und drückte sie seiner Schwester in die Hand.

»Danke, Jon. Alles klar? Du siehst blass aus.«

»Ich war gestern ziemlich bekifft … Hör mal, Robs … Nenn Courtney bloß nicht meine Freundin oder so, wenn sie dabei ist.«

»Hatte ich nicht vor.«

»Gut, weil …«

»Weil ihr euch getrennt habt?«, fragte Robin mitfühlend.

»Wir waren nicht … Wir hatten ein paarmal Sex, aber … Keine Ahnung. Ich glaub, sie steht jetzt auf Kyle.«

Sie hörten Courtney im oberen Stockwerk lachen. Jonathan lächelte seine Schwester gequält an und kehrte dann zu seinen Freunden zurück, während Robin versuchte, Ilsa zurückzurufen, doch bei ihr war besetzt. In der Hoffnung, dass Ilsa ihren Mann inzwischen erreicht hatte, schrieb Robin ihr eine Nachricht:

Wollte dich gerade anrufen. Bitte sag mir, was bei euch los ist. Ich mache mir Sorgen. Robin xxx

Sie ging wieder nach oben, um Kürbisravioli für Courtney zu kochen. Wolfgang ahnte anscheinend, dass der Schmorbraten bald den Ofen verlassen würde, und strich um Max’ und Robins Knöchel. Robin sah auf die Uhr: Strike war bereits fünfzehn Minuten zu spät. Sein Rekord lag bei anderthalb Stunden. Sie versuchte – wenig erfolgreich –, sich nicht über ihn zu ärgern; so wie er sie am Vormittag behandelt hatte, nur weil sie ein paar Minuten zu spät gewesen war …

Robin goss gerade die Ravioli ab, als es endlich an der Tür klingelte.

»Soll ich?«, fragte Max, der gerade Jonathan, Courtney und Kyle mit Getränken versorgte.

»Nein, ich geh schon«, sagte Robin.

Ihr war sofort klar, dass Strike – der sie mit glasigen Augen ansah – sturzbetrunken war. »Bin zu spät, tut mir leid«, nuschelte er. »Kann ich 
erst mal aufs Klo?«

Sie trat zurück, um ihn einzulassen. Er stank nach Doom Bar und Zigaretten. Der ohnehin schon verärgerten Robin entging auch nicht, dass er weder eine Flasche Wein noch sonst ein Mitbringsel für Max dabeihatte. Ganz offensichtlich hatte er den kompletten Nachmittag im Pub verbracht.

»Die Toilette ist da drüben«, sagte sie und deutete in die entsprechende Richtung. Dann wartete sie auf dem Treppenabsatz. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen. »Wir essen oben«, teilte sie ihm mit, als er endlich fertig war.

»Noch mehr Stufen?«, murmelte Strike.

Als sie zu guter Letzt die Wohnküche erreichten, schien er sich zusammenzureißen. Er gab Max und Jonathan die Hand und sprach sogar einigermaßen deutlich artikuliert. Courtney ließ kurzzeitig von Kyle ab, um den berühmten Detektiv zu begrüßen. Ihr Anblick schien Strike außerordentlich zu gefallen, und Robin wurde sich schmerzlich ihres eigenen erschöpften, übermüdeten Aussehens bewusst. Sie kehrte in die Küche zurück und kippte die Ravioli für Courtney in eine Schüssel.

»Und das ist Kyle«, sagte Courtney hinter ihr.

»Ach, Sie sind also der Detektiv?«, sagte Kyle betont unbeeindruckt.

Da Jonathan, Courtney, Kyle und Max bereits versorgt waren, machte sich Robin einen großen Gin Tonic. Sie gab gerade Eiswürfel in ihr Glas, als Max – der bester Laune zu sein schien – in die Küche kam, um für Strike ein Bier zu holen. Dann nahm er den Schmorbraten aus dem Ofen und stellte ihn auf den Tisch. Wolfgang jaulte, weil das Objekt seiner Begierde in unerreichbare Ferne verschwand.

Während Max den anderen das Essen servierte, stellte Robin Courtneys Ravioli vor sie auf den Tisch.

»Oh Gott, halt, warte«, schrillte Courtney. »Sind die auch vegan? Wo ist die Packung?«

»Im Müll«, antwortete Robin.

»Ts, ts.« Courtney verschwand in der Küche. Max und Robin waren die Einzigen am Tisch, die ihr dabei nicht unwillkürlich hinterherstarrten. Robin leerte die Hälfte ihres Drinks, bevor sie ihr Besteck zur Hand nahm.

»Alles gut«, rief Courtney von nebenan. »Sie sind vegan.«

»Na prima«, kommentierte Robin.

Max, der zu Robins Linken saß, wollte Strikes Meinung zu Details hinsichtlich Persönlichkeit und Vergangenheit der Figur hören, die er spielen sollte. Courtney kehrte an ihren Platz zurück, schlang ihre Pasta hinunter, trank und schenkte sich regelmäßig Wein nach, während sie Jonathan und Kyle von einem geplanten Protestmarsch an der Universität 
erzählte. Robin beteiligte sich an keiner der beiden Unterhaltungen. Sie aß und trank schweigend und hielt für den Fall, dass Ilsa sich zurückmeldete, ihr Handy im Blick.

»… unmöglich«, sagte Strike gerade. »Bei einer Verurteilung wegen Besitzes und Handelsabsicht hätte er nicht Soldat werden können – völliger Schwachsinn.«

»Wirklich? Die Autoren haben recherchiert …«

»Dann müssten sie das eigentlich wissen.«

»… also ja
, man zieht einen kurzen Rock oder gleich nur Unterwäsche an oder so«, dozierte Courtney, und Kyle und Jon lachten. »Im Ernst!«


»… ist auf jeden Fall hilfreich«, sagte Max und schrieb sich etwas auf. »Wenn er also vor
 der Army im Gefängnis saß …«

»Wenn er länger als dreißig Monate gesessen hat, hätte ihn die Army niemals genommen.«

»Ich trag doch keine Strapse
, Kyle … Egal. Miranda will nicht …«

»Keine Ahnung, wie lang er im Gefängnis war«, sagte Max. »Das muss ich nachprüfen. Aber wie ist das mit Drogen in der Army, wie verbreitet …«

»›Weißt du, wie problematisch das Wort slut
 ist, Courtney?‹, hat sie gefragt, und ich so: ›Hallo? Was glaubst du denn …‹«

»›… wieso wir den Slut Walk überhaupt veranstalten
?‹«, fiel Kyle ihr ins Wort. Der junge Mann hatte eine tiefe Stimme und war es anscheinend gewöhnt, dass man ihm zuhörte.

Robins Handydisplay leuchtete auf. Ilsa hatte geantwortet.

»Entschuldigung«, murmelte sie, doch niemand schenkte ihr Beachtung. Sie ging in den Küchenbereich und las Ilsas Nachricht.

Wollte dich nicht beunruhigen. Nick ist wieder zu Hause, völlig besoffen. War mit Corm im Pub. Haben geredet. Er hätte es nicht so gemeint, sagt er, ich hätte es wohl falsch verstanden. Wie kann man so was falsch verstehen? x

Robin war ohne Frage auf Ilsas Seite, versuchte aber dennoch zu vermitteln:

Er ist ein Vollidiot, aber ich weiß, dass er dich liebt. xxx

Während sie sich einen weiteren doppelten Gin Tonic machte, rief Max ihr zu, sie möge Strike noch ein Bier aus dem Kühlschrank mitbringen. Als Robin die geöffnete Flasche vor Strike abstellte, bedankte er sich nicht etwa, sondern nahm nur einen großen Schluck und hob dann die Stimme, um sich über Kyle und Courtney hinweg – die sich nun darüber unterhielten, 
welche Ansichten Miranda zum Thema Pornografie hatte – Gehör zu verschaffen.

»… und ich so: ›Du weißt aber schon, dass man als Frau selbst entscheiden
 kann, was man mit seinem Körper macht, Miran…‹ Ach, Scheiße, tut mir leid …« Courtney hatte mit einer ausholenden Geste ihr Weinglas umgestoßen. Robin sprang auf, um Küchenpapier zu holen. Als sie zurückkam, hatte Kyle Courtneys Glas bereits wieder gefüllt. Robin wischte den Wein auf, während die beiden Unterhaltungen von allen Seiten stetig lauter wurden. Sie warf das durchnässte Papier in den Mülleimer und setzte sich wieder. Am liebsten wäre sie ins Bett gegangen.

»… schwere Kindheit – das ist ja mal scheißoriginell! Die meisten gehen zur Army, weil sie ihrem Land dienen wollen, nicht als Flucht vor …«

»Reine Hurophobie«, dröhnte Kyle. »Wahrscheinlich denkt sie auch, dass eine Kellnerin ihren Scheißjob super findet!«

»… und wenn er in deinem Alter ist, kann er nicht bei den 1 Rifles gewesen sein. Das Bataillon wurde erst …«

»… Arbeit gegen Geld, wo ist da der Scheißunterschied?«

»… Ende 2007 gegründet, wenn ich mich nicht täusche …«

»… dass manche Frauen auch gern
 Pornos gucken!«, rief Courtney in eine zufällige Gesprächspause hinein, und alle drehten sich zu ihr um. Courtney wurde rot, kicherte und schlug die Hand vor den Mund.

»Schon gut. Hier geht’s um Feminismus«, erklärte Kyle mit einem süffisanten Grinsen. »Courtney wollte keinen Vorschlag zur … weiteren Abendgestaltung machen.«


»Kyle!«
, quietschte Courtney, gab ihm einen Klaps auf den Oberarm und brach erneut in Gekicher aus.

»Wer will Nachtisch?« Robin stand auf und sammelte die geleerten Teller ein. Max erhob sich ebenfalls.

»Tut mir leid, dass Strike so betrunken ist«, flüsterte sie Max zu, als sie die Raviolireste in den Küchenmüll warf.

»Machst du Witze?«, sagte Max mit einem verschmitzten Grinsen. »Das ist Gold wert! Ich soll einen Alkoholiker spielen.«

Bevor Robin ihm erklären konnte, dass Strike normalerweise nicht so viel trank, war Max schon mit einem selbst gebackenen Käsekuchen an den Tisch zurückgekehrt. Tatsächlich hatte sie Strike überhaupt nur ein einziges Mal derart betrunken erlebt. Damals hatte er eine traurige, aber auch liebenswerte Figur abgegeben. Heute jedoch spürte sie eine latente Aggression, und ihr fiel wieder ein, wie er am Vormittag jemandem ein »Du kannst mich am Arsch lecken« entgegengebrüllt hatte. Erneut fragte sie 
sich, mit wem Strike telefoniert hatte.

Mit einer Lemon Tart und ihrem dritten Gin Tonic folgte Robin Max an den Tisch, wo Kyle den Anwesenden gerade seine Ansichten zum Thema Pornografie darlegte. Robin behagte Strikes Gesichtsausdruck nicht; auf einen gewissen Typ Mann, der bei der Army unvorstellbar wäre, reagierte er gelegentlich mit ausgeprägter Abneigung. Sie hoffte, dass er an diesem Abend seine Meinung für sich behalten würde.

»… Unterhaltungsform wie jede andere auch«, sagte Kyle gerade mit großer Geste. Um weiteren Unfällen vorzubeugen, brachte Robin diskret die fast leere Weinflasche in Sicherheit. »Wenn man das objektiv betrachtet, ohne diesen ganzen puritanischen Ballast …«

»Ja, genau«, pflichtete Courtney ihm bei, »die Frau hat die alleinige Macht über ihren …«

»… Filme, Videospiele, das alles stimuliert das Belohnungszentrum im Gehirn«, erklärte Kyle und tippte sich an seinen makellos frisierten Kopf. »Daher könnte man sogar sagen, dass Kinofilme emotionale Pornografie sind. Diese inszenierte Empörung über Pornos …«

»Wenn da Milchprodukte drin sind, kann ich nichts davon essen«, raunte Courtney Robin zu, die wiederum tat, als hätte sie nichts gehört.

»… Frauen, die mit ihrem Körper ihren Lebensunterhalt bestreiten – das ist doch die Definition von weiblichem Empowerment, da kann man durchaus behaupten, dass der soziale Nutzen …«

»Als ich im Kosovo war«, hob Strike unvermittelt an, und alle drehten sich verdattert zu ihm um. Strike verstummte und fischte seine Zigaretten aus der Tasche.

»Cormoran«, sagte Robin, »du kannst hier doch nicht rau…«

»Lass ihn«, sagte Max. »Ich hole einen Aschenbecher.«

Strike brauchte drei Versuche, um das Feuerzeug in Gang zu bringen. Die komplette Gesellschaft sah ihm stumm dabei zu. Er dominierte den Raum, ohne etwas zu sagen.

»Wer möchte Käsekuchen?«, fragte Robin mit gespielter Fröhlichkeit in die Stille hinein.

»Für mich nicht.« Courtney machte einen Schmollmund. »Aber vielleicht von der Lemon Tart, wenn die …«

»Als ich im Kosovo war«, wiederholte Strike und atmete aus, während Max mit dem Aschenbecher zurückkam, diesen vor ihm abstellte und sich wieder setzte. »Danke. Da hab ich in einem Fall ermittelt, der mit Pornos zu tun hatte. Eigentlich ging es um Menschenhandel. Ein paar Soldaten hatten für Sex mit minderjährigen Mädchen bezahlt, man hatte sie ohne 
ihr Wissen gefilmt und die Videos auf PornHub gestellt. Der Fall war später Teil einer internationalen Ermittlung. Zig Kinder – Jungen und Mädchen, die nicht mal in der Pubertät waren – waren zum Sex gezwungen worden. Das jüngste war sieben.« Strike nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und nahm Kyle durch den Rauch ins Visier. »Worin liegt da deiner Meinung nach der soziale Nutzen?«

Die drei Studenten starrten ihn an. Es entstand eine kurze, unangenehme Pause.

»Also, ganz offensichtlich«, sagte Kyle und lachte kurz und freudlos, »ist das eine … Das ist doch was völlig anderes. Ich hab nicht von Kindern gesprochen, das ist nicht … Das ist doch illegal, oder? Ich rede von …«

»In der Pornobranche ist Menschenhandel gang und gäbe«, erwiderte Strike, ohne Kyle durch den Rauch hindurch aus den Augen zu lassen. »Frauen und Kinder aus armen Ländern. In einem Fall wurde ein kleines Mädchen gefilmt, die mit einer Plastiktüte über dem Kopf von einem Mann anal vergewaltigt wurde.«

Aus dem Augenwinkel sah Robin, wie Kyle und Courtney verstohlene Blicke in ihre Richtung warfen, und mit einem Mal war ihr klar, dass ihr Bruder seinen Freunden gewisse Details aus ihrer Vergangenheit erzählt hatte. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Die einzige Person am Tisch, die völlig entspannt zu sein schien, war Max. Er beobachtete Strike mit dem leidenschaftslosen Interesse eines Chemikers, der ein Experiment überwacht.

»Das Video wurde über einhunderttausend Mal angeklickt«, fuhr Strike fort, klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und bediente sich am Käsekuchen, indem er rund ein Drittel auf seinen Teller beförderte und den Rest dabei zermatschte. »Das sind ziemlich viele stimulierte Belohnungszentren, nicht wahr?« Er sah wieder zu Kyle auf.

»Aber das ist doch was ganz anderes«, kam Courtney Kyle zu Hilfe. »Wir haben über Frauen gesprochen – Frauen, erwachsene Frauen, die selbst entscheiden können, was sie mit ihrem Kör…«

»Hast du das alles gemacht?«, fragte Strike Max mit dem Mund voll Kuchen. Die brennende Zigarette war in der Zwischenzeit in seine linke Hand gewandert.

»Ja«, sagte Max.

»Verdammt lecker.« Dann wandte er sich wieder Kyle zu. »Wie viele Kellnerinnen kennst du, die Opfer von Menschenhandel geworden sind und gegen ihren Willen kellnern?«

»Natürlich keine. Aber, also, ich meine, es ist doch kein Wunder, dass Sie 
als Polizist so schlimme Dinge gesehen haben …«

»Solange du sie nicht sehen musst, ist alles gut, oder?«

»Wenn Sie das so sehen …« Kyle war mittlerweile rot angelaufen. »Wenn Sie wirklich so gegen Pornos sind, haben Sie wohl nie … haben Sie sich nie Pornos angeschaut, um …«

»Wenn niemand mehr Nachtisch möchte«, sagte Robin laut, stand auf und zeigte aufs Sofa, »dann setzen wir uns doch zum Kaffee da rüber.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte sie in den Küchenbereich zurück. Hinter ihr wurden Stühle gerückt. Sie schaltete den Wasserkocher ein, lief nach unten auf die Toilette und saß, als sie fertig war, noch fünf Minuten lang mit den Händen vor dem Gesicht da.

Wieso war Strike so betrunken aufgekreuzt? Warum mussten sie über Vergewaltigung und Pornografie reden? Ihr Angreifer war Konsument von Gewaltpornos mit einer Vorliebe für Würgen gewesen, trotzdem hatte das Gericht seinen Browserverlauf nicht als Beweismittel zugelassen. Robin wollte gar nicht wissen, ob Strike Pornos guckte; ebenso wenig wollte sie über verschleppte oder während des Missbrauchs gefilmte Kinder nachdenken oder über das Foto von Morris’ Penis auf ihrem Handy oder den Snuff-Film, den Bill Talbot unterschlagen hatte … Sie war müde und deprimiert und fragte sich, warum Strike die Studenten nicht einfach in Ruhe lassen konnte. Wenn schon nicht aus Höflichkeit seinem Gastgeber gegenüber, dann doch wenigstens aus Rücksicht gegenüber seiner Geschäftspartnerin.

Sie ging wieder die Treppe hinauf. Schon auf halbem Weg hörte sie Kyles wütende Stimme. Offenbar war der Streit eskaliert. Sobald sie oben ankam, sah sie die fünf um den Couchtisch sitzen, auf dem eine Stempelkanne, eine Flasche und die Pralinen standen, die Jonathan ihr mitgebracht hatte. Strike und Max hatten je ein Glas Brandy in der Hand, während Courtney, die inzwischen sichtlich betrunken, aber noch immer nicht so betrunken wie Strike war, Kyles Argumentation nickend bekräftigte, wobei ihr beständig die Kaffeetasse zu entgleiten drohte. Robin setzte sich ein Stück von der Gruppe entfernt an den verlassenen Esstisch, nahm ein Stück Rindfleisch aus der Kasserolle und verfütterte es an den überaus dankbaren Wolfgang.

»Es geht um die Umwertung
 einer Frauen stigmatisierenden, abwertenden Sprache«, erklärte Kyle Strike. »Nur darum
 geht es.«

»Un’ das wird erreicht, wenn ’n paar nette kleine Mittelschichtmädels in Unterwäsche ssspassiern gehn?«, hielt Strike mit alkoholinduzierter undeutlicher Aussprache dagegen.

»Es muss doch nicht Unter…

«, hob Courtney zu sprechen an.

»Es geht darum, die Täter-Opfer-Umkehr zu beenden«, fiel Kyle ihr lautstark ins Wort. »Da werden Sie doch wohl …«

»Und wie soll das die Täter-Opfer-Umkehr beenden?«

»Na, selbstverständlich
«, erwiderte Courtney ebenso laut, »indem man die sugundeli… die zugrunde liegende Einstellung verändert …«

»Weil die Vergewaltiger euch marschieren sehen und sich denken: ›Oho, da lass ich das mit dem Vergewaltigen in Zukunft lieber mal sein‹, ja?«

Mittlerweile brüllten Courtney und Kyle gleichzeitig auf Strike ein. Jonathan warf seiner Schwester einen besorgten Blick zu, und abermals fühlte sich Robin, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst.

»Es geht um Entstigmatisierung …«

»Oh, versteht mich nicht falsch. Viele Männer werden euch gern nur in BH
s marschieren sehen.« Strike nahm einen großen Schluck Brandy. »Und auf Inssagram sieht das sicher auch ganz toll aus …«

»Hier geht’s nicht um Instagram!«, kreischte Courtney. Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Das ist eine ernst gemeinte Aktion gegen …«

»… gegen Männer, die zu Frauen ›Schlampen‹ sagen, ich hab’s kapiert«, unterbrach Strike sie wieder. »Ja, das wird ihnen sicher ’ne Lehre sein, wenn ihr da in euren Miniröcken rumsolt… rumstolziert …«

»Es geht auch nicht darum, jemanden zurechtzuweisen
«, sagte Kyle. »Sie haben nicht verstanden, was das …«

»Ich hab euer ach so raffiniertes Scheißargument sehr wohl verstanden«, blaffte Strike. »Aber in der echten
 Welt macht dieser beschissene Fuck Walk …«

»Slut Walk«, korrigierten ihn Kyle und Courtney im Chor.

»… nicht den geringsten Scheißunterschied. Die Sorte Mann, die zu ’ner Frau ›Schlampe‹ sagt, guckt sich eure Show an und denkt sich: Mensch, sind heut aber viele Schlampen unterwegs. Da könnt ihr eure beschissene Sprache noch so sehr umwerten. Man ändert keine Einsell… Einstellungen, indem man beschließt, dass eine Beleidigung nicht mehr beeili… beleidigend ist.«

Wolfgang, der in Erwartung weiterer Leckerbissen hechelnd neben Robins Knöchel stand, stieß ein lautes Wimmern aus, woraufhin Strike sich zu Robin umdrehte. »Was meinssu zu der ganzen Sache?« Dabei schwenkte er sein Glas in Richtung der Studenten. Brandy schwappte über den Rand und auf den Teppich.

»Ich meine, dass es eine gute Idee wäre, das Thema zu wechseln«, sagte 
Robin. Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat.

»Würdest du
 auf so ’n beschissenen Schlampenmarsch …«

»Keine Ahnung, vielleicht«, sagte Robin. Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte nur noch, dass diese Unterhaltung zu Ende war. Ihr Vergewaltiger hatte während der Tat immer wieder »Schlampe« gegrunzt. Und hätte ihr Beinahemörder ihr den Hals dreißig Sekunden länger zugedrückt, wäre es das letzte Wort gewesen, das sie in ihrem Leben gehört hätte.

»Das sagtse nur aus Höflichkeit.« Strike drehte sich wieder zu den Studenten um.

»Ach, jetzt sprechen Sie wohl auch noch für die Frauen«, höhnte Kyle.

»Für ein tatsächliches
 Vergewaltigungsopfer!«, schrillte Courtney.

Vor Robins Augen drehte sich alles. Angespannte Stille machte sich breit. Robin sah aus dem Augenwinkel, wie Max sich zu ihr umwandte.

Strike machte Anstalten, sich hochzustemmen, schaffte es aber erst beim zweiten Versuch. Er sagte etwas zu ihr, doch Robin nahm nur ein Rauschen wahr, als hätte sie Watte in den Ohren. Dann schwankte Strike zur Tür: Offenbar war er im Begriff zu gehen. Er stieß gegen den Türrahmen, dann war er verschwunden.

Die anderen starrten weiter Robin an.

»Oh Gott, wenn ich das nicht hätte sagen dürfen, dann tut’s mir leid«, flüsterte Courtney durch ihre vor den Mund gepressten Finger. Tränen schwammen in ihren Augen. Unten knallte eine Tür ins Schloss.

»Schon gut«, sagte eine weit entfernte Stimme, die große Ähnlichkeit mit Robins eigener hatte. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt.«

Sie stand auf und lief hinter Strike her.
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Des Speeres tödlich Spitze richtet einer

Auf den andren, und vergessen ward,

Dass er ihm einst gewesen Freund und Kamerad.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Zu seiner Überraschung fand sich der sturzbetrunkene Strike auf einer dunklen, unvertrauten Straße wieder. Regen und starker Wind setzten ihm zu, als er schwankend dastand und sich zu erinnern versuchte, in welcher Richtung sich der U-Bahnhof befand. Sein sonst so verlässlicher Orientierungssinn wies ihn nach rechts. Torkelnd setzte er sich in Bewegung und durchwühlte seine Taschen nach seinen Zigaretten. Er genoss das angenehme Gefühl, seinem Ärger und seiner Anspannung Luft gemacht zu haben. Die Erinnerung an all das, was soeben geschehen war, beschränkte sich indessen auf wenige unzusammenhängende Fragmente: Kyles wütendes rotes Gesicht. Wichser. Scheißstudenten.
 Max, der über eine Bemerkung von Strike lachte. Jede Menge Essen. Mehr Alkohol.

Der Regen glitzerte im Licht der Straßenlaternen, sodass vor seinen Augen alles verschwamm. Um ihn herum schien alles beständig die Größe zu verändern – insbesondere das geparkte Auto, das ihm plötzlich im Weg stand, als er versuchte, in einer halbwegs geraden Linie die Straße entlangzugehen. Seine dicken Finger tasteten erfolglos über seine Taschen; Zigaretten fanden sie nicht.

Der letzte Brandy war womöglich ein Fehler gewesen. Er hatte den Geschmack noch im Mund. Strike mochte keinen Brandy, und er hatte zuvor mit Nick im Pub verdammt viel Doom Bar getrunken.

Im starken Wind fiel ihm das Gehen zusehends schwer. Das gerade noch empfundene Wohlgefühl verflüchtigte sich. Immerhin war ihm trotz der großen Portion Rinderschmorbraten und des riesigen Stücks Käsekuchen nicht übel, auch wenn er momentan an Essen und an die ungefähr vierzig Zigaretten, die er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geraucht hatte, ebenso wenig denken wollte wie an den Brandy, den er immer noch 
auf der Zunge schmeckte.

Dann krampfte sich ohne Vorwarnung sein Magen zusammen. Strike taumelte auf eine Lücke zwischen zwei geparkten Autos zu, beugte sich vor und übergab sich so ausgiebig wie zuletzt zu Weihnachten, wieder und immer wieder, minutenlang, bis er schließlich mit den Händen auf den Knien dastand und trocken würgte.

Mit schweißnassem Gesicht richtete er sich auf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Ein Hämmern wie von gewaltigen Kolben dröhnte in seinem Kopf. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er die blasse Gestalt bemerkte, die vor ihm stand und ihn beobachtete. Blondes Haar flatterte im heftigen Wind.

»Wa… Oh«, sagte er, als er Robin erkannte. »Du bist das.«

Hatte sie ihm seine Zigaretten hinterhergetragen? Er richtete einen hoffnungsvollen Blick auf ihre Hände, aber die waren leer. Strike wich von der Pfütze aus Erbrochenem im Rinnstein zurück und lehnte sich gegen ein parkendes Auto.

»Ich war den ganzen Nachmittag mit Nick im Pub«, nuschelte er. Im nächsten Moment spürte er eine harte Kante am Hinterteil. Offenbar hatte er seine Zigaretten doch eingesteckt – sehr zu seiner Freude, weil er lieber Tabak schmecken wollte als Erbrochenes. Er zerrte die Schachtel aus der Gesäßtasche und schaffte es nach mehreren Versuchen, sich eine Zigarette anzuzünden.

Irgendwie verhielt Robin sich merkwürdig. Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Es kam ihm blass und seltsam verzerrt vor.

»Was is’ los?«


»›Was ist los?‹«
, wiederholte sie. »Fuck
, ist das dein Ernst?!«

Robin fluchte weitaus seltener als Strike. Die feuchte, eisige Nachtluft, die sein schweißbedecktes Gesicht streifte, ernüchterte ihn ein wenig. Robin war eindeutig wütend. Nein, er hatte sie noch nie so
 wütend gesehen. Weil der Alkohol seine Auffassungsgabe jedoch weiter beeinträchtigte, fiel ihm nichts Besseres ein, als sich zu wiederholen. »Was ist los?«

»Du kommst zu spät«, sagte sie, »aber das war ja klar. Weil du es noch nie für nötig befunden hast, mir gegenüber so viel beschissenen Anstand zu zeigen, um auch nur ein verfickt einziges Mal
 pünktlich zu erscheinen …«

Strike stieß ein weiteres »Wa…?« aus, diesmal jedoch nicht aus Ungläubigkeit, sondern um seiner Ahnungslosigkeit Ausdruck zu verleihen. Robin, die einzige Frau in seinem Leben, die noch nie versucht hatte, ihn zu ändern, war wie ausgewechselt.

»Du tauchst stockbesoffen
 auf, aber klar, wieso auch nicht? Es ist ja nur Robin
, die du in Verlegenheit bringst, und meinen
 Mitbewohner und 
meine
 Fam…«

»Dem hat das nichts ausgemacht«, stammelte Strike. Er konnte sich zwar nur noch vage an das Abendessen erinnern, aber er war sich recht sicher, dass zumindest Max keinen Anstoß an seiner Trunkenheit genommen hatte, im Gegenteil: Er hatte ihn mit weiterem Alkohol versorgt und über einen seiner Witze gelacht, auch wenn der ihm jetzt nicht mehr einfallen wollte. Strike hatte Max gemocht.

»Und dann fängst du einen Streit mit meinen Gästen an. Und dann«, sagte Robin, »stellst du mich mit etwas bloß, was meine Priv… was meine Priv…«

Mit einem Mal schossen ihr Tränen in die Augen. Sie stand stocksteif da und ballte die Hände zu Fäusten.

»Was meine Privatangelegenheit ist. In einem gottverdammten Streit! Vor wildfremden Leuten! Hast du auch nur einmal
 daran gedacht …«

»Moment«, sagte Strike, »ich hab nicht …«

»… ein einziges Mal
 daran gedacht, dass ich mit Leuten, die ich kaum kenne, nicht über das Thema Vergewaltigung sprechen will?«

»Ich
 hab doch nicht …«

»Und warum fragst du mich dann, ob ich diese Slut Walks für eine gute Idee halte?«

»Na ja, weil …«

»Und mussten wir beim Essen über Kindesmissbrauch reden?«

»Ich wollt nur deutl…«

»Und dann haust du einfach ab
, und ich darf …«

»Klang aber gerade noch so, als wär es für alle das Beste gewesen – dass ich endlich …«

»Das Beste für dich
, willst du wohl sagen!« Mit wutverzerrtem Gesicht ging sie auf ihn zu. So hatte er sie noch nie erlebt. »Weil du deine ganze Aggression bei mir loswerden und einfach verschwinden kannst. Und ich darf hinter dir aufräumen, wie immer.«

»›Wie immer‹?« Strike zog die Augenbrauen in die Höhe. »Jetzt mach aber mal …«

»Ich
 muss da wieder reingehen und alles geraderücken und dafür sorgen, dass niemand beleidigt …«

»Musst du nicht«, widersprach Strike. »Scheiße, geh doch einfach schlafen.«

»So. Bin. Ich. Aber. NICHT
«, schrie Robin, schlug sich bei jedem Wort hart gegen die Brust, und Strike verschlug es die Sprache. »Dich
 interessiert das vielleicht einen Scheiß, aber ich

 vergesse nicht, Bitte und Danke zu unserer Sekretärin zu sagen. Ich
 entschuldige mich, wenn du irgendwem mit deiner schlechten Laune den Tag versaust! Was ich
 mir deinetwegen schon für Mist gefallen lassen …«

»Wow«, sagte Strike, stieß sich von dem geparkten Auto ab, richtete sich zu voller Größe auf und blickte auf sie herab. »Wo kommt das jetzt plötzlich …«

»Und alles, was ich für dich tue, ist dir
 absolut scheißegal
. Du schaffst es nicht mal, zu einem einzigen
 Abendessen nüchtern zu erscheinen …«

»Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte Strike – und Wut stieg aus der Asche der vorherigen Euphorie empor –, »ich war mit Nick im Pub, weil …«

»Seine Frau hat gerade ihr Kind verloren, ich weiß! Was hatte er Scheiße noch mal
 mit dir in einem Pub zu suchen, während sie …«

»Sie hat ihn rausgeworfen!«, brüllte Strike. »Hat sie dir das bei eurem großen schwesterlichen Beileidstreffen auch erzählt? Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mir nach dieser Woche ein bisschen Entspannung …«

»Während ich
 ja keine Entspannung brauche, was? Ich
 hab ja nicht meinen halben Jahresurlaub drangegeben …«

»Hab ich mich nicht oft genug bei dir bedankt, dass du für mich eingesprungen bist, als ich in Corn…«

»Und wieso hast du dich dann heute Morgen wie ein Arschloch aufgeführt, nur weil ich zum ersten Mal überhaupt
 zu spät gekommen bin …«

»Ich hatte gerade mal dreieinhalb Stunden Schlaf …«

»Du wohnst über dem bekackten Büro!«

»Ach, scheiß doch drauf.« Strike warf seine Zigarette auf den Boden und ging. Inzwischen war ihm wieder eingefallen, in welcher Richtung die U-Bahn lag. Kurz dachte er darüber nach, was er alles hätte sagen können: dass er ein so schlechtes Gewissen hatte, weil er Robin so viel aufbürdete, dass er in London geblieben war, obwohl er in St. Mawes bei seiner sterbenden Tante hätte sein müssen. Dass am Morgen Jonny Rokeby angerufen hatte. Was für eine Erleichterung es gewesen war, mit dem weinenden Nick im Pub zu sitzen, mit einem alten Freund etwas zu trinken und sich dessen Probleme anzuhören, statt über eigene zu grübeln.

»Und wag es ja nicht
«, schrie ihm Robin hinterher, »mir noch ein einziges Mal gottverdammte Blumen
 zu kaufen!«

»Da mach dir mal keine Sorgen«, blaffte Strike über die Schulter, bevor er in der Dunkelheit verschwand.
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Der Zwist ihm argen Gram beschert, weshalb

Zu bleiben zwangen ihn die Herzenswunden,

Solang Versöhnung nicht mit Britomart gefunden.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Am Samstagmorgen wachte Strike mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem üblen Geschmack im Mund auf. Es dauerte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, was am Vorabend geschehen war. Er erinnerte sich daran, sich übergeben zu haben – was er in letzter Zeit gefühlt viel zu oft getan hatte –, und unmittelbar darauf fielen ihm auch Kyles zornesrotes und Robins verzerrtes blasses Gesicht wieder ein.

Allmählich gelang es ihm, Robins Ausbruch zu rekonstruieren: dass er zu spät und betrunken aufgetaucht war, wie unhöflich er gewesen war, dass er ein friedliches Abendessen ruiniert hatte, indem er diesen Studenten seine Meinung zu ein paar unangenehmen Tatsachen gegeigt hatte. Er meinte sogar, sich an eine Bemerkung bezüglich mangelnder Einfühlsamkeit seinen Angestellten gegenüber zu erinnern.

Vorsichtig stieg er aus dem Bett und hüpfte unter Zuhilfenahme des Mobiliars ins Bad.

Während er duschte, lagen in ihm zwei gegensätzliche Impulse im Widerstreit. Auf der einen Seite war da der Drang zur Selbstrechtfertigung, der ihm auf die Schulter klopfte und, wenn er sich recht erinnerte, zu seinem Sieg im Wortgefecht mit den Studenten gratulierte. Auf der anderen stand ein ehrliches Eingeständnis seiner wahren Motivation, die ihn zu der Einsicht zwang, dass seine Abneigung gegenüber Robins Gästen dem Umstand geschuldet war, dass es sich um genau den Menschenschlag gehandelt hatte, zu dem sich seine Mutter hingezogen gefühlt hätte. Leda Strikes Leben war ein Kampf gegen Zwänge jedweder Art gewesen: In Unterwäsche durch die Straßen zu marschieren wäre für sie nur eine weitere fröhliche Gelegenheit gewesen, Grenzen auszutesten. Strike hatte Ledas Großzügigkeit und ihr Mitgefühl mit den Ausgestoßenen und 
Benachteiligten nie vergessen, andererseits machte er sich keine Illusionen darüber, dass ihr Aktivismus in den meisten Fällen eine Mischung aus Enthusiasmus und Exhibitionismus gewesen war. Für mühsame Überzeugungsarbeit und Kompromissfindung und die Anstrengung, die mit echter Veränderung einherging, war sie nicht der Typ gewesen. Stattdessen hatte Leda, die selbst nie durch besonders tiefgründiges oder kritisches Denken aufgefallen war, eine Schwäche für intellektuelle Scharlatanerie gehabt. Die Basis ihrer Philosophie – wenn man das unzusammenhängende Durcheinander aus Launen und Kurzschlussreaktionen, die sie für Prinzipien gehalten hatte, denn als solche bezeichnen wollte – hatte gelautet, dass alles, was die Bourgeoisie verachtete, gut und richtig sein musste. Selbstverständlich hätte sie in Bezug auf Pornografie und Slut Walks für Kyle und Courtney Partei ergriffen und die Krittelei ihres Sohns als das Resultat des Einflusses ihrer spießigen Schwägerin betrachtet.

Während sich Strike mit vorsichtigen Bewegungen, um seinen schmerzhaft pochenden Schädel zu schonen, abtrocknete und die Prothese anlegte, dachte er kurz darüber nach, Robin anzurufen, verwarf die Idee aber wieder. Sein übliches Vorgehen nach einem Streit mit einer Frau bestand seit Langem darin abzuwarten, was sie als Nächstes tat. Und das erschien ihm nur vernünftig. Wenn sie sich entschuldigte, wäre alles in bester Ordnung; wenn sie weiter diskutieren wollte, bestand zumindest die Möglichkeit, dass sie sich nach einer Phase der Besinnung halbwegs beruhigt hatte; wenn sie immer noch wütend wäre, hätte sich wohl nur ein Masochist aktiv um weiteren Ärger bemüht. Strike war sich prinzipiell nicht zu schade, unaufgefordert um Vergebung zu bitten, wenn er den Eindruck hatte, im Unrecht gewesen zu sein. In der Praxis jedoch neigte er dazu, solche Entschuldigungen erst spät und nur dann vorzubringen, wenn sich abzeichnete, dass kein anderer Weg zur Versöhnung führte.

Dieser Modus Operandi war seiner langjährigen Beziehung mit Charlotte geschuldet. Allein der Versuch, sich mit ihr zu versöhnen, bevor sich der letzte Rest ihrer Wut verflüchtigt hatte, wäre dem Ansinnen gleichgekommen, ein Haus noch während eines Erdbebens wiederaufzubauen. Charlotte hatte jede seiner Weigerungen, ihren Forderungen nachzukommen – sei es aus der Army auszutreten, den Kontakt mit einer seiner weiblichen Bekannten abzubrechen oder Geld auszugeben, das er nicht hatte –, zum Beweis seiner mangelnden Liebe umgedeutet und ihn daraufhin verlassen, sodass er gelegentlich sogar andere Frauen kennenlernte und mit ihnen schlief – bis Charlotte sich wieder in Erinnerung brachte. Immer erst nach derlei Trennungsphasen 
war es überhaupt möglich, über Meinungsverschiedenheit zu sprechen, wobei die Auseinandersetzungen dann nicht selten mehrere Wochen in Anspruch nahmen; manchmal war Strike sogar wieder auf seinen jeweiligen Posten im Ausland zurückbeordert worden, bevor irgendetwas geklärt war.

Doch ob er nun ein dringend benötigtes Schinkenbrot mit Kaffee sowie zwei Ibuprofen zu sich nahm, Ted anrief, sich vergewisserte, dass Joan noch unter den Lebenden weilte, und ihm versprach, dass Lucy und er tags darauf bei ihnen wären, die Post öffnete und eine große, goldgeränderte Einladung zur Fünfzigjahrfeier der Deadbeats im Mai in Fetzen riss, im unaufhörlichen Wind und Regen Proviant für die möglicherweise viele Stunden lange Fahrt einkaufte, mit Lucy telefonierte oder die Wettervorhersage konsultierte – seine Gedanken kehrten in schöner Regelmäßigkeit zu Robin zurück.

Allmählich dämmerte ihm, dass er sich daran gewöhnt hatte, Robin an seiner Seite zu wissen. Dies war auch der wahre Grund, warum er sich gelegentlich einen Vorwand suchte, um sie zu kontaktieren, wenn er deprimiert war oder nicht mehr weiterwusste. Strike hätte sich nie träumen lassen, dass diese mit der Zeit entstandene, tröstliche und angenehme Freundschaft durch etwas in Gefahr geraten könnte, was aus seiner Sicht nichts weiter als eine hitzige Dinnerdebatte gewesen war.

Als sein Telefon um vier Uhr nachmittags klingelte, griff er – zu seiner eigenen Überraschung hektisch – in der Hoffnung danach, es möge sich bei dem Anrufer um seine Geschäftspartnerin handeln. Doch stattdessen blickte er auf eine unbekannte Nummer hinab. Er fragte sich, ob es erneut Rokeby oder ein weiterer, ihm fremder Verwandter war.

»Ja, Strike?«

»Was?«, fragte eine schneidende Frauenstimme, die nach Mittelschicht klang.

»Cormoran Strike. Mit wem spreche ich?«

»Clare Spencer hier, die für die Athorns zuständige Sozialarbeiterin. Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen.«

»Ja, richtig.« Strike zog einen Küchenstuhl zu sich heran und nahm Platz. »Vielen Dank für den Rückruf, Mrs. … äh … Miss Spencer.«

»Mrs.«, korrigierte sie mit einem Hauch von Belustigung. »Darf ich fragen … Sind Sie der
 Cormoran Strike?«

»Ich bezweifle, dass es noch viele andere gibt.«

Er griff nach seinen Zigaretten, dann schob er sie wieder von sich weg. Er sollte wirklich weniger rauchen.

»Verstehe«, sagte Clare Spencer. »Wie Sie sich denken können, war ich ziemlich überrascht, von Ihnen zu hören. Woher kennen Sie die Athorns?«

»Ihr Name fiel im Zusammenhang mit einem Fall, in dem ich zurzeit ermittle«, erklärte Strike, dem durchaus bewusst war, wie weit diese Aussage von der Wahrheit entfernt war.

»Waren Sie
 etwa im Laden unten und haben den Nachbarn bedroht?«

»Ich hab ihn nicht bedroht. Aber er schien mir eine latente Aggressivität an den Tag zu legen, weshalb ich ihn darauf hingewiesen habe, dass es gewisse Freunde der Athorns ungern sähen, wenn er sie weiter schikanierte.«

»Ha«, sagte Clare etwas freundlicher. »Ein schrecklicher Mensch! Er will sie seit einer Ewigkeit aus der Wohnung vertreiben, damit er das komplette Haus kaufen kann. Erst hat er eine tragende Wand entfernt, dann wollte er Deborah und Samhain die Schuld dafür geben, dass bei ihm die Decke abgesackt ist. Er hat ihnen viel Kummer gemacht.«

»Die Wohnung wurde vor Kurzem ordentlich« – fast wäre Strike das Wort »ausgemistet« herausgerutscht, doch im letzten Moment entschied er sich für eine höflichere Formulierung – »aufgeräumt und geputzt, hat er erwähnt.«

»Ja. Ich will gar nicht abstreiten, dass es dort chaotisch ausgesehen hat – aber das haben wir inzwischen in den Griff bekommen. Und was die Behauptung angeht, die Athorns hätten bauliche Schäden verursacht: Wir haben einen Gutachter kommen lassen, der sich das Ganze angesehen hat und zu dem Schluss kam, dass kein Mangel vorlag. Dieser Mann ist die Pest
. Feine Geste von Ihnen, ihm auf die Finger zu klopfen. Er glaubt, dass er sie nach Lust und Laune tyrannisieren kann, nur weil sie kaum noch Verwandtschaft haben. Wie dem auch sei … Worum geht’s denn nun in dem Fall, an dem Sie gerade arbeiten?«

Strike erzählte ihr in aller Kürze von Margot Bamboroughs Verschwinden im Jahr 1974 und wie er auf die Athorns gekommen war. »… und deshalb«, schloss er, »wollte ich mit jemandem reden, der weiß, inwieweit ich dem, was sie mir erzählt haben, trauen kann.«

Es folgte ein kurzer Augenblick des Schweigens.

»Verstehe«, sagte Clare dann und klang leicht reserviert. »Als ihre Sozialarbeiterin unterliege ich aber der Schweigepflicht, daher …«

»Dürfte ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen? Wenn Sie sie nicht beantworten können, muss ich damit leben.«

»Na schön«, sagte sie. Anscheinend hatte er durch die Einschüchterung des tyrannischen Eisenwarenhändlers einen Stein bei ihr im Brett.

»Die beiden sind offensichtlich in der Lage, eigenständig zu wohnen«, sagte Strike.

»Mit ein bisschen Hilfe, ja«, sagte Clare. »Sie schaffen es überraschend gut. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel. Wahrscheinlich hat sie das bisher davor bewahrt, in eine Einrichtung eingewiesen zu werden.«

»Was genau …« Strike hielt inne und überlegte, wie er die Frage möglichst einfühlsam formulieren sollte, doch Clare kam ihm zu Hilfe.

»Fragiles-X-Syndrom. Deborah ist annähernd vollfunktional, obwohl sie gewisse soziale Schwierigkeiten hat. Aber sie kann lesen und so weiter. Samhain verfügt über mehr Sozialkompetenz, hat aber stärkere kognitive Defizite als seine Mutter.«

»Und Gwilherm, der Vater?«

Clare lachte. »Ich bin erst seit ein paar Jahren für sie zuständig. Gwilherm habe ich nicht mehr kennengelernt.«

»Also wissen Sie nicht, wie es um seine geistige Gesundheit bestellt war?«

Wieder eine Pause, diesmal eine längere.

»Also«, sagte sie schließlich, »na ja, es ist wohl allgemein bekannt, dass … dass er merkwürdig war. Das hab ich von diversen Familienmitgliedern gehört. Anscheinend war er der Meinung, er könnte andere Menschen verhexen – mit schwarzer Magie, wenn Sie verstehen.«

»Deborah hat mir etwas erzählt, was mich ein bisschen … beunruhigt hat. Es ging um einen Arzt namens Dr. Brenner, der mit Dr. Bamborough in der St.-John’s-Praxis gearbeitet hat. Sie könnte natürlich auch von einer medizinischen Untersuchung gesprochen haben, aber …« Er glaubte, Clare etwas sagen zu hören. »Wie bitte?«

»Oh, nichts. Was genau hat sie Ihnen denn erzählt?«

»Also«, sagte Strike, »sie sagte, sie habe die Hose ausziehen müssen – gegen ihren Willen. Gwilherm habe es ihr befohlen. Ich vermutete …«

»Ein Arzt war das, sagen Sie?«

»Ja.«

Längeres Schweigen.

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte sie nach einigem Zögern. »Es ist natürlich denkbar, dass es sich um eine medizinische Untersuchung gehandelt hat, aber … in dieser Wohnung gingen viele Männer ein und aus.«

Strike sagte dazu nichts. Er fragte sich, ob er ihre Aussage richtig interpretierte.

»Gwilherm musste ja irgendwie Geld für seine Drogen und den Alkohol auftreiben«, führte Clare aus. »Aus dem, was Clare den Sozialarbeitern im 
Lauf der Jahre erzählt hat, glauben wir, dass … Na ja, um es in aller Deutlichkeit zu sagen: Wir vermuten, dass er sie zur Prostitution gezwungen hat.«

»Großer Gott«, murmelte Strike.

»Ich weiß«, sagte Clare. »Sie hat hin und wieder gewisse Bemerkungen fallen lassen, aus denen wir uns zusammenreimen konnten, dass Gwilherm mit Samhain die Wohnung verließ, wenn ein Freier zugegen war. Schreckliche Sache. Sie ist so hilflos … Wenn Sie mich fragen, war es ein Segen, dass Gwilherm so früh gestorben ist. Aber bitte, erwähnen Sie Deborahs Familie gegenüber nichts davon, falls Sie mit jemandem sprechen. Ich weiß nicht, inwieweit sie darüber Bescheid wissen, und sie selbst ist dieser Tage einigermaßen glücklich und zufrieden. Wozu schlafende Hunde wecken?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Strike und erinnerte sich wieder an Samhains Worte: Brenner war ein alter Schmutzfink.


»Wie verlässlich ist Ihrer Meinung nach Samhains Erinnerungsvermögen?«

»Wieso? Was hat er Ihnen erzählt?«

»Mehrere Dinge, die sein Onkel Tudor erwähnt haben soll.«

»Menschen, die unter dem Fragilen-X-Syndrom leiden, verfügen normalerweise über ein gutes Langzeitgedächtnis«, sagte Clare vorsichtig. »Ich vermute mal, dass er sich besser an das erinnern kann, was sein Onkel gesagt hat, als an vieles andere.«

»Anscheinend hatte sein Onkel Tudor eine Theorie darüber, was Margot Bamborough zugestoßen ist, und diese Theorie hatte mit ›Nico und seinen Jungs‹ zu tun.«

»Ach«, sagte Clare. »Soll ich Ihnen verraten, wer das ist?«

»Bitte.«

»In Clerkenwell wohnte damals ein Gangster namens Niccolo Ricci. Samhain spricht oft über ›Nico und seine Jungs‹, als wären sie so was wie Volkshelden.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, doch Clare hatte nichts Interessantes mehr beizutragen.

»Noch mal vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte Strike schließlich. »Anscheinend kennen Sozialarbeiter genau wie Detektive kein Wochenende.«

»Die Hilfsbedürftigkeit der Menschen auch nicht«, sagte sie trocken. »Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden heraus, was mit der armen Ärztin passiert ist.« Nach ihrem Tonfall zu schließen meinte sie es zwar gut, hielt dies aber für 
höchst unwahrscheinlich.

Strikes Kopfschmerzen hatten sich inzwischen zu einem dumpfen Pochen verstetigt, das sich verstärkte, sobald er sich vorbeugte oder zu schnell aufstand. Er machte sich daran, seine Reise nach Cornwall am folgenden Tag vorzubereiten, indem er alles Verderbliche aus dem Kühlschrank nahm und sich Sandwiches für die Fahrt machte. In den Nachrichten hörte er, dass das stürmische Wetter allein an diesem Tag bislang drei Todesopfer gefordert hatte. Er packte seine Tasche, schrieb ein paar letzte E-Mails, richtete eine Abwesenheitsnotiz ein, die alle potenziellen Kunden an Pat weiterverwies, und warf noch einen Blick auf den Dienstplan, um sich zu vergewissern, dass während seiner Abwesenheit sämtliche Schichten abgedeckt waren. Unterdessen hielt er die Ohren offen und hoffte auf eine Nachricht von Robin – vergebens.

Als er gegen acht vor einer großen Pfanne mit Eiern und Speck saß, die er sich angesichts seines Katers und der dennoch geleisteten harten Arbeit verdient zu haben glaubte, vibrierte endlich das Telefon. Über den Tisch hinweg sah er, dass drei lange Nachrichten hintereinander eingetroffen waren. Anscheinend hatte Robin angesichts der Tatsache, dass er tags darauf früh abreisen würde und der Zeitpunkt seiner Rückkehr ungewiss war, den Versöhnungsprozess eingeleitet – wie es Frauen für gewöhnlich zu tun pflegten. Er klickte die erste Nachricht an – bereit, jedes Friedensangebot großmütig zu akzeptieren. Erst da fiel ihm auf, dass sie von einer unbekannten Nummer stammte.

Ich dachte, heute wäre Valentinstag, dabei ist schon der 15. Sie füllen mich mit so vielen Medikamenten ab, dass ich mich kaum an meinen Namen erinnern kann. Ich bin mal wieder in einer Einrichtung. Das hier ist nicht mein Handy, eine andere Frau hier durfte ihres behalten & hat es mir geliehen. Außer deiner kann ich keine Nummer auswendig. Warum hast du sie eigentlich nie geändert? Meinetwegen oder bilde ich mir da zu viel ein. Ich bin so vollgepumpt mit den Medikamenten, dass ich gar nichts mehr spüre, aber ich weiß, dass ich dich liebe. Keine Ahnung, wie viel sie mir geben müssen, bis auch das weg ist. Genug, um mich umzubringen, schätze ich.

Die zweite Nachricht von derselben Nummer lautete:

Was hast du am Valentinstag gemacht. Hattest du Sex. Ich bin unter anderem hier, weil ich keinen Sex will. Ich ertrage es nicht wenn er 
mich berührt und er will noch mehr Kinder. Lieber sterbe ich. Ich würde sowieso lieber sterben als vieles andere aber das kennst du ja. Sehe ich dich jemals wieder? Wieso besuchst du mich nicht. Heut hab ich mir vorgestellt, dass du reinspazierst wie ich damals, als das mit deinem Bein. Ich hab mir vorgestellt, wie du ihnen sagst, sie sollen mich gehen lassen weil du mich liebst und dich um mich kümmerst. Ich hab geweint und

Weiter ging es in der dritten Nachricht:

der Psychiater hat sich gefreut dass ich geweint hab weil Gefühle mögen sie ja. Ich bin im Symonds House, Adresse weiß ich nicht. Ich lieb dich vergiss mich nicht, was auch immer mit mir psassiert. Ich lieb dich.

In der vierten und letzten Nachricht stand:

Charlotte. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.

Strike las sich alle vier Nachrichten noch einmal durch. Dann schloss er die Augen und fragte sich wie Millionen seiner Mitmenschen, warum Probleme nicht schön der Reihe nach, sondern immer wie eine Lawine über einen hereinbrachen, sodass man keine Zeit hatte, sich von einem Schlag zu erholen, bevor einen auch schon der nächste traf.
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Ihr schöne Rittersfrau, Ihr edle Dame

Habt Gnade, mäßigt Euch und wählt

Ein andres Ziel für Eures Zornes Flamme.

Verbannt aus Eurem Herzen, was Euch quält,

Und schenkt ein weit’res Mal ihm Eure Gunst …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Zu Robins Erleichterung standen ihre drei Gäste am nächsten Tag früh auf, weil sie so viel Zeit wie möglich in der City verbringen wollten. Nach dem »Albtraumabendessen«, wie sie es insgeheim nannte, herrschte gedrückte Stimmung. Weil sie eine tränenreiche Entschuldigung von Courtney befürchtete – die besonders niedergeschlagen zu sein schien –, täuschte Robin muntere Fröhlichkeit vor und empfahl den Studenten mehrere Sehenswürdigkeiten und Lokale, in denen man günstig mittagessen konnte, ehe sie die drei verabschiedete. Robin war heute für die nächtliche Observierung von Elinor Dean zuständig und hatte Jonathan deshalb einen Reserveschlüssel gegeben. Sie bedauerte nicht im Geringsten, dass sie höchstwahrscheinlich noch in Stoke Newington sein würde, wenn die Studenten – die einen Zug am Sonntagvormittag nehmen wollten – bereits wieder auf dem Heimweg nach Manchester wären.

Da sie auch Max nicht über den Weg laufen und mit ihm den gestrigen Abend aufarbeiten wollte, blieb Robin den ganzen Tag über wie eine freiwillige Gefangene in ihrem Zimmer, wo sie an ihrem Laptop arbeitete und ihre regelmäßig aufflammende Wut auf Strike ebenso zu unterdrücken versuchte wie die Tränen, die sie zu übermannen drohten. Obwohl sie sich nach Kräften auf die Aufgabe konzentrierte herauszufinden, wer zum Zeitpunkt von Margots Verschwinden in der Jerusalem Passage gewohnt hatte, musste sie in einem fort an ihren Geschäftspartner denken.

Nichts von ihm zu hören überraschte sie kein bisschen. Aber sie würde den Teufel tun und als Erste den Kontakt wieder aufnehmen. Sie konnte keines der Worte, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, guten Gewissens 
zurücknehmen, so sehr war sie es leid, dass Strike alles, was sie für ihn tat, für selbstverständlich erachtete.

Der Nachmittag zog sich in die Länge, der Regen vor ihrem Fenster wollte nicht aufhören, und obwohl sie nicht annähernd so betrunken wie Strike gewesen war, stellte sich allmählich ein dumpfer Kopfschmerz ein. Jedes Mal wenn sie an den vorigen Abend und daran dachte, was sie ihm auf der Straße entgegengeschleudert hatte, war sie zu gleichen Teilen von Verzweiflung und Zorn erfüllt. Sie hätte gern geweint, doch ein Gefühl der Enge in der Brust hinderte sie daran. Sobald sie daran zurückdachte, wie der betrunkene Strike auf ihre Gäste losgegangen war, kochte erneut die Wut in ihr hoch. Doch dann ließ sie Courtneys und Kyles Gegenargumente noch mal Revue passieren und war sich sicher, dass keiner der beiden je Bekanntschaft mit solchen Schrecken gemacht hatte wie sie selbst – nicht nur unter jener dunklen Treppe in ihrem Studentenwohnheim, sondern auch im Zuge ihrer Zusammenarbeit mit Strike. Sie hatten seine Geschichten nicht hören wollen, weil es für sie bequemer war zu glauben, dass man durch Sprache allein die Welt verändern könne. Trotzdem war Robin weit davon entfernt, deshalb Verständnis für ihren Geschäftspartner aufzubringen, im Gegenteil, sie ärgerte sich darüber, ihm zustimmen zu müssen. Letztlich war er nur darauf aus gewesen, jemanden oder etwas anzugreifen – und sie musste jetzt den Preis dafür zahlen.

Robin zwang sich dazu weiterzuarbeiten; die Arbeit stellte ihre einzige Konstante, ihre einzige Rettung dar. Gegen acht Uhr abends war sie sich so sicher, wie sie nach der Durchsicht der Online-Archive nur sein konnte, dass niemand seit vierzig Jahren ununterbrochen in der Jerusalem Passage wohnte. Inzwischen war sie so hungrig, dass sie unbedingt etwas essen musste, auch wenn dies womöglich bedeutete, Max über den Weg zu laufen und mit ihm über Strike zu reden.

Und wie es der Teufel wollte, saß Max auf dem Sofa im Wohnzimmer und sah mit Wolfgang auf dem Schoß fern. Sobald er sie kommen sah, stellte er die Nachrichten auf stumm. Robin rutschte das Herz in die Hose.

»Guten Abend.«

»Hi«, sagte Robin. »Ich mach mir nur schnell etwas zu essen. Möchtest du auch was?«

»Es ist noch Schmorbraten da, wenn du willst.«

»Hat Strike ihn doch nicht ganz geschafft?«

Sie erwähnte ihn absichtlich, um es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie konnte Max ansehen, dass er zu dem Thema ein paar Worte loswerden wollte.

»Nein«, antwortete Max, beförderte den schläfrigen Wolfgang aufs Sofa, stand auf und ging in die Küche. »Ich mache ihn dir warm.«

»Nicht nötig, ich kann …«

Doch Max ließ sich nicht davon abbringen. Als sie mit ihrem Essen und einem Getränk am Tisch Platz nahm, setzte er sich mit einem Bier neben sie. Das war so ungewöhnlich für ihn, dass Robin schlagartig nervös wurde. War da etwas, was er ihr möglichst schonend beibringen wollte? Hatte er sich doch dazu entschlossen, die Wohnung zu verkaufen?

»Ich hab dir nie erzählt, wie ich zu dieser schönen Bleibe gekommen bin, oder?«

»Nein«, sagte Robin vorsichtig.

»Ich hab vor fünf Jahren eine große Schadensersatzzahlung erhalten wegen eines ärztlichen Behandlungsfehlers.«

»Oh.«

Max lächelte. »Normalerweise sagen die Leute jetzt: ›Ach du Scheiße, was ist denn passiert?‹ Aber du nicht, oder? Das ist mir schon vor längerer Zeit aufgefallen. Du stellst kaum Fragen.«

»Das mache ich bei der Arbeit schon andauernd«, sagte Robin. Nur war das nicht der Grund, weshalb sie Max nie nach seiner finanziellen Situation gefragt hatte und sich auch jetzt nicht erkundigte, was bei seiner medizinischen Behandlung schiefgelaufen war. In Robins Vergangenheit gab es zu viel, was sie lieber unangetastet ließ, als dass sie anderen Menschen unangenehme Fragen stellen wollte.

»Vor sieben Jahren hatte ich starkes Herzrasen«, sagte Max und studierte das Etikett seiner Bierflasche. »Herzrhythmusstörungen. Ich wurde an einen Spezialisten überwiesen, der mir bei der OP
 aus Versehen den Sinusknoten gekappt hat. Weißt du, was das ist?« Er blickte zu Robin auf, die den Kopf schüttelte. »Hat mir auch nichts gesagt, bis sie mir meinen ruiniert hatten. Im Prinzip haben sie meinem Herzen die Fähigkeit genommen, aus eigener Kraft zu schlagen. Sie mussten mir einen Herzschrittmacher einsetzen.«

»Oh nein«, flüsterte Robin, und die Gabel mit einem Stück Rindfleisch erstarrte auf halbem Weg zu ihrem Mund.

»Und das Beste ist«, fuhr Max fort, »dass das alles völlig unnötig war. Wie sich herausstellte, hatte ich gar keine Herzrhythmusstörungen, sondern einfach nur Lampenfieber.«

»Ich … Oh, Max, das tut mir so leid!«

»Ja, schön war das nicht«, sagte Max und nahm einen Schluck Bier. »Zwei Operationen am offenen Herzen, Komplikationen ohne Ende. 
Sämtliche Engagements waren futsch, ich war vier Jahre lang arbeitslos und schlucke immer noch Antidepressiva. Matthew hat damals darauf bestanden, dass ich die Ärzte verklage – was ich wahrscheinlich nie getan hätte, wäre er nicht so hartnäckig gewesen. Die Anwaltskosten. Der Stress. Aber letzten Endes hab ich gewonnen und ein ordentliches Schmerzensgeld gekriegt. Dann hat er mich davon überzeugt, in eine Immobilie zu investieren. Matthew ist Anwalt, er verdient sehr gut. Und so kam es, dass wir diese Wohnung gekauft haben.«

Max strich sich das dichte blonde Haar aus dem Gesicht und sah zu Wolfgang, der zum Tisch herübergetrottet kam, um dem Schmorbratenduft näher zu sein.

»Eine Woche nachdem wir hier eingezogen waren, hat er mir eröffnet, dass er mich verlassen wolle. Die Tinte auf dem Kaufvertrag war nicht mal richtig trocken. Er habe dagegen angekämpft, weil er sich mir gegenüber verpflichtet gefühlt habe, nachdem ich so viel durchgemacht hätte, aber gegen seine Gefühle komme er nun mal nicht an. Er habe erkannt«, sagte Max mit einem wehmütigen Lächeln, »dass Mitleid und Liebe nicht ein und dasselbe seien. Er wollte, dass ich die Wohnung behalte. Ich musste ihn nicht mal ausbezahlen – als hätte ich das gekonnt. Er hat mir seine Hälfte geschenkt. Damit er sich nicht so schuldig fühlt, nehme ich an. Und dann ist er mit Tiago auf und davon. Sein Neuer ist Brasilianer. Restaurantbesitzer.«

»Das«, sagte Robin leise, »muss die Hölle gewesen sein.«

»Ja, allerdings … Ich sollte langsam damit aufhören, mir ihre Bilder auf Instagram anzusehen.« Max seufzte tief und rieb sich unbewusst über die Narben an seiner Brust. »Natürlich hab ich mit dem Gedanken gespielt zu verkaufen, aber wir hatten ja quasi nie zusammen hier gewohnt, also hängen auch keine gemeinsamen Erinnerungen daran. Außerdem hatte ich einfach nicht die Kraft, noch mal auf Wohnungssuche zu gehen und umzuziehen. Ich bin geblieben, obwohl ich mir die monatlichen Hypothekenraten kaum leisten kann.«

Robin ahnte, warum Max ihr all das erzählte, und ihre Vermutung bestätigte sich, als er ihr in die Augen sah.

»Ich wollte damit nur sagen: Es tut mir leid, was passiert ist. Ich hatte ja keine Ahnung. Ilsa hat mir nur erzählt, dass du mit einer Waffe bedroht wurdest …«

»Bei der
 Gelegenheit wurde ich nicht vergewaltigt«, sagte Robin und fing zu Max’ sichtlicher Verwirrung an zu lachen. Zweifellos lag es an ihrer Müdigkeit, dass sie die grässliche Aneinanderreihung schrecklicher Dinge, 
die Menschen einander antaten und die nicht im Geringsten lustig waren, mit einer Portion schwarzem Humor betrachtete: sein versehrtes Herz, die Gorillamaske aus ihren Albträumen. »Nein, die Vergewaltigung war vor zehn Jahren. Deshalb hab ich das Studium abgebrochen.«

»Scheiße«, sagte Max.

»Ja«, sagte Robin und wiederholte, was Max zuvor gesagt hatte: »Schön war das nicht.«

»Und wann war das mit dem Messer?«, wollte Max wissen und warf einen Blick auf Robins Unterarm. Sie lachte erneut. Was blieb ihr auch anderes übrig?

»Vor ein paar Jahren.«

»Als du schon für Strike gearbeitet hast?«

»Ja.« Robin hörte auf zu lachen. »Hör mal, wegen gestern Abend …«

»Ich fand es lustig«, sagte Max.

»Ist nicht dein Ernst.«

»Und wie! Das war echt nützlich, um meine Rolle besser zu verstehen. Er hat so eine Energie an sich – Typ rauer Kerl, der sich nicht ins Bockshorn jagen lässt.«

»Er führt sich auf wie ein Arschloch, willst du das damit sagen?«

Max lachte und zuckte mit den Schultern. »Ist er nüchtern wirklich so anders?«

»Ja. Also … Keine Ahnung … Weniger Arschloch. Aber was er über deine Kochkünste gesagt hat, stimmt«, fügte sie hinzu, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Das Essen war fantastisch! Tausend Dank noch mal, das hab ich gerade wirklich gebraucht.«

Sobald sie abgeräumt hatte, kehrte Robin nach unten zurück, um vor ihrer Observierung noch zu duschen. Ihr blieb eine Stunde Zeit, bevor sie Hutchins ablösen musste, also setzte sie sich wieder aufs Bett und gab auf gut Glück verschiedene Versionen des Namens Paul Satchwell bei Google ein. Paul L. Satchwell. L. P. Satchwell. Paul Leonard Satchwell. Leo Paul Satchwell.


Ihr Handy klingelte. Es war Strike. Nach einem Augenblick des Zögerns nahm sie den Anruf entgegen, sagte aber nichts.

»Robin?«

»Ja.«

»Können wir reden?«

»Ja.« Mit gerunzelter Stirn sah sie zur Decke. Ihr Herz schlug schneller als sonst.

»Ich wollte mich entschuldigen.«

Robin war so baff, dass sie mehrere Sekunden lang kein Wort rausbrachte. Dann räusperte sie sich. »Weißt du überhaupt noch, wofür?«

»Äh … Ja, glaub schon«, sagte Strike. »Ich … Ich wollte nicht, dass diese Sache zur Sprache kommt, ich hätte das Thema beim Essen nicht ansprechen dürfen, da hab ich nicht nachgedacht.«

Robins Augen füllten sich mit Tränen. »Okay«, sagte sie so gefasst wie nur möglich.

»Und es tut mir leid, dass ich so unhöflich zu deinem Bruder und seinen Freunden war.«

»Danke«, sagte Robin.

Wieder schwiegen sie. Draußen regnete es immer noch.

»Hast du was von Ilsa gehört?«, fragte Strike schließlich.

»Nein«, sagte Robin. »Du von Nick?«

»Nein.«

Wieder Schweigen.

»Also vertragen wir uns wieder?«, fragte er.

»Ja.« Robin fragte sich, ob das auch die Wahrheit war.

»Wenn ich irgendwas für selbstverständlich gehalten habe, dann tut es mir leid«, fuhr Strike fort. »Du bist das Beste, was ich habe.«

»Ach, Scheiße
, Strike!« Robin gab auf, so zu tun, als würde sie nicht weinen, und zog geräuschvoll die Nase hoch.

»Was?«

»Du bist … Du bringst mich zur Verzweiflung.«

»Wieso?«

»Weil du das gerade eben gesagt hast.«

»Das hab ich schon öfter gesagt.«

»Hast du nicht.«

»Doch. Nur warst du nicht dabei.«

»Aha«, sagte Robin, die jetzt gleichzeitig lachte, weinte und zu einem Taschentuch griff. »Dir ist aber schon klar, dass das nicht dasselbe ist, wie es mir persönlich
 zu sagen?«

»Ja, ich glaub schon – jetzt, wo du es sagst …«

Er saß rauchend an dem kleinen Resopaltisch in seiner Küche. Der Regen vor seinem Dachfenster schien kein Ende nehmen zu wollen. Irgendwie hatten ihm Charlottes Nachrichten zu der Einsicht verholfen, dass er Robin anrufen und sich mit ihr versöhnen musste, bevor er zu Joan nach Cornwall aufbrach. Der Klang ihrer Stimme und ihres Lachens hatte den üblichen Effekt auf ihn – schlagartig war alles ein bisschen weniger schlimm.

»Wann fährst du?«, fragte Robin und tupfte sich die Augen trocken.

»Morgen früh um acht. Ich treffe Lucy beim Autoverleih. Wir haben einen Geländewagen reserviert.«

»Fahrt vorsichtig«, sagte Robin. Auch sie hatte aus den Nachrichten von den drei Personen erfahren, die im Sturm und in den Fluten umgekommen waren.

»Klar. Ich wünschte mir nur, du würdest fahren. Lucy ist am Steuer eine Katastrophe.«

»Hör auf, mir zu schmeicheln. Ich hab dir schon verziehen.«

»Das ist mein Ernst«, sagte Strike und hielt den Blick auf den nicht enden wollenden Regen gerichtet. »Du und dein Fahrsicherheitskurs … Du bist der einzige Mensch, bei dem ich als Beifahrer keine Angstzustände bekomme.«

»Schafft ihr es überhaupt bis dorthin?«

»Nicht mit dem Auto, jedenfalls nicht die ganze Strecke. Aber Polworth kommt uns entgegen. Er hat Schlauchboote aufgetrieben. Wir haben gar keine andere Wahl – Joan bleiben womöglich nur noch wenige Tage.«

»Ich denk an euch«, sagte Robin. »Und drück euch die Daumen für die Fahrt.«

»Danke, Robin. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Sobald Strike aufgelegt hatte, saß Robin eine Zeit lang nur da und genoss das Gefühl der Erleichterung, das sie mit einem Mal überkommen hatte. Dann zog sie den Laptop näher heran, um ihn herunterzufahren, ehe sie im Land Rover zu ihrer nächtlichen Observierung aufbrach. Ohne sich zu viel davon zu versprechen, gab sie auf die Schnelle noch »Paul Satchwell Künstler« in die Suchmaske ein.

… Künstler Paul Satchwell
 verbrachte einen Großteil seines Berufslebens auf der griechischen Insel …


»Wie bitte?«
, sagte Robin laut, als hätte der Laptop zu ihr gesprochen. Sie klickte auf das Suchergebnis, woraufhin die Webseite der Leamington Spa Museum and Art Gallery auf dem Bildschirm erschien. Darauf war sie in den vielen Stunden der Suche nach Paul Satchwell bislang kein einziges Mal gestoßen – die Seite musste erst vor Kurzem erstellt oder aktualisiert worden sein.

Ausstellung regionaler Künstler

3.–7. März 2014

Das Leamington Spa Museum and Art Gallery stellt Werke von 
Künstlern aus der Region Warwickshire aus. Eintritt frei.

Robin scrollte an diversen Künstlerfotos vorbei nach unten, bis sie ihn entdeckte: Paul Satchwell – auch wenn sein wettergegerbtes Gesicht faltiger und die Zähne gelber geworden waren. Das lockige und inzwischen weiße gelichtete Haupthaar fiel ihm immer noch über die Schultern. Dichte weiße Haarbüschel quollen aus dem offenen Hemdkragen.

Der in Leamington Spa geborene und in Warwick aufgewachsene Künstler Paul Satchwell verbrachte einen Großteil seines Berufslebens auf der griechischen Insel Kos. In seinen hauptsächlich in Öl angefertigten Arbeiten setzt Satchwell sich mit griechischen Mythen auseinander und fordert den Betrachter heraus, sich seinen Urängsten zu stellen, während die sinnliche Linienführung und Farbgebung eine Neubewertung gängiger Konventionen …
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O Meer der Sorgen, Sturm der Trauer, was

Ficht dich an, dass deine schweren Böen

Mein Schifflein plagen ohne Unterlass?

Vom rettend Hafen ist nichts mehr zu sehen,

Es bleibt nur Furcht, mein Leben könnt vergehen

In deinen bergeshoch getürmten Wogen.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Obwohl Flut, Regen und Sturm, denen Strike und Lucy sich auf ihrem Weg nach St. Mawes stellen mussten, nicht realer hätten sein können, erschien ihnen die Reise merkwürdig traumartig; beide wussten, dass am Ende der Tod wartete, und beide waren fest entschlossen, dass sie – falls Joan bei ihrer Ankunft noch unter den Lebenden weilte – bis zum Schluss an ihrer Seite ausharren würden.

Die Bäume entlang des Motorways bogen sich ächzend im Wind. Oft mussten sie meilenweit Äcker umfahren, die sich in riesige Seen verwandelt hatten. Zweimal wurden sie an Straßensperren angehalten, wo ihnen verärgerte Polizisten dringend zur Umkehr rieten, doch sie ließen sich nicht beirren. Einmal mussten sie einen Umweg von fünfzig Meilen machen, um fünfzehn voranzukommen. Sie verfolgten aufmerksam die Nachrichten im Radio, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie früher oder später gezwungen wären, den Geländewagen abzustellen, stieg mit jeder Meldung. Regen prasselte aufs Auto, Windböen hoben die Wischerblätter von der Windschutzscheibe. Bruder und Schwester wechselten sich beim Fahren ab, vereint im gemeinsamen Ziel und vorübergehend frei von allen sonstigen Sorgen und Problemen.

Zu Strikes dankbarer Überraschung hatte diese Krise – so wie die Krankheit Joan verändert hatte – eine andere Lucy zum Vorschein gebracht: Seine Schwester war nur mehr ganz darauf konzentriert, was getan werden musste. Ohne drei lärmende Söhne auf der Rückbank, die zappelten und einander schubsten, sobald eine Fahrt länger als zwanzig 
Minuten dauerte, war sie auch hinter dem Steuer wie ausgewechselt. Er hatte völlig vergessen, wie effizient und pragmatisch Lucy sein konnte, wie entschlossen. Mit ihrer ruhigen Verbissenheit war es erst zu Ende, als dreißig Meilen vor St. Mawes Überschwemmungen und umgestürzte Bäume ein weiteres Vorankommen unmöglich machten.

Während Lucy über dem Lenkrad zusammensackte und mit dem in den Armen vergrabenen Gesicht vor sich hin schluchzte, stieg Strike aus, stellte sich unter einen Baum und nutzte die Gelegenheit, um vor dem ewigen Regen geschützt eine Zigarette zu rauchen und Dave Polworth anzurufen, der bereits damit gerechnet hatte, ihnen zu Hilfe eilen zu müssen.

»Ja, wir haben uns schon gedacht, dass ihr an der Stelle nicht weiterkommt«, sagte Polworth, sobald Strike seine Position durchgegeben hatte.

»Wer sind denn ›wir‹?«

»Scheiße, allein krieg ich das wohl kaum hin, oder? Diddy, wir sind in einer Stunde bei euch. Bleibt im Auto.«

Und er hielt Wort: Es dämmerte bereits, als eine Stunde später Dave Polworth und fünf weitere Männer auftauchten – zwei Mitglieder der örtlichen Küstenwache und drei ehemalige Schulfreunde. Alle trugen für das schlimmste Unwetter geeignete Watstiefel und Ölzeug. Sobald sie Strikes und Lucys Gepäck geschultert hatten, stellten sie den Geländewagen an einer Nebenstraße ab, und es ging zu Fuß weiter.

Nach einem zweistündigen Marsch über morastigen Boden und rutschigen Asphalt war Strikes Stumpf wund gescheuert. Er hatte keine andere Wahl, als über seinen eigenen Schatten zu springen und sich von seinen alten Schulkameraden zu beiden Seiten stützen zu lassen. Es war dunkel geworden, bevor sie die von Polworth organisierten Schlauchboote erreichten, mit denen sie die überfluteten Felder überqueren wollten. Sie ruderten und stakten abwechselnd mit den Paddeln und navigierten mithilfe von Kompass und Taschenlampen.

Um für Strikes und Lucys sichere Überfahrt zu der vom Unwetter heimgesuchten Halbinsel zu sorgen, hatte Polworth jeden nur erdenklichen Freund und Bekannten um Unterstützung gebeten. Mehrere Meilen legten sie im Hänger eines Traktors zurück, dann wieder waren sie gezwungen, durch eiskaltes Flutwasser zu waten, wobei der größte und kräftigste Mann die zierliche Lucy huckepack nahm.

Vier Stunden nachdem sie den Wagen abgestellt hatten, erreichten sie schließlich St. Mawes. Vor dem Gartentor zu Teds und Joans Haus fielen Bruder und Schwester ihrer Eskorte dankbar um den Hals.

»Lass gut sein«, sagte Polworth, als der erschöpfte, schmerzgeplagte Strike mit Worten auszudrücken versuchte, was nicht in Worte zu fassen war. »Und jetzt rein mit euch, sonst war der ganze Scheiß umsonst, oder?«

Ted – den sie regelmäßig über den Fortgang der Reise auf dem Laufenden gehalten hatten – wartete bereits im Schlafanzug an der Hintertür. Tränen liefen ihm an den tiefen Falten im Gesicht hinab.

»Ich hätte nie gedacht, dass ihr es schafft«, sagte er wieder und immer wieder, während er ihnen Tee machte. »Das hätte ich nie
 gedacht.«

»Wie geht es ihr?«, fragte die zitternde Lucy, als sie zu guter Letzt mit Teebechern in den Händen am Tisch saßen und Toast aßen.

»Sie hat heute ein bisschen Suppe gegessen«, antwortete Ted. »Sie ist … Sie schläft fast durchgehend. Aber wenn sie wach ist, redet sie viel. Ach, sie wird überglücklich sein, euch beide zu sehen …«

Und damit nahmen Tage ihren Anfang, die ebenso zeitlos und traumgleich waren wie die Anreise an sich. Anfangs verzichtete Strike, dessen Stumpf von der beschwerlichen Reise entzündet war, auf die Prothese und bewegte sich nur hüpfend und mithilfe von Stühlen und Wänden durch das kleine Haus. Er las, beantwortete Robins E-Mails, doch ihre Nachrichten schienen von einem Ort zu kommen, der noch viel weiter entfernt war als London.

Joan war inzwischen fragil wie ein Vögelchen. Die Knochen schimmerten durch ihre dünne Haut. Sie war fest entschlossen, zu Hause und nicht im Krankenhaus von Truro zu sterben, und so lag sie zusammengeschrumpft und winzig in dem großen Doppelbett, das ihr komplettes Schlafzimmer ausfüllte – einst angeschafft, um dem großen, muskulösen Ted, dem ehemaligen Militärpolizisten und späteren Seenotretter, genug Platz zu bieten.

Tagsüber wechselten sich Strike, Ted und Lucy damit ab, an Joans Bett zu sitzen, weil sie – ganz gleich, ob sie wachte oder schlief – jemanden an ihrer Seite wissen wollte. Nur wenn Kerenza morgens und abends vorbeikam, zogen sie sich zurück. Joan war nicht mehr in der Lage, ihre Tabletten zu schlucken, sodass Kerenza ihr das Morphium spritzen musste. Strike wusste überdies, dass Kerenza seine Tante nicht nur wusch, sondern sich auch um intimere Aspekte der Körperpflege kümmerte. Während seiner eigenen langen Genesung nach der Amputation hatte er ein umfassendes Bild davon bekommen, was Krankenpfleger leisteten. Die effiziente und stets freundliche Kerenza war eine der wenigen Personen, die Strike gern in der zugigen Küche willkommen hieß.

Joan schlief fast durchgehend, klammerte sich jedoch auch drei und 
schließlich vier Tage nach Strikes und Lucys Ankunft noch immer verbissen ans Leben.

»Das liegt an euch beiden«, erklärte Ted. »Sie will nicht gehen, solange ihr hier seid.«

Allmählich lernte Strike, die Stille zu fürchten, gegen die keine menschliche Stimme ankam. In Ermangelung anderer Beschäftigung wurden ständig Heißgetränke zubereitet, und das Klirren der Teelöffel in den Bechern zerrte ebenso an Strikes Nerven wie die Tränen, die Ted vergoss, wann immer er sich unbeobachtet glaubte, und die Flüsterstimmen der wohlmeinenden Nachbarn, die sich nach Joan erkundigten.

Am fünften Tag traf Lucys Mann Greg mit den drei Söhnen ein. Das Ehepaar hatte lange hin und her überlegt, wie vernünftig es wäre, die drei Jungen aus der Schule zu nehmen und eine Reise auf sich zu nehmen, die trotz der inzwischen abgeflauten Stürme nicht ohne Risiko war. Doch Lucy hatte deren Abwesenheit nicht länger ertragen. Sobald Greg vor dem Haus gehalten hatte, stürmten die Jungs aus dem Auto auf ihre Mutter zu. Strike und Ted betrachteten die sich in den Armen liegende Familie – der Unverheiratete Seite an Seite mit dem künftigen Witwer vereint in ihrer Einsamkeit. Man führte die Jungen in Joans Schlafzimmer, und es gelang ihr, ihnen allen ein Lächeln zu schenken. Selbst Luke war danach für seine Verhältnisse schweigsam, und Jack musste weinen.

Weil nun beide Gästezimmer zur Unterbringung der Familie benötigt wurden, kehrte Strike klaglos auf das Sofa zurück.

»Du siehst beschissen aus«, teilte ihm Polworth an Tag sechs unverblümt mit, und genau so fühlte Strike sich auch. Er hatte auf dem Rosshaarsofa kaum ein Auge zugetan. »Gehen wir auf ein Pint in den Pub.«

»Darf ich mit?«, fragte Jack hoffnungsvoll. Inzwischen suchte er eher Strikes Nähe als die seines Vaters, wenn Lucy oben bei Joan Wache hielt.

»Klar, wenn dein Dad einverstanden ist«, antwortete Strike.

Greg, der mit dem Handy am Ohr im Garten seine Runden drehte und versuchte, an einer Telefonschalte mit dem Londoner Büro teilzunehmen, während Luke und Adam um ihn herum Fußball spielten, gab mit emporgerecktem Daumen seinen Segen.

Und so machten sich Strike, Polworth und Jack auf den Weg ins Zentrum von St. Mawes. Dunkle Wolken hingen am Himmel, und die Straßen waren nach wie vor nass; immerhin hatte der Wind sich inzwischen gelegt. Als sie die Uferpromenade erreichten, klingelte Strikes Handy. Er nahm den Anruf im Gehen entgegen.

»Strike?«

»Shanker hier. Ich hab deine Nachricht bekommen.«

»Das ist zehn Tage her«, sagte Strike.

»Ich war beschäftigt, du undankbares Stück Scheiße.«

»Sorry.«

Er gab den beiden anderen mit einer Geste zu verstehen, dass sie vorausgehen sollten, lehnte sich gegen die Hafenmauer und starrte hinaus auf die grüngraue See und zur dunstigen Kimm.

»Ich hab mich umgehört«, sagte Shanker. »Keiner weiß, wer die Alte von deinem Film sein soll, Bunsen. Aber das war so heftig, dass sie schon was richtig Krasses angestellt haben muss.«

»Sie hatte es verdient, meinst du?«, entgegnete Strike mit Blick auf das ruhige Meer. Kaum zu glauben, dass es eine derartige Zerstörung über den Ort gebracht hatte.

»Ich sag nicht, dass sie es verdient
 hatte. Ich sag nur, dass das selbst für Mucky Ricci nicht normal
 war«, erklärte Shanker ungeduldig. »Sitzt du in Einzelhaft?«

»Bitte?«

»Wo zum Geier bist du? Ich hör keinen Straßenverkehr.«

»Cornwall.«

Für einen Augenblick erwartete Strike allen Ernstes, dass Shanker ihn fragen würde, wo Cornwall lag. Shankers Unkenntnis des Landes jenseits der Londoner Stadtgemarkung war geradezu legendär.

»Scheiße, was machst du in Cornwall?«

»Meine Tante liegt im Sterben.«

»Fuck«, sagte Shanker. »Tut mir leid.«

»Wo ist er jetzt?«

»Wer?«

»Ricci.«

»Im Heim, hab ich doch gesagt.«

»Na schön. Trotzdem vielen Dank, Shanker. Das weiß ich zu schätzen.«

Zum vielleicht ersten Mal überhaupt bat Shanker Strike, in der Leitung zu bleiben, und nicht umgekehrt: »He, warte!«

»Was?« Strike führte das Handy wieder zum Ohr.

»Was interessiert dich das überhaupt? Du redest auf gar keinen Fall mit Ricci – lass das bleiben!«

»Ich lass gar nichts bleiben«, sagte Strike und kniff die Augen gegen die auflandige Brise zusammen. »Solange ich nicht weiß, was mit der Ärztin passiert ist …«

»Scheiße noch mal

, bist du scharf auf eine Kugel im Kopf?«

»Bis bald, Shanker«, sagte Strike, und bevor sein alter Freund noch etwas sagen konnte, legte er auf und stellte das Handy auf stumm.

Als Strike das Victory betrat, saßen Polworth und Jack bereits bei zwei Pints und einer Cola an einem Tisch.

»Ich hab ihm gerade erklärt, dass das hier mal seine Stammkneipe wird«, verkündete Polworth, sobald Strike sich gesetzt hatte. »Stimmt doch, Jack, oder?«

Jack nickte strahlend.

»Ein dreihundert Meilen von seinem Wohnort entfernter Pub?«

»Er ist in Cornwall geboren. Hat er mir gerade erzählt.«

»Richtig«, sagte Strike. »Das hatte ich glatt vergessen.«

Lucys Familie war gerade bei Ted und Joan zu Besuch gewesen, als bei Lucy einen Monat früher als gedacht die Wehen eingesetzt hatten. Jack war im selben Krankenhaus zur Welt gekommen wie Strike.

»Und mütterlicherseits bist du ein Nancarrow«, sagte Polworth. Jack schien die ihm zuteilwerdende Aufmerksamkeit sehr zu genießen. »Damit bist du ein echter Cornishman mit kornischem Blut in den Adern.« Dann wandte sich Polworth an Strike: »Was war das denn gerade für ein Proll? Das Cockney war ja meilenweit zu hören!«

»Das war Shanker. Ich hab dir mal von ihm erzählt«, sagte Strike. »Meine Mum hat ihn eines Nachts übel zugerichtet von der Straße aufgelesen. Da hat er uns adoptiert.«

Strike nahm einen Schluck und fragte sich, wie Polworth und Shanker im unwahrscheinlichen Fall, dass sie sich je begegnen sollten, miteinander auskämen. Wahrscheinlich würden sie früher oder später aufeinander losgehen. Sie kamen Strike vor wie die Teile zweier verschiedener Puzzles: Es gab keinerlei Verbindung zwischen den beiden. Als das Wort »Schnittwunde« gefallen war, hatte Polworth Jack einen besorgten Blick zugeworfen.

»Keine Sorge«, sagte Strike und ließ das Glas sinken. »Er will Militärpolizist werden, genau wie Ted und ich.«

Jack grinste noch breiter. Er hatte einen Heidenspaß.

»Krieg ich einen Schluck Bier?«, fragte er seinen Onkel.

»Treib’s nicht zu weit!«

»Sieh sich das einer an«, sagte Polworth und tippte auf die Zeitung, die er vor sich aufgeschlagen hatte. »Westminster macht den Schotten Druck, diese Arsch…«

Strike räusperte sich. Jack kicherte.

»Sorry«, sagte Polworth. »Aber mal ehrlich! Ihnen anzudrohen, dass sie kein Pfund mehr haben dürfen, wenn sie sich für die Unabhängigkeit entscheiden? Natürlich sollen sie das Pfund behalten, das ist doch im Interesse aller …«

Es folgte ein zehnminütiger Vortrag über regionalen Nationalismus, die offensichtlichen Vorzüge der Unabhängigkeit Schottlands und Cornwalls und die Idiotie derer, die dagegen waren, bis Jack einzuschlafen drohte und Strike sich nicht mehr anders zu helfen wusste, als die Unterhaltung auf das Thema Fußball zu lenken. Wie erwartet hatte Arsenal gegen den Titelverteidiger Bayern München verloren und würde im Rückspiel aller Voraussicht nach ausscheiden. Er hatte sich das Match mit Ted angesehen, und beide hatten tapfer so getan, als interessierten sie sich für das Ergebnis. Strike ließ Polworth sogar einen tadelnden Kommentar bezüglich des Fouls durchgehen, für das Szczęsny vom Platz gestellt worden war – solange er nur mit der Politik aufhörte.

Als Strike in dieser Nacht wieder im Dunkeln auf dem Rosshaarsofa lag und nicht schlafen konnte, kehrten seine Gedanken zu Polworth zurück. In Kombination mit seinen Schmerzen und dem ständigen Druck, hier in diesem überfüllten Haus darauf zu warten, dass der winzige Körper im Schlafzimmer über ihm seinen Dienst einstellte, verwandelte sich seine Müdigkeit in einen beinahe fiebrigen Zustand. In diesem Beinahedelirium geisterten gleichzeitig zig Ideen durch Strikes Kopf: Er dachte an Kategorien und Grenzen, die der Mensch schaffen und durchsetzen, und jene, denen er entfliehen oder die er zerschlagen wollte. Er erinnerte sich an den fanatischen Glanz in Polworths Augen, als er sich für eine Grenze zwischen Cornwall und dem Rest des Landes ausgesprochen hatte. Und als Strike schließlich über die fiktionalen Klassifikationen in der Astrologie nachdachte, schlief er ein und träumte von Leda, wie sie vor langer Zeit in der Kommune in Norfolk Tarotkarten gelegt hatte.

Um fünf Uhr morgens weckten ihn die Schmerzen. Weil er damit rechnete, dass Ted ebenfalls bald aufstehen würde, zog er sich an, um die Wache am Bett seiner Tante zu übernehmen, solange sein Onkel frühstückte.

Und tatsächlich erschien Ted im Morgenmantel in der Schlafzimmertür, sobald er Strikes Schritte auf dem Treppenabsatz hörte.

»Ich hab dir Tee gemacht«, flüsterte Strike. »Steht im Kessel auf dem Herd. Ich setze mich eine Weile zu ihr.«

»Du bist ein guter Junge«, flüsterte Ted und drückte Strikes Arm. »Sie schläft, aber ich hab mich gegen vier Uhr kurz mit ihr unterhalten. So viel 
hat sie seit Tagen nicht geredet.«

Die Unterhaltung mit seiner Frau schien ihn aufgemuntert zu haben. Er ging nach unten, um Tee zu trinken. Strike schlüpfte lautlos in das so vertraute Schlafzimmer und setzte sich auf den harten Stuhl neben Joans Bett.

Soweit Strike wusste, hatten Ted und Joan seit ihrem Einzug die Tapete nie erneuert. Seit seiner Entlassung aus der Armee war dieses Haus in dem kleinen Ort, in dem die beiden aufgewachsen waren, ihr einziges Heim gewesen. Ted und Joan schienen blind dafür zu sein, wie heruntergekommen es im Lauf der Jahrzehnte geworden war; Joan war pedantisch, was Sauberkeit anbelangte, doch sie hatte das Haus einmal eingerichtet und anschließend nicht das Bedürfnis verspürt, dies ein weiteres Mal zu tun. Strike erinnerte sich wieder daran, wie er als Kind mit dem Zeigefinger geometrische Muster zwischen die kleinen lila Blumen auf der Tapete gezeichnet hatte, wie er frühmorgens zu Ted und Joan ins Bett gekrochen war, als beide noch halb geschlafen hatten, und wie er von ihnen Frühstück und einen Ausflug zum Strand gefordert hatte.

Zwanzig Minuten nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, schlug Joan die Augen auf und sah Strike so verständnislos an, dass er sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt erkannte.

»Joan, ich bin’s«, sagte er leise, rückte näher an ihr Bett heran und schaltete die Nachttischlampe mit dem Fransenschirm an. »Corm. Ted frühstückt gerade.«

Joan lächelte, ihre Finger zuckten, und Strike nahm ihre winzige, verkrampfte Hand. Sie sagte etwas, was er nicht verstand, und er beugte sich vor, bis sein großer Kopf ganz nah an ihrem Gesicht war.

»Was hast du gesagt?«

»… bist … ein guter Mensch.«

»Ach, ich weiß nicht«, murmelte Strike.

Er hielt sanft ihre Hand und hatte kurz Angst, zu fest zuzudrücken. Durch den Arcus senilis
 um die Iris ihrer blassen Augen wirkte das Blau noch verwaschener als sonst. Er musste daran denken, wie oft er sie hätte besuchen können und es doch unterlassen hatte; so viele verpasste Gelegenheiten … Wie oft hatte er ihren Geburtstag vergessen?

»… hilfst den Leuten …« Sie sah zu ihm auf und flüsterte mit äußerster Anstrengung: »Ich bin stolz auf dich.«

Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Einige Augenblicke später fielen ihr die Augen zu.

»Ich hab dich lieb, Joan.«

Er war so heiser, dass die Worte kaum hörbar aus seiner Kehle drangen, doch er meinte, sie lächeln zu sehen, als sie in einen Schlaf sank, aus dem sie nicht mehr erwachen sollte.
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Von alters her aus einem munt’ren Quell

Fließt silbernhelles Wasser, das kuriert

Manch Leid, wenn als Arznei es appliziert.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Robin war noch im Büro, als Strike am Abend anrief und ihr mitteilte, dass Joan gestorben war.

»Es tut mir sehr leid, aber wahrscheinlich muss ich bis nach der Trauerfeier hierbleiben«, sagte Strike. »Es ist so viel zu organisieren, und Ted ist am Boden zerstört.«

Er hatte Ted und Lucy soeben Joans Wunsch für ihre Beisetzung eröffnet, woraufhin beide weinend am Küchentisch zusammengebrochen waren. Ted vergoss Tränen darüber, dass seine Frau wie schon in den fünfzig Jahren ihrer Ehe noch gegen Ende dafür Sorge getragen hatte, ihm möglichst wenig Mühe und Umstände zu bereiten – und dass es ihr Wunsch gewesen war, im Meer auf ihn zu warten. In Lucys Fall galten die Tränen der verlorenen Möglichkeit, ein Grab zu haben, das sie besuchen und um das sie sich kümmern konnte. Lucys Alltag war mit freiwillig auf sich genommenen Verpflichtungen erfüllt; so stellte sie sicher, dass ihr Leben keinerlei Ähnlichkeit mit dem ihrer unbeständigen, flatterhaften leiblichen Mutter hatte.

»Keine Sorge«, erwiderte Robin. »Wir kommen schon klar.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Wegen der Überschwemmungen kommt es im Krematorium zu Wartezeiten«, sagte Strike. »Deshalb findet die Trauerfeier erst am 3. März statt.«

Diesen Tag wollte Robin in Leamington Spa verbringen, um bei der Eröffnung von Paul Satchwells Ausstellung dabei zu sein. Davon erzählte sie Strike allerdings nichts: Sie vermutete, dass er im Augenblick mit seinen Gedanken bei seiner Familie in Cornwall war und für etwas anderes keinen 
Kopf hatte.

»Keine Sorge«, wiederholte sie. »Und mein Beileid, Cormoran.«

»Danke«, sagte Strike. »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, eine Beisetzung zu organisieren. Einen Streit musste ich bereits schlichten.«

Nachdem er Lucy und Ted Joans letzten Wunsch mitgeteilt hatte und die beiden ihre Tränen getrocknet hatten, war Ted auf die Idee gekommen, die Trauergemeinde sollte für die Macmillan-Krebshilfe spenden, statt Blumen zu kaufen.

»Lucy dagegen sagt, dass Joan Blumen gewollt hätte«, erzählte Strike weiter. »Ich hab vorgeschlagen, dass wir beides zur Wahl stellen. Dann meinte Ted, dass die Leute so auch beides machen würden, obwohl sie es sich nicht leisten könnten – aber scheiß drauf, Lucy hat recht, Joan hätte Blumen gewollt, und zwar so viele wie möglich. Jedenfalls hat sie anderer Leute Beerdigungen immer nach der Menge der Blumen beurteilt.«

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, saß Robin noch eine Zeit lang an ihrem gemeinsamen Schreibtisch und fragte sich, ob es wohl angemessen wäre, im Namen der Detektei Blumen zur Beisetzung von Strikes Tante zu schicken. Sie hatte Joan nie kennengelernt und befürchtete, dass eine solche Beileidsbezeugung als übertrieben oder gar aufdringlich verstanden werden könnte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Strike angeboten hatte, ihn bei Joan in St. Mawes abzuholen; er hatte entschieden abgelehnt und wie immer eine scharfe Trennlinie zwischen Job und Privatleben gezogen.

Robin gähnte, fuhr den Computer runter, schlug die Akte Postkarte zu, die sie gerade auf den neuesten Stand gebracht hatte, stand auf und griff nach ihrem Mantel. Als sie ihren leeren Gesichtsausdruck in der Glastür der Detektei gespiegelt sah, blieb sie stehen, drehte sich wie auf ein unhörbares Kommando um, kehrte in ihr Büro zurück und schaltete den Computer wieder ein. Bevor sie es sich doch anders überlegen konnte, bestellte sie einen Trauerstrauß aus dunkelrosa Rosen, der am 3. März zusammen mit der Nachricht »In aufrichtiger Anteilnahme: Robin, Sam, Andy, Saul und Pat« in die Kirche von St. Mawes geliefert werden sollte.

Den Rest des Monats arbeitete sie ohne Unterlass. Sie bestellte den heimgesuchten Wetterfrosch samt Gattin zu einem letzten Termin ein, bei dem sie ihnen Postkartes Namen und Adresse verriet und die letzte Rate kassierte. Anschließend bat sie Pat, die Warteliste zu konsultieren und die mutmaßlich gehörnte Rohstoff-Brokerin zu kontaktieren. Schon am folgenden Tag empfing sie die Frau im Büro, um sich die wichtigsten Informationen und einen Vorschuss geben zu lassen.

Die Rohstoff-Brokerin machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, dass nicht Strike persönlich sie empfing. Die dünne, farblose Zweiundvierzigjährige mit dem ein wenig zu stark gebleichten Haar, das von Nahem an dünnen Draht erinnerte, war Robin auf Anhieb unsympathisch – bis sie gegen Ende des Treffens auf ihren Ehemann zu sprechen kam, dessen Geschäft bankrottgegangen und der deshalb gezwungen war, von zu Hause aus zu arbeiten, weshalb er viele lange Stunden allein mit dem Kindermädchen verbrachte.

»Vierzehn Jahre«, sagte die Maklerin. »Vierzehn Jahre, drei Kinder, und jetzt …«

Sie verbarg ihre Augen hinter den zitternden Händen. Robin, die seit der Schulzeit mit Matthew zusammen gewesen war, empfand für die Frau trotz der spröden Fassade unwillkürlich Mitleid.

Sobald sich die neue Klientin verabschiedet hatte, zitierte Robin Morris ins Büro und erteilte ihm den Auftrag, tags darauf das Kindermädchen zu observieren.

»Geht klar«, sagte er. »Hey, wie wär’s, wenn wir die Klientin ›RB
‹ nennen?«

»Was soll das …«

»Rich Bitch«, erläuterte Morris grinsend. »So sieht sie nämlich aus.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Robin, ohne eine Miene zu verziehen.

»Oh, hoppla.« Morris zog die Augenbrauen hoch. »Feministinnenalarm?«

»So was in der Art.«

»Na schön, wie wär’s mit …«

»Wir nennen sie ›Mrs. Smith‹ – nach der Straße, in der sie wohnt«, sagte Robin kühl.

In den folgenden Tagen beteiligte sich auch Robin an der Observierung des Kindermädchens, das mit seinem glänzend braunen Haar vage an Strikes Ex-Freundin Lorelei erinnerte. Die Kinder der Rohstoff-Brokerin jedenfalls schienen ihr Kindermädchen zu vergöttern, und das Gleiche galt, so befürchtete Robin, auch für den Vater. Obwohl er sie kein einziges Mal in eindeutiger Absicht berührte, legte er ansonsten das Verhalten eines hoffnungslos verliebten Mannes an den Tag: Er spiegelte ihre Körpersprache, lachte übertrieben über ihre Bemerkungen und beeilte sich, Türen und Gartentore für sie zu öffnen.

Ein paar Tage später döste Robin auf der Fahrt zu Elinor Deans Haus in Stoke Newington eine Sekunde lang am Steuer ein. Dann schreckte sie hoch, schaltete sofort das Radio ein und kurbelte das Fenster runter, bis ihre Augen von der kalten, abgasgeschwängerten Nachtluft tränten. Dass sie 
eingenickt war, beunruhigte sie zutiefst. In den folgenden Tagen erhöhte sie ihren Koffeinkonsum, was sie nicht nur leicht flatterig machte, sondern auch zur Folge hatte, dass sie bei den wenigen Gelegenheiten, da sie tatsächlich mal früh hätte schlafen gehen können, keine Ruhe fand.

Robin ging ebenso vorsichtig wie Strike selbst mit dem Geld der Detektei um und drehte jeden Penny zweimal um, als würde er ihr vom Gehalt abgezogen. Auch jetzt, da das Überleben der Detektei nicht länger davon abhing, letzten Mahnungen durch das Einkassieren von Vorschüssen zuvorzukommen, legte sie die Sparsamkeit nicht ab. Robin wusste, dass Strike nur geringe Summen aus der Geschäftskasse für private Zwecke entnahm und jeden Profit nach Möglichkeit wieder in die Detektei investierte. Er lebte weiter in seiner spartanischen Behausung über dem Büro, und in manchen Monaten überstieg ihr Gehalt die Summe, die der Seniorpartner und Gründer der Detektei mit nach Hause nahm.

Daher hatte sie Gewissensbisse, als sie für die Nacht vor Satchwells Ausstellungseröffnung ein Zimmer in einem Premier Inn im nur zwei Fahrstunden von London entfernten Leamington Spa für sich buchte. Sie hätte genauso gut früh am Montagmorgen aufstehen können, statt dort zu übernachten, allerdings war sie so übermüdet, dass sie Angst hatte, erneut am Steuer einzuschlafen.

Außerdem rechtfertigte sie das Hotelzimmer vor sich selbst damit, in den vierundzwanzig Stunden vor der Ausstellungseröffnung die Umgebung der Kirche auskundschaften zu können, vor der Margot angeblich eine Woche nach ihrem Verschwinden gesehen worden war. Zusätzlich packte sie Fotokopien sämtlicher Seiten aus Talbots Horoskopnotizen ein, in denen Paul Satchwell erwähnt wurde, um sie im Hotelzimmer in Ruhe zu studieren, dazu eine gebrauchte Ausgabe von Evangeline Adams’ Your Place in the Sun
, einen ungeöffneten Satz Tarotkarten und ein Exemplar des Buchs Thoth
. Sie hatte Strike weder erzählt, dass sie sich dies alles besorgt hatte, noch wollte sie die Ausgaben dafür erstattet bekommen.

Sosehr sie London liebte: Robin war in Yorkshire geboren und aufgewachsen und sehnte sich daher gelegentlich nach Bäumen, Mooren und Hügeln. Die ereignislose Fahrt auf der M 40 führte sie vorbei an Weilern und Dörfchen mit altertümlichen Namen wie Middleton Cheney, Temple Herdewyke und Bishop’s Itchington inmitten weiter grüner Felder. Ein angenehmer Hauch von Frühling lag in der kühlen, feuchten Luft, und wenn die Sonne durch die dahinjagenden Wolken brach, war der Land Rover plötzlich mit gleißendem Licht angefüllt, der ein blass-gespenstisches Spiegelbild ihres Gesichts auf das staubige Fenster neben ihr malte. Sie 
sollte den Wagen dringend waschen – eine weitere der zu erledigenden Aufgaben, die liegen geblieben waren, weil sie nonstop gearbeitet hatte, und zu denen neben dem Zupfen ihrer Augenbrauen, dem Kauf eines neuen Paars flacher Schuhe und der Überweisung ihres Anteils an der Grundsteuer auf Max’ Konto ein Anruf bei ihrer Mutter – deren Kontakt sie in letzter Zeit gescheut hatte – sowie bei ihrer Anwältin gehörten. Letztere hatte ihr eine Nachricht bezüglich des Mediationstermins geschickt.

Während die Heckenlandschaft an ihr vorbeizog, verdrängte Robin jeden Gedanken an deprimierende Alltäglichkeiten und dachte über Paul Satchwell nach. Sie bezweifelte, dass sie ihn persönlich in Leamington Spa antreffen würde. Wieso sollte der Fünfundsiebzigjährige sein Zuhause auf Kos – das sich Robin als sonnenverwöhnte, in einem Olivenhain gelegene, weiß getünchte Künstlervilla samt Atelier vorstellte – wegen einer Ausstellung in einer Provinzgalerie zurücklassen? Eher hatte er seine Gemälde aus Griechenland per Kurier geschickt. Robins Plan lautete, so zu tun, als hätte sie Interesse daran, ein Gemälde zu erwerben oder in Auftrag zu geben, und so an die Kontaktdaten des Künstlers zu gelangen. Kurzzeitig gestattete sie sich einen Tagtraum, in dem sie mit Strike nach Griechenland flog, um den alten Maler zu befragen; sie stellte sich vor, wie in Athen beim Ausstieg aus dem Flugzeug ein ofenheißer Luftschwall sie traf, sah sich selbst in Kleid und Sandalen auf dem staubigen Weg zu Satchwells Haustür … Doch als ihre Einbildungskraft einen Strike in Shorts heraufbeschwor, aus denen die Beinprothese herausragte, schämte sie sich für diese Fantasie und setzte ihr ein Ende.

Am Stadtrand von Leamington Spa folgte Robin der Beschilderung in Richtung All Saints Church. Ihren Recherchen zufolge gab es in der Ortschaft kein anderes Gotteshaus, vor dem Charlie Ramage Margot gesehen haben könnte. Janice hatte von einer »großen Kirche« gesprochen – und die All Saints Church war allein durch ihre Größe eine Touristenattraktion. Zudem grenzten an die anderen Kirchen keine Friedhöfe an. Außerdem lag die All Saints auf dem Weg in die Innenstadt, wenn man von London aus nach Norden fuhr. Robin konnte sich zwar keinen Grund denken, warum Margot sich Grabsteine in Leamington Spa hätte ansehen sollen, während ihr Ehemann in der Presse verzweifelt um einen Hinweis auf ihren Verbleib bat und ihr in Leamington geborener Ex in London weilte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie sich ein fundierteres Urteil darüber bilden könnte, wenn sie die Kirche erst mit eigenen Augen gesehen hätte. Allmählich nahm die verschwundene Ärztin für Robin immer deutlicher Gestalt an.

Sie ergatterte einen Parkplatz entlang der Priory Terrace direkt neben der Kirche und machte sich daran, die Umgebung zu Fuß zu erkunden. Das Ausmaß des Gebäudes, das mit seinen hohen Spitzbogenfenstern an eine Kathedrale erinnerte, war in der Tat gewaltig, ganz besonders für so eine kleine Stadt. Sie bog nach rechts in die Church Street ab. Dass dieser Straßenname so große Ähnlichkeit mit Margots Privatadresse hatte, war ein weiterer Zufall, der ihr nicht entging. Die niedrige, mit einem Geländer versehene Mauer war der ideale Ort für einen Motorradfahrer, seine Maschine abzustellen, einen Becher Tee aus der Thermosflasche zu genießen und dabei den Blick über den Friedhof schweifen zu lassen …

Nur dass auch hier weit und breit kein Friedhof zu sehen war. Robin blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte lediglich zwei erhöhte, steinerne Gräber mit verwitterter Inschrift erkennen, ansonsten war die Kirche von einer schlichten, breiten, von zwei Fußwegen durchschnittenen Rasenfläche umgeben.

»Das war eine Bombe.« Eine fröhlich wirkende Mutter, die einen Doppelkinderwagen mit schlafenden Zwillingen vor sich herschob, schlenderte auf Robin zu. Sie hatte Robins jähes Innehalten ganz richtig interpretiert.

»Wirklich?«

»Ja, 1940«, sagte die Frau und wurde langsamer. »Die deutsche Luftwaffe.«

»Oh, wie schrecklich«, sagte Robin, die sich aufgewühlte Erde, zerbrochene Grabsteine und womöglich sogar Sargteile und Knochenstücke vorstellte.

»Ja – nur die beiden da hat sie verfehlt.« Die Frau zeigte auf die beiden alten Grabmäler im Schatten einer Eibe. Einer der Zwillinge regte sich im Schlaf; die Augenlider flatterten. Die Frau verzog vielsagend das Gesicht und marschierte weiter.

Robin betrat die abgegrenzte Grünfläche und fragte sich, was von Ramages Schilderung zu halten war. Auch 1974, als er Margot zwischen den Grabsteinen gesehen haben wollte, hatte es hier keinen Friedhof mehr gegeben. Oder war Janice Beattie einfach von einem solchen ausgegangen, nachdem sie gehört hatte, dass sich Margot Gräber angesehen haben sollte? Robin sah sich die zwei verbliebenen Steine genauer an. Hätte Margot sie betrachtet, wäre sie wirklich nur wenige Meter von einem Motorradfahrer entfernt gewesen, der seine Maschine neben der Kirche abgestellt hatte.

Robin legte die Hände auf die kalten schwarzen Eisenstäbe, die Neugierige davon abhalten sollten, die Grabplatten zu berühren. Was hätte Margot an 
diesen alten Steinen interessant gefunden? Die Inschriften auf den moosbewachsenen Oberflächen waren kaum noch zu entziffern. Robin legte den Kopf schief und versuchte es trotzdem.

Spielte ihr die Fantasie einen Streich? Stand da wirklich »Virgo«, oder hatte sie zu viel Zeit mit dem Studium von Talbots Notizen verbracht? Doch je länger sie die Platte anstarrte, umso deutlicher schien das Wort »Virgo« – lateinisch für »Jungfrau« – hervorzutreten.

Robin hatte sich schon so lang mit dem Fall beschäftigt, dass ihr sofort zwei Personen mit diesem Sternzeichen einfielen: ihr Nochehemann Matthew und Dorothy Oakden, die verwitwete Sekretärin aus Margots Arztpraxis. Robin war inzwischen so vertraut mit Talbots Aufzeichnungen, dass sie instinktiv den Namen »Dorothy« im Kopf hatte, sobald sie auch nur das Symbol für das Sternzeichen Jungfrau vor sich sah. Sie nahm ihr Handy zur Hand, googelte die Grabplatten und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass es keine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen war: Sie stand vor der letzten Ruhestätte eines gewissen James Virgo Dunn.

Aber wieso sollte er Margot interessiert haben? Robin machte sich auf einer Ahnenforschungsseite über die Virgos und Dunns schlau. Der Mann, dessen sterbliche Überreste nur wenige Meter vor ihr unter der Erde lagen, war auf Jamaika zur Welt gekommen und hatte dort sechsundvierzig Sklaven besessen.

»Na, um dich
 ist es nicht schade«, murmelte Robin, steckte ihr Handy wieder ein und umrundete die Kirche, bis sie die eisenbeschlagenen Eichenholztüren der Hauptpforte erreichte. Als sie die Steinstufen hinaufging, hörte sie leise ein Kirchenlied. Natürlich. Es war Sonntagvormittag.

Sie zögerte kurz, öffnete dann aber so vorsichtig wie möglich die Tür und spähte hinein. Vor ihr lag ein düsterer, von spröden Bogen aus grauem Stein dominierter Raum. Dreißig Meter kühle Luft lagen zwischen der singenden Gemeinde und der hohen Decke. Anscheinend war eine Kirche solchen Ausmaßes in der Regency-Epoche nötig gewesen, als die Leute noch in Scharen in den Kurort geströmt waren, um Heilwasser zu trinken. Die heute hier Versammelten jedenfalls schafften es nicht mal annähernd, den Raum zu füllen. Ein Kirchendiener in schwarzer Robe drehte sich zu ihr um; Robin bedachte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln, drückte die Tür leise zu und kehrte auf die Straße zurück, wo eine große moderne Stahlskulptur – halb Kringel, halb Spirale – offenbar die Heilquelle darstellte, um die herum die Stadt errichtet worden war.

Gleich in der Nähe öffnete soeben ein Pub. Weil Robin einen Kaffee 
vertragen konnte, überquerte sie die Straße und betrat das Old Library.

Das größtenteils in Brauntönen eingerichtete Lokal war geräumig und ebenso düster wie zuvor die Kirche. Robin bestellte sich einen Kaffee, setzte sich in eine ruhige, blickgeschützte Ecke und hing ihren Gedanken nach. Die Kirche hatte sich als wenig aufschlussreich erwiesen; Margot war Atheistin gewesen, andererseits war ein Gotteshaus einer der wenigen Orte, an denen man ungestört nachdenken konnte. Auch Robin selbst hatte einst das vage, schwer fassbare Bedürfnis verspürt, sich auf einem Friedhof auf eine Holzbank zu setzen und über den prekären Zustand ihrer Ehe zu grübeln. Hatte Margot die All Saints aus einem ähnlichen Grund aufgesucht?

Robin stellte die Kaffeetasse ab, öffnete ihre Umhängetasche und nahm die Kopien von Talbots Notizen heraus. Sie strich sie glatt und warf den beiden Männern, die sich soeben an einen Tisch in der Nähe gesetzt hatten, einen flüchtigen Blick zu. Der Mann, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, war groß, breit gebaut und hatte dunkles, lockiges Haar. Noch ehe ihr klar wurde, dass es sich nicht um Strike handeln konnte, weil der sich in St. Mawes befand, spülte unwillkürlich eine Woge der Aufregung und Freude über sie hinweg.

Der Fremde schien Robins Blick auf sich zu spüren und drehte sich nach ihr um, bevor sie sich abwenden konnte. Sie sah Augen, die so blau waren wie die von Morris, ein fliehendes Kinn und einen kurzen Hals. Sie senkte errötend den Kopf und betrachtete die Masse aus Zeichnungen und Symbolen vor sich, ohne sich den geringsten Reim darauf machen zu können.

Weshalb fand sie es so peinlich, von einem Fremden beim Starren ertappt zu werden? In ihrer Magengrube erlosch auch der letzte Funke Aufregung, der in ihr aufgeflackert war, als sie Strike vor sich zu sehen geglaubt hatte.


Eine Sinnestäuschung, weiter nichts
, ermahnte sie sich. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Reiß dich zusammen.


Doch statt die Notizen zu studieren, stützte Robin das Gesicht in beide Hände. Mit vor Erschöpfung erodierter Widerstandskraft saß sie in diesem fremden Pub und gestand sich ein, dass sie der Frage, was sie wirklich für Strike empfand, im vergangenen Jahr ausgewichen war. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich von Matthew abzunabeln, sich in der neuen Wohnung einzuleben und sich mit ihrem neuen Mitbewohner vertraut zu machen, die Besorgnis ihrer Eltern zu zerstreuen und deren Kritik zu entkräften, Morris’ Annäherungsversuche ebenso wie Ilsas nervtötende Verkuppelungsstrategien abzuwehren und dabei doppelt so hart zu arbeiten 
wie sonst, dass es ihr nicht schwergefallen war, sich um nichts anderes zu kümmern – nicht einmal um die gewichtige Frage, was sie wirklich für Cormoran Strike empfand.

Doch jetzt, da sie in der Ecke eines schäbigen braunen Pubs saß und nichts sie davon ablenkte, kehrten ihre Gedanken zu ihren Flitterwochen zurück, zu jenen Nächten, in denen sie – während Matthew längst im Bett gelegen hatte – durch den feinen weißen Sand gestreift war und sich die Frage gestellt hatte, ob sie nicht etwa statt ihres Gatten den Mann liebte, der damals ihr Chef und jetzt ihr Geschäftspartner war. Sie war im Dunkeln so oft hin und her gewandert, dass sie eine Furche im Sand hinterlassen hatte. Letztlich war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Antwort Nein lautete, dass es sich bei dem, was sie für Strike empfand, um eine Kombination aus Freundschaft, Bewunderung und Dankbarkeit handelte – sie war ihm dankbar, weil er ihr ermöglicht hatte, sich einen lang gehegten und auf den ersten Blick völlig unrealistischen Berufswunsch zu erfüllen. Mehr nicht. Das war alles.

Und doch … hatte sie nicht vergessen, wie glücklich sie gewesen war, ihn nach einer Woche Abwesenheit im Café Notes sitzen zu sehen, und wie sehr sie sich in jedweder Lage freute, seinen Namen auf ihrem Handydisplay zu lesen.

Diese Gedanken machten ihr beinahe Angst. Sie rief sich in Erinnerung, wie unangenehm Strike sein konnte: wortkarg, mürrisch und undankbar; außerdem war er mit seiner Boxernase und den Locken, von denen er selbst sagte, dass sie wie Schamhaar aussahen, nicht annähernd so gut aussehend wie Matthew oder selbst Morris …

Aber er war ihr bester Freund. Dieses Eingeständnis, um das sie sich so lang gedrückt hatte, hatte einen beinahe schmerzhaften Stich ins Herz zur Folge – nicht zuletzt, weil sie ihm das unmöglich sagen konnte. Sie sah förmlich vor sich, wie er nach einer solchen Sympathiebekundung das Weite suchte wie ein verschreckter Bison und die Mauern, die er jedes Mal errichtete, wenn sie sich zu nahe zu kommen drohten, noch ein Stück höher zog. Dennoch hatte die schmerzliche Wahrheit auch etwas Befreiendes. Ja, sie hegte eine tiefe Zuneigung für ihren Partner. Sie vertraute ihm, wenn es um das große Ganze ging, und wusste, dass er das Richtige aus den richtigen Gründen tat. Sie bewunderte seinen Intellekt, seine Hartnäckigkeit und nicht zuletzt die Selbstdisziplin, die umso höher zu bewerten war, da sie die meisten Unversehrten in diesem Maß nie aufbringen würden. Dass ihm Selbstmitleid fast völlig fremd war, hatte sie schon des Öfteren in Staunen versetzt. Außerdem schätzte sie an ihm, dass sein Gerechtigkeitssinn so 
stark ausgeprägt war wie ihr eigener und er nicht eher ruhte, bis er ein Rätsel gelöst hatte.

Doch hinzu kam noch etwas sehr Ungewöhnliches: Ihr war Strikes Nähe noch kein einziges Mal unbehaglich gewesen. Sie hatten die Detektei lang zu zweit bestritten und sich ein Büro geteilt, und obwohl Robin groß war, war Strike noch viel größer; trotzdem hatte er sie das im Gegensatz zu anderen Männern nie spüren lassen – weder im Sinne eines Einschüchterungsversuchs noch um der Zurschaustellung willen, so wie ein Pfau ein Rad schlägt. Matthew hatte sich nie damit anfreunden können, dass sie so viel Zeit zu zweit in einem kleinen Büro verbrachten. Er hatte nie glauben können, dass Strike dies nicht ausnutzen und einen – selbst noch so unverfänglichen – Annäherungsversuch wagen würde.

Robin, die für den Rest ihres Lebens auf jede ungebetene Berührung, jeden lüsternen Blick, jedes Unterschreiten der Individualdistanz und jedes Bestreben, die Grenzen sozialer Konvention zu übertreten, überempfindlich reagieren würde, hatte bei Strike nie jenes Gefühl verspürt, das Versuche auslösten, eine Beziehung auf eine persönlichere Ebene zu verlagern. Strikes Privatleben war und blieb ein Mysterium, und obgleich sie das gelegentlich frustrierte (hatte er Charlotte Campbell zurückgerufen oder nicht?), bedeutete sein Beharren auf Privatsphäre auch, dass er im Gegenzug anderen nicht zu nahe trat. Sie konnte sich an keine vorgeblich helfende, in Wahrheit aber unnötige Berührung erinnern, an keine Hand an ihrem Rücken, kein Umklammern ihres Arms, keinen Blick, der ihr Gänsehaut oder das Bedürfnis beschert hätte, sich zu bedecken: ein weiteres Erbe jener beiden Vorfälle, in denen sie Gewalt von Männerhand erlebt hatte und die in mehr als einer Hinsicht Narben bei ihr hinterlassen hatten.

Um die Wahrheit zu sagen (und wieso sollte sie es sich jetzt, da die Müdigkeit auch noch die letzten Vorbehalte hinwegfegte, nicht eingestehen?), konnte sie sich nur an zwei Ereignisse in vier Jahren erinnern, bei denen sie sich sicher gewesen war, dass Strike sie nicht als Freundin, Auszubildende oder kleine Schwester, sondern als begehrenswerte Frau betrachtet hatte.

Die erste Gelegenheit hatte sich bei ihrer ersten Ermittlung zugetragen, als sie das grüne Cavalli-Kleid für ihn anprobiert und er den Blick abgewandt hatte, als würde er in zu grelles Licht starren. Später hatte sie sich für ihr Verhalten geschämt: Sie hatte weder verführerisch noch aufreizend wirken, sondern lediglich einer Verkäuferin Informationen entlocken wollen. Doch als er ihr später im Glauben, sie nie wiederzusehen, das grüne Kleid geschenkt hatte, hatte sie sich gefragt, ob er ihr damit hatte 
sagen wollen, dass er ganz und gar nichts gegen diesen Anblick einzuwenden gehabt, sondern dass sie seiner Meinung nach vielmehr wundervoll in dem Kleid ausgesehen hatte. Bei dieser Vorstellung hatte sie sich nicht unbehaglich, sondern geschmeichelt gefühlt.

Die Erinnerung an die zweite Gelegenheit war weitaus schmerzlicher. Sie hatte am oberen Ende und er am unteren Ende der Treppe des Schlosses gestanden, in dem sie ihre Hochzeit gefeiert hatte. Strike hatte sich umgedreht, als sie seinen Namen gerufen hatte, und zu der frisch getrauten Braut hochgeblickt. Er war verletzt und erschöpft gewesen, und doch hatte sie für einen Sekundenbruchteil geglaubt, mehr als nur Freundschaft in seiner Miene zu erkennen, und als sie einander umarmt hatten, war ihr gewesen, als …

Besser, sie dachte nicht länger darüber nach, zerbrach sich nicht länger darüber den Kopf, wie geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, welche Art Wahnsinn ihr in diesem Augenblick eingeflüstert hatte, er könnte »Komm mit« sagen. Denn sie war sich sicher: Sie wäre ihm gefolgt.

Robin nahm die Kopien vom Tisch, stopfte sie wieder in ihre Tasche, ließ die halb ausgetrunkene Tasse Kaffee stehen und verließ den Pub.

Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss sie, einen Spaziergang zu machen. Sie überquerte die schmale Steinbrücke über den Leam, ein kleines, träges Flüsschen voller Entengrütze, und ging an der Kolonnade der Royal Pump Rooms vorbei. In der ehemaligen Brunnenhalle würde tags darauf Satchwells Ausstellung eröffnet werden. Mit den Händen in den Taschen überquerte sie die Parade und versuchte, sich trotz der vielen Schaufenster vorzustellen, wie die blütenweißen Fassaden der Prachtstraße wohl zur Regency-Zeit ausgesehen hatten.

Doch nicht mal dieser Anblick bescherte ihr bessere Laune, im Gegenteil; Leamington Spa erinnerte sie an einen anderen Kurort: Bath, wo Matthew studiert hatte. Für sie wäre die lang gezogene, geschwungene Symmetrie der Regency-Gebäude mit ihren schlichten, klassizistischen Fassaden wohl für immer mit einst angenehmen und durch spätere Entwicklungen getrübten Erinnerungen verbunden. Sie sah sich selbst mit Matthew Händchen haltend durch Straßen gehen – nicht ahnend, dass er schon damals mit Sarah geschlafen hatte.

»Ach, verdammt«, murmelte Robin und blinzelte die Tränen weg. Dann machte sie abrupt kehrt und ging zu ihrem Land Rover zurück.

Nachdem sie den Wagen näher beim Hotel geparkt hatte, kaufte sie in einem nahe gelegenen Co-op Proviant, checkte im Premier Inn ein und ging auf ihr kleines, minimalistisch eingerichtetes, aber blitzsauberes 
Einzelzimmer, von dem man einen Ausblick auf das spektakulär hässliche, übertrieben mit Löwen, Giebeln und Schnörkeln verzierte Rathaus aus rotem und weißem Backstein hatte.

Ein paar Sandwiches, ein Schokoladeneclair, eine Cola light und einen Apfel später ging es ihr ein wenig besser. Während die Sonne langsam hinter der Parade versank, zog sie die Schuhe aus, holte die Kopien von Talbots Notizbuch und die von Aleister Crowley entworfenen Thoth-Tarotkarten hervor, mit denen Bill Talbot das Rätsel um Margots Verschwinden hatte lösen wollen. Sie ließ die Karten aus der Schachtel in ihre Hand gleiten, blätterte sie durch und betrachtete die Bilder darauf. Ihre Vermutung, Talbot könnte einige Motive in seinem Notizbuch übernommen haben, bestätigte sich: Wahrscheinlich handelte es sich um die Karten, die er bei seinen Versuchen, den Fall mithilfe des Tarots zu lösen, aufgedeckt hatte.

Robin legte die Kopie der »Hörnerseite«, wie sie sie bei sich nannte, vor sich hin. Talbot hatte sich darauf mit den drei gehörnten Zeichen des Tierkreises beschäftigt: Steinbock, Widder und Stier. Die Seite fand sich im letzten Viertel des Notizbuchs, wo weitaus mehr Crowley-Zitate, astrologische Symbole und mehr merkwürdige Zeichnungen als belastbare Fakten zu finden waren.
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Auf der Hörnerseite fanden sich Hinweise auf Talbots wiedererwachtes Interesse an Satchwell, den er zunächst als Verdächtigen ausgeschlossen hatte, weil er Widder, nicht Steinbock war. Talbot hatte sich die Mühe gemacht, Satchwells vollständiges Geburtshoroskop zu berechnen und mehrere Aspekte hervorzuheben, die – wie er anmerkte – wie bei AC
 waren – und VERBINDUNG LS NICHT VERGESSEN!


Für zusätzliche Verwirrung sorgte, dass der geheimnisvolle Schmidt auch hier Tierkreiszeichen korrigiert hatte; immerhin hatte Satchwell Widder bleiben dürfen.

Und mit einem Mal kam Robin eine merkwürdige Idee: Die Vorstellung eines Tierkreises mit vierzehn Elementen wäre zwar lächerlich (wieso eigentlich lächerlicher als einer mit zwölf Zeichen?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf, die verdächtig nach Strike klang), aber nur mal angenommen, man würde zwei weitere Zeichen in den Zodiak quetschen … hätten sich da nicht auch die Zeiträume entsprechend verändern müssen?

Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und googelte »vierzehn Tierkreiszeichen Schmidt«.

»Ach du meine Güte!«, sagte Robin laut in das stille Hotelzimmer hinein. Und noch ehe sie richtig begriffen hatte, was sie vor sich sah, klingelte das Handy in ihrer Hand. Es war Strike.

»Hi«, sagte Robin und stellte auf Lautsprecher, damit sie nebenbei weiterlesen konnte. »Wie läuft’s?«

»Ich bin völlig erledigt«, sagte Strike und klang auch so. »Was ist passiert?«

»Was meinst du?«, fragte Robin, deren Blick weiter über den Text auf dem Bildschirm huschte.

»So klingst du immer, wenn du etwas herausgefunden hast.«

Robin lachte. »Okay. Halt dich fest: Ich hab gerade Schmidt gefunden.«

»Du hast was
?«

»Schmidt, Vorname Steven. Den gibt es wirklich! Er hat 1970 ein Buch mit dem Titel Astrology 14
 geschrieben, in dem er zwei zusätzliche Sternzeichen für den Tierkreis vorschlägt: den Schlangenträger Ophiuchus und den Walfisch Cetus.«

»Wie zum Teufel konnte ich das übersehen?«, murmelte Strike nach einer kurzen Pause.

»Bei Margot zu Hause stand doch die Statue des Mannes mit der Schlange, weißt du noch?« Robin ließ sich zwischen den verstreuten Tarotkarten in die Kissen fallen.

»Äskulap«, sagte Strike, »oder Ophiuchus, in der römischen Variante. 
Der Gott der Heilkunst.«

»Das erklärt auch die veränderten Daten, oder nicht?«, fragte Robin. »Und weshalb der arme Talbot so verwirrt war. Er hat verzweifelt versucht, sämtliche Beteiligten in Schmidts Schema zu übertragen. Nur wollte einfach nichts zusammenpassen. Alle anderen Astrologen, auf die er Bezug nahm, haben den Zwölferkreis verwendet, insofern …«

»Ja, das hätte einen verrückten Mann sicher noch verrückter gemacht.« Sein Tonfall besagte, dass er das Ganze zwar für interessant, aber nicht für wesentlich erachtete. Robin zog die Drei der Scheiben unter sich hervor und betrachtete sie gedankenverloren. Die Karte stand unter anderem für den Mars im Steinbock – inzwischen kannte sie sich mit den astrologischen Symbolen so gut aus, dass sie das auswendig wusste.

»Wie läuft’s bei dir?«, fragte sie erneut.

»Die Kirche ist zu klein für alle, die morgen kommen wollen. Das hätte Joan sicher gefallen. Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich am Dienstag wieder nach London zurückfahre.«

»Willst du wirklich nicht länger bleiben?«

»Die Nachbarn haben mir alle versprochen, sich um Ted zu kümmern. Lucy will, dass er danach eine Weile nach London kommt. Aber was gibt’s bei dir Neues?«

»Ja … Mal sehen … Ich hab Postkarte zu den Akten gelegt«, sagte Robin. »Ich glaube, unser Wettermann war ziemlich enttäuscht, als er erfahren hat, wer seine Stalkerin ist. Seine Frau wiederum war bester Laune.«

Strike stieß ein grunzendes Lachen aus.

»Wir haben die Rohstoff-Brokerin von der Warteliste angenommen«, fuhr Robin fort. »Noch haben wir keine Fotos, die Ehemann und Kindermädchen irgendwie belasten, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Ich weiß langsam nicht mehr, wie ich dir für all das danken soll«, sagte Strike verdrießlich.

»Sei nicht albern.«

Als sie sich wenig später verabschiedeten, war es in Robins Zimmer dunkler geworden; die Sonne war untergegangen, und die Silhouette des Rathauses erinnerte an ein monströses Spukschloss. Sie knipste die Nachttischlampe an und sah sich auf dem mit astrologischen Notizen und Tarotkarten übersäten Bett um. Dem mäßig interessierten Strike musste Talbots Gekrakel wie das forciert rätselhafte Geschmiere im Schulheft eines Teenagers erschienen sein: völlig sinnlos und nur aus Lust am Sonderbaren und Exotischen entstanden.

Gähnend faltete sie die Kopien zusammen und verstaute sie wieder in 
ihrer Tasche, duschte, zog ihren Schlafanzug an, klaubte die Tarotkarten vom Bettbezug und sortierte sie in der richtigen Reihenfolge, um sicherzugehen, dass keine fehlte. Sie wollte auf keinen Fall, dass das Zimmermädchen sie für jemanden hielt, der Tarotkarten um sich herum verteilte.

Sie wollte gerade das Kartenspiel in die Schachtel zurückstecken, als sie innehielt. Bedächtig setzte sie sich auf die Bettkante und fing an, die Karten zu mischen. Sie war zu müde, um das Fünfzehner-Legesystem auszuprobieren, zu dem in der kleinen Begleitbroschüre geraten wurde. Aus dem erschöpfenden Studium von Talbots Notizen wusste sie, dass er, um die Ermittlung voranzutreiben, hin und wieder nur drei Karten ausgelegt hatte: Die erste verkörperte »Die Natur des Problems«, die zweite »die Ursache« und die dritte »die Lösung«.

Nachdem sie fast eine Minute lang die Karten gemischt hatte, drehte sie die oberste um und legte sie in den Lichtkegel, den die Nachttischlampe aufs Bett warf: Es war der Prinz der Kelche. Ein nackter, blau-grüner Mann ritt auf einem Adler, der auf eine Wasserfläche zustürzte. Der Mann hielt einen Kelch mit einer Schlange in der einen und eine Lotusblume in der anderen Hand. Robin nahm Das Buch Thoth
 aus ihrer Tasche und schlug die Bedeutung nach.

Die moralischen Eigenschaften der durch diese Karte dargestellten Person sind Scharfsinn, verborgene Gewalt und Geschicklichkeit. Er ist im höchsten Maß zurückhaltend und in all seinem Tun und Lassen ein Künstler.

Sofort dachte sie an Dennis Creed – einen Mordkünstler, wenn man so wollte.

Sie drehte die nächste Karte um: die Vier der Kelche oder Üppigkeit. Aus einer weiteren Lotusblume ergoss sich Wasser auf vier diesmal goldene Kelche. Robin konsultierte erneut das Buch.

Diese Karte bezieht sich auf den Mond im Zeichen Krebs, seinem eigenen Haus; jedoch Krebs selbst nimmt eine Stellung ein, die eine gewisse Schwäche mit einschließt, eine gänzliche Hingabe an das Verlangen.

Tadelte der Tarot sie etwa für einen zu ausschweifenden Lebensstil? Robin ließ den Blick durch den winzigen Raum schweifen, bevor sie die letzte Karte umdrehte.

Zwei ineinander verschlungene Delfine und noch eine Lotusblüte, die 
Wasser in zwei weitere, auf grüner See stehende Kelche speiste.

Liebe … bezieht sich auch auf die Venus im Zeichen Krebs … veranschaulicht die Harmonie des Männlichen und Weiblichen, dargelegt in ihrer weitreichendsten Bedeutung. Hier wirkt eine vollkommene und ruhige Harmonie …

Robin betrachtete die Karte noch eine Weile und schob sie neben die anderen. Lauter Kelche. Wie sie bei ihrem Studium des Thoth-Tarots gelernt hatte, bedeuteten Kelche Wasser. Und sie war in einem Kurort …

Robin schüttelte den Kopf, obwohl niemand anwesend war, der es hätte sehen können, steckte die Karten in die Schachtel zurück, legte sich ins Bett, stellte den Wecker und löschte das Licht.
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Der Heide voller Hochmut, der bequem

Ruht im verborg’nen Schatten eines Brunnens:

Es war derselbe Mann, der ehedem

Bedrängt die schöne Una …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


In dieser Nacht schreckte Robin immer wieder aus einer Folge unangenehmer Träume auf: Einmal nickte sie darin erneut am Steuer ein, dann hatte sie verschlafen und kam so spät zur Galerie, dass sie Satchwells Ausstellung verpasste. Als ihr Handywecker um sieben Uhr klingelte, zwang sie sich, sofort aufzustehen, zu duschen und sich anzuziehen. Sie war froh, das unpersönliche Zimmer verlassen zu können, und nahm ihre gepackte Tasche mit in den in bedrückendem Schlammgrün gehaltenen Frühstücksraum, wo sie Müsli und Kaffee zu sich nahm.

Es war ein angenehm kühler, aber auch bewölkter Tag. Die kalte Silbersonne kämpfte gegen die Wolken an. Robin brachte ihre Tasche in den Land Rover und machte sich zu Fuß auf den Weg zu den Royal Pump Rooms, in denen sich die Galerie befand, in der Satchwells Bilder ausgestellt wurden. Zu ihrer Linken lagen die dekorativen Jephson Gardens. Ein Brunnen aus rosa Granit, der gut als Modell für eine von Crowleys Tarotkarten hätte dienen können, wurde von vier muschelförmigen Becken bekrönt.

… eine gewisse Schwäche, eine gänzliche Hingabe an das Verlangen …


Du wirst wie Talbot
, ermahnte Robin sich streng und ging schneller. Und so erreichte sie ihr Ziel zu früh. Die Royal Pump Rooms hatten eben erst ihre Tore geöffnet. Eine schwarz gekleidete junge Frau trat mit einem Schlüsselbund in der Hand von den Glastüren am Eingang zurück. Hier waren kaum noch Spuren der einstigen Brunnenhalle zu sehen. Der Boden war mit modernen grauen Steinfliesen ausgelegt, die Decke wurde von Stahlsäulen getragen. In einem Flügel befand sich ein Café, in einem anderen ein Ladengeschäft. Die Galerie, in der die Ausstellung diverser 
Künstler aus der Region stattfand, befand sich ihr gegenüber hinter einer weiteren Glastür und bestand aus einem einzigen großen Raum mit Backsteinwänden und Holzboden. Es waren nur drei Personen anwesend: eine untersetzte Frau mit Haarreif im grauen Bob, ein kleiner Mann mit Hundeblick – ihr Ehemann, wie Robin vermutete – und eine weitere junge, schwarz gekleidete Frau, vermutlich eine Angestellte. Die Stimme der Grauhaarigen hallte durch den Raum wie durch eine Turnhalle.

»Ich hab Shona gesagt
, dass Long Itchington einen Spot braucht! Die Ecke ist so dunkel, dass man es kaum sieht!«

Robin schlenderte langsam durch den Raum und betrachtete die Gemälde und Zeichnungen. Insgesamt stellten fünf Künstler aus, aber Paul Satchwells Werke erkannte sie sofort: Sie waren prominent gehängt worden und hoben sich deutlich von den Landschaftsstudien, den Porträts blasser Briten an Bushaltestellen und den Stillleben ab.

Nackte Gestalten tollten durch Szenen aus der griechischen Mythologie. Persephone wand sich in Hades’ Armen, als er sie in die Unterwelt schleppte. Andromeda zerrte an Ketten, mit denen sie an Felsen gefesselt war, während vor ihr eine drachenartige Kreatur aus den Wellen aufstieg, um sie zu verschlingen. Leda lag auf dem Rücken im Schilf und ließ sich von Zeus in Gestalt eines Schwans schwängern.

Beim Betrachten der Gemälde kamen Robin zwei Zeilen eines Songs von Joni Mitchell in den Sinn: »
When I first saw your gallery, I liked the ones of ladies …«
 Nur dass sich Robin nicht sicher war, ob ihr die Bilder wirklich gefielen. Die dargestellten Frauen waren ausnahmslos schwarzhaarig, hatten olivenfarbene Haut, schwere Brüste und waren teils oder völlig nackt. Die Gemälde waren technisch ausgereift, nach Robins Dafürhalten aber zu schlüpfrig, und jede der dargestellten Frauen trug einen Ausdruck geistloser Hingabe zur Schau. Satchwell hatte ganz eindeutig eine Vorliebe für Mythen, in denen es um Fesselung, Vergewaltigung oder Entführung ging.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte der unterwürfig dreinblickende Mann der aufgebrachten Malerin von Long Itchington. Er war neben Robin getreten, um das Bild der splitternackten Io zu bewundern, die mit flatterndem Haar und schweißglänzenden Brüsten vor einem Stier mit einer gewaltigen Erektion floh.

»Hm. Ob er wohl zu der Ausstellung kommt?«, fragte Robin. »Paul Satchwell, meine ich.«

»Soweit ich weiß, wollte er noch mal vorbeischauen.«

»Noch mal vorbei… Heißt das, er ist hier? In England?«

»Äh, ja«, antwortete der Mann leicht überrascht. »Also gestern zumindest war er noch hier. Er war bei der Hängung dabei.«

»Er ist auf Familienbesuch hier, wenn ich mich nicht irre«, sagte die junge, schwarz gekleidete Frau, die froh zu sein schien, mit jemand anderem als mit der wütenden, haarreifbewehrten Künstlerin sprechen zu können.

»Sie wissen nicht zufällig, wie ich ihn erreichen kann?«, fragte Robin. »Oder wo er während seines Aufenthalts hier wohnt?«

»Leider nicht«, sagte die junge Frau, deren Neugier geweckt zu sein schien. Normalerweise erregten hiesige Künstler keine solche Aufmerksamkeit. »Aber wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten aufschreiben, richte ich ihm gern aus, dass er sich mit Ihnen in Verbindung setzen soll, wenn er vorbeikommt.«

Robin begleitete die junge Frau zum Empfang, wo sie ihren Namen und ihre Telefonnummer auf einen Zettel schrieb. Mit immer noch vor Aufregung rasendem Herzen steuerte sie das Café an, holte sich einen Cappuccino und setzte sich neben ein Fenster, wo sie den Garten der Pump Rooms und jeden im Blick hatte, der das Gebäude betrat.

Sollte sie eine weitere Nacht im Premier Inn bleiben und darauf warten, dass Satchwell auftauchte? Würde Strike es gutheißen, dass sie die anderen Fälle vernachlässigte, um dem Künstler hier aufzulauern? Heute war Joans Bestattung; sie konnte ihn unmöglich mit dieser Frage belästigen.

Was er wohl in diesem Augenblick tat? Vielleicht machte er sich für die Trauerfeier fertig. Robin war in ihrem ganzen Leben nur auf zwei Beerdigungen gewesen. Kurz bevor sie ihr Studium aufgegeben hatte, war ihr Großvater mütterlicherseits gestorben, sie war nach Hause gefahren und nicht mehr an die Uni zurückgekehrt. An die Trauerfeier selbst erinnerte sie sich nur noch bruchstückhaft: Sie hatte mit jeder Faser ihres Körpers darum kämpfen müssen, die eierschalendünne, brüchige Fassade aufrechtzuerhalten, während sie mit einem seltsamen Gefühl der Entkörperlichung die Fragen jener Familienmitglieder beantwortete, die wussten, was ihr zugestoßen war. Auch dass Matthew ihre Hand gehalten hatte, hatte sie nicht vergessen. Er hatte sie nicht einmal losgelassen und sogar mehrere Vorlesungen und ein wichtiges Rugbyspiel sausen lassen, um bei ihr zu sein.

An der zweiten Bestattung hatte sie vier Jahre zuvor im Zuge ihrer ersten Ermittlung teilgenommen: Eine ermordete junge Frau war eingeäschert worden, und sie hatte mit Strike im hinteren Teil des spärlich besuchten Krematoriums gestanden. Damals war sie noch seine Aushilfe gewesen, die 
es mit Beharrlichkeit geschafft hatte, dass Strike sie bei den Ermittlungen mit einbezogen hatte. Rückblickend gestand sie sich ein, dass die Verbindung zu Matthew bereits damals, auf Rochelle Onifades Beerdigung, schwächer geworden war; obwohl es ihr da noch nicht bewusst gewesen war, hatte sie etwas gefunden, was sie mehr begehrte als ein Leben an Matthews Seite.

Robin trank ihren Kaffee aus, ging auf die Toilette und kehrte dann für den Fall, dass Satchwell von ihr unbemerkt eingetroffen war, in die Galerie zurück. Doch er war nirgends zu sehen. Mittlerweile hatten sich ein paar weitere Besucher in die Ausstellung verirrt. Satchwells Gemälde erregten mit Abstand die größte Aufmerksamkeit. Nachdem Robin den Raum ein weiteres Mal durchquert hatte, tat sie so, als würde sie sich für einen alten, mit Girlanden und Löwenköpfen mit aufgerissenen Mäulern geschmückten Brunnen interessieren, der einst zum Zapfen des gesundheitsfördernden Heilwassers gedient hatte.

Hinter dem Brunnen lag ein weiterer Raum, der einen harten Kontrast zu der aufgeräumten, modernen Galerie bildete: Er verfügte über einen achteckigen Grundriss, Backsteinwände, eine außergewöhnlich hohe Decke und Fenster aus blauem Bristolglas. Es handelte sich um einen ehemaligen Hammam mit der Anmutung eines kleinen Tempels. Der höchste Punkt der Decke bestand aus einer Kuppel mit einem achteckigen gläsernen Stern, von dem eine Laterne herabhing.

»Ein erfrischend heidnischer
 Einfluss, finden Sie nicht?«, sagte eine Stimme in affektiertem Cockney mit einem kaum wahrnehmbaren griechischen Einschlag, und Robin wirbelte herum. Inmitten des ehemaligen Dampfbads stand ein alter Mann in Jeans und verwaschenem Denimhemd. Der weiße Verband, der über dem linken Auge klebte, hob sich deutlich von seiner terrakottabraunen Haut ab. Das strähnige weiße Haar reichte ihm bis zu den hängenden Schultern. Brusthaar quoll aus dem aufgeknöpften Hemd, ein Silberkettchen hing um seinen faltigen Hals, und an seinen Fingern steckten silberne, mit Türkisen besetzte Ringe.

»Sind Sie die junge Frau, die mich sprechen wollte?«, fragte Paul Satchwell und bleckte lächelnd die gelbbraunen Zähne.

»Stimmt. Robin Ellacott.« Sie streckte ihm die Hand hin.

Das gesunde Auge musterte mit offen zur Schau gestellter Anerkennung ihr Gesicht und ihren Körper. Er hielt ihre Hand ein wenig zu lang fest. Robin zog sie zurück, lächelte aber weiter, fischte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie ihm.

»Privatdetektivin?«, fragte Satchwell, und das Lächeln verblasste. »Was 
soll das heißen?«

Robin erklärte es ihm.

»Margot?« Satchwell war wie vom Donner gerührt. »Herr im Himmel, das ist jetzt … wie lange her? Vierzig Jahre?«

»Beinahe«, sagte Robin und trat beiseite, damit ein paar Touristen den Hammam betreten und sich an dem Schild an der Wand über dessen Geschichte informieren konnten. »Ich bin aus London hergekommen, weil ich gehofft hatte, mit Ihnen sprechen zu können. Es würde Margots Familie viel bedeuten, wenn Sie mir erzählen könnten, woran Sie sich noch erinnern.«

»Éla ré
, woran soll ich mich nach der langen Zeit groß erinnern?«

Dennoch war Robin zuversichtlich, dass er ihrer Bitte nachkommen würde. Ihrer Erfahrung nach wollten die Leute herausfinden, was man über sie wusste, warum man sie aufgesucht hatte und ob es Anlass zur Sorge gab. Manchmal wollten sie auch einfach nur reden, weil sie einsam waren oder sich vernachlässigt und übergangen fühlten. Und manchmal, so wie jetzt (Satchwell mochte zwar alt sein, doch der Blick aus dem kalten, hellblauen Auge glitt weiter über ihren Körper und ihr Gesicht), wollten sie einfach nur mehr Zeit mit einer jungen Frau verbringen, die sie attraktiv fanden.

»Na schön«, sagte Satchwell langsam. »Ich wüsste zwar nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen soll, aber ich habe Hunger. Darf ich Sie zum Essen einladen?«

»Essen wäre fantastisch. Aber die Einladung geht selbstverständlich auf mich«, sagte Robin lächelnd. »Sie tun mir
 einen Gefallen.«





47

… der heilig’ Ochs mit gold’nen

Hörnern und geschmückt mit Blumen reich …

Ihn unversehens trifft ein tödlich’ Streich

Und streckt ihn nieder …

Die Rittersfrau, sie trauert nicht um ihn,

Setzt vielmehr unbeirrt die Reise fort …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Satchwell verabschiedete sich von der jungen Angestellten der Kunstgalerie, indem er ihr beide Hände schüttelte und versicherte, er werde im Lauf der Woche noch einmal vorbeischauen. Selbst der übellaunigen Long-Itchington-Malerin sagte er überschwänglich Lebewohl. Sie sah ihm finster hinterher.

»Provinzgalerien«, kicherte er, als sie die Pump Rooms verließen. »Schon komisch, meine Bilder neben dem Postkartenkitsch dieser alten Hexe zu sehen. Aber es hat schon was, an seinem Geburtsort ausgestellt zu werden. Ich war seit – meine Güte! – bestimmt fünfzig Jahren nicht mehr hier. Haben Sie ein Auto? Gut. Dann nichts wie weg. Fahren wir nach Warwick, das ist nicht weit.« Auf dem Weg zum Land Rover redete Satchwell ununterbrochen weiter. »Ich konnte Leamington noch nie leiden.« Er sah sich um, was wegen seines verbundenen Auges nur mit einer umständlichen Kopfdrehung möglich war. »Zu affektiert
 für meinen Geschmack.«

Robin erfuhr, dass er lediglich bis zu seinem sechsten Lebensjahr in dem Kurort gelebt hatte. Dann war er mit seiner alleinerziehenden Mutter nach Warwick gezogen. Aus ihrer zweiten Ehe hatte er eine jüngere Halbschwester, bei der er zurzeit untergekommen war, und er hatte den Heimatbesuch genutzt, um seinen grauen Star operieren zu lassen.

»Das ist mein gutes Recht, ich bin immer noch britischer Staatsbürger«, sagte er und bedachte die Brunnenhalle mit einer verächtlichen Geste. »Da hab ich gleichzeitig ein paar Bilder mitgenommen, um sie hier auszustellen. 
Warum auch nicht?«

»Die Gemälde sind wundervoll«, log Robin. »Haben Sie sonst keine Geschwister?« Sie hatte nur Konversation machen wollen, doch Satchwell drehte den Kopf, um sie zu beäugen.

»Nein«, sagte er. »Es … Ich hatte noch eine ältere Schwester, aber die ist gestorben, als wir noch Kinder waren.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Robin.

»Ja, tragisch«, sagte Satchwell. »Sie war schwerbehindert. Anfälle und so weiter. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Meine Mutter hat das natürlich schwer getroffen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Robin.

Dann hatten sie den Land Rover erreicht. Robin hatte überlegt, wie groß das Risiko wäre, war aber zu dem Schluss gekommen, dass Satchwell keine Gefahr darstellte. Immerhin war es helllichter Tag, und sie saß am Steuer. Sie schloss den Wagen auf und stieg ein. Satchwell brauchte zwei Anläufe, um auf den Beifahrersitz zu klettern.

»Ja. Nach Blanches Tod sind wir von hier weg nach Warwick gezogen.« Er schnallte sich an. »Nur meine Mum und ich. Nicht dass Warwick besser wäre, aber authentischer. Authentische mittelalterliche Gebäude.«

Satchwells Cockney-Akzent kam und ging, und Robin vermutete, dass er nur affektiertes Gehabe war, das sich der aus den Midlands stammende Künstler vor langer Zeit angewöhnt hatte. Der leicht fremdländische Tonfall dagegen war sicher den Jahren in Griechenland geschuldet.

»Aber dieser Ort hier … Den haben die Viktorianer so richtig gefickt«, sagte er, während Robin rückwärts aus der Parklücke stieß. Er blickte zu dem bemoosten Gesicht der steinernen Königin Viktoria auf. »Sehen Sie mal, da ist sie ja, das frigide alte Weib.« Er lachte. »Das ist ja völlig heruntergekommen«, fügte er hinzu, als sie am Rathaus vorbeifuhren. »Das haben Crowley und ich gemeinsam, so viel steht fest: Wir sind hier geboren und haben’s gehasst.«

»Sie und …?«, fragte Robin, die glaubte, sich verhört zu haben.

»Aleister Crowley.«

»Crowley?«, wiederholte sie, während sie die Parade entlangfuhren. »Der Okkultist?«

»Genau. Ist hier zur Welt gekommen«, erklärte Satchwell. »Das schreiben sie nicht in ihre Reiseführer, weil’s ihnen unangenehm ist. Wissen Sie was? Biegen Sie hier links ab! Nur zu, es liegt sowieso auf dem Weg.«

Er dirigierte sie mehrere Minuten lang weiter, bis sie den Clarendon Square erreichten. Hier ließ sich die alte Pracht der großen weißen 
Reihenhäuser, die man mittlerweile in Mietwohnungen aufgeteilt hatte, noch erahnen.

»Das da ist sein Geburtshaus.« Satchwell deutete auf Nummer 30. »Nicht, dass ein Schild oder so darauf hinweisen würde. Die braven Bürger von Leamington Spa sprechen nicht gern darüber. Ich hatte in meiner Jugend eine kurze Crowley-Phase«, sagte Satchwell, während Robin zu den großen, hohen Fenstern aufblickte. »Wussten Sie, dass er als Kind eine Katze zu Tode gefoltert hat? Er wollte herausfinden, ob das mit den sieben Leben stimmt.«

»Das wusste ich nicht«, erwiderte Robin.

»Ist womöglich genau hier passiert«, fügte Satchwell mit morbider Genugtuung hinzu.


Wie bei AC. Wie bei AC.
 Eine weitere Erkenntnis ereilte Robin: Talbot hatte nach Gemeinsamkeiten zwischen Satchwells und Crowleys Horoskopen gesucht. Crowley, das selbst ernannte Große Tier, Baphomet, der verderbteste Mann des Westens, und Verbindung LS –
 natürlich! Leamington Spa. Aber wie war Talbot nach monatelangen Ermittlungen plötzlich auf die Idee gekommen, dass Satchwell ein Geburtshoroskop verdient hätte? Eine solche Ehre war keinem anderen Verdächtigen zuteilgeworden, obwohl Satchwells Alibi doch hieb- und stichfest gewesen zu sein schien. War der neuerliche Verdacht ein Symptom von Talbots Krankheit – ausgelöst dadurch, dass Satchwell und Crowley zufälligerweise in derselben Stadt geboren waren? Oder hatte er eine nirgends dokumentierte Schwachstelle in Satchwells Alibi entdeckt?

Der Künstler redete weiter über sein Leben in Griechenland und seine Enttäuschung darüber, dass es mit dem guten alten England bergab ging. Robin gab in regelmäßigen Abständen zustimmende Laute von sich, während sie im Geiste diejenigen Eigenschaften von Satchwells Horoskop durchging, die Talbot so interessant gefunden hatte.

Mars im Steinbock: willensstark, entschlossen, aber unfallgefährdet.

Mond in den Fischen: Neurosen/Persönlichkeitsstörungen/Ausflüchte/Unehrlichkeit

Aszendent Löwe: kein Gespür für das rechte Maß. Weist alle Forderungen zurück.

Eine halbe Stunde später erreichten sie Warwick. Wie Satchwell prophezeit hatte, war ein größerer Unterschied zu den lang gestreckten, geschwungenen und blendend weißen Fassaden Leamingtons kaum denkbar. Sie fuhren über steile, kopfsteingepflasterte Straßen an Fachwerkhäusern und engen Seitengassen vorbei. Ein alter Steinbogen 
erinnerte Robin an Clerkenwell.

»Gehen wir ins Roebuck«, sagte Satchwell, sobald Robin den Wagen auf dem Marktplatz abgestellt hatte. »Der älteste Pub der Stadt. Den gibt’s seit einer Ewigkeit.«

»Wie Sie wollen«, sagte Robin und vergewisserte sich, dass sie ihr Notizbuch eingesteckt hatte.

Gemeinsam schlenderten sie durch die Innenstadt von Warwick. Immer wieder wies Satchwell auf seiner Meinung nach interessante Sehenswürdigkeiten hin. Er gehörte zu der Sorte Männer, die gern Körperkontakt suchten: Unnötigerweise tippte er Robin auf den Arm, legte ihr beim Überqueren der Straßen seine Hand an den Ellbogen und verhielt sich ganz allgemein leicht besitzergreifend.

»Macht es Ihnen etwas aus?«, fragte er, als sie an einem Künstlerbedarfsgeschäft namens Picturesque Art Supplies vorbeikamen, und betrat den Laden, ohne ihre Antwort abzuwarten. Während er Pinsel und Ölfarben aussuchte, sprach er mit lebhafter Selbstbeweihräucherung über die neuesten Trends in der Kunstwelt und die Dummheit der Kritiker. Oh, Margot
, dachte Robin, doch dann sah sie Margot Bamborough vor ihrem geistigen Auge, wie sie den Spieß umdrehte und Robin nur anhand von Matthews endlosen Anekdoten über die eigenen sportlichen Erfolge oder seinem wichtigtuerischen Geschwätz über Gehaltserhöhungen und Boni beurteilte, und fühlte sich verdient zurechtgewiesen.

Schließlich erreichten sie das Roebuck Inn, einen Pub mit niedriger Balkendecke und einem Schild mit einem Rehbock vor der Tür. Sie setzten sich im hinteren Teil des Gastraums an einen Zweiertisch. Dass Satchwell vor einer mit gehörnten Tierköpfen dekorierten Wand saß – darunter ein ausgestopfter Hirsch sowie die bronzefarbenen Modelle einer Antilope und eines Widders –, war schon ein merkwürdiger Zufall, dachte Robin. Und auch die Speisekarte schmückten Hirschköpfe mit imposanten Geweihen. Robin bestellte sich eine Cola light und bemühte sich, nicht an die gehörnten Zeichen des Tierkreises zu denken.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zu Margot stellte?«, fragte sie lächelnd, sobald die Bedienung wieder gegangen war.

»Selbstverständlich nicht«, sagte Satchwell und entblößte erneut die gelben Zähne, widmete sich dann jedoch umgehend dem Studium der Speisekarte.

»Dürfte ich mir Notizen machen?«, fragte Robin und zückte ihr Notizbuch.

»Nur zu.« Er sah sie über die Speisekarte hinweg an. Einäugig 
beobachtete er, wie sie das Buch aufschlug und die Mine aus dem Kugelschreiber klickte.

»Ich muss mich im Voraus entschuldigen, wenn manche Fragen …«

»Sicher, dass Sie nichts Richtiges trinken wollen?«, fragte Satchwell, der sich ein Bier bestellt hatte. »Ich trinke nur ungern allein.«

»Ich muss noch fahren«, sagte Robin.

»Bleiben Sie doch über Nacht. Nicht bei mir, keine Sorge«, fügte er keckernd hinzu. Sein Grinsen ähnelte dem eines Satyrs. »Nehmen Sie sich ein Hotel, und lassen Sie sich die Spesen erstatten. Ich nehme doch an, dass Sie Margots Familie ordentlich zur Kasse bitten?«

Robin lächelte nur. »Ich muss heute noch nach London zurück. Wir haben ziemlich viel zu tun. Ich hätte gern einige Hintergrundinformationen über Margot – wo haben Sie sie kennengelernt?«

Er erzählte ihr die bekannte Geschichte: dass ihn ein Freund mit in den Playboy-Club genommen habe und ihm dort die Neunzehnjährige mit den langen Beinen, den Häschenohren und dem Puschel aufgefallen sei.

»Und da haben Sie sich angefreundet?«

»Na ja«, sagte Satchwell. »Ich weiß nicht, ob ich das so nennen würde. Zwischen uns gab es eine sehr starke sexuelle
 Verbindung.« Er richtete sein kaltes Auge auf Robin. »Als wir uns kennenlernten, war sie noch Jungfrau, müssen Sie wissen.«

Robin lächelte unverdrossen weiter. Sie war fest entschlossen, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

»Sie war neunzehn, ich fünfundzwanzig. Hübsches Mädchen.« Er seufzte. »Ich wollte, ich hätte noch die Fotos, die ich von ihr gemacht habe! Aber nachdem sie verschwunden war, kam es mir irgendwie unrecht vor, sie zu behalten.«

Robin schossen Oonaghs Worte durch den Kopf: »Sie hatte ihm erlaubt, Fotos von ihr zu machen … Sie wissen schon – Fotos.«
 Wahrscheinlich meinte Satchwell genau diese freizügigen, wenn nicht gar obszönen Bilder. Ein paar normale Schnappschüsse hätten ihm sicher kein schlechtes Gewissen bereitet.

Die Bedienung brachte Satchwells Bier und Robins Cola light, und sie bestellten Essen. Robin bestellte den Salat mit Hühnchen und Bacon, Satchwell ein Steak mit Pommes frites.

»Wie lange waren Sie zusammen?«, fragte Robin, als sie wieder allein waren, obwohl sie die Antwort kannte.

»Alles in allem wohl ein paar Jahre. Wir haben uns getrennt und sind wieder zusammengekommen. Sie wollte nicht, dass mir andere Frauen 
Modell stehen. Eifersüchtig, wissen Sie … Margot war nicht zur Muse geschaffen. Sie konnte nicht still sitzen und den Mund halten, haha … Nein, ich war wirklich bis über beide Ohren in Margot Bamborough verliebt. Sie war so viel mehr als nur ein Bunny Girl.«


Das will ich verdammt noch mal meinen
, dachte Robin, lächelte aber weiter höflich. Immerhin ist sie Ärztin geworden.


»Haben Sie sie auch gemalt?«

»Ja«, sagte Satchwell. »Mehrmals sogar. Ein paar Zeichnungen und ein großformatiges Ölbild. Die hab ich aber alle verkauft. Hätte ich nicht tun sollen, aber ich war knapp bei Kasse.«

Er schien sich in Erinnerungen zu verlieren, während er den Blick durch den Pub schweifen ließ. Robin fragte sich, ob dieser Mann mit dem gebräunten Gesicht, dessen dunkle Farbe und tiefe Falten an eine Teakholzschnitzerei erinnerten, wirklich an vergangene Zeiten dachte oder nur die Rolle spielte, die von ihm erwartet wurde.

»Margot Bamborough … Was für eine Frau«, sagte er ruhig und nahm einen Schluck Bier. »Ich nehme an, dass ihr Mann Sie engagiert hat?«

»Nein«, sagte Robin. »Ihre Tochter.«

»Ah.« Satchwell nickte. »Ja, natürlich, sie hatte ein Kind. Als ich sie später wiedergesehen hab, irgendwann nach der Geburt, hat sie nicht ausgesehen, als hätte sie gerade ein Baby bekommen. Sie war schlank wie immer. Meine beiden Frauen haben nach der Geburt unserer Kinder ordentlich zugelegt.«

»Wie viele Kinder haben Sie denn?«, fragte Robin höflich. Sie hoffte, dass das Essen bald käme. Wenn man erst einen Teller vor sich hatte, stand man nicht so leicht auf und ging, und irgendwie ahnte sie, dass Paul Satchwells gute Laune nicht ewig anhalten würde.

»Fünf«, sagte Satchwell. »Zwei mit meiner ersten und drei mit meiner zweiten Frau. Das war so nicht geplant, aber ganz zum Schluss haben wir Zwillinge bekommen. Inzwischen sind alle mehr oder weniger erwachsen, dem Himmel sei Dank. Kinder und Kunst passen nicht zusammen. Ich liebe sie«, sagte er tonlos, »aber Cyril Connolly hatte schon recht: Der Feind allen Schaffens ist der verdammte Babywagen im Flur.« Er warf ihr einen kurzen Blick aus dem gesunden Auge zu. »Also glaubt ihr Mann immer noch, dass ich etwas mit Margots Verschwinden zu tun hätte, ja?«

»Was meinen Sie mit ›immer noch‹?«

»Er hat mir damals die Polizei auf den Hals gehetzt«, sagte Satchwell. »An dem Abend, als sie verschwand. Er dachte, sie wäre mit mir durchgebrannt. Wussten Sie, dass ich Margot ein paar Wochen bevor sie 
verschwand, zufällig begegnet war?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und da hat sich ihr Mann – wie heißt er noch? – alles Mögliche zusammenfantasiert«, sagte er. »Aber das kann man ihm nicht verübeln. War ja auch ein komischer Zufall. Ich hätte wahrscheinlich das Gleiche gedacht, wenn meine Alte einen Verflossenen trifft, kurz bevor sie sich verpisst … verschwindet
, meine ich.«

Das Essen kam. Satchwells Steak sah sehr gut aus. Robin dagegen hatte sich so sehr auf ihre Fragen konzentriert, dass sie die Speisekarte nicht richtig gelesen hatte. Statt des erwarteten Salats stand nun ein Holzbrett mit kleinen Schälchen voller scharfer Würstchen, Hummus und klebriger, mit Mayonnaise übergossener Salatblätter vor ihr. Dies zu essen und sich dabei Notizen zu machen stellte eine Herausforderung dar.

»Wollen Sie ein paar Pommes?«, fragte Satchwell und schob ihr das Blecheimerchen hin.

»Nein danke«, erwiderte Robin lächelnd, biss von einem Grissini ab und setzte die Befragung mit dem Stift in der Hand fort. »Hat Margot über Roy gesprochen, als Sie sich zufällig begegnet sind?«

»Nur kurz«, sagte Satchwell mit dem Mund voll Steak. »Sie hat Theater gespielt, aber was bleibt einem übrig, wenn man den Ex trifft? Sie hat so getan, als hätte sie die richtige Entscheidung getroffen und würde nichts bereuen.«

»Glauben Sie denn, dass es etwas zu bereuen gab?«

»Glücklich war sie nicht, das hab ich ihr angesehen. Es kümmert sich keiner um sie, hab ich mir damals gedacht. Sie hat versucht, die Tapfere zu spielen, aber sie kam mir todunglücklich vor. Fix und fertig.«

»Haben Sie sie danach noch einmal gesehen?«

Satchwell kaute sein Steak und sah Robin dabei gedankenverloren an. Dann schluckte er. »Haben Sie meine Aussage gelesen?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie ganz genau«, sagte Satchwell und fuchtelte mit der Gabel in Robins Richtung, »dass ich sie nur ein einziges Mal getroffen habe. Nicht wahr?
«

Er grinste, um ihr den Eindruck zu vermitteln, dass die unterschwellige Warnung nur ein Scherz gewesen war, doch Robin hatte den Hauch von Aggression sehr wohl gespürt.

»Sie sind etwas trinken gegangen und haben sich unterhalten«, fuhr Robin fort. Um ihn weiter aus der Reserve zu locken, tat sie so, als hätte sie den Unterton nicht bemerkt.

»Ja, wir sind in eine Bar in Camden nicht weit von meiner Wohnung gegangen«, sagte er etwas milder. »Sie kam gerade von einem Hausbesuch.«

Robin machte sich eine entsprechende Notiz. »Und worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Sie hat mir erzählt, dass sie ihren Mann an der Uni kennengelernt habe. War wohl ein richtiger Überflieger. Kardiologe oder so, richtig?«, sagte er mit, wie Robin fand, unaufrichtiger Unbekümmertheit.

»Hämatologe.«

»Was ist das noch mal, Blut? Ja, Margot hat sich von klugen Leuten immer schnell beeindrucken lassen. Dass die auch Kotzbrocken sein können, hat sie nie begriffen.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass Dr. Phipps ein Kotzbrocken war?«, fragte Robin wie beiläufig.

»Eigentlich nicht«, sagte Satchwell. »Aber ich hab gehört, dass er ein verzogenes Muttersöhnchen mit einem Stock im Arsch gewesen sein soll.«

»Wer hat Ihnen das denn erzählt?«, fragte Robin. Ihr Stift schwebte einsatzbereit über dem Papier.

»Irgendwer, der ihn gekannt hat.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie sind nicht verheiratet?«, fragte er nach einem Blick auf Robins ringlose Hand.

»Ich wohne mit jemandem zusammen.« Aus Erfahrung wusste sie, dass man so weiteren Annäherungsversuchen von Zeugen oder Klienten halbwegs zuverlässig Einhalt gebieten konnte.

»Verstehe. Wenn eine Frau mit einem Typen zusammen ist, ohne verheiratet zu sein, muss sie ihn wirklich gernhaben, sage ich immer. Dann sorgt nur die Liebe dafür, dass sie bei ihm bleibt. Hab ich recht?«

»Ja, wahrscheinlich«, sagte Robin mit einem dünnen Lächeln. Er versuchte ganz eindeutig, sie aus der Fassung zu bringen. »Hat Margot über irgendetwas gesprochen, was ihr Sorgen gemacht oder Probleme bereitet hat? Privat oder beruflich?«

»Wie gesagt, das war alles nur Fassade«, erwiderte Satchwell und knabberte an einer Fritte. »Toller Job, toller Mann, hübsches Kind, schönes Haus – sie hatte es geschafft.« Er schluckte. »Aber ich hab’s umgekehrt genauso gemacht und ihr erzählt, dass ich bald eine Ausstellung hätte, für eins meiner Bilder einen Preis bekommen hätte, in einer Band wäre, mit einer Frau fest zusammen … Letzteres war übrigens gelogen.« Er schnaubte leise. »Mit der Frau hab ich noch am selben Abend Schluss gemacht, nur deswegen erinnere ich mich überhaupt noch an sie. Fragen Sie mich nicht nach ihrem Namen. Wir waren nicht lang zusammen. Sie hatte langes 
schwarzes Haar und ein Spinnennetz-Tattoo um den Bauchnabel, so viel weiß ich noch … Na, egal. Jedenfalls hab ich Schluss gemacht. Margot wiederzusehen …« Er verstummte, und sein Auge blickte in die Ferne. »Ich war fünfunddreißig. Komisches Alter. Allmählich kapiert man, dass nicht nur andere Leute vierzig werden, sondern man selbst auch. Wie alt sind Sie, fünfundzwanzig?«

»Neunundzwanzig.«

»Frauen haben früher Angst vor dem Altwerden als Männer«, sagte Satchwell. »Haben Sie Kinder?«

»Nein«, antwortete Robin. »Also hat Margot Ihnen gegenüber nichts erwähnt, was darauf hindeuten könnte, dass sie vorhatte zu verschwinden?«

»Margot wäre nicht einfach so verschwunden und hätte alle im Ungewissen gelassen«, sagte Satchwell, der sich in diesem Punkt ebenso sicher zu sein schien wie Oonagh. »Nicht Margot. Sie war die personifizierte Verantwortung. Eine treue Seele, wissen Sie? Typ Klassensprecherin.«

»Und Sie haben kein weiteres Treffen vereinbart?«

»Nicht direkt«, sagte Satchwell und aß weiter Pommes. »Ich hab ihr erzählt, dass ich in der folgenden Woche mit meiner Band einen Auftritt im Dublin Castle hätte. ›Komm doch vorbei, wenn du in der Nähe bist‹, hab ich gesagt. Aber sie meinte, sie hätte keine Zeit. Das Dublin Castle war ein Pub in Camden«, fügte Satchwell hinzu. »Wer weiß, vielleicht gibt’s den ja sogar noch.«

»Ja«, sagte Robin, »den gibt es noch.«

»Ich hab dem ermittelnden Beamten gesagt, dass ich ihr von dem Konzert erzählt und dass ich nichts dagegen gehabt hätte, sie wiederzusehen. Ich hatte nichts zu verbergen.«

Robin erinnerte sich daran, dass Satchwell diese Information auch Strikes Meinung nach damals ein bisschen zu bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte.

»Hat an dem Abend Ihres Auftritts irgendjemand Margot in dem Pub gesehen?«, fragte sie und versuchte, einen plötzlich aufkeimenden Verdacht zu überspielen.

Satchwell kaute und schluckte in aller Seelenruhe. »Nicht dass ich wüsste.«

»Diese kleine geschnitzte Wikingerin, die Sie ihr geschenkt haben«, sagte Robin und beobachtete ihn genau. »Auf deren Sockel ›Brunhild‹ geschrieben stand …«

»Die von ihrem Schreibtisch in der Praxis«, sagte er mit – wie Robin fand 
– eitler Selbstzufriedenheit. »Ja, die hatte ich ihr geschenkt, als wir noch zusammen waren.«

War es möglich, dass Margot nach ihrer hässlichen Trennung von Satchwell – obwohl er sie in der Wohnung eingesperrt hatte, sodass sie nicht zur Arbeit erscheinen konnte, obwohl er sie geschlagen und sie letztlich einen anderen geheiratet hatte – sein dummes kleines Geschenk behalten hatte? Man hätte meinen sollen, dass nach dem unangenehmen Ende einer Beziehung auch sämtliche Insiderwitzchen und Kosenamen tot und begraben waren – schmerzten sie nicht sogar mehr als die Erinnerungen an Auseinandersetzungen und Beleidigungen? Als Robin von Matthews Untreue erfahren hatte, hatte sie seine Geschenke – darunter den Plüschelefanten zu ihrem ersten gemeinsamen Valentinstag und die Schmuckschatulle zum einundzwanzigsten Geburtstag – größtenteils an Gebrauchtkaufhäuser gespendet. Doch Robin spürte, dass Satchwell nicht von seiner Version abrücken würde, und ging zur nächsten Frage über.

»An der Clerkenwell Road gab es eine Ihnen bekannte Druckerei …«

»Wie bitte?« Satchwell runzelte die Stirn. »Eine Druckerei?«

»Eine Schülerin namens Amanda White hat ausgesagt, Margot im Fenster besagter Druckerei gesehen zu haben. Und zwar am selben Abend, an dem …«

»Wirklich?«, sagte Satchwell. »Ich weiß nichts von einer Druckerei. Wer hat Ihnen das denn erzählt?«

»In einem Buch aus den Achtzigern über Margot …«

»Ach ja? Das hab ich nie gelesen.«

»… steht, dass die Druckerei Flyer für einen Nachtclub gedruckt hat, für den Sie ein Wandgemälde angefertigt hatten.«

»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt«, sagte Satchwell halb amüsiert, halb empört. »Deshalb hab ich noch lang nichts mit dieser Druckerei zu schaffen. Das ist ein Zufall, mehr nicht. Von dieser verdammten Druckerei hab ich noch nie gehört.«

Robin machte sich eine Notiz und ging zur nächsten Frage über. »Was hielten Sie von Bill Talbot?«

»Von wem?«

»Das war der Beamte, der in dem Fall ermittelt hat – der erste«, sagte Robin.

»Ach, der. Schräger Vogel. Angeblich hatte er später einen Nervenzusammenbruch oder so. Hat mich nicht überrascht. Er hat mir ein Datum nach dem anderen genannt und gefragt, was ich an diesem und jenem Tag gemacht hätte. Mir ist erst später aufgefallen, dass er 
herausfinden wollte, ob ich der Essex Butcher bin. Außerdem wollte er unbedingt die Uhrzeit wissen, zu der ich geboren wurde. Was zum Teufel hat das denn mit …«

»Er hat Ihr Horoskop erstellt«, sagte Robin und erzählte Satchwell von Talbots Astrologiefimmel.


»Dén tó pistévo!«
, sagte Satchwell verärgert. »Astrologie? Unerhört! Und dieser Mann war … wie lang
 für den Fall zuständig?«

»Sechs Monate.«

»Meine Güte!« Er verzog das Gesicht, sodass das Klebeband, mit dem der Verband über seinem Auge befestigt war, Falten warf.

»Ich glaube, wie krank er tatsächlich war, wurde allen erst klar, als man es nicht mehr übersehen konnte«, sagte Robin und zückte mehrere mit Haftnotizen markierte Blätter Papier: die Fotokopien von Satchwells Aussagen, die er Talbot und Lawson gegenüber gemacht hatte.

»Was ist das?«, fragte er unwirsch.

»Das sind Ihre polizeilichen Aussagen …«

»Warum sind … Sind das Sterne? Da sind überall …«

»Das sind Pentagramme«, erläuterte Robin. »Das ist Ihre von Talbot aufgenommene Aussage. Keine Sorge, das hier ist reine Routine«, fügte sie hinzu, als sie Satchwells Argwohn bemerkte. »Das machen wir mit jedem, der damals von der Polizei befragt wurde. Ich weiß, dass Ihre Angaben damals überprüft wurden, aber es wäre wirklich hilfreich, wenn wir die Aussage noch mal durchgehen könnten. Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein.« Sie wertete sein Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: »Am Nachmittag des 11. Oktober waren Sie allein in Ihrem Atelier, nahmen dort aber um siebzehn Uhr den Anruf eines gewissen Mr. … Hendricks entgegen?«

»Hendricks, richtig«, sagte Satchwell. »Der war damals mein Agent.«

»Um halb sieben haben Sie in einem Café in der Nähe gegessen. Dort haben Sie sich mit der Frau an der Kasse unterhalten, die sich an Sie erinnern konnte. Anschließend sind Sie nach Hause, um sich umzuziehen. Um acht haben Sie drei Freunde in einer Bar namens Joe Bloggs getroffen. Diese Freunde haben Ihre Aussage bestätigt. Möchten Sie dem etwas hinzufügen?«

»Nein«, sagte Satchwell, und Robin glaubte, so etwas wie Erleichterung bei ihm wahrzunehmen. »Das entspricht alles der Wahrheit.«

»War auch der Freund dabei, der Roy Phipps kannte?«, fragte Robin beiläufig.

»Nein«, sagte Satchwell grimmig und wechselte das Thema. »Margots 
Tochter muss doch inzwischen auch vierzig sein, oder?«

»Sie ist letztes Jahr vierzig geworden.«


»Éla.«
 Satchwell schüttelte den Kopf. »Wie die Zeit vergeht …« Eine der mahagonibraunen, faltigen und silbern beringten Hände machte eine Bewegung, die an einen Papierflieger erinnerte. »Das Alter schleicht sich an einen heran, und irgendwann erwischt es einen.«

»Wann sind Sie ins Ausland gegangen?«

»Das war ursprünglich nicht geplant. Ende 1975 bin ich erst mal auf Reisen gegangen«, erzählte er. Er hatte sein Steak fast aufgegessen.

»Wieso sind Sie …«

»Ich hatte schon immer durch die Welt ziehen wollen. Und nachdem Creed Margot umgebracht hatte … Das war eine so furchtbare, grässliche Sache, so ein Schock, da brauchte ich einen Tapetenwechsel.«

»Sie glauben also, dass Creed sie umgebracht hat?«

Er steckte sich das letzte Stück Steak in den Mund, kaute und schluckte. »Ja, schon. Anfangs hatte ich noch gehofft, sie hätte ihren Mann verlassen und irgendwo neu angefangen. Aber je mehr Zeit verging und je länger man nichts mehr gehört hat … Na ja, es dachten doch alle, dass der Essex Butcher sie erwischt hatte – sogar die Ermittler. Nicht nur dieser Spinner, sondern auch der zweite, der dann für ihn übernommen hat.«

»Lawson«, sagte Robin.

Satchwell zuckte mit den Schultern, um ihr zu verstehen zu geben, dass ihm der Name egal war. »Befragen Sie Creed auch?«

»Hoffentlich.«

»Und wieso sollte er Ihnen die Wahrheit erzählen?«

»Er steht gern im Rampenlicht«, sagte Robin. »Vielleicht gefällt ihm die Vorstellung, mal wieder Schlagzeilen zu machen. Es war also ein Schock für Sie, dass Margot verschwunden ist?«

»Natürlich.« Satchwell fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ich hatte sie ja gerade erst wiedergesehen und … Also, ich will nicht behaupten, dass ich noch in sie verliebt gewesen wäre oder so, aber … Waren Sie
 schon mal in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt?«, wollte er wissen. Wieder lag in seiner Stimme eine Spur von Aggression.

»Ja«, antwortete Robin. »Mehrmals. Und es war jedes Mal zermürbend und einschüchternd.«

»Da sehen Sie’s«, sagte Satchwell etwas besänftigt.

»Wie kamen Sie auf Griechenland?«

»Das war keine bewusste Entscheidung. Ich hatte ein bisschen Geld von meiner Großmutter geerbt und beschlossen, mir eine Auszeit zu nehmen, 
Europa zu bereisen, zu malen … Ich hab Frankreich und Italien besucht und bin ’76 auf Kos gelandet. Dort hab ich in einer Bar gearbeitet und in meiner Freizeit gemalt. Ich hab Bilder an Touristen verkauft, meine erste Frau kennengelernt … und bin geblieben.« Er zuckte mit den Schultern.

»Eine andere Sache noch …« Robin schob seine Aussagen ganz unten in den Stapel. »Angeblich wurde Margot eine Woche nach ihrem Verschwinden gesehen. Die Polizei hat nie von diesem Vorfall erfahren.«

»Ach ja?«, fragte Satchwell neugierig. »Wo denn?«

»In Leamington Spa«, sagte Robin. »Auf dem Friedhof vor All Saints.«

Satchwells dicke weiße Augenbrauen wanderten nach oben, sodass das Klebeband um den Verband herum erneut Falten warf. »All Saints?«

Er war sichtlich verblüfft.

»Angeblich hat sie sich die Gräber angesehen. Und ihr Haar war schwarz gefärbt.«

»Und wer soll sie dort gesehen haben?«

»Ein Motorradfahrer, der hier unterwegs war. Zwei Jahre später hat er der Pflegeschwester in der St.-John’s-Praxis davon erzählt.«

»Der Schwester
?« Satchwells Kiefermuskeln spannten sich. »Und was hat Ihnen die Schwester
 sonst noch erzählt?« Wie aus heiterem Himmel schien er in Wut zu geraten.

»Kannten Sie Janice?« Robin fragte sich, weshalb er plötzlich so ungehalten war.

»So hieß sie, ja?«, gab Satchwell zurück. »An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern.«

»Aber Sie kannten sie?«

Satchwell stopfte sich ein paar Pommes in den Mund. Robin konnte ihm ansehen, dass er überlegte, wie viel er Robin verraten durfte, und die Aufregung, die sie in solchen Momenten verspürte, machte die vielen langen Stunden des Wartens und Herumsitzens und die Nächte, die man sich um die Ohren schlug, mehr als wett.

»Die hat ständig Ärger gemacht, die Frau«, sagte Satchwell plötzlich. »Immer in der Scheiße gewühlt. Sie und Margot konnten sich nicht leiden. Margot hat mir erzählt, dass sie sie nicht ausstehen konnte.«

»Wann war das?«

»Als wir uns zufällig begegnet sind, Sie wissen schon …«

»Ich dachte, sie hätte nicht über ihre Arbeit gesprochen?«

»Das
 hat sie mir aber erzählt. Sie hatten sich gestritten oder so, keine Ahnung. Sie hat nur beiläufig erwähnt, dass sie die Frau nicht ausstehen konnte.« Die ledrige Gesichtshaut erstarrte zu einer harten Maske. Statt des 
albernen, faltigen Schwerenöters hatte Robin mit einem Mal einen bösartigen alten Mann vor sich. Ihr fiel wieder ein, wie sich Matthews untere Gesichtshälfte verhärtet hatte, wann immer er wütend geworden war, und dass er in solchen Augenblicken wie ein Hund mit Maulkorb ausgesehen hatte. Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Satchwell legte den gleichen abgefeimten Selbsterhaltungstrieb an den Tag wie ihr Nochehemann. Was immer der Künstler Margot oder den Ehefrauen, die ihn alle verlassen hatten, angetan haben mochte – er wäre nicht so dumm, in einem gut besuchten Pub in der Stadt, in der seine Schwester wohnte, Robin Gewalt anzutun.

»Sie scheinen wütend zu sein«, stellte sie fest.

»Gia chári tou –
 und ob ich wütend bin! Diese Krankenschwester – wie hieß sie noch? Die will mir was anhängen! Die hat sich das alles ausgedacht, damit es so aussieht, als wäre Margot mit mir durchgebrannt …«

»Janice hat sich gar nichts ausgedacht. Wir haben mit Mr. Ramages Witwe Kontakt aufgenommen, und sie hat bestätigt, dass ihr verstorbener Mann mehreren Leuten erzählt hat, dass er eine als vermisst gemeldete Frau …«

»Und was hat Ihnen Janice noch erzählt?«

»Sie hat Sie überhaupt nicht erwähnt«, sagte Robin. Jetzt war sie vollends neugierig. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich kannten.«

»Aber sie behauptet, dass Margot nach ihrem Verschwinden in Leamington Spa gesehen wurde? Oh nein, sie weiß ganz genau, was sie tut.«

Satchwell stopfte sich noch eine Fritte in den Mund. Dann stand er abrupt auf und marschierte an Robin vorbei. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ihn auf die Herrentoilette zusteuern. Von hinten wirkte er älter als von vorn: Die rosa Kopfhaut schimmerte durch das schüttere Haar, und die Jeans schlackerte um sein dürres Hinterteil.

Robin schätzte, dass dieses Gespräch für ihn beendet war. Allerdings hatte sie noch ein Ass im Ärmel – einen gefährlichen Trumpf womöglich, doch sie war bereit, ihn auszuspielen, statt jetzt, da mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet worden waren, klein beizugeben.

Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis Satchwell wieder auftauchte. Anscheinend war er in der Zwischenzeit noch wütender geworden. Statt sich wieder hinzusetzen, baute er sich vor ihr auf. »Ich glaube, Sie sind gar keine Detektivin. Sie sind von der Scheißpresse.«

Von unten war sein Schildkrötenhals noch deutlicher zu sehen. Das Kettchen, die Silberringe mit den Türkisen und das lange Haar wirkten nur mehr wie ein lächerliches Kostüm.

»Sie können gern Anna Phipps anrufen und sich von ihr meine Identität bestätigen lassen«, entgegnete Robin. »Ich hab ihre Nummer hier. Aber wie kommen Sie darauf, dass sich die Presse für Sie interessieren könnte?«

»Die hat mir beim letzten Mal mehr als genug zugesetzt. Mir reicht’s, ich hab so was nicht nötig. Ich muss mich von meiner OP
 erholen.«

»Eins noch«, sagte Robin, »und das wird Sie sicher interessieren.« Diesen Trick hatte sie sich von Strike abgeguckt: ruhig bleiben und überzeugend wirken, bis sich das Gegenüber besorgt fragte, was man noch alles wusste.

Satchwell wandte ihr das stahlharte Auge zu. Jeder Flirtversuch war jetzt vergessen. Er behandelte sie nicht länger herablassend, sondern wie eine ebenbürtige Gegnerin.

»Setzen Sie sich doch wieder«, sagte Robin. »Es dauert nicht lang.«

Nach kurzem Zögern nahm Satchwell wieder auf seinem Stuhl Platz. Sein ergrauter Schädel verdeckte den präparierten Rehkopf hinter ihm, sodass es aussah, als wüchsen ihm Hörner direkt aus dem weißen Haar, das in schlaffen Locken auf seine Schultern fiel.

»Margot Bamborough wusste etwas über Sie, was niemand erfahren durfte«, sagte Robin. »Richtig?«

Er funkelte sie böse an.

»Der Kissentraum«, sagte Robin.

Satchwells Gesichtszüge verhärteten sich, und für einen Augenblick sah er aus wie ein Fuchs. Die sonnenverbrannte, unter dem weißen Haar runzlige Brust senkte sich, als er ausatmete.

»Sie hat es also jemandem verraten. Wem? Ihrem Mann, ja?«, mutmaßte er, bevor Robin antworten konnte. »Oder dieser Scheißirin?« Sein Kiefer arbeitete, obwohl es nichts zu kauen gab. »Ich hätte ihr das nie erzählen dürfen! Aber so ist das, wenn man betrunken und verliebt ist oder wie man es nennen will. Damals hab ich mir jahrelang Sorgen gemacht, dass sie …« Er sprach nicht weiter.

»Hat sie es erwähnt, als Sie sich wiedergesehen haben?« Robin improvisierte, gab vor, mehr zu wissen, als eigentlich der Fall war.

»Sie hat sich nach meiner armen Mutter erkundigt«, sagte Satchwell. »Da dachte ich schon, jetzt ist es so weit. Aber ich hatte mich geirrt. Vielleicht hatte sie ihre Ansichten ja inzwischen geändert – als Ärztin und so. Sie muss in der Zwischenzeit zig Leute wie Blanche gesehen haben – ein Leben, das nicht lebenswert ist. Wie dem auch sei« – er beugte sich ein Stück vor – »ich bin immer noch davon überzeugt, dass es ein Traum war. Kapiert? Ich war sechs Jahre alt. Es war ein Traum. Und selbst wenn es kein Traum war – sie sind beide seit Langem tot und begraben, und niemand 
kann mehr das Gegenteil beweisen. Meine arme Mum ist ’89 gestorben. Die kriegt keiner mehr dran. Sie musste sich um uns alle kümmern, ganz allein. Jemanden von solchem Elend zu erlösen ist ein Akt der Barmherzigkeit, ein Gnadentod.«

Er stand auf. Unter der Bräune war sein schlaffes Gesicht kreidebleich. Er ging davon, doch kurz bevor er außer Sicht gewesen wäre, drehte er sich noch mal um und stolperte erneut mit mahlenden Kiefern auf sie zu. »Sie«, sagte er mit so viel Bosheit in der Stimme, wie er aufbringen konnte, »sind eine miese kleine Schlampe!«

Dann verschwand er endgültig.

Robins Herzschlag hatte sich kaum beschleunigt. In erster Linie verspürte sie Erleichterung. Sie schob die unappetitlichen Schälchen zur Seite, zog den kleinen Blecheimer zu sich heran und aß die kalten Pommes des Künstlers.
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Herr Artegall, dem diese Pflicht seit Langem

Aufgetragen …

… erhört’ ihr dringendes Verlangen

Und eilt’ zum Meeresufer …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Der Trauergottesdienst endete mit dem bei Seeleuten beliebten Lied »O ewig Gott, mit starker Hand«. Während die Gemeinde die vertrauten Worte sang, trugen Ted, Strike, Dave Polworth und drei von Teds Kameraden von der Küstenwache den Sarg durch die einfache Kirche mit den cremefarbenen Wänden, Holzbalken und Buntglasfenstern, die den heiligen Maudetus zeigten, nach dem Kirche und Dorf benannt waren. Der purpurgewandete Heilige stand zwischen einem Turm auf einer Insel und einer Robbe auf einem Felsen und blickte auf die aus der Kirche schreitenden Sargträger herab.

O Jesus Christ, der Sturmgewalt

Gebietest Du mit Worten Halt.

Du schreitest sicher durch die Flut

Und schläfst ruhig in der Wellen Wut …

Polworth, der mit Abstand kleinste der sechs Männer, ging direkt hinter Strike und bemühte sich nach Kräften, seinen Teil der Last zu schultern.

Die Trauernden, von denen viele im rückwärtigen Teil der Kirche gestanden oder, so gut es ging, von draußen zugehört hatten, bildeten einen pietätvollen Halbkreis um den Leichenwagen, als die glänzende Eichenkiste aufgeladen wurde. Als sich die Hecktüren hinter Joans sterblichen Überresten schlossen, war kaum ein Flüstern zu hören. Der steife Bestattungsunternehmer im dicken schwarzen Mantel setzte sich auf den Fahrersitz, und Strike legte einen Arm um Teds Schultern. Gemeinsam sahen sie dem Leichenwagen hinterher. Strike spürte, wie Ted zitterte.

»Ted, sieh dir all die Blumen an«, sagte Lucy mit verweinten Augen. Die drei drehten sich um und nahmen die Gestecke, Gebinde und Kränze in Augenschein, die vor der Wand der kleinen Kirche aufgetürmt waren. »Was für schöne Lilien … von Marion und Gary aus Kanada – was sagt man dazu …«

Die Trauernden verließen die Kirche und gesellten sich zu jenen, die davor gewartet hatten. In respektvollem Abstand zu den Angehörigen schoben sie sich an der Kirchenmauer entlang. Joan hätten die vielen Blumengrüße sicher gefallen, und die Beileidsbekundungen, die Lucy Ted vorlas – dessen Augen ebenfalls gerötet und verquollen waren –, wirkten auch auf Strike unerwartet tröstlich.

»Ian und Judy«, las sie vor. »Terry und Olive …«

»Es sind so viele«, staunte Ted.

Inzwischen hoben sich gedämpfte Stimmen unter den Trauernden, die sich zweifellos fragten, ob es respektlos wäre, sofort zum Leichenschmaus ins Ship and Castle hinüberzugehen. Strike konnte es ihnen nicht verübeln; auch er sehnte sich nach einem Pint, wenn nicht gar nach etwas Stärkerem.

»›In aufrichtiger Anteilnahme: Robin, Sam, Andy, Saul und Pat‹«, las Lucy laut vor und wandte sich lächelnd zu Strike um. »Wie nett! Hast du Robin erzählt, dass Joan rosa Rosen mochte?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Strike, dem diese Tatsache bis jetzt selbst unbekannt gewesen war.

Dass auch seine Detektei eine Beileidsbekundung geschickt hatte, bedeutete ihm viel. Im Gegensatz zu Lucy würde er allein im Zug nach London zurückfahren. Obwohl er sich in den vergangenen zehn Tagen danach gesehnt hatte, allein zu sein, war es eine trostlose Vorstellung, nach dieser langen Zeit der Angst und Trauer in seine stille Dachwohnung zurückzukehren. Insofern waren die Rosen nicht nur für Joan, sondern auch eine Botschaft an ihn: Du bist nicht allein, sagten sie ihm, du hast dir etwas aufgebaut, und obwohl es zugegebenermaßen nicht die Familie ist, gibt es doch Menschen, die auf dich warten. Menschen
, ermahnte sich Strike, weil fünf Namen auf der Karte standen. Doch als er sich abwandte, dachte er nur an Robin.

Lucy chauffierte Ted und Strike in Teds Wagen zum Ship and Castle, Greg folgte ihnen mit den Jungs. Während der Fahrt sagte niemand ein Wort.

Joan hatte genau gewusst, was sie tat, dachte Strike, als die vertrauten Straßen an ihm vorbeizogen. Es war eine große Erleichterung, dem Leichenwagen nicht ins Krematorium folgen zu müssen, sondern Joans 
sterbliche Überreste in einer Form zurückzuerhalten, die man an seine Brust drücken und in nicht allzu ferner Zukunft an einem sonnigen Nachmittag im engsten Familienkreis auf ein Boot mitnehmen konnte, um dann still von ihr Abschied zu nehmen.

Von den Fenstern des Ship and Castle lag die wolkenverhangene, ruhige Bucht. Strike holte für Ted und sich selbst zwei Pints, ließ seinen Onkel dann in der Obhut fürsorglicher Freunde zurück, ging zum Tresen zurück, bestellte sich einen doppelten Famous Grouse, den er in einem Zug hinunterkippte, und trat schließlich mit seinem Bier ans Fenster.

Das schlammbraune Meer glitzerte gelegentlich im Widerschein der silbernen Wolkenränder. Vom Fenster des Hotels wirkte St. Mawes wie eine Studie in Maus- und Schiefergrau, in der lediglich die kleinen, im Schlick liegenden Ruderboote fröhliche Farbakzente setzten.

»Alles klar, Diddy?«

Er drehte sich um. Polworth hatte Ilsa mitgebracht, die Strike in die Arme nahm. Sie hatten gemeinsam die Grundschule von St. Mawes besucht. Wenn sich Strike richtig erinnerte, hatte Ilsa – genau wie alle anderen Mädchen in der Klasse – Polworth früher nicht besonders gut leiden können. Über Daves Schulter hinweg entdeckte Strike Polworths Frau Penny, die sich mit einigen Freundinnen unterhielt.

»Corm, Nick wäre auch gern gekommen, aber er muss arbeiten«, sagte Ilsa.

»Schon gut«, sagte Strike. »Schön, dass du es geschafft hast, Ilsa.«

»Ich hab Joan sehr gerngehabt«, sagte sie einfach nur. »Mum und Dad haben Ted am Freitagabend zu sich eingeladen. Und Dad will am Dienstag mit ihm Golf spielen.«

Die beiden Polworth-Töchter, die nicht gerade für gutes Betragen bekannt waren, spielten zwischen den Trauergästen Fangen. Die jüngere – Strike konnte sich nie merken, welche Roz und welche Mel war – lief um sie herum und klammerte sich einen Augenblick lang an Strikes Beine, als wären sie ein Möbelstück. Sobald sie ihre Schwester näher kommen sah, rannte sie kichernd weiter.

»Und wir haben ihn für Samstag eingeladen«, fuhr Polworth fort, als wäre nichts geschehen. Beide Elternteile griffen für gewöhnlich nur ein, wenn sie sich selbst durch die Kinder gestört fühlten. »Mach dir keine Sorgen, Diddy. Wir kümmern uns um den guten alten Ted.«

»Danke, Kumpel«, brachte Strike mit Mühe hervor. Er hatte in der Kirche ebenso wenig geweint wie in den grässlichen Tagen davor, dafür war zu viel zu organisieren gewesen, und er hatte dankbar jede Gelegenheit 
genutzt, um sich abzulenken. Die Anteilnahme seiner Freunde jedoch schleifte die emotionalen Barrieren: Noch hatte ihm Polworth, der Strike und Lucy zur sterbenden Joan gebracht hatte, keine Gelegenheit gegeben, ihm seinen Dank auszusprechen. Als Strike gerade dazu ansetzen wollte, gesellten sich Penny Polworth und zwei Frauen zu ihnen, die er noch nie gesehen hatte, die ihn aber strahlend anlächelten.

»Hi, Corm«, sagte Penny. Sie hatte dunkle Augen, eine Stupsnase und trug seit ihrem fünften Lebensjahr einen praktischen Pferdeschwanz. »Abigail und Lindy wollten dich gern kennenlernen.«

»Hallo«, sagte Strike, ohne zu lächeln, und gab den beiden leicht gereizt die Hand. Er ahnte, dass sie mit ihm über seine detektivischen Erfolge reden wollten. Dabei wollte er heute nichts anderes sein als Joans Neffe.

Anscheinend war Abigail Lindys Tochter: Wenn man sich deren sorgfältig und geometrisch präzise aufgemalten Augenbrauen und die künstliche Bräune wegdachte, hatte man zwei ähnliche Pfannkuchengesichter vor sich.

»Sie war so stolz auf Sie«, sagte Lindy.

»Wir lesen alles über Sie, was in der Zeitung steht«, teilte ihm die rundliche Abigail mit und kicherte verhalten.

»Woran arbeiten Sie gerade? Ah, das dürfen Sie bestimmt nicht verraten, oder?«, fragte Lindy und verschlang ihn förmlich mit dem Blick.

»Hatten Sie schon mal mit den Royals zu tun?«, wollte Abigail wissen.

Scheiße noch mal …

»Nein«, sagte Strike. »Wenn Sie mich entschuldigen – ich brauche dringend eine Zigarette.«

Er hatte sie brüskiert, aber das war ihm egal, auch wenn er Joans Tadel regelrecht im Ohr hatte, als er sich von dem Grüppchen am Fenster entfernte. Es hätte ihn nicht umgebracht, mit diesen Leuten ein bisschen über seine Arbeit zu plaudern, hätte sie zu ihm gesagt. Joan hatte ihren Neffen immer gern vorgezeigt, schließlich war er einem eigenen Sohn am nächsten gekommen; und nach diesen langen Tagen der Selbstvorwürfe ereilte ihn mit einem Mal die Erkenntnis, warum er dieses kleine Örtchen so lange gemieden hatte: weil ihn die Teetassen und Spitzendeckchen und oberflächlichen Gespräche, Joans besitzergreifender Stolz und die Neugier der Nachbarn mit ihren verstohlenen Blicken auf sein halbes Bein langsam erdrückt hatten.

Er stapfte durch den Flur, angelte sein Handy heraus und wählte, ohne nachzudenken, Robins Nummer.

»Hi.« Sie war überrascht, von ihm zu hören.

»Hi«, sagte Strike, blieb vor dem Eingang stehen und zog mit den Zähnen eine Zigarette aus der Schachtel. Er überquerte die Straße, zündete die Zigarette an und ließ den Blick über das trocken gefallene Ufer schweifen. »Ich wollte mich nur kurz melden und mich bedanken.«

»Wofür?«

»Für die Blumen von der Detektei. Sie bedeuten uns viel.«

»Oh. Freut mich … Wie war die Trauerfeier?«

»Na ja, es war … eine Trauerfeier.« Strike beobachtete eine Möwe, die auf dem ruhigen Wasser dümpelte. »Gibt’s bei dir etwas Neues?«

»Ja, allerdings«, sagte Robin nach kurzem Zögern. »Aber das ist jetzt sicher nicht der richtige Augenblick. Ich erzähl es dir, wenn du wieder …«

»Nein, jetzt passt es sogar ganz ausgezeichnet«, erwiderte Strike, der sich nach Normalität sehnte und über etwas nachdenken wollte, was nicht mit Joan, Trauer oder St. Mawes zu tun hatte.

Also erzählte ihm Robin von ihrem Gespräch mit Paul Satchwell, und Strike hörte schweigend zu.

»… und dann hat er mich eine miese kleine Schlampe genannt«, schloss Robin, »und ist gegangen.«

»Grundgütiger!« Er war ehrlich beeindruckt, wie viel und was sie Satchwell alles entlockt hatte.

»Ich sitze gerade im Land Rover und recherchiere ein bisschen, fahre dann aber zurück nach London. Blanche Doris Satchwell ist 1945 im Alter von zehn Jahren gestorben. Sie wurde auf einem Friedhof in der Nähe von Leamington Spa beigesetzt. Satchwell hat es als Gnadentod bezeichnet … Na ja«, verbesserte sie sich selbst, »genau genommen hat er von einem Traum gesprochen. So hat er es jedenfalls Margot erzählt. Damit er es im Falle eines Falles würde leugnen können, schätze ich mal. Damals war er gerade sechs Jahre alt. Er hat diese traumatische Erinnerung ziemlich lang mit sich herumgeschleppt.«

»Allerdings«, sagte Strike. »Und in gewissem Sinne stellt das ein Motiv dar. Wenn er Angst hatte, dass Margot die Polizei einschalten könnte …«

»Was hältst du von der Sache mit Janice?«, fragte sie. »Warum hat sie uns nicht erzählt, dass sie Satchwell kannte?«

»Gute Frage. Kannst du noch mal wiederholen, was genau er über Janice gesagt hat?«

»Als er erfuhr, dass Janice uns erzählt hat, Margot sei in Leamington Spa gesehen worden, meinte er, sie habe Ärger machen und ihn irgendwie wegen Margots Verschwinden drankriegen wollen.«

»Das ist wirklich sehr interessant.« Stirnrunzelnd betrachtete Strike die 
Möwe, die mit dem Schnabel zum Horizont auf dem Wasser trieb. »Und was war das mit Roy?«

»Angeblich hat ihm jemand erzählt, Roy sei ›ein Muttersöhnchen mit einem Stock im Arsch‹«, zitierte Robin. »Aber er wollte mir nicht verraten, wer dieser Jemand war.«

»Klingt nicht nach Janice, aber man weiß ja nie«, sagte Strike. »Verdammt gute Arbeit, Robin.«

»Danke.«

»Wir reden ausführlich über den Fall Bamborough, wenn ich wieder zurück bin«, sagte Strike. »Und über alles andere auch.«

»Klasse. Bis dahin alles Gute«, sagte Robin in einem Tonfall, der das baldige Ende des Gesprächs ankündigte. Strike hätte gern weiter mit ihr gesprochen, aber sie schien an diesem letzten Nachmittag, den er mit den trauernden Angehörigen verbringen würde, seine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen zu wollen, und ihm fiel kein Vorwand ein, mit dem er die Unterhaltung hätte verlängern können. Sie verabschiedeten sich, und Strike steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Zum Wohl, Diddy.« Polworth war ihm mit zwei frischen Pints nach draußen gefolgt. Strike nahm sein Glas dankend entgegen, und beide nahmen einen Schluck.

»Du fährst morgen zurück, oder?«

»Ja, ich bin aber bald wieder da«, erwiderte Strike. »Joan wollte, dass wir mit Teds Boot rausfahren und ihre Asche auf dem Meer verstreuen.«

»Schöne Idee«, sagte Polworth.

»Hör mal, Kumpel – vielen Dank für alles.«

»Ach, hör schon auf«, sagte Polworth. »Du hättest das Gleiche für mich getan.«

»Stimmt. Hätte ich.«

»Du hast leicht reden, du Arsch«, gab Polworth wie aus der Pistole geschossen zurück. »Meine Mum ist längst tot, und mein Dad ist weiß Gott wo.«

Strike lachte. »Ich bin Privatdetektiv. Soll ich ihn für dich ausfindig machen?«

»Scheiße, bloß nicht! Das fehlte mir gerade noch!«

Sie tranken ihre Pints. Kurzzeitig riss die Wolkendecke auf. Das Meer verwandelte sich in einen Diamantteppich und die dahintreibende Möwe in ein papierweißes Origamigebilde. Strike kam der Gedanke, dass Polworths leidenschaftlicher kornischer Patriotismus möglicherweise eine Reaktion auf die Abwesenheit des in Birmingham geborenen Vaters war.

»Apropos Väter«, sagte Polworth. »Joan hat erzählt, deiner will sich mit dir versöhnen?«

»Ach, das hat sie dir erzählt?«

»Hab dich nicht so. Du weißt doch, wie sie war. Sie wollte mir damit nur sagen, dass du gerade eine schwierige Phase durchmachst. Keine Chance, nehme ich an?«

»Nein«, sagte Strike. »Keine Chance.«

Der darauffolgende kurze Augenblick der Stille wurde von Polworths Töchtern beendet, die aus dem Hotel stürmten und, ohne ihren Vater oder Strike eines Blickes zu würdigen, unter der Kette hindurchschlüpften, die die Straße vom feuchten Kies trennte, und zum Wasser hinunterliefen. Einen Augenblick später folgte Luke, der eindeutig die Absicht hatte, die beiden Mädchen mit zwei Cremetörtchen zu bewerfen.

»HEY
«, bellte Strike. »LASS
 DAS
!«

Luke machte ein langes Gesicht. »Aber die haben angefangen.« Er zeigte auf einen weißen Schmierer am Rücken seines eigens für die Beisetzung seiner Großtante gekauften Jacketts.

»Und ich mach dem Ganzen hiermit ein Ende«, sagte Strike. Die Polworth-Schwestern spähten kichernd hinter einem Ruderboot hervor, hinter dem sie in Deckung gegangen waren. »Leg die wieder zurück.«

Luke funkelte seinen Onkel böse an. Dann nahm er einen trotzigen Bissen von einem der Törtchen, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte ins Hotel zurück.

»Kleiner Scheißer«, murmelte Strike.

Polworth sah äußerlich unbeteiligt zu, wie seine Töchter einander mit kaltem Meerwasser und Sand bespritzten. Er ging erst dazwischen, als die jüngere das Gleichgewicht verlor, hintüber in der etwa dreißig Zentimeter hohen eisigen Flut landete und anfing zu kreischen.

»Ach, Scheiße … Rein mit dir, aber sofort! Und hör auf zu flennen, das war deine eigene Schuld! Rein mir dir, hab ich gesagt!«

Die drei Polworths verschwanden wieder im Ship and Castle. Strike blieb allein zurück.

Die Möwe, die zweifellos Touristenhorden, das Dröhnen und Stampfen der Fähre nach Falmouth und täglich durch die Bucht schippernde Fischerboote gewohnt war, hatte sich durch das Kreischen der Mädchen nicht aus der Ruhe bringen lassen. Ihr aufmerksamer Blick war auf etwas weit draußen auf dem Meer gerichtet, das Strike nicht erkennen konnte. Erst als sich die Wolken wieder schlossen und das Meer sich erneut metallisch dunkel verfärbte, erhob sich der Vogel in die Lüfte. Strike sah ihm nach, wie er mit 
seinen gekrümmten breiten Flügeln die schützende Bucht hinter sich ließ, um auf offener See den harten, aber unvermeidlichen Kampf ums Überleben aufzunehmen.
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So wie auf Sturmes schröcklich Finsternis

Sich endlich zeigt der Sonne lieblich Schein,

So muss auf schweren Schicksalsschlag gewiss

Dem Menschen frohe Zeit vergönnet sein,

Denn andernfalls Verzweiflung sucht ihn heim.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Um acht Uhr an jenem Vormittag, an dem eigentlich der Mediationstermin mit ihrem Nochehemann angesetzt gewesen war, verließ Robin den U-Bahnhof Tottenham Court Road. Nach langen Monaten voller Regen und Stürme kam ihr die Sonne am blauen Himmel wie ein kleines Wunder vor. Weil heute keine Observierung anstand, hatte sie auf Jeans und Pullover verzichtet und ein Kleid angezogen.

Sie war wütend auf Matthew, weil er den Termin gerade mal vierundzwanzig Stunden zuvor hatte absagen lassen. (»Mein Klient bedauert, dass er durch eine dringende persönliche Angelegenheit verhindert ist. Aufgrund der Auslastung unserer Kanzlei im Monat März schlagen wir eine erneute Terminfindung im April vor.«) Sie argwöhnte, Matthew könnte den Mediationsprozess absichtlich hinauszögern – zum einen als Machtdemonstration, zum anderen, um den Druck zu erhöhen und sie dazu zu bringen, ihre Ansprüche auf das gemeinsame Konto aufzugeben. Trotzdem war sie beim Anblick des Sonnenscheins, der auf die ewige Baustelle am Ende der Charing Cross Road fiel, sofort besser gelaunt. Strike hatte darauf bestanden, dass sie sich fünf Tage Urlaub nahm – und an deren Ende hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie glücklicher war, wenn sie arbeitete. Sie hatte nicht das Bedürfnis gehabt, nach Yorkshire zu fahren und sich den üblichen Fragen zu stellen, die ihre Mutter bezüglich Scheidung und Arbeit auf Robin abzufeuern pflegte, und für einen Kurzurlaub außerhalb Londons hatte ihr das Geld gefehlt. Daher hatte sie die freien Tage mit liegen gebliebener Hausarbeit und Recherchen im Fall Bamborough verbracht.

Dabei hatten sich zwar nicht gerade Spuren, aber doch einige Ideen aufgetan, und sie war früher als sonst losgefahren, um sie Strike zu unterbreiten, bevor die tägliche Routine einsetzte. Die Presslufthämmer übertönten die Rufe der Bauarbeiter, als Robin an ihnen vorbeiging. Dann hatte sie die schattige Ruhe der Denmark Street erreicht. Die Geschäfte waren noch geschlossen.

Am Ende der Eisentreppe angekommen, hörte Robin Stimmen hinter der Glastür des Detektivbüros. Obwohl es noch nicht einmal Viertel nach acht war, brannte bereits Licht.

»Guten Morgen«, sagte Strike, als sie die Tür öffnete. Er stand neben dem Wasserkocher und wirkte überrascht, sie so früh zu sehen. »Ich dachte, du wolltest erst gegen Mittag reinkommen?«

»Abgesagt«, erwiderte sie lapidar und fragte sich, ob Strike vergessen hatte, was an diesem Morgen hätte stattfinden sollen, oder Diskretion walten ließ, weil Morris auf dem Kunstledersofa saß. Dass dessen hellblaue Augen blutunterlaufen waren und dunkle Bartstoppeln sein Kinn bedeckten, tat seiner Attraktivität keinen Abbruch.

»Hallo«, sagte er. »Sieh einer an, der Urlaub hat dir sichtlich gutgetan.«

Robin schenkte seiner Bemerkung keine Beachtung, doch als sie ihre Jacke aufhängte, bereute sie, ein Kleid angezogen zu haben, und verfluchte Morris dafür, dass sie eine solche Überlegung überhaupt anstellte und sich in der üblichen Jeans wohler gefühlt hätte.

»Morris hat Mr. Smith mit dem Kindermädchen erwischt«, sagte Strike.

»Das ging ja schnell!« Robin versuchte, sich zu freuen, obwohl sie sich insgeheim wünschte, es wäre nicht Morris’ Verdienst gewesen.

»In flagranti – gestern Nacht um zehn nach eins«, sagte Morris und reichte Robin eine Nachtsicht-Digitalkamera. »Angeblich wollte er seine Kumpels treffen, und das Kindermädchen hat dienstags ihren freien Abend. Die Turteltäubchen haben sich vor der Tür verabschiedet. Anfängerfehler.«

Robin klickte sich durch die Bilder. Das kurvige Kindermädchen, das Strikes Ex Lorelei so ähnlich sah, stand in inniger Umarmung mit dem Ehemann von Mrs. Smith in der Tür eines Reihenhauses. Morris hatte nicht nur den intimen Augenblick, sondern auch Straßennamen und Hausnummer festgehalten.

»Wo ist das?«, fragte Robin, ohne von den Bildern aufzusehen.

»Shoreditch. Das Haus gehört der besten Freundin des Kindermädchens«, erklärte Morris. »Praktisch, wenn einem die Freundin für einen heimlichen Fick die Bude zur Verfügung stellt. Den Namen der Freundin weiß ich auch – die wird wohl oder übel mit reingezogen werden.« Morris rekelte sich 
genüsslich auf dem Sofa, streckte die Arme über dem Kopf aus und gähnte. »Kommt nicht oft vor, dass man gleich drei Frauen gleichzeitig unglücklich machen kann.«

»Vom Ehemann ganz zu schweigen«, sagte Robin. Sie betrachtete ein Foto des Gatten der Rohstoff-Brokerin auf dem Weg zu seiner Familienkutsche; sein attraktives Profil zeichnete sich als Silhouette vor dem Schein der Straßenlaterne ab.

»Ja, klar«, sagte Morris, der seine bequeme Sitzposition beibehielt. »Den auch.« Sein T-Shirt war nach oben gerutscht und gab den Blick auf ein Stück seines durchtrainierten Bauchs frei – ein Umstand, dessen er sich garantiert bewusst war.

»Sollen wir das beim Frühstück besprechen?«, fragte Strike Robin, nachdem er die Keksdose geöffnet und leer vorgefunden hatte. »Wir müssen dringend über den Fall Bamborough reden, und ich hab noch nichts gegessen.«

»Gern«, sagte Robin und nahm ihre Jacke postwendend wieder vom Haken.

»Mich
 lädst du nie zum Frühstück ein«, sagte Morris und stand auf.

»Morris, das war gute Arbeit«, sagte Strike, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Wir sagen Mrs. Smith später Bescheid. Bis morgen!«

»Schrecklich, das mit dem verschwundenen Flugzeug«, sagte Robin, als sie und Strike durch die schwarze Haustür aus dem Gebäude in die kühle Luft hinaustraten. Die Sonne hatte die Denmark Street noch nicht erreicht.

Elf Tage zuvor war Flug 370 der Malaysia Airlines in Kuala Lumpur gestartet und hatte sich in Luft aufgelöst. Über zweihundert Personen wurden vermisst. In den Nachrichten der vergangenen Woche hatte eine Theorie die nächste gejagt: Unter anderem war von Entführung, Sabotage durch die Crew und technischem Versagen die Rede gewesen. Robin hatte auf dem Weg zur Arbeit die neuesten Meldungen gelesen. Die armen Angehörigen, die auf Nachricht warteten – hoffentlich klärte sich die Sache bald auf. Ein Flugzeug mit beinahe zweihundertfünfzig Personen an Bord konnte doch nicht einfach so verschwinden wie eine Frau an einem regnerischen Abend in Clerkenwell.

»Ja, muss für die Angehörigen der reinste Albtraum sein«, pflichtete Strike ihr bei, als sie die sonnendurchflutete Charing Cross Road erreichten. Er blieb stehen und sah sich zu beiden Seiten um. »Ich will nicht schon wieder zu Starbucks.«

Sie entschieden sich für die fünf Minuten vom Büro entfernte Bar Italia gegenüber von Ronnie Scotts Jazzclub an der Frith Street. An den kleinen 
Metalltischen auf dem Gehweg vor dem Café saß niemand – trotz des schönen Wetters war die Märzluft noch kühl. Die Barhocker am Tresen im Innenraum waren ausnahmslos von Kaffeetrinkern besetzt, die vor der Arbeit noch Nachrichten auf ihren Handys lasen oder im Spiegel an der Wand die Waren in den Regalen hinter ihnen betrachteten.

»Bleiben wir draußen, oder ist dir das zu kalt?«, fragte Strike und richtete den Blick erst auf Robins Kleid, dann auf die Eingangstür des Cafés. Sie hätte wirklich eine Jeans anziehen sollen.

»Nein, geht schon«, sagte Robin. »Aber ich will nur einen Cappuccino. Ich hab schon gefrühstückt.«

Während Strike Essen und Getränke holte, setzte sich Robin auf den kalten Metallstuhl, zog ihre Jacke enger und machte ihre Tasche auf, um Talbots Notizbuch herauszuholen. Nach kurzem Zögern überlegte sie es sich anders und ließ es in der Tasche stecken. Sie wollte nicht, dass Strike dachte, sie hätte sich in den vergangenen Tagen nur mit Talbots astrologischen Fantastereien beschäftigt – obwohl sie tatsächlich stundenlang über dem Buch gebrütet hatte.

»Cappuccino«, sagte Strike und stellte die Tasse vor ihr ab. Er selbst hatte sich einen doppelten Espresso und ein Mozzarella-Salami-Brötchen gegönnt. Er setzte sich neben sie. »Wieso wurde der Mediationstermin abgesagt?«

»Matthew hat eine dringende persönliche Angelegenheit vorgeschoben.« Robin war freudig überrascht, dass Strike sich daran erinnert hatte.

»Und, kaufst du ihm das ab?«

»Nein. Das ist wieder eins seiner Psychospielchen. Ich hab nicht unbedingt darauf hingefiebert, aber wenigstens hätte ich es jetzt hinter mir. Also«, sagte sie, weil sie nicht länger über Matthew reden wollte, »was gibt’s Neues im Fall Bamborough?«

»Nicht viel«, sagte Strike, der sich nach seiner Rückkehr aus Cornwall in erster Linie um die anderen Fälle gekümmert hatte. »Wir haben die Laboranalyse des Blutflecks auf der Buchseite bekommen, die ich bei den Athorns gefunden habe.«

»Und?«

»Null positiv.«

»Und hast du Roy angerufen und gefragt …«

»Ja. Margot war A positiv.«

»Oh«, sagte Robin.

»Ich hatte mir ehrlich gesagt auch keine großen Hoffnungen gemacht.« Strike zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat sich jemand an der Buchseite geschnitten, nichts weiter. Dafür hab ich Mucky Ricci 
aufgestöbert: Er sitzt in einem privaten Altenheim namens St. Peter’s in Islington. Bis ich das herausgefunden hatte, musste ich am Telefon eine oscarreife Vorstellung hinlegen.«

»Fantastisch. Soll ich …?«

»Nein. Shanker hat uns dringend davor gewarnt, dem Alten irgendwie auf die Füße zu treten. Seine Söhne dürfen auf keinen Fall Verdacht schöpfen.«

»Du findest also, dass ich diejenige von uns beiden bin, die anderen auf die Füße tritt?«

Strike biss grinsend in sein Brötchen. »Solange wir keine andere Wahl haben, sollten wir Luca Ricci in Ruhe lassen. Mucky sei ›gaga‹, hat Shanker gesagt, und ich dachte erst, er meint, Mucky sei geistig nicht mehr auf der Höhe. Das hätten wir ausnutzen können. Aber die Pflegerin hat am Telefon erzählt, er spreche nicht mehr.«

»Gar nicht mehr?«

»Anscheinend nicht. Sie hat es nur beiläufig erwähnt. Sie wollte mir nicht verraten, ob das an Depressionen, an einem Schlaganfall oder an Demenz liegt. In diesem Fall wäre eine Befragung eindeutig sinnlos. Ich bin also zu dem Altenheim gefahren. Leider ist es keine dieser riesigen Pflegeanstalten, wo man einfach so rein- und wieder rausspazieren kann. St. Peter’s ist fast eine Art Pension, für nur achtzehn Bewohner, und die Chance, sich da unbemerkt einzuschleichen oder sich als entfernten Verwandten auszugeben, ist gleich null.«

Aus unerklärlichen Gründen hatte Robin das Gefühl, dass sie mit Ricci – der sie zuvor nicht mehr interessiert hatte als die anderen Verdächtigen – einen für die Ermittlung entscheidenden Zeugen verloren hatten.

»Vielleicht knöpfe ich ihn mir ja irgendwann doch noch vor«, sagte Strike. »Aber momentan glaube ich nicht, dass er das Risiko wert wäre, uns einen Haufen Berufsverbrecher zu Feinden zu machen. Erst wenn wir bis August keine andere Spur aufgetan haben, überleg ich noch mal, ob ich nicht doch ein Wörtchen mit Ricci wechsle.« Nach seinem Tonfall zu urteilen, war Strike sich ebenfalls bewusst, dass bereits über die Hälfte des Jahres, das Anna ihnen für die Lösung des Falls zugestanden hatte, verstrichen war. »Ich hab übrigens Kontakt mit C. B. Oakden aufgenommen, dem Verfasser von Margots Biografie. Er ziert sich ein bisschen. Anscheinend glaubt er, er sei für unsere Ermittlung von entscheidender Bedeutung, aber da bin ich anderer Meinung.«

»Will er Geld?«

»Der will, was er kriegen kann«, sagte Strike. »Er wäre nicht nur bereit, 
sich befragen zu lassen, er hat auch Interesse bekundet, mich zu interviewen.«

»Vielleicht möchte er über dich auch ein Buch schreiben?«, sagte Robin, konnte Strike damit aber kein Lächeln entlocken.

»Er kommt mir ebenso gerissen wie dämlich vor. Anscheinend ist er noch nicht auf die Idee gekommen, dass ich eine ganze Menge über seine zwielichtige Vergangenheit wissen muss, wenn es mir gelungen ist, ihn trotz seiner vielen Namensänderungen aufzuspüren. Andererseits verstehe ich jetzt, wie er die vielen Frauen über den Tisch ziehen konnte: Er hat am Telefon so getan, als könnte er sich an jeden aus Margots Umfeld erinnern. ›Ach ja, Dr. Gupta, ein sympathischer Mann‹, ›Oh, Irene – die konnte manchmal ein bisschen schwierig sein‹ und so weiter. Improvisieren kann er – und er ist sogar überzeugend, bis einem wieder einfällt, dass er gerade mal vierzehn war, als Margot verschwand. Außerdem hat er diese Personen höchstens ein paarmal getroffen. Über Brenner, an dem ich eigentlich interessiert war, konnte ich leider nichts aus ihm rauskriegen. ›Da muss ich nachdenken‹, hat er bloß gesagt, ›ein heikles Thema …‹ Bis jetzt hab ich ihn zweimal angerufen, und jedes Mal hat er versucht, die Unterhaltung auf mich zu lenken. Ich bin wieder auf Brenner zu sprechen gekommen, woraufhin er so getan hat, als hätte er etwas Dringendes zu erledigen und müsste eilig auflegen. Außerdem hat er mir beide Male versprochen, mich zurückzurufen. Hat er aber nicht getan.«

»Glaubst du, dass er die Anrufe aufzeichnet?«, fragte Robin. »Vielleicht trägt er Material zusammen, um es der Presse zuzuspielen?«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Strike rührte Zucker in seinen Kaffee.

»Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden?«

»Womöglich gar keine schlechte Idee. Mehr« – er nahm einen Schluck – »hab ich seit meiner Rückkehr im Fall Bamborough leider nicht erreichen können. Aber sobald ich mal ein paar Stunden am Stück freihabe, statte ich Schwester Janice einen Besuch ab. Inzwischen dürfte sie aus Dubai zurück sein, und ich will wissen, wieso sie nicht erwähnt hat, dass sie Paul Satchwell kannte. Diesmal warne ich sie aber nicht vor. Es hat durchaus seine Vorteile, die Leute zu überrumpeln. Was gibt’s bei dir Neues?«

»Tja«, sagte Robin. »Gloria Conti – oder Jaubert, wie sie mittlerweile heißt – hat leider nicht auf Annas E-Mail geantwortet.«

»Schade.« Strike runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, dass sie Anna gegenüber etwas kommunikativer wäre.«

»Ja, ich auch. Warten wir doch noch eine Woche ab, dann soll Anna noch 
mal nachhaken. Im schlimmsten Fall sagt sie eben noch mal Nein. Aber es gibt auch gute Nachrichten: Ich telefoniere heute mit Amanda Laws, geborene White.«

»Und wie viel kostet uns das?«

»Nichts. Ich hab an ihr gutes Herz appelliert, und sie hat so getan, als hätte ich sie überzeugt. Aber man spürt, dass sie gern im Rampenlicht stehen würde, deshalb findet sie es auch so toll, dass du mit im Spiel bist. Sie will ihren Namen wieder in der Zeitung lesen: als die couragierte Schülerin, die unerschütterlich darauf beharrt, eine Frau am Fenster gesehen zu haben, auch wenn die Polizei ihr nie glauben wollte. Das hat am Anfang noch anders geklungen: Da wollte sie sich den Stress mit der Presse auf gar keinen Fall noch mal antun – zumindest nicht, ohne angemessen entschädigt zu werden.«

»Ist sie noch verheiratet?«, fragte Strike und holte seine Zigaretten aus der Tasche. »Es klingt nämlich so, als würden sie und Oakden richtig gut zusammenpassen. Vielleicht sollten wir Abzocker miteinander verkuppeln, als Nebenerwerb?«

Robin lachte. »Und die zeugen wiederum zwielichtige Kinder. So geht uns die Arbeit nie aus.«

Strike zündete sich eine Zigarette an und atmete aus. »Na, ganz ausgereift ist die Geschäftsidee noch nicht. Es ist ja nicht gesagt, dass das Kind scheiße wird, nur weil die Eltern scheiße sind. Ich kenne anständige Menschen, die von Riesenarschlöchern erzogen wurden, und umgekehrt.«

»In der Frage Anlage oder Erziehung tendierst du wohl zu Anlage, was?«

»Möglich. Meine drei Neffen sind alle unter denselben Bedingungen aufgewachsen, oder? Und …«

»… einer ist nett, einer ein weinerlicher kleiner Scheißer und einer ein Arschloch«, brachte Robin den Satz zu Ende.

Strike lachte so laut, dass sich ein Mann im Anzug, der mit dem Handy am Ohr an ihnen vorbeieilte, belästigt zu fühlen schien. »Gut gemerkt!« Grinsend sah er dem finster dreinblickenden Anzugträger hinterher. In letzter Zeit hatte er es ebenfalls häufig als Störung empfunden, wenn andere Menschen ihrer Fröhlichkeit lautstark Ausdruck verliehen, doch hier, im Sonnenschein, bei gutem Kaffee und mit Robin an seiner Seite, fiel ihm plötzlich auf, dass er glücklicher war als seit Monaten.

»Jeder wächst unter individuellen Vorzeichen auf«, sagte Robin, »selbst unter ein und demselben Dach mit denselben Eltern. Die Reihenfolge der Geburt spielt eine Rolle und noch viele andere Faktoren. Apropos: Wilma Bayliss’ Tochter Maya hat sich nun doch bereit erklärt, mit uns zu 
sprechen. Wir brauchen nur noch einen Termin. Ich hab dir doch erzählt, dass ihre jüngste Schwester Brustkrebs hatte, deshalb will ich sie gerade nicht bedrängen. Ach, und noch etwas«, sagte sie kleinlaut.

Strike, der sich gerade wieder über sein Sandwich hermachte, bemerkte zu seiner Überraschung, dass Robin Talbots ledergebundenes Notizbuch – das er in sicherer Verwahrung im Aktenschrank im Büro gewähnt hatte – aus der Tasche zog.

»Ich hab mir das noch mal vorgenommen.«

»Hast du gedacht, ich hätte etwas übersehen?«, fragte Strike mit vollem Mund.

»Nein, ich …«

»Schon gut«, sagte er. »Wäre durchaus möglich. Niemand ist unfehlbar.«

Allmählich bahnte sich die Sonne ihren Weg in die Frith Street, und die vergilbten Seiten des alten Notizbuchs leuchteten, als Robin es aufschlug.

»Es geht um den Skorpion. Weißt du noch, wer das war?«

»Die Person, deren Tod Margot verdächtig fand?«

»Genau die. Du hast vermutet, dass es sich dabei um Steve Douthwaites Affäre handeln könnte – die verheiratete Frau, die Selbstmord begangen hat.«

»Ich bin offen für andere Theorien.« Kaum dass er sein Sandwich aufgegessen hatte, wischte er sich die Hände ab und griff zu seinen Zigaretten. »Talbot stellt sich die Frage, ob Wassermann Fische zur Rede gestellt hat, erinnerst du dich? Ich hab angenommen, dass damit Margot und Douthwaite gemeint sind.« Strike gab sich betont gleichmütig, dachte aber nur ungern an die mühsame, freudlose und letztlich ergebnislose Arbeit zurück, die Verdächtigen und Zeugen den jeweiligen astrologischen Symbolen zuzuordnen.

Robin zog zwei gefaltete Fotokopien aus dem Notizbuch. »Ich hab mich Folgendes gefragt … Sieh dir das hier mal an.«

Sie gab Strike die beiden Blätter, und er faltete sie auseinander. Es waren Geburtsurkunden, ausgestellt auf Olive Satchwell und Blanche Satchwell. »Olive war Satchwells Mutter«, erklärte Robin, während Strike rauchend die Dokumente studierte. »Und Blanche seine Schwester, die im Alter von zehn Jahren starb – weil sie möglicherweise mit einem Kissen erstickt wurde. Blanches Geburtstag ist der 25. Oktober. Sie ist also Skorpion. Olive ist am 29. März geboren. Dem herkömmlichen System zufolge wäre sie Widder wie Satchwell …«

Zu Strikes Verblüffung zog sie eine Ausgabe von Steven Schmidts Astrology 14
 aus der Tasche.

»Das war nicht leicht aufzutreiben – ist seit Langem vergriffen.«

»Was, so ein Meisterwerk? Nicht zu glauben!«, sagte Strike und sah zu, wie Robin eine Seite mit den von Schmidt vorgeschlagenen Sternzeichen samt den dazugehörigen Zeiträumen aufschlug. Sie schmunzelte, ließ sich aber nicht ablenken.

»Pass auf. Nach Schmidts System wäre Satchwells Mutter Fische …«

»Jetzt wirfst du die beiden Systeme aber durcheinander, oder nicht?«

»Nur weil Talbot das auch getan hat«, erklärte Robin. »Er hat beschlossen, dass Irene und Roy die Schmidt-Zeichen bekommen sollten, während alle anderen die traditionellen behalten durften.«

»Aber Talbot hat doch mit den herkömmlichen Sternzeichen gearbeitet. Auf ihrer Basis hat er seine Schlüsse gezogen«, wandte Strike ein, dem durchaus bewusst war, dass er einem wenig logischen System mit logischen Argumenten begegnete. »Er hat Brenner als Verdächtigen nur deshalb ausgeschlossen, weil er …«

»… Waage war, ja«, sagte Robin.

»Und was wird aus seiner Theorie, dass Janice hellsichtig und der Essex Butcher Steinbock sei, wenn sich die Zeichen ändern?«

»Wenn das herkömmliche Zeichen nicht mit dem von Schmidt vorgeschlagenen übereinstimmte, hat sich Talbot anscheinend für dasjenige entschieden, das seiner Meinung nach besser zur betreffenden Person passte.«

»Was das Ganze ad absurdum führt – und meine Zuordnung der Sternzeichen zu den Verdächtigen über den Haufen wirft«, sagte Strike.

»Ich weiß. Selbst Talbot hatte wohl Schwierigkeiten, beide Systeme in Einklang zu bringen. Deshalb hat er sich irgendwann hauptsächlich auf die Asteroiden und den Tarot konzentriert.«

»Na schön.« Strike blies Rauch von ihr weg. »Und weiter? Wenn Satchwells Schwester Skorpion war und seine Mutter Fische … Was stand da noch über Skorpione?«

Robin blätterte in Talbots Notizbuch, bis sie die Seite mit den Zeichnungen von Krebs, Fisch, Skorpion, der fischschwänzigen Ziege und dem Kelch des Wasserträgers fand. »›Wassermann besorgt, Komma, wie Skorpion gestorben ist, Fragezeichen‹«, las sie laut vor. »Und – in Großbuchstaben – ›SCHMIDT
 STIMMT
 MIT
 ADAMS
 ÜBEREIN
‹. Dann: ›Hat Wassermann Fische wegen Skorpion zur Rede gestellt? War Krebs dabei, Klammer auf, als Zeugin, Klammer zu, Fragezeichen. Krebs ist freundlich, instinktiv beschützend‹, und dann wieder in Großbuchstaben: ›NOCH
 MAL
 BEFRAGEN
. Skorpion und Wassermann hängen zusammen. Wasser, Wasser, 
auch Krebs, und Steinbock‹ – weiter in Großbuchstaben – ›HAT
 EINEN
 FISCHSCHWANZ
!‹«

Strike runzelte die Stirn. »Wir gehen immer noch davon aus, dass Janice der Krebs ist, oder?«

»Janice und Cynthia sind die einzigen Krebse, die mit dem Fall in Verbindung stehen, und das hier scheint mir besser auf Janice zu passen«, sagte Robin. »Nur mal angenommen, dass Margot Satchwells Mutter verdächtigte, die eigene Tochter umgebracht zu haben, und deshalb etwas unternehmen wollte. Wenn sie Olive von der Praxis aus angerufen hat, könnte Janice den Anruf belauscht haben. Und wenn Janice die Satchwells kannte oder aus uns bislang unbekannten Gründen mit ihnen zu tun hatte, könnte es doch sein, dass sie der Polizei nichts von dem Anruf erzählt hat, um Olive nicht ans Messer zu liefern?«

»Aber warum hätte Margot jahrelang warten sollen, bevor sie beschloss, ihrem Kissentraum-Verdacht nachzugehen?« Strike beantwortete sich die Frage selbst: »Manche Leute brauchen Jahre, bis sie sich zu einer Entscheidung durchringen, wie sie sich in einem Fall wie diesem verhalten sollen. Oder bis sie den Mut aufbringen, ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen.« Er gab Robin die Fotokopien zurück. »Also, wenn das
 hinter der Skorpiongeschichte steckt, ist Satchwell immer noch einer der Hauptverdächtigen.«

»Ich konnte seine Adresse in Griechenland leider nicht in Erfahrung bringen«, sagte Robin mit schlechtem Gewissen.

»Die bekommen wir notfalls von seiner Schwester.« Strike nahm noch einen Schluck Kaffee. »Aber wie war das mit den Asteroiden?«, fragte er wider besseres Wissen.

Robin blätterte erneut im Notizbuch und zeigte Strike die »Hörnerseite«, die sie in Leamington Spa studiert hatte.

»Im Zuge seiner Ermittlungen scheint Talbot die konventionelle Astrologie aufgegeben zu haben. Ich glaube, Schmidt hat ihn so durcheinandergebracht, dass er sein eigenes System entwickelt hat. Er hat die Positionen der Asteroiden für den Abend berechnet, an dem Margot verschwand. Hier …« Robin tippte auf das [image: ]
-Symbol. »Dieses Symbol steht für den Asteroiden Pallas. Erinnerst du dich an die hässliche Uhr bei den Phipps’? Bei Talbot steht Pallas für Margot. Der Asteroid Pallas befand sich am Abend, als Margot verschwand, im zehnten Haus. Das zehnte Haus steht im Zeichen des Steinbocks und wird mit Geschäften, hohem gesellschaftlichen Status und oberen Stockwerken in Verbindung gebracht.«

»Also liegt Margot bei jemandem auf dem Dachboden?«

Wieder schmunzelte Robin, und wieder ließ sie sich nicht aus dem Konzept bringen. »Hier …« Sie drehte ihm das Notizbuch zu. »Wenn wir davon ausgehen, dass auch die anderen Asteroiden für lebende Personen stehen, bleiben noch Ceres, Juno und Vesta. Meiner Vermutung nach steht Vesta, die Hüterin des Herdfeuers, für Cynthia. Vesta war im siebten Haus, dem Haus der Ehe. Talbot hat ›PASST
‹ notiert, was wohl heißen soll, dass Cynthia in Broom House – in Margots Zuhause – war. Die ›nährende, beschützende Ceres‹ klingt wieder nach Janice. Sie befindet sich im zwölften Haus, genau wie Juno, die mit Ehefrauen und Untreue in Verbindung gebracht wird – und das bringt uns womöglich zurück zu Joanna Hammond, Douthwaites Geliebter, die verheiratet war …«

»Wofür steht das zwölfte Haus?«

»Feinde, Geheimnisse, Sorgen und Verderben.«

Strike sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Bisher hatte er Nachsicht mit Robin gehabt, weil die Sonne schien und er ihre Gesellschaft genoss, doch allmählich war seine Geduld, was die Astrologie betraf, erschöpft.

»Es steht außerdem im Zeichen der Fische«, fuhr Robin fort. »Das wiederum ist Douthwaites Sternzeichen, also könnte es sein …«

»Glaubst du jetzt, dass Janice und Joanna Hammond beide bei Douthwaite zu Hause waren, als Margot verschwand?«

»Nein, aber …«

»Das ist nämlich ziemlich unwahrscheinlich, weil Joanna Hammond mehrere Wochen vor Margots Verschwinden gestorben ist. Oder willst du damit vielleicht sagen, dass ihr Geist Douthwaite heimgesucht hat …«

»Schon gut. Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts«, sagte Robin und lachte verlegen. »Aber Talbot hat hier noch etwas anderes notiert: ›Ceres bestreitet Kontakt mit Juno. Hat Cetus recht?« Sie tippte auf das Walfisch-Symbol, das für Irene stand.

»Schwer vorstellbar, dass Irene Hickson in irgendeinem Punkt recht gehabt haben könnte«, bemerkte Strike. Er zog das ledergebundene Buch zu sich heran, betrachtete Talbots winziges, obsessives Gekrakel genauer und schob es dann mit einem ungeduldigen Schulterzucken von sich weg. »Weißt du, es ist wirklich nicht schwer, sich darin zu verrennen – ist mir auch fast passiert, als ich die Notizen durchgesehen, Verbindungen hergestellt und versucht hab, Talbots Gedankengängen zu folgen. Aber er war geisteskrank, okay? Das alles führt nirgendshin.«

»Trotzdem hat mich ebendieses ›Hat Cetus recht?‹ interessiert. Talbot hat 
Irene von Anfang an misstraut, und plötzlich fragt er sich, ob sie richtigliegt in Bezug auf … irgendetwas mit Feinden, Geheimnissen und Verderben …«

»Wenn wir je herausfinden, was Margot Bamborough zugestoßen ist«, sagte Strike, »wette ich hundert Pfund, dass du halbwegs schlüssig argumentieren kannst, dass Talbot mit seinem okkulten Gefasel sowohl hundertprozentig ins Schwarze getroffen hat als auch meilenweit danebenlag. Dieser Kram lässt sich doch so lange drehen und wenden, bis er zu den Fakten passt. Eine Freundin meiner Mutter hat immer die Sternzeichen aller möglichen Leute geraten und hatte jedes Mal
 recht.«

»Wirklich?«

»Na klar«, sagte Strike. »Wenn sie sich geirrt hatte, hat es trotzdem irgendwie gestimmt, weil man dann eben eine Menge Planeten in diesem Zeichen hatte oder – keine Ahnung – die Hebamme, die einen entbunden hat, dieses oder jenes Sternzeichen war. Oder der Hund.«

»Schon gut«, sagte Robin, die mit Strikes Skepsis gerechnet hatte, und packte Astrology 14
 wieder in ihre Tasche. »Mir ist klar, dass das vielleicht nichts bedeutet, ich wollte nur …«

»Wenn du Irene Hickson noch mal einen Besuch abstatten willst, dann nur zu. Sag ihr, dass Talbot der Meinung war, sie hätte tiefere Einsichten, was die Asteroiden und – was weiß ich – Käse anbelangt.«

»Das zwölfte Haus hat nichts mit Käse
 zu tun.« Robin bemühte sich um einen strengen Blick.

»Und welches Haus ist dann für Milchprodukte zuständig?«

»Ach, hör schon auf!« Gegen ihren Willen musste sie lachen. Im selben Moment vermeldete das Handy in ihrer Tasche eine neue Nachricht.

Hi, Robin, wollen wir jetzt gleich telefonieren? Ich habe gerade meine Schicht getauscht und vor der Arbeit ein paar Stunden frei. Andernfalls geht es erst wieder heute Abend nach acht. Amanda

»Amanda White. Sie will jetzt sofort mit mir reden.«

»Soll mir recht sein«, sagte Strike und war erleichtert, ermittlungstechnisch wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ob Amanda White nun log oder nicht – sie hatte wenigstens etwas über eine echte Frau an einem echten Fenster zu berichten.

Robin wählte Amandas Nummer, schaltete auf Lautsprecher und legte das Telefon zwischen sich und Strike auf den Tisch.

»Hi«, sagte eine selbstbewusste Frauenstimme mit einem leichten 
Nordlondoner Akzent. »Robin?«

»Ja«, antwortete Robin. »Und Cormoran ist auch hier.«

»Guten Morgen«, sagte Strike.

»Oh, Sie sind es wirklich
!«, rief Amanda hocherfreut. »Was für eine Ehre
. Bisher hab ich nur mit Ihrer Assistentin gesprochen.«

»Sie ist meine Partnerin«, korrigierte Strike sie.

»Tatsächlich? Geschäftlich oder …?«

»Geschäftlich, ja«, antwortete Strike, ohne Robin anzusehen. »Sie haben mit ihr bereits darüber gesprochen, was Sie an dem Abend gesehen haben, an dem Margot Bamborough verschwand, richtig?«

»Genau«, sagte Amanda.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir dieses Telefonat aufzeichnen?«

»Nein, das ist schon in Ordnung, schätze ich. Wissen Sie, ich will das Richtige tun, obwohl ich zugeben muss, dass mir diese Entscheidung nicht leichtfällt. Das war beim letzten Mal sehr aufreibend für mich – die vielen Journalisten, zwei Polizeibefragungen … Und da war ich erst vierzehn. Aber ich war schon immer stur, haha, deshalb hab ich mich auch nie davon abbringen lassen …«

Amanda erzählte Strike und Robin die bekannte Geschichte. Es hatte geregnet, ihre Schulkameradin war beleidigt, im Fenster im Obergeschoss stand eine Frau, die sie später, sobald sie das Foto in der Zeitung gesehen hatte, als Margot identifizierte. Strike stellte ein paar Zwischenfragen, und es war ziemlich schnell klar, dass Amanda keine Handbreit von ihrer einstigen Version abweichen würde. Ob sie nun wirklich überzeugt davon war, Margot Bamborough an jenem Abend im Fenster gesehen zu haben, oder nicht – sie war fest entschlossen, ihre Verbindung zu dem vierzig Jahre alten Geheimnis nicht aufzugeben.

»… und seither mache ich mir Vorwürfe, weil ich nichts unternommen habe. Aber ich war ja erst vierzehn! Die Vorstellung, ich hätte sie womöglich retten können, kam mir erst später.«

»Also«, sagte Robin, sobald ihr Strike mit einem Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass er alles gehört hatte, was er hatte hören wollen, »vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Amanda. Das weiß ich wirklich …«

»Ach, eins wollte ich noch erzählen. Das ist wirklich hochinteressant, ein unglaublicher Zufall. Ich glaube, die Polizei weiß nichts davon, weil beide schon tot sind.«

»Wer ist tot?«, hakte Robin nach, während sich Strike die nächste Zigarette anzündete.

»Halten Sie sich fest«, sagte Amanda. »In meinem letzten Job hatte ich eine Kollegin, deren Großtante« – Strike verdrehte die Augen – »im Hospiz lag. Und jetzt raten Sie mal, mit wem!«

»Keine Ahnung«, erwiderte Robin höflich.

»Mit Violet Cooper! Sie wissen wahrscheinlich nicht …«

»Dennis Creeds Vermieterin«, sagte Robin.


»Genau!«
 Amanda war sichtlich erfreut zu hören, dass Robin die Bedeutung ihrer Geschichte erfasste. »Ich meine – ist das nicht total
 schräg
? Dass ich Margot erst an diesem Fenster sehe und später mit jemandem zusammenarbeite, dessen Verwandte Vi Cooper kannte? Allerdings hatte sie da schon einen anderen Namen angenommen, weil alle sie gehasst haben.«

»Das ist ja wirklich
 ein merkwürdiger Zufall«, sagte Robin und wich Strikes Blick aus. »Dann vielen …«

»Aber das war noch nicht alles!« Amanda lachte. »Es kommt noch besser! Vi hat dieser Großtante erzählt, dass sie Creed einen Brief geschrieben und ihn gefragt hat, ob er Margot Bamborough ermordet hat.« Amanda verstummte und wartete ganz offensichtlich auf eine Antwort.

»Wow«, sagte Robin, die davon schon in Der Dämon vom Paradise Park
 gelesen hatte.

»Ja, irre
, oder?«, sagte Amanda. »Und Vi hat angeblich gesagt – und zwar auf dem Totenbett, und da wird sie ja sicher nicht gelogen haben, oder? –, in Creeds Antwortbrief stand, dass er sie umgebracht hat.«

»Wirklich?«, fragte Robin. »Ich dachte, der Brief …«

»Das waren Violets Worte«, sagte Amanda, und Strike verdrehte ein weiteres Mal die Augen. »Sie hat definitiv gesagt, dass er es mehr oder weniger zugegeben hat. Und zwar so, dass nur sie es verstehen konnte, aber sie wusste genau
, was er ihr sagen wollte. Wahnsinn
, oder? Erst seh ich Margot am Fenster, und dann Jahre später …«

»Ja, unglaublich«, sagte Robin. »Amanda, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Das war wirklich sehr … äh …« Mehrere Minuten und viele unaufrichtige Dankesbekundungen später hatte sie Amanda endlich abgewimmelt.

»Was hältst du davon?«, fragte Robin und legte ihr Handy weg.

Er deutete nach oben.

»Was?« Robin blickte in den blauen Himmel.

»Guck genau hin«, sagte Strike. »Ich glaub, da zieht gerade ein Asteroid durch das Haus des Schwachsinns.«
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Weh mir (sprach sie), was ist dies für ein Ort?

Das Reich der Lebenden oder der Toten?


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


In den folgenden Tagen nahmen Strike die anderen Fälle in Beschlag, die nichts mit Margot Bamborough zu tun hatten. Danach schlug sein erster Versuch fehl, Janice Beattie zu Hause zu überraschen. Nachdem er vergeblich an ihrer Tür geklopft hatte, ließ er die Nightingale Grove, eine unscheinbare Straße entlang der Southeastern-Bahngleise, unverrichteter Dinge hinter sich.

Seinen zweiten Versuch unternahm er am darauffolgenden Mittwoch. Es war ein windiger Nachmittag, und Regen drohte, als Strike bis Hither Green fuhr und dann zu Fuß weiterging. Zäune und Hecken trennten den Gehweg von den Bahngleisen zu seiner Rechten. Rauchend marschierte er vor sich hin und dachte über Robin nach. Sie hatte die Gelegenheit, ihn zu begleiten, ausgeschlagen, weil sie »anderweitig beschäftigt« war. Worin diese anderweitige Beschäftigung bestand, hatte sie ihm nicht verraten. Darüber hinaus hatte sie auf seinen Vorschlag, Janice gemeinsam zu befragen, ausweichend, wenn nicht ablehnend reagiert – oder hatte er da etwas missverstanden? Jedenfalls hatte sie nicht wie sonst enttäuscht angesichts der verpassten Gelegenheit gewirkt.

Seit ihrer Trennung von Matthew waren sie zunehmend ungezwungener und offener miteinander umgegangen. Die heutige Absage in Kombination mit ihrem Tonfall und der Tatsache, dass sie ihm nicht hatte verraten wollen, weshalb sie verhindert war, weckte seine Neugier. Selbstverständlich gab es Angelegenheiten, die ihn nichts angingen – ein Besuch beim Frauenarzt etwa –, doch dann hätte sie ihn zumindest darüber informiert, dass sie einen Arzttermin hatte.

Es wurde bereits dunkel, als er sich Janice’ Reihenhaus näherte, das bedeutend kleiner war als das von Irene Hickson. Vor ausnahmslos allen Fenstern hingen Netzgardinen. Die Haustür war dunkelrot. Erst als Strike 
die Straße bereits zur Hälfte überquert hatte, fiel ihm auf, dass im Wohnzimmerfenster Licht brannte. Seine Zielperson war also zu Hause – und seine Geschäftspartnerin augenblicklich vergessen.

Er beschleunigte und klopfte nachdrücklich an. Durch das Fenster neben der Tür drang das gedämpfte Dröhnen eines laut aufgedrehten Fernsehers. Als er gerade ein zweites Mal klopfen wollte, weil Janice ihn wohl nicht gehört hatte, ging die Tür auf.

Im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung wirkte die Pflegeschwester, die heute eine Metallbrille trug, nicht besonders erfreut, ihn zu sehen. Hinter ihr waren zwei Frauenstimmen mit amerikanischem Akzent aus dem Fernseher zu hören: »Sie finden den vielen Glitzer also nicht übertrieben?« – »Nein, überhaupt nicht!«


»Äh … Hab ich eine Nachricht übersehen, oder …?«

»Tut mir leid, dass ich Sie einfach überfalle«, log Strike, »aber ich war gerade in der Gegend. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«

Janice warf einen Blick über die Schulter.


»Das Kleid, in das Kelly so verliebt ist«
, sagte eine affektierte Männerstimme, »ist ein ganz besonderes Einzelstück – direkt vom Laufsteg …«


Sichtlich verärgert wandte Janice sich wieder zu Strike um. »Also … Na, von mir aus. Aber ich sag’s Ihnen gleich: Hier herrscht Chaos. Und bitte streifen Sie sich die Schuhe richtig ab. Der Letzte, der hier unangemeldet reinspaziert is’, hat mir Hundescheiße in die Bude getragen. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Strike trat über die Schwelle. Janice verschwand im Wohnzimmer, schaltete aber den Fernseher nicht aus. »Dieses einzigartige Kleid wird höchstwahrscheinlich nirgends zu finden sein, trotzdem macht Randy sich auf die Suche …«
, plapperte die Männerstimme, während sich Strike die Schuhe an der Kokosfasermatte abstreifte. Offenbar erwartete Janice, dass er ihr folgte. Er betrat das Wohnzimmer.

Weil seine Mutter ihn genötigt hatte, einen Großteil seiner Kindheit und Jugend in besetzten Häusern und sonstigen Bruchbuden zu verbringen, hatte Strike eine andere Vorstellung von »Chaos« als Janice: Obwohl fast jede verfügbare Ablagefläche mit irgendwelchem Plunder vollgestellt war, konnte er bis auf eine Ausgabe des Daily Mirror
 auf einem Sessel, zerknüllte Plastikfolie neben einer geöffneten Dattelschachtel auf dem niedrigen Couchtisch und einen Föhn, der aus welchen Gründen auch immer auf dem Boden neben dem Sofa lag und den Janice jetzt aussteckte, keinerlei Unordnung erkennen.

»… Antonella kommt Kellys Vorstellung mit diesem exklusiven 15 000-Dollar-Kleid am nächsten …«

»Vor dem Spiegel hier unten kann ich mir leichter die Haare föhnen«, sagte Janice mit rotem Kopf und richtete sich wieder gerade auf. Sie wirkte leicht mürrisch, als müsste sie sich vor Strike rechtfertigen. »Wär nett gewesen, Sie hätten mich vorgewarnt.« Sie sah ihn so streng an, wie es einer Frau mit einem von Natur aus freundlichen Gesicht nur möglich war. »Sie ham’ mich richtig überrumpelt.«

Ebenso unerwartet wie schmerzlich fühlte Strike sich an Joan erinnert, die sich auch jedes Mal entschuldigt hatte, wenn sich unangekündigter Besuch eingestellt hatte und der Staubsauger oder das Bügelbrett noch nicht weggeräumt gewesen waren.

»Tut mir leid, wie gesagt, ich war gerade in der Gegend …«


»Kelly probiert Modell Nummer eins, aber sie kann ihr Traumkleid einfach nicht vergessen«
, sagte der Moderator laut. Strike und Janice drehten sich zum Fernseher um, in dem sich eine junge Frau in ein hautenges, halb transparentes und mit silbernen Strasssteinen besetztes weißes Kleid zwängte.

»Mein Traum in Weiß
«, sagte Janice, die denselben blauen Pullover und dieselbe Hose trug wie bei ihrer letzten Begegnung. »Is’ mein heimliches Laster … Tee?«

»Nur wenn es keine Umstände macht.«

»Na, Umstände
 macht’s ja immer irgendwie, oder?« Ein vages Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Aber ich wollt mir in der Werbepause sowieso ’ne Tasse machen, da kann ich genauso gut zwei machen.«

»In dem Fall sag ich natürlich nicht Nein.«


»Wenn ich dieses Kleid nicht finden kann«
, sagte der affektierte Stylist im Fernsehen, dessen Augenbrauen so makellos gezupft waren, dass sie wie aufgemalt wirkten, und durchsuchte hektisch mehrere Gestelle mit weißen Kleidern, »dann gibt es keine …«


Der Bildschirm wurde schwarz. Janice hatte den Apparat mit der Fernbedienung abgeschaltet.

»Dattel?« Sie hielt Strike die Schachtel hin.

»Nein danke.«

»Hab ich in Dubai haufenweise gekauft«, sagte sie. »Ich wollt sie eigentlich verschenken, aber jetz’ ess ich sie selber. Nehmen Sie Platz, bin gleich wieder da.«

Strike glaubte zu sehen, wie sie seine Waden musterte, ehe sie mit dem Föhn in der einen und den Datteln in der anderen Hand das Zimmer 
verließ. Der Detektiv setzte sich in einen Sessel, der unter seinem Gewicht ächzte.

Das kleine, in Rot gehaltene Wohnzimmer kam ihm bedrückend vor. Auf dem Teppichboden mit scharlachrotem Wirbelmuster lag ein billiger purpurroter Orientteppich. An den roten Wänden hingen Holzrahmen mit Trockenblumen und alten Fotografien, die – bis auf einige wenige Schwarz-Weiß-Bilder – ausgeblichen waren. In einer Vitrine standen billige Glasfigürchen. Die größte, eine von sechs Glaspferden gezogene Cinderella-Kutsche, hatte den Ehrenplatz über dem Elektrokamin bekommen. Anscheinend schlug unter Janice’ zweckmäßigem blauem Pullover ein romantisches Herz.

Ein paar Minuten später kehrte sie aus der Küche zurück und trug einen Teller voller Schokoladen-Hobnobs und zwei Tassen Tee, in die sie bereits Milch gegossen hatte, auf einem Korbhenkeltablett herein. Ihr Ärger angesichts des unangekündigten Besuchs schien halbwegs verflogen zu sein.

»Das is’ mein Larry«, erklärte sie, sowie sie sah, dass Strike die Fotos in dem Doppelrahmen auf einem kleinen Beistelltisch betrachtete. Auf der einen Seite war ein müde dreinblickender, übergewichtiger Mann mit Raucherzähnen zu sehen, auf der anderen eine hübsche, aber übergewichtige Blondine.

»Ah. Und das ist …?«

»… meine kleine Schwester Clare. Sie is’ 1997 gestorben. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Sie haben’s zu spät entdeckt.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Ja.« Janice seufzte tief. »Ich hab sie beide ungefähr zur selben Zeit verloren. Wissen Sie was?« Sie setzte sich aufs Sofa, wobei ihre Knie hörbar knackten. »Als ich nach Dubai wieder hier reinkam, dacht ich mir: Jetzt müssen neue Bilder her! Ich hab ja nur Tote um mich rum … Dabei hab ich ein paar schöne Urlaubsfotos von Kev und den Enkeln gemacht. Mein Nachbar is’ so nett und druckt sie für mich aus. Die Bilder hier sind ja schon über zwei Jahre alt. Ich hab dem Jungen meine Speicher… platte
 gegeben, heißt das so?«

»Speicherkarte?«

»Richtig. Die Nachbarjungs lachen bloß über mich! Dabei hat Irene noch weniger Ahnung als ich. Die kann nich’ mal ’ne Batterie wechseln. Also, worum geht’s diesmal?«

Weil Strike nicht sofort eine Abfuhr riskieren wollte, würde er die Frage nach Satchwell erst zum Schluss stellen. Er zog sein Notizbuch heraus und schlug es auf. »Seit wir uns zuletzt gesprochen haben, hat sich einiges 
ergeben. In einer Sache habe ich schon Dr. Gupta kontaktiert, aber der konnte mir nicht weiterhelfen, und da dachte ich mir, Sie wüssten es vielleicht … Sagt Ihnen der Name Niccolo oder Mucky Ricci etwas?«

»Das war dieser alte Gangster, oder? Der wohnte irgendwo in Clerkenwell, aber kennengelernt hab ich ihn nie. Was woll’n Sie denn von … Ach, hat Ihnen Irene die Geschichte mit den Fundamenten erzählt?«

»Die was?«

»Ach, das is’ nur eine Geschichte … Damals in den Siebzigern, als in Clerkenwell viel gebaut wurde, ging das Gerücht, ein paar Bauarbeiter hätten ’ne einbetonierte Leiche unter einem Abrisshaus gefunden. Angeblich hätten Gangster aus Little Italy sie in den Vierzigern dort versteckt. Aber Eddie – Irenes Eddie, mein ich, den Bauunternehmer, den sie dann geheiratet hat … So haben sie sich übrigens kennengelernt, in ’nem Pub in der Gegend, weil seine Firma auch dort gebaut hat … Eddie jedenfalls meinte, das wär alles Blödsinn. Ich
 hab das sowieso nie geglaubt. Irene vielleich’ schon, wie ich sie kenn …« Sie tunkte einen Keks in ihren Tee.

»Und was hätte das mit Margot zu tun?«

»Na ja, nachdem Margot verschwunden war, war eine Theorie, irgendwer könnt ihre Leiche in ein Fundament geworfen und Beton drübergeschüttet haben. ’74 wurd in der Gegend noch hier und da gebaut.«

»Wurde denn gemunkelt, Ricci habe sie umgebracht?«, fragte Strike.

»Du liebe Güte, nein!« Janice stieß ein schockiertes Schnauben aus. »Was hätt Mucky Ricci denn mit Margot zu schaffen gehabt? Das war nur wegen dieser alten Geschichte, dass da ’ne Leiche im Beton versteckt war. Das hat die Leute auf Ideen gebracht. Manchmal können die Menschen schon ziemlich dämlich sein. Mein Larry – und der war Maurer, wissen Sie –, der hat immer gesagt, dass das die Bauarbeiter doch merken, wenn sie morgens zur Arbeit kommen und irgendwo ’ne Menge frischen Beton sehen.«

»Trotzdem war Ricci auf der Weihnachtsfeier der Praxis.«

»Er war was?«, fragte Janice mit vollem Mund.

»Er und ein paar weitere Männer trafen gegen Ende der Feier dort ein – womöglich, um Gloria abzuholen.«

»Sie sind … Was?
«, fragte Janice und wirkte ehrlich erstaunt. »Mucky Ricci und Gloria
? Jetzt hör’n Sie aber auf! Was, meinen Sie, weil … Nein, also, Sie dürfen Irene nich’ alles glauben, was sie erzählt. Irene … übertreibt gern mal. Sie hat Gloria nie leiden können. Und sie steht gern mal auf dem Schlauch. Dass Glorias Familie was mit Kriminellen zu tun gehabt hätt, wär mir neu. Irene hat zu viele Pate
-Filme geguckt. Den ersten haben wir uns zusammen im Kino angesehen, ich dann später noch zweimal allein. 
Wegen James Caan, wissen Sie?« Sie seufzte. »Mein Traummann.«

»Ricci war ganz bestimmt auf der Weihnachtsfeier«, sagte Strike. »Und soweit ich weiß, tauchte er gegen Ende auf.«

»Da war ich schon weg. Musste ja heim zu Kev. Lebt Ricci überhaupt noch?«

»Ja«, antwortete Strike.

»Der muss doch inzwischen steinalt sein?«

»Ist er.«

»Trotzdem, das is’ schon komisch. Was um alles in der Welt hätt Ricci in der Praxis zu schaffen gehabt?«

»Das will ich herausfinden.« Strike blätterte in seinem Notizbuch. »Eins wollte ich Sie noch zu Joseph Brenner fragen. Diese Familie, von der Sie dachten, ihr Name sei Applethorpe? Also, ich …«

»Sie haben sie gefunden?«, fragte Janice beeindruckt. »Und wie hießen sie wirklich
?«

»Athorn.«


»Athorn«
, wiederholte Janice erleichtert. »Wusst
 ich’s doch, dass es nicht Applethorpe war! Darüber hab ich nach unserem Gespräch noch tagelang gegrübelt … Wie geht’s ihnen? Fragiles-X-Syndrom, oder? Sie sind doch nicht etwa im Heim, oder?«

»Sie wohnen nach wie vor in ihrer alten Wohnung«, antwortete Strike, »und kommen, wie es aussieht, einigermaßen gut zurecht.«

»Ich hoffe, dass man sich gut um sie kümmert.«

»Sie haben eine sehr engagierte Sozialarbeiterin. Was mich zu meiner Frage bringt: Diese Sozialarbeiterin hat mir erzählt, dass Deborah nach Gwilherms Tod …« Strike zögerte. »Also, die Sozialarbeiterin hat erzählt, Gwilherm könnte Deborah, äh … zur Prostitution gezwungen haben.«

»Er hat was
?« Janice’ Lächeln war wie weggefegt.

»Keine schöne Vorstellung, ich weiß«, sagte Strike trocken. »Als ich mit ihr gesprochen habe, hat Deborah mir erzählt, Dr. Brenner sei bei ihr zu Hause gewesen. Er habe ihr befohlen, die … äh … Hose auszuziehen.«

»Nein!«, sagte Janice angewidert. »Nein, das is’ … Nein, das kann unmöglich stimmen. Hätt sie im Intimbereich untersucht werden müssen, hätt er sie in die Praxis bestellt.«

»Aber sagten Sie nicht, dass sie Platzangst hat?«

»Ja, schon, aber …«

»Ihr Sohn Samhain nannte Dr. Brenner einen ›alten Schmutzfinken‹.«

»Äh … Aber … Nein, das … Das war ganz sicher
 nur eine Untersuchung … Vielleicht kurz nach der Geburt? Aber das wär meine Aufgabe gewesen … 
Wissen Sie, das macht mich jetzt richtig fertig.« Janice wirkte regelrecht erschüttert. »Da denkt man, man hätt alles erlebt, und dann … Nein, das macht mich völlig fertig. Ich war doch damals bei ihnen – um nach dem Kind zu sehen. Und das hat sie mit keinem Wort erwähnt … Aber klar, da war auch der Mann dabei und hat mir seinen Zaubereiblödsinn erzählt. Sie hatte vielleich’ zu viel Angst, um … Ach, das macht mich wirklich völlig fertig.«

»Bitte verzeihen Sie, aber ich muss Sie das fragen: Haben Sie irgendwann mitbekommen, dass Brenner Kontakt zu Prostituierten hatte? Haben Sie vielleicht entsprechende Gerüchte gehört?«

»Überhaupt nicht«, sagte Janice. »Sonst hätt ich sofort was unternommen! Das wär doch unethisch gewesen! In unserem eigenen Bezirk? Da waren die Frauen doch alle in der Praxis registriert! Das wär dann ja eine Patientin von uns gewesen!«

»Talbots Notizen zufolge behauptete jemand, Brenner am selben Abend, an dem Margot verschwand, im Michael Cliffe House gesehen zu haben. Der Polizei hat Brenner allerdings erzählt, dass er direkt nach Hause gegangen sei.«

»Das Michael Cliffe House … Das is’ der Wohnblock an der Skinner Street, richtig?«, fragte Janice. »Wir hatten da zwar ein paar Patienten, aber sonst …« Sie wirkte angewidert. »Das macht mich völlig fertig«, wiederholte sie. »Brenner und die arme Mrs. Athorn … Und ich verteidige ihn auch noch, weil er im Krieg so schlimme Sachen erlebt hat! Vor nicht mal zwei Wochen hat Dorothys Sohn genau auf dem Platz gesessen, auf dem Sie jetzt sitzen …«

»Carl Oakden war hier?«, fragte Strike scharf.

»Ja – und der hat sich die Schuhe nicht abgestreift. Überall Hundescheiße auf dem Teppich …«

»Was wollte er denn?«

»Tja, er hat so getan
, als wollt er nur mal vorbeischauen«, sagte Janice. »Ich hätt gedacht, dass ich ihn nach der langen Zeit nicht mehr wiedererkenne, aber er sieht immer noch fast so aus wie früher. Jedenfalls hat er in dem Sessel gesessen, in dem Sie jetzt sitzen, und allen möglichen Unfug über die guten alten Zeiten erzählt und dass mich seine Mum in so guter Erinnerung gehabt hätt – ha! Dorothy Oakden – mich in guter Erinnerung? Dorothy hat Irene und mich als Flittchen beschimpft, weil wir kurze Röcke anhatten und gemeinsam in den Pub gegangen sind. Sie
 hat er übrigens auch erwähnt«, fügte Janice hinzu und nahm Strike ins Visier. »Er hat mich gefragt, ob ich schon mit Ihnen gesprochen hätt. Er hat ein Buch über Margot geschrieben, aber das is’ nie rausgekommen, da is’ er 
heute noch sauer. Das hat er mir alles erzählt. Und jetzt will er noch eins schreiben, und zwar weil Sie
 mit von der Partie sind. Der berühmte Detektiv, wie er den Fall löst – oder auch nicht. Carl wär bestimmt beides recht.«

»Was hat er über Brenner gesagt?«, hakte Strike nach. Er hätte später noch Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, dass sich ein Amateurbiograf in seine Ermittlungen einmischte.

»Dass er ein alter Sadist war – und ich hab Dr. Brenner auch noch verteidigt … Und dann kommen Sie und erzählen mir das mit Deborah Athorn …«

»Oakden hat Brenner als Sadisten bezeichnet? Das ist eine ziemlich eindeutige Wortwahl.«

»Fand ich auch. Carl sagte, er hätt ihn noch nie leiden können. Er hat auch gesagt, dass Dr. Brenner oft bei Dorothy war. Das wusst ich gar nicht. Anscheinend war er sonntags immer beim Mittagessen bei ihr oder so. Und ich dacht, sie wären nur Kollegen! Wahrscheinlich hat Dr. Brenner Carl mal zur Sau gemacht. Der war als Kind ein richtiger Satansbraten, und jetzt als Erwachsener is’ er nachtragend.«

»Wenn Oakden noch mal vorbeikommt«, sagte Strike, »würde ich Ihnen raten, ihn nicht ins Haus zu lassen. Er war im Gefängnis, müssen Sie wissen. Weil er« – um ein Haar wäre ihm das Wort »alt« entschlüpft – »alleinstehende Frauen um ihr Geld gebracht hat.«


»Oh«
, sagte Janice entsetzt. »Donnerwetter. Da muss ich Irene warnen. Zu ihr wollt er nämlich auch, hat er gesagt.«

»Und als er hier war, hat er sich hauptsächlich für Brenner interessiert?«

»Aber nein«, sagte Janice, »für Sie
. Am Ende haben wir aber doch mehr über Brenner als über sonst wen gesprochen.«

»Mrs. Beattie, haben Sie zufällig noch Brenners Todesanzeige? Sie haben doch erwähnt, dass Sie sie aufbewahrt hätten.«

»Oh.« Janice sah zu ihrer Vitrine hinüber. »Ja … Carl wollte sie auch sehen, als er erfahren hat, dass ich sie noch hab …«

Sie stemmte sich vom Sofa hoch, stützte sich am Kamin ab, kniete sich vor den Vitrinenschrank, zog eine Schublade auf und kramte darin herum. »Die Ausschnitte sind ein bisschen durcheinander … Irene sagt, dass ich nich’ mehr alle Tassen im Schrank hätte wegen den Anzeigen«, fügte sie hinzu, während sie weiter mit beiden Händen den Inhalt des Schubfachs durchwühlte. »Ihr waren Nachrichten und Politik und so immer schnuppe, aber ich hab mir interessante Artikel schon immer ausgeschnitten und aufgehoben. Sie wissen schon – wo’s um Medizin geht und so. Und ich will 
auch nicht abstreiten, dass ich gern hin und wieder was über die Royals lese …« Sie zerrte an der Ecke einer Kartonmappe. »Das kann Irene ruhig wunderlich finden. Ich wüsst nicht, was falsch daran wär, ’ne Todesanzeige« – endlich kam die Mappe frei – »aufzubewahren.« Janice rutschte auf Knien zum Couchtisch. »Was soll daran morbide sein? Ein Foto wirft man ja auch nicht weg.« Sie schlug die Mappe auf und blätterte durch die teils vergilbten Zeitungsausschnitte. »Sehen Sie? Das hab ich für Irene aufgehoben.« Sie hielt einen Zeitungsartikel über Indisches Basilikum in die Höhe. »Soll bei Verdauungsbeschwerden helfen. Ich dacht, Eddie könnt’s im Garten für sie anpflanzen. Sie nimmt viel zu viele Tabletten für ihre Verdauung, die schaden gerade so viel, wie sie nützen. Aber Irene gehört zu den Leuten, die glauben, dass Medizin nur hilft, wenn sie in Pillenform daherkommt … Prinzessin Diana«, seufzte Janice und hielt eine ganze Titelseite in die Höhe, die ihrer gedachte. »Die hab ich wirklich gern gemocht …«

»Darf ich?«, fragte Strike und griff sich mehrere Artikel.

»Aber bitte.« Über den Rand ihrer Brille hinweg beäugte sie die Ausschnitte, die er sich nahm. »Der Artikel über Diabetes is’ hochinteressant. Das wird jetzt ganz anders behandelt als früher. Mein Patenkind hat Typ eins, deswegen halt ich mich über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden … Und da, in Ihrer anderen Hand, da geht’s um den Jungen, der an Bauchfellentzündung gestorben ist, oder?«

»Richtig.« Strike sah auf den vom Alter braunen Ausschnitt hinab.

»Ja«, sagte Janice ernst und blätterte weiter, »er war der Grund, warum ich Krankenschwester geworden bin. Der Kleine hat mich auf die Idee gebracht. Er hat nur zwei Häuser weiter gewohnt, als ich noch ein Kind war. Den Artikel hab ich ausgeschnitten, weil ich sonst kein Foto von ihm gehabt hätte … Ich hab mir damals die Augen ausgeheult. Sie haben den Arzt gerufen«, sagte Janice mit schneidender Stimme, »aber er is’ einfach nicht gekommen. Das wär bei ’nem Mittelschichtkind anders gewesen. Aber für den kleinen Johnny Marks aus Bethnal Green hat sich niemand interessiert. Man hat den Arzt zwar kritisiert, aber die Approbation durft er behalten … Und wenn ich eins hasse
, dann, wenn man Leute wegen ihrer Herkunft anders behandelt.«

Sie räumte mehrere Fotos der königlichen Familie beiseite, ohne die offenkundige Ironie zu bemerken. »Wo ist denn jetzt die Brenner-Anzeige …«, murmelte sie.

Mit mehreren Ausschnitten in der Hand rutschte sie erneut zur offenen Schublade zurück und wühlte weiter. »Nein, sie is’ wirklich
 nicht hier«, 
sagte Janice und kehrte zum Couchtisch zurück. »Sehr merkwürdig …«

»Könnte Oakden sie mitgenommen haben?«, fragte Strike.

Janice blickte auf. »Dieser unverschämte Bengel«, sagte sie langsam. »Ohne um Erlaubnis zu fragen.« Sie legte die Ausschnitte in die Mappe zurück und verstaute sie in der Schublade. Dann zog sie sich am Kamin wieder hoch. Ein weiteres Mal gaben ihre Knie ein lautes Knacken von sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich aufs Sofa fallen. »Der Junge hatte immer schon lange Finger.«

»Wie meinen Sie das?«

»Früher hat in der Praxis auch immer Geld gefehlt.«

»Wirklich?«, fragte Strike.

»Ja. Nachdem Margot verschwunden war, wurd’s richtig schlimm. Da sind immer wieder kleinere Summen verschwunden, und alle dachten, Wilma hätt es geklaut – alle, nur ich nicht. Mir
 war von vornherein klar, dass Carl das gewesen war. Er kam nach der Schule oder in den Ferien vorbei … Ich hab Dr. Gupta darauf aufmerksam gemacht, aber wahrscheinlich wollt der es sich nicht mit Dorothy verderben, keine Ahnung. Da war’s einfacher, Wilma zu feuern. Aber zugegeben, es gab auch andere Probleme mit ihr … Sie hat getrunken, und besonders gründlich geputzt hat sie auch nich’. Sie konnt nicht beweisen, dass sie das Geld nicht gestohlen hatte, und wir haben im Team darüber gesprochen, aber danach hat sie gekündigt. Sie hatte natürlich kapiert, woher der Wind weht.«

»Und haben die Diebstähle aufgehört?«

»Ja«, sagte Janice. »Aber das heißt doch nichts. Vielleich’ hat Carl Angst gekriegt, weil wir ihm fast auf die Schliche gekommen wären.«

Strike war geneigt, dem zuzustimmen. »Nur noch ein paar letzte Fragen. Joanna Hammond …«

»Oje, jetzt weiß ich gerade nich’ …«

»Sie war Steve Douthwaites …«

»… Affäre! Die, die sich umgebracht hat! Richtig.«

»Wissen Sie noch, ob sie in der Praxis registriert war?«

»Nein, war sie nicht. Ich glaub, sie hat in Hoxton gewohnt.«

»Also hat Margot nicht mit dem Leichenbeschauer zusammengearbeitet oder hatte sonst irgendwie beruflich mit ihrem Tod zu tun?«

»Nein. Wir haben überhaupt erst von der Frau erfahren, als sie schon tot war und Steve zu uns in die Praxis kam. Aber ich kann mir schon denken, warum Sie das fragen. Talbot war felsenfest davon überzeugt, dass Steve der Essex Butcher war, richtig? Er hat mich so oft befragt, und immer ging’s um Steve. Dabei war Steve so ein sanfter Mensch. Da, wo ich aufgewachsen 
bin, gab’s ziemlich gewalttätige Männer. Meinen Vater zum Beispiel. Ich kenn die Typen, und Steve war definitiv keiner davon.«

Strike, der nicht vergessen hatte, wie liebenswert Dennis Creeds vorgebliche Verletzlichkeit auf manche Frauen gewirkt hatte, nickte nur schweigend.

»Talbot hat mich mal gefragt, ob ich Joanna ’nen Hausbesuch abgestattet hätte. Ich hab ihm gesagt, dass sie nich’ in meinem Einzugsbereich gewohnt hatte, aber das hat ihn gar nicht interessiert. Ob mir an ihrem Tod etwas verdächtig vorgekommen wär? ›Ich hab die Frau kein einziges Mal getroffen, woher soll ich das wissen?‹, hab ich gesagt. Ich war am Rand der Verzweiflung, das kann ich Ihnen sagen. Er hat mich behandelt, als wär ich die verdammte Gypsy Rose Lee. ›Lesen Sie doch nach, was der Rechtsmediziner geschrieben hat‹, hab ich zu Talbot gesagt.«

»Fällt Ihnen vielleicht ein anderer
 Todesfall ein, der Margot beunruhigt haben könnte?«, fragte Strike. »Den man als natürlichen Tod oder Unfall klassifiziert hatte, obwohl sie ein Verbrechen vermutete?«

»Wieso wollen Sie das wissen?«

»Ich will nur eine kleine Notiz klären, die sich Talbot gemacht hat. Anscheinend hatte er den Verdacht, dass Margot Zweifel an den Todesumständen einer bestimmten Person hatte. Sie hat er in diesem Zusammenhang übrigens auch erwähnt.«

Janice machte hinter den Brillengläsern große Augen.

»Als hätten Sie irgendetwas beobachtet oder wären irgendwo dabei gewesen«, führte Strike aus. »Aber keine Sorge, er hat Sie zu keinem Zeitpunkt verdächtigt.«

»Das will ich schwer hoffen«, sagte Janice. »Nein, ich hab nichts beobachtet. Sonst hätt ich das doch gesagt.« Strike hütete sich, die nachfolgende Gesprächspause zu unterbrechen. Und tatsächlich fuhr Janice kurz darauf fort: »Das ist jetzt vierzig Jahre her, und für Margot kann ich schlecht sprechen, oder? Sie is’ ja nicht mehr da. Das wär uns beiden gegenüber nicht fair. Ich will nach so langer Zeit keinen beschuldigen.«

»Ich möchte nur bestimmte Ermittlungsrichtungen ausschließen«, sagte Strike.

Diesmal folgte eine noch längere Pause, in der Janice’ Blick über das Tablett schweifte und am Foto ihres verstorbenen Ehemanns mit den gelben Zähnen und den sanften, müden Augen hängen blieb. Sie seufzte. »Na schön. Aber Sie müssen sich aufschreiben, dass das Margots
 Idee war, nicht meine. Ich will wirklich niemanden beschuldigen.«

»Einverstanden.« Strike zückte den Stift.

»Na schön, also … Das war ein heikles Thema, weil wir ja mit ihr zusammengearbeitet haben. Mit Dorothy. Dorothy und Carl haben bei Dorothys Mutter gewohnt. Sie hieß Maud. Daran erinnere ich mich nur, weil Carl tagsüber öfter bei ihr war. Wir haben uns unterhalten, kamen auf seine Großmutter zu sprechen, und er hat sie nur ›die blöde Maud‹ genannt, nicht etwa ›Oma‹ oder so. Jedenfalls hatte Maud eine Infektion am Bein, ein Geschwür, das ewig nicht abgeheilt is’ und verbunden werden musste und so, deshalb war ich oft bei ihr. Und jedes Mal wenn ich dort war, hat sie mir erzählt, dass das Haus ihr
 gehört, nicht Dorothy. Dass ihre Tochter und ihr Enkel bei ihr
 wohnen dürften. Das hat sie ständig gesagt, verstehen Sie? Das hat ihr Macht verliehen. Ich nehm mal an, es war kein Zuckerschlecken, mit ihr zusammenzuwohnen. Sie war eine verbitterte alte Schachtel, der man es nicht recht machen konnt’. Hat sich immer beschwert, dass ihr Enkel so verhätschelt wär – aber ich sag ja, als Kind war er ein echter Satansbraten, da hatte sie nich’ ganz unrecht. Jedenfalls is’ sie gestorben, bevor das Geschwür verheilt war. Sie is’ die Treppe runtergestürzt. Sie konnt’ sowieso nicht mehr richtig gehen, weil sie so lang bettlägerig gewesen war wegen dem Geschwür, und einen Stock brauchte sie auch. Und manchmal fällt ja wirklich
 jemand die Treppe runter. Wenn man alt is’, kann so was schlimme Folgen haben. Aber … eine Woche später hat Margot mich zu sich ins Sprechzimmer geholt, weil sie mit mir reden wollt’, und … na ja, ich hatte den Eindruck, dass Margot dachte, da wär was nicht mit rechten Dingen zugegang’. Sie hat es nich’ direkt ausgesprochen, aber sie hat mich gefragt, was ich davon halten würde. Ich wusste sofort, was sie meinte … Aber was hätten wir denn tun sollen? Wir waren nicht dabei gewesen, als sie die Treppe runtergefallen war, und die beiden anderen haben erzählt, sie wären unten gewesen und hätten den Sturz gehört und sie dann bewusstlos an der Treppe gefunden. Zwei Tage später is’ sie im Krankenhaus gestorben. Dorothy hat nich’ groß getrauert, aber die hat ja sowieso kaum Gefühle gezeigt. Was hätten wir denn tun sollen?« Janice drehte die Handfläche nach oben. »Ich wusste genau, was Margot dachte. Maud hatte das Haus gehört, und jetzt gehörte es Dorothy und Carl und … Na ja, über solche Sachen denken Ärzte eben nach, is’ doch klar. Wenn sie so was nämlich übersehen, fällt das auf sie zurück. Aber letzten Endes hat Margot dann doch nichts unternommen und, soweit ich weiß, sonst auch niemand. So«, schloss Janice sichtlich erleichtert, es sich von der Seele geredet zu haben. »Jetzt is’ es raus.«

»Vielen Dank«, sagte Strike und machte sich eine Notiz. »Das war sehr hilfreich. Haben Sie das Talbot damals auch erzählt?«

»Nein«, sagte Janice. »Ich nich’, aber vielleicht jemand anders. Jeder wusste, dass Maud gestorben war – und wie
 sie gestorben war –, weil sich Dorothy für die Beerdigung einen Tag freigenommen hat. Aber um die Wahrheit zu sagen: Jedes Mal wenn Talbot mich befragt hat, wollt’ ich immer nur, dass es schnell wieder vorbei wär. Er wollt’ immer über meine Träume reden, das war wirklich gruslig. Komischer Kauz.«

»Das kann man wohl sagen«, meinte Strike. »So, eine letzte Frage noch, dann bin ich fertig. Meine Partnerin konnte Paul Satchwell ausfindig machen …«

»Aha«, sagte Janice ohne jedes Anzeichen von Überraschung oder Unbehagen. »Ach ja, das war Margots Ex-Freund, oder?«

»Ja. Uns war nicht klar, dass Sie sich kannten.«

Janice sah ihn verständnislos an. »Was?«

»Dass Sie sich kannten«, wiederholte Strike.

»Paul Satchwell und ich?« Janice stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich hab den Kerl nie getroffen.«

»Wirklich nicht?« Strike ließ sie nicht aus den Augen. »Als er gehört hat, dass Sie uns erzählt haben, man habe Margot in Leamington Spa gesichtet, wurde er richtig wütend. Er sagte sinngemäß« – Strike konsultierte sein Notizbuch – »dass Sie ihm Ärger machen wollten.«

Darauf folgte langes Schweigen. Über Janice’ runden blauen Augen entstand eine Sorgenfalte. »Hat er meinen Namen erwähnt?«

»Nein«, erwiderte Strike. »Den hatte er wohl vergessen. Er hat Sie nur als ›die Schwester‹ bezeichnet. Und er hat gesagt, dass Sie und Margot einander nicht leiden konnten.«

»Dass Margot mich
 nicht leiden konnte?«, wiederholte Janice mit Betonung auf dem Personalpronomen.

»Ganz genau – tut mir leid«, sagte Strike und hielt den Blick weiter aufmerksam auf sie gerichtet.

»Aber … nein, Entschuldigung, das kann nich’ stimmen«, sagte Janice. »Wir haben uns immer gut vertragen. Bis auf die Geschichte mit Kev und den Bauchschmerzen … Na schön, da war ich schon sauer auf sie, obwohl – ich wusst’ natürlich, dass sie es nur gut gemeint hatte. Dass sie mir einen Gefallen tun wollte, indem sie ihn untersucht … Trotzdem hab ich’s ihr übel genommen, weil … Also, als Mutter gerät man einfach aus der Fassung, wenn eine andere Frau auch nur andeutet, dass man sich nich’ gut genug um sein Kind kümmern würde. Und ich musste Kev ganz allein großziehen, und da … da is’ man einfach empfindlicher, wenn man alleinerziehend is’.«

»Wieso sollte Satchwell behaupten, dass er Sie kannte und Sie ihm Ärger 
machen wollten?«

Die darauffolgende Stille wurde durch einen Zug gestört, der hinter der Hecke vorbeifuhr: ein anschwellendes und wieder verklingendes gewaltiges Rattern. Es ließ das Wohnzimmer in einer Blase der Geräuschlosigkeit zurück, in der die Pflegeschwester und der Detektiv anschließend zu schweben schienen.

»Ich glaub, Sie kennen die Antwort«, sagte Janice schließlich.

»Bitte?«

»Tun Sie doch nicht so. Sie haben so viele Fälle gelöst, Sie sind doch nich’ dumm. Ich glaub, Sie wissen es längst, und jetzt versuchen Sie, mir so viel Angst zu machen, dass ich es laut ausspreche.«

»Ich versuche ganz sicher nicht, Ihnen Angst
 …«

»Ich weiß, dass Sie sie nicht mögen«, sagte Janice plötzlich. »Irene, mein ich. Sie is’ Ihnen auf die Nerven gegangen, das können Sie ruhig zugegeben. Ich war beruflich ständig bei anderen Leuten zu Hause. Ohne gute Menschenkenntnis hätt ich meinen Job nich’ machen können. Und ich war sehr gut
 in meinem Job.« Irgendwie gelang es ihr, dass die letzte Bemerkung nicht arrogant klang. »Sie müssen verstehen: Irene wollte Eindruck schinden. Sie war so aufgeregt, Sie zu treffen, dass sie eine große Show hingelegt hat. Es is’ schwer für eine Frau, allein zu leben, wenn man es erst mal anders gewöhnt is’. Das ging sogar mir so, als ich aus Dubai zurückkam. Man gewöhnt sich daran, Familie um sich zu haben, und dann is’ man wieder allein in sei’m leeren Haus … Ich komm damit klar, aber Irene macht das unglücklich. Sie war mir immer eine gute Freundin«, sagte Janice mit leiser Gereiztheit. »Und großzügig. Sie hat mir finanziell unter die Arme gegriffen, als Larry gestorben war und ich mit leeren Händen dastand. Ich war immer willkommen bei ihr. Wir sind seit Langem befreundet, seit Ewigkeiten. Ja, sie hat Allüren – na und? Da is’ sie beileibe nicht die Einzige.« Sie hielt kurz inne. »Einen Augenblick«, sagte sie dann mit fester Stimme. »Ich muss kurz telefonieren.«

Sie stand auf und verließ das Zimmer. Hinter einer metallgrauen Wolke glitt die Sonne hervor und ließ die Cinderella-Kutsche über dem Kamin in Neonfarben funkeln.

Mit dem Handy in der Hand kehrte Janice zurück. »Sie geht nich’ dran«, sagte sie besorgt. Dann setzte sie sich wieder aufs Sofa und schwieg. »Na schön«
, sagte sie nach einer Weile, als hätte Strike sie zum Sprechen gezwungen. »Satchwell hat nich’ mich
 gemeint, sondern Irene. Aber denken Sie jetzt nich’, dass sie was Schlimmes angestellt hätte! Jedenfalls nichts Kriminelles.
 Später hat sie sich große Sorgen gemacht – und ich mir auch, um sie

 … Ach Gott …« Sie holte tief Luft. »Na ja, sie … sie war damals mit Eddie verlobt. Eddie war älter als Irene. Er hat sie vergöttert, und sie hat ihn auch geliebt. Wirklich
«, bekräftigte Janice, als hätte Strike ihr widersprochen. »Und sie war richtig
 eifersüchtig, wenn Eddie eine andere auch nur angeguckt hat … Dabei hat sie auch ganz gern selbst einen gehoben und geflirtet. Aber harmlos. Meistens
 jedenfalls … Dieser Satchwell, der war doch in ’ner Band, oder?«

»Stimmt«, sagte Strike.

»Ja, also, Irene hat die mal in ’nem Pub gesehen. An dem Abend, an dem sie ihn kennengelernt hat, da war ich nich’ mit dabei, ich hab das überhaupt erst erfahren, nachdem Margot verschwunden war. Sie hat Satchwell spielen sehen und … na ja, er hat ihr gefallen. Nach dem Konzert sieht sie Satchwell in die Bar kommen, und er geht direkt nach hinten zu Margot durch, die im Regenmantel in der Ecke steht. Irene dachte damals, Satchwell muss sie von der Bühne aus gesehen haben, sie selbst jedenfalls hatte sie gar nicht bemerkt, weil sie ganz vorn bei ihren Freundinnen gestanden hatte. Dann beobachtet Irene, wie Satchwell und Margot sich kurz unterhalten – wirklich sehr kurz, hat Irene gesagt –, und dann fangen sie an zu streiten. Und da, sagt Irene, hat Margot sie gesehen und ist gegangen. Und Irene hat die Gelegenheit genutzt und is’ zu Satchwell hin und hat ihm erzählt, wie gut ihr die Band gefallen hat und so, und dann hat eins zum anderen geführt und … tja.«

»Und wieso hat Satchwell sie für eine Krankenschwester gehalten?«, wollte Strike wissen.

Janice verzog das Gesicht. »Na ja, wenn ich ehrlich sein soll … Das hat die dumme Nuss den Männern erzählt, wenn sie sie angesprochen haben. Sie hat so getan, als wär sie Krankenschwester, das hat den Kerlen gefallen. Und genug von dem medizinischen Kram wusste sie ja, um ihnen was vorzuspielen, weil sie bei der Arbeit ja die Namen von Medikamenten und so gehört hat – obwohl sie das meiste verwechselt hat. Sie ist so ein Schaf«, sagte Janice und verdrehte die Augen.

»Und war das ein One-Night-Stand oder …?«

»Nein, das ging zwei, drei Wochen so. Dann war wieder Schluss. Als Margot verschwunden ist … da war’s vorbei, wie Sie sich sicher vorstellen können. Aber ein paar Wochen lang war Irene … bis über beide Ohren verknallt, wie man so schön sagt. Sie hat Eddie geliebt, wissen Sie … Und sie war mächtig stolz auf ihn, weil er älter war und ein erfolgreicher Geschäftsmann und sie heiraten wollt und so, aber … Schon komisch«, sagte Janice leise. »Letzten Endes sind wir alle nur Tiere. Paul Satchwell hat sie 
um den Verstand gebracht. Nur ein paar Wochen lang. Sie hat ihn so oft getroffen wie möglich, so viel Heimlichtuerei … Wahrscheinlich wurd’ ihm das irgendwann einfach zu viel. Sie hat mir später nämlich erzählt, dass er nur mit ihr in die Kiste is’, um Margot eins auszuwischen. Eigentlich wollt’ er Margot … Aber Irene hat das zu spät begriffen. Er hat sie ausgenutzt.«

»Und dieser Zahnarzttermin, aus dem dann plötzlich ein Einkaufsbummel wurde …«

»Ja«, sagte Janice leise. »An dem Nachmittag war sie bei Satchwell. Die Quittung, die sie der Polizei gezeigt hat, war von ihrer Schwester. Ich hab das auch erst später erfahren. Irgendwann hat sie in Tränen aufgelöst in meiner Wohnung gesessen und sich alles von der Seele geredet. Wem hätt sie’s denn sonst erzählen sollen? Eddie oder ihren Eltern ganz sicher nich’. Sie hatte Angst, dass alles rauskommen und sie Eddie verlieren könnte. Da war sie längst wieder zur Vernunft gekommen. Sie wollt’ keinen anderen mehr außer Eddie und hatte Angst, dass er sie verlassen könnte, wenn das mit Satchwell rauskäme. Der hatte ihr bei ihrem letzten Treffen mehr oder weniger deutlich gemacht, dass er sie nur benutzt hat. Dass er sauer auf Margot war, weil sie nur die Band sehen, aber nicht noch mit zu ihm gehen wollte. Deshalb haben sie sich auch gestritten. Bei der Gelegenheit hat er ihr die kleine Holzwikingerin gegeben, wissen Sie? Er hatte sie dabei, weil er gehofft hatte, dass sie auftaucht. Anscheinend dachte er, sie würd’ bei diesem Geschenk dahinschmelzen
 und mit Roy Schluss machen … als würd’ jemand wegen einer Holzfigur Kind und Ehe vergessen! Er hat Irene gegenüber ziemlich viele schlimme Sachen über Margot gesagt … dass sie ihn erst aufgegeilt und dann abserviert hätte und so … und dann is’ Margot verschwunden, und die Polizei hat ermittelt. Satchwell hat Irene angerufen und sie gebeten, nich’ zu verraten, wie wütend er auf Margot gewesen war, und sie hat ihn angefleht, nichts von ihrer Affäre zu erzählen, und so sind sie verblieben. Außer mir wusste es sowieso niemand, und ich hab die Klappe gehalten, weil … na ja, weil Irene meine Freundin is’, oder?«

»Und als Charlie Ramage Ihnen erzählt hat, dass er Margot in Leamington Spa gesehen habe«, fuhr Strike fort, »wussten Sie da …?«

»… dass Satchwell von dort kam? Nein, wusst’ ich damals nicht. Später war dann ein Artikel in der Zeitung über einen alten Knacker aus Leamington Spa, der ein Schild mit der Aufschrift ›Gegen die Invasion der Farbigen‹ oder so was Grässliches in seinen Garten gestellt hat. Larry und ich waren zusammen mit Irene und Eddie essen, und Eddie fängt von diesem alten Rassisten an. ›Paul Satchwell hat mal erwähnt, dass er aus Leamington Spa stammt‹, hat mir Irene später erzählt, als wir zusammen 
auf’m Klo waren. Da hatten wir schon eine Ewigkeit nicht mehr von ihm gesprochen, und mir war richtig mulmig, wie sie mir das erzählt hat, weil ich dachte, Gott, vielleicht hat Charlie Margot ja wirklich gesehen? Vielleich’ is’ sie ja doch mit ihrem Ex durchgebrannt? Aber dann dacht ich mir: Moment mal, wenn Margot gerade mal bis Leamington Spa gekommen war, wieso hat sie dann nie jemand gesehen? Leamington Spa is’ immerhin nich’ Timbuktu, oder?«

»Nein, eher nicht«, sagte Strike. »Und mehr hat Ihnen Irene nicht über Margot und Satchwell erzählt?«

»Na, reicht das denn nicht?« Janice wirkte inzwischen noch blasser als bei Strikes Ankunft; die Schatten unter ihren Augen waren noch dunkler geworden. »Bitte
 machen Sie Irene deswegen nicht die Hölle heiß! Sie redet zwar viel dummes Zeug, aber sie hat ein Herz aus Gold, auch wenn man ihr das nich’ ansieht. Sie macht sich Gedanken.«

»Es gibt keinen Grund, ihr die Hölle heißzumachen, keine Sorge«, sagte Strike. »Sie waren wirklich eine große Hilfe, Mrs. Beattie. Vielen Dank. Das hat eine Menge geklärt.«

Janice lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah Strike stirnrunzelnd an. »Sie sin’ Raucher, nich’ wahr? Das riech ich doch. Hat man Ihnen nach der Amputation nich’ gesagt, dass Sie damit aufhören sollen?«

»Doch, hat man.«

»Das is’ sehr schlecht für Sie«, fuhr sie fort. »Auch was die Mobilität angeht – besonders im Alter. Und Gift für die Gefäße und die Haut is’ es auch. Sie sollten damit aufhören.«

»Ich weiß«, sagte Strike, lächelte und steckte sein Notizbuch wieder ein.

»Hm.« Janice kniff die Augen zusammen »›Ich war gerade in der Gegend‹ – das war ja wohl Quatsch mit Soße.«
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… doch glaube niemals, dass auf diese Weise

Dies Ungeheuer könnt bemeistert werden und erliegt:

Es ist kein, ah, es ist kein solcher Widersacher,

Den Stahl verwunden könnt noch Kraft besiegt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Hinter der Mauer aus rußigen gelben Klinkern ragten die von Kuppeln gekrönten Türme des Tower auf, aber Robin hatte keinen Blick für alte Sehenswürdigkeiten. Nicht nur sollte das Treffen, das sie ohne Strikes Wissen vereinbart hatte, in einer halben Stunde beginnen, sie war obendrein immer noch meilenweit von dem Ort entfernt, an dem sie um ein Uhr nachmittags sein sollte, und kannte sich in dieser Londoner Gegend überhaupt nicht aus. Mit dem Handy in der Hand joggte sie weiter und sah immer wieder auf den Stadtplan.

Nach wenigen Schritten fing es an zu klingeln. Sie meldete sich, sobald sie Strikes Namen im Display sah.

»Hi. Hab gerade mit Janice gesprochen.«

»Oh, gut«, sagte Robin und versuchte, nicht zu keuchen, während sie die Umgebung nach einem U-Bahn-Schild oder einem Taxi absuchte. »Irgendwas Interessantes?«

»Jede Menge«, sagte Strike und lief die Nightingale Grove entlang. Dem Hinweis der Pflegeschwester zum Trotz hatte er sich gerade eine Benson & Hedges angezündet. Die kühle Brise riss ihm den ausgeatmeten Rauch von den Lippen. »Wo bist du gerade?«

»Tower Bridge Road«, antwortete Robin, die weiter Ausschau nach einem U-Bahn-Schild hielt.

»Ich dachte, du bist heute Vormittag für Wiesels Boss zuständig?«

»War ich auch«, sagte Robin. Vermutlich war es am besten, wenn Strike sofort erfuhr, was sich ereignet hatte. »Ich hab ihn gerade mit Barclay auf der Tower Bridge zurückgelassen.«

»Wenn du ›mit‹ Barclay sagst …«

»Womöglich reden sie inzwischen miteinander, das weiß ich nicht.« Weil sie nicht normal sprechen konnte, wenn sie joggte, beschränkte sie sich auf einen zügigen Marschschritt. »Cormoran, WB
 sah aus, als wollte er springen.«

»Von der Tower Bridge?«, fragte Strike überrascht.

»Warum nicht von der Tower Bridge?« Sie bog um eine Ecke und sah eine belebte Kreuzung vor sich. »War das nächste zugängliche hohe Bauwerk.«

»Aber sein Büro liegt gar nicht in der Nähe …«

»Er ist wie immer am U-Bahnhof Monument ausgestiegen, aber nicht zur Arbeit gegangen. Er hat zwar eine Zeit lang zu seinem Büro hochgesehen, ist dann aber weitergelaufen. Ich dachte erst, er wollte sich nur die Beine vertreten, aber dann ist er auf die Tower Bridge gegangen, oben stehen geblieben und hat ins Wasser gestarrt.«

Robin hatte vierzig sorgenvolle Minuten damit verbracht zu beobachten, wie WB
 mit schlaff an der Hand hängender Aktentasche auf den zementgrauen Fluss hinuntergeblickt hatte, während hinter ihm der Verkehr über die Brücke gerumpelt war. Sie bezweifelte, dass Strike sich vorstellen konnte, wie nervenaufreibend das Warten auf Barclay, der sie ablösen sollte, für sie gewesen war.

Noch immer kein U-Bahnhof in Sicht. Robin begann wieder zu joggen.

»Ich hab kurz überlegt, ihn anzusprechen«, sagte sie, »aber ich hatte Angst, ich könnte ihn erschrecken und er springt. Du weißt, wie groß er ist – ich hätte ihn nicht festhalten können.«

»Glaubst du wirklich, er …«

»Ja.« Sie musste aufpassen, dass es nicht triumphierend klang – denn durch eine Lücke im Verkehr hatte sie den roten Kreis eines U-Bahn-Schilds entdeckt und hielt darauf zu. »Er wirkte völlig verzweifelt.«

»Rennst du?«, fragte Strike, der ihre Schritte trotz des Verkehrslärms hören konnte.

»Ja«, antwortete Robin. »Ich bin zu spät dran für einen Zahnarzttermin.«

Sie bedauerte, dass ihr zuvor kein plausibler Grund eingefallen war, warum sie ihn nicht zu Janice Beatties Befragung hatte begleiten können, und hatte sich für den Fall, dass Strike noch mal fragte, diese Ausrede zurechtgelegt.

»Ah«, sagte Strike. »Richtig.«

»Jedenfalls«, sagte Robin und schlängelte sich zwischen Passanten hindurch, »ist Barclay gekommen, um mich abzulösen … und auch er fand, dass WB
 aussah, als denke er daran zu springen … und hat gesagt …«

Allmählich bekam sie Seitenstechen.

»… dass er versuchen würde … mit ihm zu reden … also bin ich los … Wenigstens ist … Barclay groß genug … um ihn notfalls … festzuhalten«, schloss sie atemlos.

»Aber das heißt auch, dass WB
 ihn wiedererkennt«, gab Strike zu bedenken.

»Ja, ich weiß«, sagte Robin und ging wieder langsamer, weil sie die Treppe zur U-Bahn fast erreicht hatte. Sie rieb sich die Seite. »Aber weil wir beide dachten, er könnte sich umbringen wollen …«

»Verstehe.« Strike selbst hatte im Schatten der U-Bahn-Station Hither Green haltgemacht, um seine Zigarette zu Ende zu rauchen. »Ich denk bloß an die Logistik. Natürlich können wir Glück haben, und er vertraut Barclay an, was Wiesel gegen ihn in der Hand hat. Verzweifelte Männer sind manchmal bereit …«

»Cormoran, ich muss weiter«, sagte Robin, die am Eingang angelangt war. »Wir sehen uns nach meinem Termin im Büro, dann kannst du mir erzählen, wie es dir mit Janice ergangen ist.«

»Wird gemacht«, sagte Strike. »Hoffentlich tut’s nicht weh.«

»Was tut nicht …? Oh, der Zahnarzt. Nein, ich geh nur zur Kontrolle«, erklärte Robin.


Echt überzeugend
, tadelte sie sich, als sie ihr Handy einsteckte und die Treppe zur U-Bahn hinunterlief. Sobald sie eingestiegen war, zog sie ihre Jacke aus und kämmte sich mit den Fingern das Haar, wobei sie das schmutzig dunkle Fenster gegenüber als Spiegel benutzte. Es war wenig verwunderlich, dass sie sich angesichts von WB
s mutmaßlichen Selbstmordabsichten, ihrer Ausrede und der potenziellen Risiken des Treffens, zu dem sie unterwegs war, nervös fühlte. Ein paar Jahre zuvor hatte sie bei anderer Gelegenheit schon einmal auf eigene Faust gehandelt und es vor Strike geheim gehalten. Daraufhin hatte Strike sie rausgeworfen.


Das hier ist etwas anderes
, beschwichtigte sie sich selbst, während sie sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus der Stirn strich. Es wird ihn nicht stören, solange es funktioniert. Er will es schließlich auch.


Zwanzig Minuten später trat sie an der Tottenham Court Road ans Tageslicht und eilte mit der Jacke über der Schulter ins Herz von Soho.

Erst als Robin sich dem Star Café näherte und das Schild über der Tür sah, wurde sie sich des Zufalls bewusst. Sie versuchte, nicht an Asteroiden, Horoskope oder Omen zu denken, als sie das Café betrat, in dem runde Holztische auf einem roten Klinkerboden standen. An den Wänden hingen alte Reklameblechschilder, von denen eins für ROBIN
 CIGARETTES
 warb. 
Genau darunter saß – womöglich absichtlich – ein alter Mann in schwarzer Windjacke, dessen Gesicht durch geplatzte Äderchen gerötet war und der sich das dichte graue Haar mit Brillantine zu einer Tolle frisiert hatte, wie er sie möglicherweise seit den Fünfzigerjahren trug. Neben ihm lehnte ein Krückstock an der Wand. Ebenfalls am Tisch saß ein Teenager – ein Mädchen mit neongelben langen Haaren, das auf sein Handy eintippte und erst aufblickte, als Robin auf die beiden zutrat.

»Mr. Tucker?«, fragte sie.

»Yeah«, sagte der Alte heiser und entblößte schiefe braune Zähne. »Miss Ellacott?«

»Robin«, sagte sie und gab ihm lächelnd die Hand.

»Das ist meine Enkelin Lauren«, sagte Tucker.

»Hiya.« Lauren hob kurz den Kopf und sah sofort wieder auf ihr Handy hinab.

»Ich hole mir nur schnell einen Kaffee«, sagte Robin. »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«

Beide lehnten dankend ab. Während Robin auf ihren Espresso macchiato wartete, spürte sie den Blick des Alten auf sich. Bei ihrem bisher einzigen Gespräch am Telefon hatte Brian Tucker eine Viertelstunde lang ohne Punkt und Komma über das Verschwinden von Louise, seiner ältesten Tochter, im Jahr 1972 geredet – und über seine lebenslangen Bemühungen, den Nachweis zu führen, dass Dennis Creed sie ermordet hatte. Roy Phipps hatte Tucker als »irre« bezeichnet. Auch wenn Robin aufgrund der Faktenlage nicht so weit gegangen wäre, stand außer Zweifel, dass er von Creed und dem Streben nach Gerechtigkeit besessen war.

Erst als Robin mit ihrem Espresso an den Tisch der Tuckers zurückkehrte und sich setzte, steckte Lauren ihr Handy weg. Ihre langen neongelben Extensions, das tätowierte Einhorn auf ihrem Unterarm, die auffällig falschen Wimpern und ihr abgesprungener Nagellack standen in starkem Gegensatz zu dem unschuldigen Gesicht mit Grübchen, das unter der aggressiven Aufmachung eben noch zu ahnen war.

»Ich bin mitgekommen, um Grandad zu helfen«, erklärte sie Robin. »Er ist nicht mehr so gut zu Fuß.«

»Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte Tucker. »Sehr gutes Mädchen.«

»Vielen Dank, dass Sie sich mit mir treffen«, sagte Robin zu beiden. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Aus der Nähe sah Tuckers geschwollene, von Mitessern übersäte Nase aus wie eine Erdbeere.

»Nein, ich
 bin Ihnen dankbar, Miss Ellacott«, entgegnete er mit leiser, 
heiserer Stimme. »Ich glaub, dass sie’s diesmal echt zulassen, wirklich. Und wie ich am Telefon schon gesagt hab, wär ich ansonsten bereit, ins Fernsehstudio einzubrechen, um …«

»Hoffentlich«, sagte Robin, »können wir auf so drastische …«

»… hab ich ihnen auch schon gesagt – und das hat sie wachgerüttelt. Na ja, das und Ihr Kontaktmann, der das Justizministerium angestoßen hat.« Er musterte Robin mit blutunterlaufenen Augen. »Wissen Sie, ich glaube allmählich, ich hätte denen schon vor Jahren mit der Presse drohen sollen. Solang man sich an die Spielregeln hält, kommt man bei diesen Leuten nicht weiter – sie wimmeln einen mit ihrer Bürokratie und ihren sogenannten Gutachten immer nur ab.«

»Ich kann mir vorstellen, wie schwierig das für Sie war«, sagte Robin, »aber nachdem wir jetzt vielleicht eine Chance bekommen, ihn zu befragen, möchten wir natürlich nicht, dass Sie etwas tun, was …«

»Ich will Gerechtigkeit für Louise, und wenn’s mich das Leben kostet«, unterbrach Tucker sie. »Sollen sie mich doch verhaften! Das bringt umso mehr Publicity.«

»Aber wir würden nicht wollen, dass …«

»Sie will nich’, dass du Dummheiten machst, Grandad«, sagte Lauren. »Sie will nich’, dass du’s vermasselst.«

»Nein, tu ich nicht, tu ich nicht«, beteuerte Tucker. Er hatte kleine, fleckige, fast farblose Augen, die in purpurroten Höhlen saßen. »Aber das hier ist vielleicht unsere einzige Chance, deshalb müssen wir die Sache richtig angehen und mit dem richtigen Vernehmer
.«

»Kommt er gar nich’?«, fragte Lauren. »Cormoran Strike? Grandad hat gesagt, dass er vielleich’ kommt.«

»Nein«, sagte Robin, und als sie die niedergeschlagenen Mienen der Tuckers sah: »Er bearbeitet gerade einen anderen Fall, aber was Sie zu Cormoran sagen würden, können Sie zu mir als seiner Partnerin …«

»Er
 muss Creed vernehmen«, sagte Tucker. »Nicht Sie.«

»Ich ver…«

»Nein, Schätzchen, das verstehen Sie nicht«, sagte Tucker energisch. »Das hier ist mein ganzes Leben. Ich versteh Creed besser als irgendeiner dieser Schwachköpfe, die Bücher über ihn geschrieben haben. Ich hab ihn studiert. Er ist jetzt seit Jahren von jeglicher Art Aufmerksamkeit abgeschnitten. Ihr Chef ist ein berühmter Mann. Creed wird ihn kennenlernen wollen. Creed wird glauben, er wär cleverer – natürlich glaubt er das. Er will Ihren Chef schlagen und als Sieger aus der Sache hervorgehen. Aber die Versuchung, seinen Namen wieder in der Zeitung zu 
lesen? Er hat schon immer von Publicity gelebt. Ich glaub, dass er zum Reden bereit ist, solange Ihr Chef ihm den Eindruck vermitteln kann, es wär der Mühe wert … Ihr Chef … Der ist doch koscher, oder?«

Unter fast allen anderen Umständen hätte Robin gesagt: »Tatsächlich ist er mein Partner«, aber sie wusste natürlich, wie die Frage gemeint war, und antwortete: »Ja, er ist koscher.«

»Yeah, den Eindruck hatte ich auch«, sagte Tucker. »Als Ihr Kontaktmann uns angesprochen hat, hab ich online alles über ihn nachgelesen. Eindrucksvoll, was er alles geschafft hat. Aber Interviews gibt er keine, oder?«

»Nein«, sagte Robin.

»Das gefällt mir.« Tucker nickte. »Was er macht, macht er aus den richtigen Gründen. Trotzdem ist sein Name bekannt, und das dürfte Creed ebenso gefallen wie die Tatsache, dass er diverse Promis kennt. So was mag Creed. Ich hab dem Justizministerium und Ihrem Kontaktmann schon gesagt, dass ich möchte, dass Strike ihn befragt. Ich will nicht, dass die Polizei das macht – die hatten ihre Chance, und wir wissen alle, wie das
 ausgegangen ist. Und keine verdammten Psychiater
 mehr, die sich für ach so klug halten und sich nicht mal darauf einigen können, ob der Schweinehund zurechnungsfähig ist oder nicht. Ich kenne Creed. Ich verstehe Creed. Ich hab seine Psyche mein Leben lang studiert. Bei der Gerichtsverhandlung war ich täglich im Saal. Sie haben ihn nicht nach Lou gefragt, nicht namentlich, aber er hat oft genug Blickkontakt mit mir aufgenommen. Der hat mich erkannt – er muss
 gewusst haben, wer ich bin, weil Lou mir wie aus dem Gesicht geschnitten war. Als sie ihn bei Gericht nach dem Schmuck gefragt haben … Sie wissen von dem Anhänger – von Lous Anhänger?«

»Ja«, sagte Robin.

»Bei ihrem Verschwinden hatte sie ihn erst seit ein paar Tagen. Hatte ihn noch ihrer Schwester Liz – Laurens Mutter – gezeigt, nicht wahr?«, fragte er an Lauren gewandt, die sofort nickte. »Ein Schmetterling an einer Kette. Nichts Teures. Aber weil das Massenware war, hat die Polizei behauptet, er könnte jedem gehört haben. Liz hatte ihn anders in Erinnerung – das hat bei der Polizei erst recht Zweifel wachgerufen, weil sie sich anfangs nicht sicher war, ob es Lous Anhänger war –, aber sie hat auch zugegeben, dass sie ihn nur ganz kurz gesehen hatte. Und als der Schmuck in der Verhandlung erwähnt wurde, hat Creed mich fixiert. Er wusste genau, wer ich war. Lou war mir wie aus dem Gesicht geschnitten«, wiederholte Tucker. »Sie kennen seine Erklärung für das Schmuckversteck unter den 
Bodendielen?«

»Ja«, sagte Robin, »er hat ausgesagt, er habe den Schmuck gekauft, weil er gern Frauenkleider getragen …«

»Dass er ihn gekauft
 hätte«, sagte Tucker lauter als sie, »um sich damit zu verkleiden
.«

»Mr. Tucker, am Telefon haben Sie gesagt …«

»Lou hat ihn in dem Laden geklaut, in dem sie alle ständig waren, wie hieß der gleich wieder?«

»Biba«, sagte Lauren.

»Biba«, wiederholte Tucker. »Zwei Tage vor ihrem Verschwinden hatte sie die Schule geschwänzt und am selben Abend Liz – Laurens Mum – gezeigt, was sie geklaut hatte. Sie war schwierig, Lou. Hat sich mit meiner zweiten Frau nicht vertragen. Die Mutter der Mädchen ist gestorben, als Lou zehn war. Lou kam damit schlechter klar als die beiden anderen. Hat meine zweite Frau nie leiden können.«

Das hatte er Robin bereits am Telefon erzählt; trotzdem nickte sie mitfühlend.

»Am Morgen vor ihrem Verschwinden hatte Lou Streit mit meiner Frau und hat daraufhin wieder die Schule geschwänzt. Das ist uns erst klar geworden, als sie abends nicht heimkam. Wir haben ihre Freundinnen angerufen, aber keine hatte sie gesehen, also haben wir sie bei der Polizei als vermisst gemeldet. Später haben wir erfahren, dass eine der Freundinnen gelogen hatte. Sie hatte Lou nach oben in ihr Zimmer geschmuggelt, ohne ihren Eltern etwas zu sagen. Tags darauf ist Lou dreimal gesehen worden – immer noch in Schuluniform, das letzte Mal vor einem Waschsalon in Kentish Town. Dort hat sie irgendeinen Kerl um Feuer gebeten. Wir wussten, dass sie mit dem Rauchen angefangen hatte. Bei dem Streit mit meiner Frau ging’s genau darum. Aus Kentish Town hat Creed auch Vera Kenny entführt«, sagte Tucker heiser. »Im Jahr 1979 – gleich nachdem er in Richtung Paradise Park gezogen war. Vera war die Erste, die er in diesen Keller verschleppt hat. Er hat sie angekettet, wissen Sie, und am Leben erhalten, während er …«

»Grandad«, sagte Lauren vorwurfsvoll, »nicht …«

»Nein«, murmelte Tucker und ließ den Kopf hängen. »Sorry, Schatz.«

»Mr. Tucker«, sagte Robin, die ihre Chance gekommen sah, »Sie haben am Telefon erwähnt, dass Sie Informationen über Margot Bamborough hätten, die sonst niemand besitze …«

»Yeah.« Aus seiner Windjacke zog er einen Packen zusammengefalteter Blätter, die er mit zitternden Händen auseinanderzog. »Das oberste hier hab 
ich damals im Jahr 1979 von einem Aufseher in Wakefield bekommen. In den späten Siebzigern bin ich jedes Wochenende dort rausgefahren und hab beobachtet, wie die Wärter ein und aus gingen. Hab rausgefunden, welche Lieblingskneipen sie hatten und alles. Jedenfalls haben dieser spezielle Wärter – den Namen will ich nicht nennen – und ich uns angefreundet. Creed saß im Hochsicherheitstrakt in Einzelhaft, weil die anderen Häftlinge es auf ihn abgesehen hatten. Einer hat Creed 1982 beinahe ein Auge ausgestochen: Er hatte in der Kantine einen Löffel mitgehen lassen und den Stiel in seiner Zelle spitz zugeschliffen. Wollte Creed damit ein Auge ausstechen. Hat es knapp verfehlt, weil Creed ausgewichen ist. Mein Bekannter hat mir daraufhin erzählt, dass Creed gekreischt hat wie ein kleines Mädchen«, sagte Tucker zufrieden. »Jedenfalls, hab ich zu ihm gesagt, wenn du irgendwas rauskriegen oder mir irgendwas erzählen kannst … Was Creed sagt, Hinweise, die er gibt, wissen Sie. Ich hab ihn dafür bezahlt. Es hätte ihn den Job kosten können. Trotzdem hat er das hier zu mir rausgeschmuggelt. Ich hab nie zugeben dürfen, dass ich’s hatte, weil wir sonst beide Ärger bekommen hätten, aber ich hab Margot Bamboroughs Mann angerufen – wie hieß er gleich wieder?«

»Roy Phipps.«

»Roy Phipps, yeah. Ich hab gesagt: ›Ich hab hier einen kurzen Text von Creed, der Sie interessieren dürfte. Er beweist, dass er Ihre Frau ermordet hat.‹« Tucker bleckte die karamellbraunen Zähne. »Aber Phipps wollte nichts davon wissen. Er hat mich für einen Spinner gehalten. Ein Jahr später hab ich in der Zeitung gelesen, dass er das Kindermädchen geheiratet hat. Creed hat dem sauberen Dr. Phipps anscheinend einen Gefallen getan.«

»Grandad!«, sagte Lauren schockiert.

»Schon gut, schon gut«, murmelte Tucker. »Hab den guten Herrn Doktor nie leiden können. Wenn der gewollt hätte, hätte er viel Gutes bewirken können. Als Facharzt war er jemand, auf den das Ministerium gehört hätte. Wenn der uns geholfen hätte, hätten wir mehr Druck ausüben können, aber er hatte kein Interesse daran, und als ich dann gesehen hab, dass er mit der Kinderfrau zusammengekommen war, hab ich mir gedacht: Aha. Logisch, damit ist alles erklärt.«

»Darf ich?«, fragte Robin und zeigte auf das Blatt Papier, das Tucker mit einer Hand bedeckte, aber er ignorierte sie.

»So waren Jerry und ich jahrelang nur zu zweit«, fuhr Tucker fort. »Jerry Wolfson, Karas Bruder. Sie wissen, wer das war?«

»Ja, sie war die Bardame …«

»Bardame, Gelegenheitsnutte, dazu ein Drogenproblem. Jerry hat sich, 
was sie betraf, keine Illusionen gemacht, er war nicht naiv, trotzdem war sie seine Schwester. Sie hatte ihn großgezogen, nachdem die Mutter abgehauen war. Kara war alles, was er an Familie hatte. Im Februar 1973, drei Monate nach meiner Lou, ist Kara verschwunden. Hat ihren Club in Soho in den frühen Morgenstunden verlassen. Eine Kollegin ist exakt zur selben Zeit gegangen. Das war übrigens nicht weit von hier«, sagte Tucker und wies mit dem Daumen nach draußen. »Die beiden verabschieden sich auf der Straße. Die Freundin sieht sich noch mal um und beobachtet, wie Kara am Ende der Straße mit dem Fahrer eines Lieferwagens spricht. Die Freundin vermutet, dass Kara den Mann kennt, und geht weiter. Kara wird nie wiedergesehen. Jerry hat mit Karas Freundinnen aus dem Club gesprochen, aber keine wusste etwas. Nach Karas Verschwinden kam das Gerücht auf, sie wär ein Polizeispitzel gewesen. Der Club gehörte ein paar Gangstern – und denen kam es gut zupass, das zu behaupten, wissen Sie? Damit die anderen Mädels sich aus Angst nicht trauen, irgendwas zu erzählen, was sie im Club gehört oder gesehen hatten. Aber Jerry hat nie geglaubt, dass Kara ein Spitzel war. Er hat von Anfang an auf den Essex Butcher getippt – der Lieferwagen hat ihn verraten. Also haben wir uns zusammengetan. Er hat genau wie ich eine Besuchserlaubnis beantragt, aber die haben die Behörden uns nicht gegeben. Irgendwann hat Jerry aufgegeben. Hat sich totgesoffen. Wenn einem Angehörigen so was zustößt, ist man fürs Leben gezeichnet. So eine Last wird man nicht wieder los. Die erdrückt manche Leute. Meine Ehe ist daran zerbrochen. Meine beiden anderen Töchter haben jahrelang nicht mehr mit mir gesprochen. Ich sollte aufhören, von Lou zu reden, von Creed zu reden, sollte so tun, als ob nichts davon …«

»Das ist unfair, Grandad«, sagte Lauren streng.

»Yeah, schon gut«, murmelte Tucker. »Schon gut, ich geb zu, dass Laurens Mum eingelenkt hat. Ich hab zu Liz gesagt: ›Stell dir all die Zeit vor, die ich wie mit Lisa und dir mit Lou hätte verbringen können. Rechne das alles zusammen. Ferien, Familienessen … ihr bei den Hausaufgaben helfen, sie ermahnen, ihr Zimmer aufzuräumen, mit ihr streiten …‹ Gott, sie konnte aufsässig sein! Erleben, wie sie ihren Schulabschluss macht – denn clever war sie, auch wenn’s ständig Ärger gab, weil sie so oft geschwänzt hat. Ich hab zu Liz gesagt: ›Ich hab sie nie zum Altar führen dürfen. Hab sie nie im Krankenhaus besuchen können, in dem ihre Kinder geboren wurden. Wenn man all die Zeit zusammenrechnet, die ich mit ihr verbracht hätte, wenn sie am Leben geblieben wäre …‹«

Tucker versagte die Stimme. Lauren legte ihre Kinderhand auf die Hand 
ihres Großvaters mit den dunkelrot verfärbten Gelenken.

»Wenn man all diese Zeit zusammenzählt«, krächzte Tucker, in dessen Augen Tränen glänzten, »dann steht da unterm Strich, dass ich ihr schulde herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Mehr tue ich gar nicht – ich geb ihr nur, was ihr zusteht.«

Auch Robin spürte Tränen in ihren Augen brennen.

»Das tut mir so leid«, sagte sie leise.

»Yeah, na ja …« Tucker fuhr sich mit dem Jackenärmel grob über Augen und Nase. Dann nahm er das oberste Blatt vom Stapel und hielt es Robin hin. »Lesen Sie das. Dann wissen Sie, mit wem wir es zu tun haben.«

Robin griff nach dem Blatt, auf dem zwei kurze Absätze in deutlicher, leicht schräger Schrift standen – jeder Buchstabe separat ausgeschrieben –, und begann zu lesen.

Sie versucht, durch Worte, manchmal Schmeicheleien, die Kontrolle zu übernehmen. Erzählt mir, wie clever ich sei, spricht dann von »Behandlung«. Die Strategie ist lachhaft durchsichtig. Ihre »Qualifikation« und »Ausbildung« sind gegenüber meiner Selbstkenntnis, meiner Selbsterfahrung das Flackern eines feuchten Streichholzes gegenüber dem Licht der Sonne.

Sie behauptet, eine diagnostizierte Unzurechnungsfähigkeit werde mir eine nachsichtigere Behandlung sichern. Das erzählt sie mir zwischen den Schreien, während ich ihr Gesicht und ihre Brüste peitsche. Blutend fleht sie mich an, endlich zu erkennen, dass sie mir von Nutzen sein könne. Zu meinen Gunsten aussagen werde. Ihre Arroganz und ihr Machthunger sind durch die gesellschaftliche Anerkennung, die ihre Position als »Ärztin« mit sich gebracht hat, angefacht worden. Selbst in Ketten hält sie sich für überlegen. Dieser Glaube wird korrigiert werden.

»Sehen Sie?«, flüsterte Tucker grimmig. »Er hat Margot Bamborough in seinem Keller gefangen gehalten. Er genießt es, darüber zu schreiben und alles noch mal zu durchleben. Die Psychiater hielten das für kein Geständnis – ihrer Überzeugung nach hatte er dieses Zeug nur geschrieben, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie haben behauptet, das wär alles ein Spiel für ihn, damit er öfter vernommen werden würde, weil ihm das gefiel: sich mit den Ermittlern zu messen, in den Zeitungen über sich zu lesen, sich in den Nachrichten zu sehen. Sie meinten, das wären nur Fantasien, die man nicht ernst nehmen dürfte, weil Creed dann genau das bekäme, was er wollte. Weil das Reden ihn anturnen würde.«

»Krass«, sagte Lauren halblaut.

»Aber mein Bekannter, der Aufseher, hat gesagt – weil es drei Frauen waren, wissen Sie, die Creed mutmaßlich ermordet hat und deren Leichen nie gefunden wurden: meine Lou, Kara Wolfson und Margot Bamborough. Mein Bekannter hat also gesagt, dass es die Ärztin war, über die er sich am liebsten hat ausfragen lassen. Creed mag hochgestellte Leute, wissen Sie, er bildet sich ein, er hätte Boss eines internationalen Konzerns oder Professor oder sonst was werden können, wenn er sich nicht aufs Morden verlegt hätte. Das alles hat mein Bekannter mir erzählt. Er hat gesagt: ›Creed sieht sich selbst auf dieser Ebene – in einer anderen Liga.‹«

Robin sagte dazu nichts. Was sie soeben gelesen hatte, ließ sich nicht leicht abschütteln. Margot Bamborough war für Robin real geworden; sie war soeben gezwungen worden, sich vorzustellen, wie Margot brutal misshandelt und blutend versucht hatte, einen Psychopathen davon zu überzeugen, sie am Leben zu lassen.

»Creed wurde ’83 nach Belmarsh verlegt«, fuhr Tucker fort. Er tippte auf die vor ihm liegenden Blätter, und Robin zwang sich zur Konzentration. »Und sie haben angefangen, ihm Medikamente zu geben, damit er keinen … Sie wissen schon, keinen Ständer mehr kriegen konnte. Dann hab ich die Erlaubnis bekommen, in einen Briefwechsel mit ihm zu treten. Seit seiner Verurteilung hatte ich bei den Behörden beantragt, ihn direkt befragen zu dürfen. Ich wollte Antworten von ihm. Und letzten Endes hat meine Hartnäckigkeit gesiegt. Ich musste schwören, nie zu veröffentlichen, was er mir schreiben würde, und keinen seiner Briefe an die Presse weiterzugeben. Ich war der Einzige aus einer Opferfamilie, mit dem er je direkt Kontakt haben durfte … Und das hier« – er legte Robin die vier nächsten Blätter hin – »war seine Antwort.«

Der Brief war auf Gefängnispapier geschrieben worden. Er begann ohne Begrüßungsformel.

Ihr Brief hat mich vor drei Wochen erreicht, allerdings wurde ich unmittelbar danach in Einzelhaft verlegt und durfte kein Schreibzeug mitnehmen, sodass ich Ihnen nicht eher antworten konnte. Hier darf ich Anfragen wie Ihre sonst nicht beantworten, aber anscheinend hat Ihre Beharrlichkeit die zuständigen Stellen erweicht. Regelrecht unwahrscheinlich mag es klingen – aber ich bewundere Sie dafür, Mr. Tucker: Enorme Ausdauer wider alle Widrigkeiten gehört zu den Eigenschaften, die auch mich definieren.

Trotz aller Zwangsmaßnahmen habe ich darüber nachgedacht, wie es mir gelingen könnte, Ihnen zu erklären, was nicht einer von zehntausend verstehen dürfte. Obwohl Sie sicher glauben, ich müsste 
imstande sein, mich an die Namen, Gesichter und Persönlichkeiten meiner »Opfer« zu erinnern, zeigt meine Erinnerung mir nur das vielgliedrige, vielbrüstige Ungeheuer, mit dem ich gespielt habe – ein übel riechendes Ding, das dem Schmerz und dem Elend eine Stimme gab. Creeds Ungeheuer war nie ein guter Gefährte, auch wenn seinen Verrenkungen eine gewisse Faszination innewohnte. Hatte die Stimulation ausgereicht, konnte es zu einer Ekstase des Schmerzes gelangen, und dann wusste ich, dass es lebte und zitternd am Rand des Abgrunds stand: flehend, heulend, um Gnade winselnd.

Tatsächlich wie oft genau dieses Ungeheuer gestorben ist, um zu neuem Leben zu erwachen? Ehrlich gesagt zu selten, um mich zu befriedigen. Realiter blieben seine Reaktionen nämlich immer gleich, auch wenn sich Gesicht und Stimme veränderten. Richard Merridan, mein alter Psychiater, gab meiner Besessenheit andere Namen, aber in Wahrheit packte mich ein göttlicher Rausch.

Immer wieder gab es Psychiater, die Merridans Einschätzung, ich sei voll zurechnungsfähig, widersprachen. Einschätzung wohlgemerkt – nichts weiter. Fähige Leute allesamt, nur leider wurden ihre Gutachten bei Gericht verworfen. Nachgerade bleibt festzuhalten, dass ich Ihre Tochter vielleicht, vielleicht aber auch nicht ermordet habe. Aber wenn ja, tat ich es vielleicht im Klammergriff eines Wahns, der noch heute meine Erinnerung trübt und den ein geschickterer Arzt möglicherweise durchschauen könnte; vielleicht bin ich ihr tatsächlich nie begegnet, und die kleine Louise ist irgendwo dort draußen und lacht über die angestrengte Suche ihre Daddys, oder aber sie leidet in einer ganz anderen Hölle als jener, in der mein Ungeheuer gelebt hat?

Creed, dem Patienten, würde die in Broadmoor verfügbare zusätzliche psychologische Unterstützung zweifellos helfen, so viele Erinnerungen wie möglich wiederzubeleben. Hierzu ist indes zu sagen, dass die Behörden es vorziehen, mich aus mir unbegreiflichen Gründen hier in Belmarsh zu belassen. Ihnen verdanke ich es auch, dass ich erst heute Morgen vor den Augen des Wachpersonals bedroht wurde. Hier gewinnt jeder, der mich angreift, an Prestige, sodass ich täglich Einschüchterungen und körperlichen Gefahren ausgesetzt bin. Ratlos bin ich, wie ich unter derlei Umständen geistig gesunden soll, um der Polizei bei weiteren Ermittlungen zu helfen.

Eigentlich sollten außergewöhnliche Menschen nur von denen studiert werden, die sie würdigen können. Rudimentärste Analyse, wie ich sie bisher über mich ergehen lassen musste, zementiert lediglich meine Unfähigkeit, mich an meine Taten zu erinnern. Möchten Sie, Mr. Tucker, mir vielleicht helfen? Um in meinen fragmentierten Erinnerungen nach Details zu fischen, die Ihnen helfen könnten, das 
Schicksal Ihrer Tochter aufzuklären, fehlt mir die Motivation, solange ich mich in keiner Klinikumgebung befinde, die mir die Unterstützung gewähren könnte, die ich benötige. Meine Sicherheit wird Tag für Tag kompromittiert. Besonders meine geistigen Fähigkeiten erodieren.

Es wäre nur natürlich, wenn Sie jetzt enttäuscht wären, weil Sie hiermit nicht die Bestätigung dafür erhalten, was Louise zugestoßen ist. Versichern kann ich Ihnen aber, dass ich nicht bar menschlichen Mitgefühls bin, sofern der Wahn mich nicht erfasst. Ohnehin geben selbst meine schärfsten Kritiker zu, dass ich andere tatsächlich viel leichter verstehe, als sie mich verstehen. Richtig ist, dass ich mir durchaus vorstellen kann, was es Ihnen bedeuten würde, Louises Leiche zurückzubekommen und beisetzen zu können, wie es Ihr sehnlicher Wunsch ist. Schade nur, dass sich mein kleiner Vorrat an menschlicher Empathie zusehends durch die Bedingungen erschöpft, unter denen ich jetzt lebe. Ich weiß, dass sich meine Genesung vom letzten Angriff, der mich fast ein Auge gekostet hätte, verzögert, weil die Behörden sich weigern, mich in ein ziviles Krankenhaus zu verlegen. »Ein Bösewicht hat das Recht auf Behandlung verwirkt!« So scheint die Öffentlichkeit zu denken. Trotzdem erzeugt Gewalt wiederum Gewalt. Auch die dümmsten Psychiater sind sich darüber einig.

Rate ich richtig, Mr. Tucker, dass Sie eine barmherzige Seele besitzen? Bitte schreiben Sie als Erstes, nachdem Sie diese Zeilen gelesen haben, an die Behörden und bitten sie, mich meine Reststrafe in Broadmoor absitzen zu lassen, wo die Geheimnisse, die mein ungebärdiges Gedächtnis noch enthalten mag, ans Licht gebracht werden könnten.

Robin sah wieder auf.

»Sie können es nicht sehen, stimmt’s?«, fragte Tucker eigenartig angespannt. »Nein, natürlich nicht. Es liegt nicht auf der Hand. Ich hab’s selbst auch nicht sofort gesehen. Die Gefängnisverwaltung übrigens auch nicht. Die war zu sehr damit beschäftigt, mir zu erklären, dass sie gar nicht daran denkt, ihn nach Broadmoor zu verlegen, und dass ich mir die Bitte sparen könnte.« Er tippte mit einem gelb verfärbten Fingernagel auf den Brieftext. »Ich bin nur durch Zufall darauf gestoßen. Nehmen Sie den ersten Buchstaben jedes Satzes und sehen Sie, was dabei herauskommt.«

Robin tat wie geheißen.

»I-H-R-E T-O-C-H-T-E-R …«, buchstabierte sie laut und las dann stumm weiter. »Oh Gott …«

»Was steht da?«, wollte Lauren wissen und machte einen langen Hals.

»Nichts für dich«, beschied Tucker ihr und nahm den Brief wieder an sich. »Da haben Sie’s«, sagte er an Robin gewandt. »Jetzt wissen Sie, wer er 
ist. Er hat Lou ebenso umgebracht wie Ihre Ärztin – und brüstet sich auch noch damit.«

Bevor Robin etwas sagen konnte, legte der Alte ihr das nächste Blatt vor: einen fotokopierten Stadtplan von Islington mit einem eingekringelten Objekt, das ein großes Haus zu sein schien.

»Es gibt zwei Orte«, erklärte er, »die sich nie jemand angesehen hat, obwohl ich glaube, dass er dort Leichen versteckt haben könnte. Ich bin überall gewesen, wo Creed als Jugendlicher oder Erwachsener war, und die Polizei hat die einschlägigen Anlaufstellen überprüft – ehemalige Wohnungen und so. Aber um diese hier hat sie sich nie gekümmert. Als Lou im November ’72 verschwand, kann er sie nicht im Epping Forest vergraben haben, weil …«

»… die Polizei dort gerade Vera Kennys Leiche gefunden hatte«, ergänzte Robin.

Tucker nickte halb widerstrebend, halb anerkennend.

»Sie machen Ihre Hausaufgaben, was? Yeah, genau. Damals war dort draußen im Wald immer noch Polizei unterwegs. Aber sehen Sie das hier?« Tucker tippte auf das eingekringelte Gebäude. »Das ist jetzt ein Privathaus, aber in den Siebzigern war das ein Hotel, das Archer, und raten Sie mal, wohin die Hotelwäsche gegangen ist? In Creeds chemische Reinigung. Mit seinem Lieferwagen hat er einmal in der Woche dort Wäsche geholt und zurückgebracht: Laken und Bettbezüge und dergleichen … Nach seiner Verhaftung wurde die Hotelbesitzerin in der Mail
 zitiert: Er habe immer so höflich und nett gewirkt, immer gesprächig, wenn sie sich begegnet seien … Und auf modernen Plänen fehlt das hier«, sagte Tucker und tippte auf eine mit X markierte Stelle. »Auf älteren Plänen ist es noch drauf. Das ist ein Brunnen auf dem Grundstück – nur ein Schacht, in den Regenwasser geleitet wurde. Älter als das bestehende Gebäude. ’89 hab ich die Besitzerin ausfindig gemacht, nachdem sie verkauft hatte. Sie hat mir erzählt, dass der Brunnen damals noch mit einem Holzdeckel verschlossen war. Sie hatte rundum Rosen gepflanzt, weil sie nicht wollte, dass versehentlich ein Kind reinfiel. Aber Creed ist bei seinen Lieferungen durch den Garten gegangen, direkt an dem Brunnen vorbei. Er muss gewusst haben, dass der Schacht dort war. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie es ihm mal erzählt hatte«, fuhr Tucker eilig fort, um Robins Frage zuvorzukommen, »aber das ist unwichtig, stimmt’s? Nach so langer Zeit hätte sie sich nicht mehr an jedes Wort erinnert, oder? Creed hätte jedenfalls mitten in der Nacht mit seinem Wagen vorfahren und den Hintereingang benutzen können … Aber als ich das alles entdeckt hab« – Tucker knirschte frustriert mit den 
braunen Zähnen – »war das Archer wieder ein Privathaus. Und heute ist der alte Schacht mit einem beschissenen Gewächshaus überbaut.«

»Glauben Sie nicht«, fragte Robin vorsichtig, »dass jemand bemerkt haben müsste, wenn der Brunnen …«

»Wieso? Ich hab noch keinen Bauunternehmer gekannt, der sich Arbeit gemacht hätte, wenn er einfach Beton auf was draufkippen konnte. Außerdem ist Creed nicht dumm, er hätte die Leiche mit Schutt bedeckt, oder? Darunter versteckt. Das wäre also eine
 Möglichkeit«, sagte er nachdrücklich. »Und dann hätten wir noch das.« Tuckers letztes Blatt war ebenfalls ein kopierter Ortsplan. »Das hier« – er tippte mit einem arthritischen Finger auf ein rot eingekringeltes Gebäude – »ist das Haus von Dennis Creeds Urgroßmutter. Es wird in Der Dämon vom Paradise Park
 erwähnt. Nach Creeds eigener Aussage hat er als Kind nur Grün zu Gesicht bekommen, wenn die Familie dort rausgefahren ist. Und sehen Sie sich das an.« Tucker zeigte auf eine große grüne Fläche. »Das Grundstück grenzt unmittelbar an den Great Church Wood. Reichlich Wald direkt vor der Haustür. Creed kannte sich dort aus. Er hatte den Lieferwagen. Und er hatte als Kind in diesem Wald gespielt. Wir wissen, dass er die meisten Leichen im Epping Forest verscharrt hat, den niemand mit ihm in Verbindung bringen konnte. Aber ’75 waren dort regelmäßig Polizeistreifen unterwegs, okay? Hier haben wir einen anderen Wald, den er gut kannte, und der ist auch gar nicht weit von London entfernt. Creed hat den Wagen, und im Laderaum liegt ein Spaten bereit … Ich wette«, sagte der Alte, »dass meine Lou und Ihre Ärztin in dem Brunnen oder in diesem Wald liegen. Sie haben jetzt doch ganz andere technische Möglichkeiten als in den Siebzigerjahren, Bodenradar und solches Zeug. Wäre nicht besonders schwierig, die beiden Orte auf Leichen abzusuchen, wenn man nur wollte. Aber«, sagte Tucker, wischte die Fotokopien vom Tisch und faltete sie mit zitternden Händen zusammen, »der Wille ist nicht da, ist seit Jahren nicht mehr da. Keiner der Verantwortlichen interessiert sich dafür. Sie glauben, dass alles vorbei ist, dass Creed nicht mehr reden will. Und genau deshalb muss es Ihr Chef sein, der ihn befragt. Ich wollte, ich könnte selbst hin, aber Sie haben ja gesehen, wie wenig ich in Creeds Augen wert bin.«

Erst als Tucker die Seiten wieder in seine Windjacke steckte, bemerkte Robin, dass das Café inzwischen voll war. Am Nachbartisch saßen drei junge Männer mit Bärten à la Edward VII
. Robins Ohren, die so lang nur auf Tuckers leise, heisere Stimme geachtet hatten, waren schlagartig voller Geräusche. Sie fühlte sich, als wäre sie aus ferner Vergangenheit in eine aufdringliche, kaltsinnige Gegenwart katapultiert worden. Was hätten 
Margot Bamborough, Louise Tucker und Kara Wolfson zu den Smartphones in fast jeder Hand gesagt? Oder zu Pharrell Williams’ »Happy«, das im Hintergrund lief? Oder zu der jungen Frau, die eben mit einem Kaffee von der Theke zurückkam – das Haar unordentlich hochgesteckt und in einem T-Shirt mit der Aufschrift GO
 F#CK
 YOUR
 #SELFIE
?

»Nicht weinen, Grandad«, sagte die gelbhaarige Lauren leise und legte ihrem Großvater einen Arm um die Schultern, während eine dicke Träne von seiner geschwollenen Nase tropfte. Seit er aufgehört hatte, über Louise und Creed zu sprechen, schien er in sich zusammengesackt zu sein.

»Darunter leidet die ganze Familie«, erklärte Lauren Robin. »Mum und Tante Lisa sind immer besorgt, wenn meine Cousinen und ich abends ausgehen …«

»Allerdings.« Tucker wischte sich erneut mit dem Ärmel über die Augen.

»… und wir sind alle mit dem Wissen aufgewachsen, dass so was wirklich
 passieren kann, verstehen Sie? Leute verschwinden wirklich
. Sie werden wirklich
 ermordet.«

»Ja«, sagte Robin. »Ich weiß.« Sie legte dem Alten ihre Hand auf den Unterarm und drückte ihn kurz. »Wir tun unser Bestes, Mr. Tucker, versprochen. Ich melde mich bald wieder.«

Als Robin das Café verließ, war ihr bewusst, dass sie eben auch für Strike gesprochen hatte, der gar nichts von dem Plan wusste, Creed zu befragen – von dem Versuch, Louise Tuckers Schicksal aufzuklären, ganz zu schweigen –, aber ihr fehlte die Energie, sich darüber Sorgen zu machen. Sie zog ihre Jacke enger um sich. In Gedanken mit jener schrecklichen Leerstelle beschäftigt, die Verschwundene hinterließen, kehrte sie ins Büro zurück.
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… oft macht Feuer keinen Rauch.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Es war ein Uhr morgens, und Strike war unterwegs nach Stoke Newington, um Robin vor dem Reihenhaus abzulösen, in dem Wiesels Boss wieder auf Besuch war – zweifellos zu jenem für eine Erpressung geeigneten Zweck, den Wiesel irgendwie in Erfahrung gebracht hatte. Obwohl letzterer Umstand seinen Boss auf die Tower Bridge getrieben hatte, schien WB
 nicht imstande oder willens zu sein, auf das zu verzichten, was er in Elinor Deans Haus machte.

Die Nacht war frisch und klar, obwohl die Sterne über der hell beleuchteten Essex Road nur zu ahnen waren, und Barclays Stimme kam aus der Freisprechanlage des BMW
. Seit der Schotte WB
 überredet hatte, die Tower Bridge zu verlassen und mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen, war eine Woche vergangen.

»Ist machtlos dagegen, das arme Schwein.«

»Offenbar«, sagte Strike. »Es ist sein dritter Besuch in zehn Tagen.«

»Zu mir hat er gesagt: ›Ich kann nicht aufhören.‹ Und dass es Stress abbaut.«

»Wie passt das zu seinen Selbstmordgedanken?«

»Suizidgefährdet ist er wegen der Erpressung, Strike, nicht wegen der Vorgänge in Stoke Newington.«

»Und er hat nicht die geringste
 Andeutung gemacht, was er dort treibt?«

»Er bumst sie nicht, aber seine Frau würde ihn verlassen, wenn’s rauskäme. Könnt’ Gummi sein«, mutmaßte Barclay.

»Was?«

»Gummi«, wiederholte Barclay. »Wie dieser Kerl, der unter seinem Anzug immer Latex getragen hat.«

»Richtig, den hatte ich ganz vergessen.«

Im Hintergrund konnte Strike die Geräuschkulisse eines Spielkasinos hören. Wiesel war seit Stunden dort, und Barclay leistete ihm auf der 
anderen Seite des Raums ungesehen Gesellschaft.

»Aber egal«, fuhr Barclay fort. »Soll ich jetzt hierbleiben? Weil uns das nämlich ein kleines Vermögen kostet, und du hast gesagt, die Klienten hätten sich schon über unsere Abrechnungen beschwert. Ich könnte auch draußen auf den Hundesohn warten.«

»Nein, bleib an ihm dran. Mach ein paar Fotos und versuche, etwas Belastendes zu finden«, sagte Strike.

»Wiesel kokst unmäßig.«

»Wie die meisten seiner Kollegen, möchte ich wetten. Wir brauchen was Schlimmeres, wenn wir den Kerl dafür belangen wollen, dass er Leute fast in den Selbstmord treibt …«

»Weichei.«

»Versuch bloß, was gegen den Scheißkerl in die Hände zu kriegen. Und halt dich mit Einsätzen zurück.«

»Aye. Bankrott gehen wir nicht wegen meiner Einsätze«, sagte Barclay, »sondern wegen der Drinks.«

Er legte auf, und Strike fuhr sein Fenster herunter, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, die Schmerzen in seinem steifen Nacken und in den Schultern zu ignorieren.

Wie WB
 hätte Strike eine Auszeit von den Problemen und Herausforderungen des Alltags brauchen können, aber das war gegenwärtig unmöglich. Im vergangenen Jahr hatte Joans Krankheit ihm die wenige Zeit geraubt, die nicht seiner Arbeit gewidmet war. Seit er sein Bein verloren hatte, trieb er keinen Sport mehr; aufgrund der Arbeitsüberlastung sah er seine Freunde nur selten, und seinen Verwandten, die im Augenblick besonders lästig waren, verdankte er weit mehr Kopfschmerzen als Vergnügen.

Tags darauf wäre Ostersonntag, und die Familie würde sich in St. Mawes versammeln, um Joans Asche ins Meer zu streuen. Abgesehen vom traurigen Anlass freute Strike sich nicht auf die lange Fahrt nach Cornwall und auf Lucy, die ihm am Telefon mehrmals erklärt hatte, wie sehr ihr vor diesem endgültigen Abschied graute. Sie hatte immer wieder betont, wie traurig es sei, kein Grab besuchen zu können, und Strike hatte den heimlichen Vorwurf herausgehört, Ted hätte sich über Joans letzten Wunsch hinwegsetzen sollen. Lucy hatte sich außerdem enttäuscht darüber geäußert, dass er nicht wie Greg und sie übers ganze Wochenende kam, und ihn unverblümt daran erinnert, er solle für alle drei Neffen Ostereier mitbringen, nicht nur für Jack. Strike hätte gut darauf verzichten können, im Zug drei empfindliche Schokoladeneier bis Truro zu transportieren – als 
reichten die Reisetasche und sein von wochenlanger ununterbrochener Arbeit wundes Bein nicht aus.

Um seinen Stress zu befeuern, hatten seine unbekannte Halbschwester Prudence und sein Halbbruder Al wieder angefangen, ihm Textnachrichten zu schicken. Seine Halbgeschwister schienen zu glauben, Strike habe die anscheinend nötige Katharsis genossen, indem er Rokeby am Telefon angebrüllt hatte, bedaure vielleicht seinen Ausbruch und sei jetzt eher bereit, zur Geburtstagsparty seines Vaters zu kommen, um sich mit ihm auszusöhnen. Strike hatte keine ihrer Nachrichten beantwortet, sie aber wie Insektenstiche wahrgenommen: Auch wenn er entschlossen war, sich nicht zu kratzen, waren sie trotzdem ein Quell lästigen Ärgers.

Überlagert wurden alle anderen Sorgen durch den Fall Bamborough, der sich trotz der vielen Stunden, die Robin und er dafür aufgewandt hatten, immer noch als genauso undurchsichtig erwies wie zu Anfang, als sie eingewilligt hatten, das vierzig Jahre alte Rätsel in Angriff zu nehmen. Das ihnen zugebilligte Jahr neigte sich seinem Ende zu, ohne dass sich ein Durchbruch abzeichnete. Um ganz ehrlich zu sein, setzte Strike keine großen Hoffnungen auf das Gespräch mit Wilma Bayliss’ Töchtern, das Robin und er an diesem Morgen führen würden, bevor er den Zug nach Truro nehmen müsste.

Auf der Fahrt zum Haus jener Frau, zu der WB
 sich anscheinend unwiderstehlich hingezogen fühlte, musste Strike sich eingestehen, dass er ein gewisses Verständnis für jeden empfand, der in einer verzweifelten Lage irgendeine Art sexueller Entspannung suchte. Erst vor Kurzem war Strike klar geworden, dass seine Beziehungen seit der Trennung von Charlotte, so flüchtig sie gewesen waren, die einzigen echten Zufluchten vor der Arbeit gewesen waren. Seit bei Joan Krebs diagnostiziert worden war, war sein Liebesleben eingeschlafen. Die langen Bahnreisen nach Cornwall hatten ihn Zeit gekostet, die er sonst für Dates hätte aufwenden können.

Was nicht bedeutete, dass er keine Gelegenheiten gehabt hätte. Seit die Detektei so erfolgreich war, hatten ein paar jener reichen, unglücklichen Frauen, von denen sie hauptsächlich lebte, Strike deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn als potenzielles Palliativ gegen die eigenen emotionalen Schmerzen oder die Einsamkeit in Betracht zogen. Erst zwei Tage zuvor hatte er eine neue Klientin genau dieses Typs angenommen; weil sie Mrs. Smith ersetzte, die aufgrund von Morris’ Fotos, die ihren Mann mit dem Kindermädchen zeigten, sofort die Scheidung eingereicht hatte, hatten sie der zweiunddreißigjährigen Brünette den Spitznamen Miss Jones gegeben.

Sie war unleugbar schön, mit langen Beinen, vollen Lippen und 
makellosem, exquisit gepflegtem Teint. Die Klatschspalten interessierten sich aus zwei Gründen für sie: weil sie Millionenerbin und in einen erbitterten Sorgerechtsstreit mit ihrem entfremdeten Ex-Freund verwickelt war, gegen den sie belastendes Material suchte, das sich vor Gericht verwenden ließ. Miss Jones hatte mehrmals die langen Beine übereinandergeschlagen, während sie Strike von ihrem heuchlerischen Ex-Partner erzählt hatte: dass er drogenabhängig sei, den Zeitungen Geschichten über sie zuspiele und sich nur für seine sechs Monate alte Tochter interessiere, weil sie Mittel zu einem Zweck sei: Miss Jones unglücklich zu machen. Als Strike sie nach dem ersten Gespräch hinausbegleitet hatte, hatte sie ihm mehrmals ihre Hand auf den Arm gelegt und unnötig laut über seine freundlichen Artigkeiten gelacht. Als Strike versucht hatte, sie unter Pats kritischem Blick hinauszukomplimentieren, hatte es sich angefühlt, als müsste er sich Kaugummi von den Fingern ziehen.

Er konnte sich gut vorstellen, wie Dave Polworth die Szene kommentiert hätte; Polworth hatte diverse bissige Theorien zum Frauentyp, der seinen ältesten Freund attraktiv fand und den Charlotte am reinsten verkörperte. Diejenigen, die sich am meisten zu Strike hingezogen fühlten, waren nach Polworths Ansicht neurotisch, chaotisch und mitunter gefährlich, und ihre Zuneigung zu dem Detektiv mit der Boxernase entsprang dem unterschwelligen Bedürfnis nach etwas Felsigem, an dem sie sich wie Napfschnecken verankern konnten.

Während er durch die leeren Straßen von Stoke Newington fuhr, kehrten Strikes Gedanken unwillkürlich zu seiner Exverlobten zurück. Er hatte auf ihre letzten verzweifelten Textnachrichten, die sie ihm – das hatte er gegoogelt – aus einer psychiatrischen Klinik geschickt hatte, nicht mehr geantwortet. Nicht nur waren sie am Vorabend seiner Reise an Joans Totenbett eingegangen; er hatte auch vermeiden wollen, ihre falsche Hoffnung zu befördern, er werde sofort auf den Plan treten, um sie zu retten. War sie noch dort? Dann wäre dies ihr bislang längster Klinikaufenthalt. Ihre einjährigen Zwillinge wurden bestimmt von einem Kindermädchen oder der Schwiegermutter betreut, die bereit und willens war, die Mutterrolle zu übernehmen, wie Charlotte ihm einmal versichert hatte.

Kurz vor Elinor Deans Straße rief er Robin an.

»Ist er noch drin?«

»Ja. Du kannst gleich hinter mir parken, der Platz ist frei. Hausnummer 14 muss mit den Kindern über Ostern weggefahren sein. Beide Autos sind weg.«

»Danke. Bis gleich.«

Als Strike in die Straße bog, entdeckte er den alten Land Rover zwei Häuser von Elinors Haustür entfernt und konnte mühelos dahinter parken. Sowie er den Motor abstellte, sprang Robin aus ihrem Wagen, schloss leise die Tür und kam mit geschulterter Tasche zur Beifahrerseite des BMW
.

»Morgen«, sagte sie und stieg ein.

»Morgen. Hast du’s nicht eilig wegzukommen?«

Noch während er das sagte, leuchtete das Handy in ihrer Hand auf, weil eine Textnachricht eingegangen war. Robin sah sie nicht mal an, sondern drehte das Handy nur um, damit das Licht nicht blendete.

»Muss dir ein paar Sachen erzählen. Ich hab mit C. B. Oakden gesprochen.«

»Ach«, sagte Strike.

Weil Oakden sich in erster Linie für Strike zu interessieren schien, der den Verdacht gehabt hatte, Oakden zeichne seine Anrufe auf, hatten sie sich darauf geeinigt, dass Robin ihn auffordern sollte, sich aus dem Fall Bamborough rauszuhalten.

»Das hat ihm nicht gefallen«, berichtete sie. »Er hat immer wieder gesagt: ›Dies ist ein freies Land, und ich kann reden, mit wem ich will.‹ Ich hab ihm erklärt: ›Zu versuchen, uns zuvorzukommen und mit Zeugen zu reden, könnte unsere Ermittlungen behindern.‹ Er hat dagegengehalten, als erfahrener Biograf …«

»Oh, fuck off«, sagte Strike halblaut.

»… wisse er, wie man Leute ausfrage, um an Informationen zu kommen, sodass es vielleicht eine gute Idee sei, wenn wir unsere Ressourcen bündeln …«

»Klar«, sagte Strike, »genau das braucht die Detektei: einen vorbestraften Betrüger auf der Gehaltsliste. Wie seid ihr verblieben?«

»Na ja, er will sich wirklich
 mit dir treffen und wird alles, was er über Brenner weiß, für sich behalten, bis er dir gegenübersitzt. Brenner ist sein Köder.«

Strike griff nach einer Zigarette. »Ich weiß nicht, ob Brenner C. B. Oakden wert ist.«

»Auch nicht nach allem, was Janice gesagt hat?«

Strike zog an der Zigarette und blies den Rauch von Robin weg aus dem Fenster. »Du hast recht, Brenner wirkt weit verdächtiger als zu Beginn unserer Ermittlungen. Aber wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Oakden wirklich nützliche Informationen hat? Er war ein kleiner Junge, als das alles passiert ist, und dass er den Nachruf geklaut hat, sieht für mich 
aus, als müsste er Indizien für eine Geschichte zusammenkratzen, statt …«

Er hörte ein Rascheln neben sich und wandte sich Robin zu, die ihre Tasche öffnete. Zu seiner Überraschung zückte sie wieder Talbots Notizbuch.

»Du schleppst das immer noch mit dir herum?« Strike versuchte, nicht verärgert zu klingen.

»Sieht ganz danach aus.« Sie legte ihr Handy auf die Ablage unter der Windschutzscheibe, um das Buch auf den Knien aufschlagen zu können. Als eine weitere Nachricht einging und das Display aufleuchtete, erhaschte Strike einen Blick auf den Absender: Morris.

»Was will Morris von dir?« Es klang sogar in seinen eigenen Ohren kritisch.

»Gar nichts. Er langweilt sich nur, weil er vor dem Haus von Miss Jones’ Ex-Freund im Auto sitzt«, antwortete Robin und blätterte in Talbots Notizen. »Ich wollte dir etwas zeigen. Hier, sieh dir das an.«
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Sie hielt ihm das lederne Notizbuch hin. Die aufgeschlagene Seite erinnerte Strike wieder an sein erstes flüchtiges Durchblättern. Sie befand sich im letzten Fünftel, wo zahlreiche Seiten mit merkwürdigen Zeichnungen versehen waren. Auf dieser Seite tanzte ein schwarzes Skelett mit einer Sense in den Knochenfingern.

»Ignorier die seltsamen Zeichnungen«, sagte Robin. »Aber guck dir das hier an – den Satz zwischen den Beinen des Skeletts. Dieses kleine Symbol, der Kreis mit dem eingezeichnetem Kreuz, verkörpert den pars fortunae
, den Glückspunkt …«

»Was ist denn der Glückspunkt?«, fragte Strike.

»Ein Aspekt des Horoskops, der mit materiellem Erfolg zu tun haben soll. ›Glückspunkt im Zweiten, GELD
 und BESITZ
.‹ Und ›Haus der Mutter‹ ist unterstrichen. Die Oakdens haben in der Fortune Street gewohnt, erinnerst du dich? Und der Glückspunkt befand sich, als Margot verschwand, im Haus von Geld und Besitz. Das setzt Talbot in Verbindung damit, dass Dorothy das Haus ihrer Mutter geerbt hat, indem er sagt, das sei keine Tragödie, sondern ein für Dorothy glücklicher Umstand gewesen.«

»Meinst du?«, fragte Strike und rieb sich die müden Augen.

»Ja, weil er danach nämlich anfängt, die Jungfrau – in beiden Systemen Dorothys Sternzeichen – als kleinlich und nachtragend zu charakterisieren, was wiederum nach allem, was wir über sie wissen, zutreffend war. Übrigens«, fuhr Robin fort, »hab ich mir die Geburtsdaten angesehen, und rate mal, was sich herausgestellt hat? Im traditionellen wie in Schmidts System war Dorothys Mutter Skorpion.«

»Herrgott, wie viele Skorpione gibt es denn noch?«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Robin gelassen, »aber ich hab irgendwo gelesen, dass der Skorpion zu den häufigsten Tierkreiszeichen gehört. Jedenfalls ist der wichtigste Punkt: Carl Oakden ist am 6. April geboren. Das bedeutet, traditionell ist er Widder, aber nach Schmidts System ist er Fische.«

Kurzes Schweigen.

»Wie alt war Oakden, als seine Großmutter die Treppe runtergefallen ist?«, fragte Strike.

»Vierzehn.«

Strike wandte sich ab und blies erneut Rauch aus dem Fenster. »Du glaubst, dass er sie gestoßen hat, oder?«

»Vielleicht nicht absichtlich«, sagte Robin. »Vielleicht hat er sich nur an ihr vorbeigezwängt, und sie hat das Gleichgewicht verloren.«

»Margot hat ›Fische zur Rede gestellt‹ – eine schlimme Sache, einem Kind 
vorzuwerfen, die eigene …«

»Vielleicht hat sie ihn nie mit dem Vorwurf konfrontiert. Das könnte etwas sein, was Talbot vermutet oder sich eingebildet hat. Jedenfalls …«

»… suggeriert das einiges, ja. Es suggeriert sogar vieles …« Strike ächzte vernehmlich. »Wir müssen
 diesen verfluchten Oakden befragen, oder? Diese Clique entwickelt sich wirklich zu einer Art Hotspot – Brenner und die Oakdens, nach außen fromm …«

»… innerlich das reinste Gift. Erinnerst du dich? Das hat Oonagh Kennedy über Dorothy gesagt.«

Die Detektive saßen eine Zeit lang schweigend nebeneinander und starrten Elinor Deans geschlossene Haustür an. Davor lag dunkel und still ein kleiner Vorgarten.

»Wie viele Morde«, fragte Robin, »bleiben deiner Meinung unentdeckt?«

»Liefert die Frage nicht schon einen Hinweis? ›Unentdeckt‹ – und somit unmöglich zu beziffern. Klar, es gibt diese stillen häuslichen Tode, die einen nachdenklich machen. Verwundbare Menschen, die von der eigenen Familie aus dem Weg geräumt werden, was jeder auf ihre Krankheit zurückführt …«

»… oder für einen gnädigen Tod hält«, ergänzte Robin.

»Manche Tode sind
 eine Gnade.«

Bei diesen Worten stiegen in beider Erinnerung Schreckensbilder auf. Strike erinnerte sich an Sergeant Gary Topleys Leiche auf einer staubigen Straße in Afghanistan: weit aufgerissene Augen, der Körper von der Taille abwärts verschwunden. Seit jenem Tag sah Strike diesen Anblick in seinen Albträumen – und manchmal redete Gary sogar mit ihm. Beim Aufwachen war es dann immer ein Trost, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Garys Bewusstsein sofort ausgelöscht worden war, dass seine weit aufgerissenen Augen und der erstaunte Gesichtsausdruck davon zeugten, dass der Tod ihn ereilt hatte, bevor das Gehirn Schmerzen oder Entsetzen hatte registrieren können.

Vor Robins innerem Auge stand eine Szene, von der sie nicht wusste, ob sie tatsächlich passiert war. Sie stellte sich Margot Bamborough an einen Heizkörper gekettet vor (ich peitsche ihr Gesicht und ihre Brüste)
, wie sie um ihr Leben flehte (die Strategie ist lachhaft durchsichtig)
 und Folterqualen erlitt (es konnte zu einer Ekstase des Schmerzes gelangen, und dann wusste ich, dass es lebte und zitternd am Rand des Abgrunds stand: flehend, heulend, um Gnade winselnd).


»Weißt du«, sagte Robin, auch um dem Schweigen ein Ende zu setzen, »ich würde zu gern ein Foto von Dorothys Mutter Maud sehen.«

»Wieso?«

»Um etwas zu bestätigen. Ich glaube nicht, das hab ich dir nie erzählt – hier …« Sie blätterte in dem Notizbuch zu einer mit Wasserzeichen übersäten Seite zurück. Unter dem Bild eines Skorpions stand in kleiner Schrift: »MUTTERMAL
 (Adams)«.

»Adams’ Muttermal?«, fragte Strike verständnislos.

»Nein«, sagte Robin lächelnd. »Talbot bezieht sich auf die Astrologin Evangeline Adams, die wiederum sagt, echte Skorpione hätten oft einen Leberfleck, ein Muttermal. Ich hab ihr Buch gelesen – hab’s gebraucht gekauft.«

Es entstand eine Pause.

»Was?«, fragte Strike, weil Robin ihn erwartungsvoll ansah.

»Ich warte nur darauf, dass du eine spöttische Bemerkung machst.«

»Der Spott ist mir seit einiger Zeit vergangen«, erwiderte Strike. »Ist dir eigentlich klar, dass wir diesen Fall in ungefähr vierzehn Wochen gelöst haben sollen?«

»Ich weiß«, seufzte Robin. Als sie nach ihrem Handy griff, um auf die Uhr zu sehen, erhaschte Strike aus dem Augenwinkel einen Blick auf eine neue Textnachricht von Morris. »Na, wir treffen uns ja noch mit den Schwestern Bayliss. Vielleicht haben die uns etwas Nützliches zu erzählen … Willst du wirklich mitkommen? Ich käme auch allein zurecht. Du bist bestimmt todmüde, wenn du erst die ganze Nacht hier gesessen hast.«

»Ich kann später im Zug nach Truro schlafen«, sagte Strike. »Hast du schon Pläne für Ostern?«

»Nein«, sagte Robin. »Mum will, dass ich komme, aber …«

Strike fragte sich, was da unausgesprochen blieb. Hatte Robin schon Pläne mit jemand anderem gemacht, die ihn nichts angingen? Vielleicht mit Morris?

»Okay, das wird der letzte Punkt aus Talbots Notizbuch, den ich anspreche, Ehrenwort«, sagte Robin. »Aber ich muss ihn erwähnen, bevor wir mit den Schwestern Bayliss reden.«

»Schieß los.«

»Du hast selbst gesagt, dass er, nach seinen Notizen zu urteilen, ein Rassist gewesen zu sein scheint.«

»›Schwarzes Phantom‹«, zitierte Strike, »ja.«

»Und die ›schwarze Lilith‹ …«

»Er hat sich gefragt, ob sie eine Hexe ist.«

»Genau. Ich vermute mal, dass er ihr ordentlich zugesetzt hat – vielleicht auch der Familie«, sagte Robin. »Auffällig ist, wie er Wilma charakterisiert: ›krude Gefühlswelt‹, ›unehrlich‹ …«, 
Robin blätterte zu der Seite mit den drei gehörnten Zeichen zurück, »und als die Frau, die im Neuen Zeitalter Venus repräsentiere … ›bewaffnet und kriegerisch‹.«

»Eine radikalfeministische Hexe.«

»Klingt echt cool, wenn du das sagst. Allerdings glaube ich nicht, dass Talbot es so gemeint hat.«

»Du glaubst, dass die Töchter deshalb nicht mit uns reden wollten?«

»Möglich«, sagte Robin. »Deshalb müssen wir … Du weißt schon. Wir müssen behutsam sein, was die damalige Zeit betrifft. Auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als wollten wir Wilma irgendwie verdächtigen.«

»Guter Hinweis«, sagte Strike. »Daran wollen wir uns halten.«

»Schön«, sagte Robin mit einem Seufzer und verstaute das Notizbuch in ihrer Tasche. »Ich muss weiter … Was macht er dort drin?«, fragte sie mit einem Blick auf Elinor Deans Tür.

»Barclay tippt auf einen Gummifetisch.«

»Mit seinem Bauch bräuchte er eine Menge Talkumpuder, um sich in etwas aus Gummi zu zwängen.«

Strike lachte.

»Gut, dann sehen wir uns in« – Robin sah erneut auf ihr Handy – »knapp acht Stunden wieder.«

»Schlaf gut«, sagte Strike.

Als sie ging, sah Strike, dass sie wieder auf ihr Handy blickte – bestimmt, um Morris’ letzte Nachricht zu lesen. Dann stieg sie in den alten Land Rover, wendete und hob die Hand zum Gruß, als sie an ihm vorbei in Richtung Earl’s Court davonfuhr.

Strike griff nach der Thermosflasche unter seinem Sitz und dachte an Robins Zahnarzttermin von neulich, wegen dem sie merkwürdig nervös gewesen war und der an Morris’ freiem Nachmittag stattgefunden hatte (ein Umstand, der ihm erst jetzt in den Sinn kam). Ihm schoss etwas höchst Unwillkommenes durch den Kopf: Hatte Robin wie Irene Hickson gelogen – und aus dem gleichen Grund? Dann fiel ihm etwas ein, was Robin vor ein paar Monaten gesagt hatte – als sie erwähnte, ihr Ex habe eine Neue: »Ach, das hab ich dir gar nicht erzählt, oder? Nur Morris.«

Er schraubte die Thermosflasche auf und dachte über Robins Verhalten gegenüber Morris in den vergangenen Monaten nach. Dem Anschein nach konnte sie ihn nicht besonders gut leiden, aber war das vielleicht Schauspielerei, um Strike etwas vorzugaukeln? Hatten seine Partnerin und sein freier Mitarbeiter womöglich eine Beziehung, von der er – von eigenen Problemen abgelenkt – nichts mitbekommen hatte?

Strike goss sich Tee ein, lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und starrte durch den Dampf, der von seinem nach Plastik schmeckenden, schlammfarbenen Tee aufstieg, finster Elinor Deans Haustür an. Er war wütend, redete er sich ein, weil er vertraglich hätte festlegen müssen, dass die Detekteipartner keine Beziehung mit ihren freien Mitarbeitern eingehen dürften – und aus einem weiteren Grund, mit dem er sich lieber nicht näher befasste, weil er sehr wohl wusste, worum es sich handelte, und Grübelei darüber zu nichts Gutem führte.
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Wie drei schöne Zweige blühend weit und breit,

Die aus einer Wurzel zogen ihren Lebenssaft,

Und wie die Wurzel, die ihr Leben teilt’,

War ihre Mutter …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Sieben Stunden später, im kalten grauen Licht eines bewölkten Morgens, fuhr Robin in ihrem Land Rover einen Umweg zu dem Café, in dem Strike und sie sich mit den drei Schwestern Bayliss verabredet hatten. Als Maya, die mittlere Schwester, das Café Belgique in Wanstead vorgeschlagen hatte, hatte Robin sofort an die Wanstead Flats gedacht, wo Dennis Creed sein vorletztes bekanntes Opfer, die siebenundzwanzigjährige Friseurin Susan Meyer, entsorgt hatte.

Eine halbe Stunde vor dem geplanten Gespräch parkte Robin den Land Rover vor einer Ladenzeile in der Aldersbrook Road, überquerte die Straße und gelangte über einen kurzen Fußweg ans schilfige Ufer des Alexandra Lake, auf dessen Oberfläche alle möglichen Wasservögel dümpelten. Mehrere Enten paddelten erwartungsvoll auf Robin zu und selbstgenügsam wieder davon, als sie ihnen kein Brot oder sonstige Leckerbissen zuwarf.

Neununddreißig Jahre zuvor war Dennis Creed im Schutz der Nacht zu diesem See gefahren und hatte Susan Meyers Leiche ohne Kopf und Hände in schwarze Plastikfolie gewickelt und mit Stricken verschnürt ins Wasser gewälzt. Susans markanter graduierter Bob und ihr scheues Lächeln hatten ihr einen prominenten Platz auf dem Umschlag von Der Dämon vom Paradise Park
 gesichert.

Der milchige Himmel wirkte so undurchsichtig wie der seichte Alexandra Lake, der jadegrüner Seide glich, auf der die Wasservögel sich kräuselnde Falten hinterließen. Mit den Händen in den Taschen starrte Robin über das raschelnde Schilf hinaus und versuchte, sich vorzustellen, wie ein Parkarbeiter das schwarze Objekt im Wasser entdeckt und anfangs für eine aufgeblähte Plane gehalten hatte – bis er sie mit einer langen Stange 
herangeholt, das grausige Gewicht gespürt und sofort die Verbindung zu den wiederholten Leichenfunden im knapp zehn Meilen entfernten Epping Forest hergestellt hatte. (Zumindest hatte er es so dem Fernsehteam erzählt, das kurz nach Polizei und Krankenwagen eingetroffen war.)

Creed hatte Susan genau einen Monat vor Margots Verschwinden entführt. Waren sie gleichzeitig in Creeds Keller gewesen? Dann hätte Creed dort für kurze Zeit drei Frauen gefangen gehalten. Robin mochte sich gar nicht ausmalen, was Andrea oder Margot – falls sie dort gewesen war – empfunden haben mussten, sobald sie in seine Wohnung geschleppt worden waren, dort eine angekettete Frau entdeckt und geschlussfolgert hatten, dass auch sie dazu verurteilt wären, ausgezehrt und von Knochenbrüchen gezeichnet zu sterben.

Dennis Creeds letztes bekanntes Opfer war Andrea Hooton gewesen; als es darum gegangen war, ihre Leiche zu beseitigen, hatte er seine Methode verändert und war von seiner Wohnung in der Liverpool Road achtzig Meilen weit gefahren, um Andreas Leiche vom Beachy Head ins Meer zu werfen. Der Epping Forest und die Wanstead Flats wurden mittlerweile zu engmaschig kontrolliert, und obwohl Creed Wert darauf legte, dass dem Essex Butcher wirklich alle seine Taten zugeschrieben wurden – wovon die gesammelten Zeitungsausschnitte in dem Versteck unter den Dielenbrettern der Kellerwohnung zeugten –, hatte er nicht gefasst werden wollen.

Robin sah auf die Uhr. Es war an der Zeit, zu dem Gespräch mit den Schwestern Bayliss zu fahren. Auf dem Rückweg zu ihrem Land Rover dachte Robin über den schmalen Grat zwischen Normalität und Wahnsinn nach; äußerlich hatte Dennis Creed weit normaler gewirkt als Bill Talbot. Creed hatte keine halb verrückten Kritzeleien hinterlassen, die seine Überlegungen illustrieren sollten, und auch nie die Bahnen von Asteroiden verfolgt, um sich von ihnen anleiten zu lassen. Seine Aussagen vor Psychiatern und Polizeibeamten waren völlig klar gewesen. Für Creed gab es keinen Glauben an Symbole und Zeichen, an eine Geheimsprache, die nur Eingeweihte entziffern konnten, keine Flucht in Magie und Mysterien. Dennis Creed war ein sorgfältiger Planer, ein Genie der Täuschung in einem gepflegten weißen Lieferwagen, in einem rosa Mantel, den er Violet Cooper gestohlen hatte, und manchmal mit einer Perücke, die einem betrunkenen Opfer gerade lang genug eine vage weibliche Erscheinung vorgaukelte – bis Creeds Pranken ihm den vor Entsetzen weit aufgerissenen Mund zuhielten.

Als Robin die Straße mit dem Café erreichte, sah sie Strike unweit des Eingangs aus seinem BMW
 steigen. Er hatte seinerseits den Land Rover 
bemerkt und hob grüßend die Hand, kam auf sie zu und aß etwas auf, was nach einem McMuffin mit Schinken und Ei aussah. Sein Kinn war stoppelig, und er hatte purpurrote Schatten unter den Augen.

»Hab ich noch Zeit für eine Zigarette?« Während Robin ausstieg und die Fahrertür hinter sich zuwarf, sah er auf die Uhr. »Nein«, brummte er mit einem Seufzer in sich hinein. »Na schön … Die Gesprächsführung kannst du übernehmen«, teilte er Robin mit, als sie in Richtung Café weitergingen. »Du hast immerhin die ganze Vorarbeit geleistet. Wie heißen die drei gleich wieder?«

»Eden ist die Älteste. Sie ist Labour-Stadträtin in Lewisham. Maya, die Mittlere, ist stellvertretende Schulleiterin einer Grundschule. Porschia Dagley, das Nesthäkchen, ist Sozialarbeiterin …«

»Wie ihre Mutter.«

»Genau. Sie wohnt gleich hier um die Ecke. Ich glaube, wir sind nur deshalb hier, weil sie krank war und die anderen nicht wollten, dass sie weit fahren muss.«

Robin stieß die Tür zum Café auf und ging voraus. Die geschwungene Theke, der Laminatboden und die farblich vom Rest des Raums abgesetzte leuchtend orangerote Wand wirkten elegant und modern. An einem Sechsertisch in der Nähe des Eingangs saßen drei schwarze Frauen. Robin, die zuvor deren Facebook-Profile sowie die Webseite des Stadtrats Lewisham studiert hatte, erkannte die Schwestern mühelos wieder.

Stadträtin Eden saß mit verschränkten Armen am Tisch. Unter ihrem lockigen Bob lag ein Großteil ihres Gesichts im Schatten, und nur die sorgfältig geschminkten Lippen – pflaumenfarben, nicht der Hauch eines Lächelns – waren deutlich zu sehen. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit gut geschnittenem Jackett und wirkte missmutig wie eine Geschäftsfrau, die aus einer wichtigen Besprechung herausgeholt worden war.

Konrektorin Maya trug Jeans, einen kornblumenblauen Pullover und um den Hals ein kleines silbernes Kreuz. Sie war kleiner als Eden, dunkler als ihre Schwestern und nach Robins Ansicht die Hübscheste des Trios. Ihr langes, zu dünnen Braids geflochtenes Haar war zu einem dicken Zopf zusammengefasst, sie trug eine Brille mit rechteckigen Gläsern, die ihre großen, weit auseinanderstehenden Augen betonte, und ihr Mund mit den vollen Lippen und den von Natur aus nach oben weisenden Mundwinkeln signalisierte Wärme und Herzlichkeit. Sie hielt eine lederne Handtasche auf dem Schoß und umklammerte sie mit beiden Händen, als fürchtete sie, sie könnte ihr davonfliegen.

Die jüngste Schwester, Porschia, die Sozialarbeiterin, war zugleich die untersetzteste; ihr Haar war raspelkurz – zweifellos Folge der eben erst überstandenen Chemotherapie. Sie hatte die neu sprießenden Augenbrauen nachgezogen, sodass sie hohe Bogen über den Augen beschrieben, die ihren dunklen Teint wie Gold überstrahlten. Zu Jeans trug Porschia ein gerafftes Top und lange Perlenohrringe, die mitschwangen, als sie sich nach Strike und Robin umdrehte. Als sie sich dem Tisch näherten, entdeckte Robin ein kleines Tattoo in Porschias Nacken: den Dreizack aus der Nationalflagge von Barbados. Robin wusste, dass Eden und Maya weit über fünfzig und Porschia neunundvierzig war, auch wenn alle drei Schwestern mindestens zehn Jahre jünger aussahen.

Robin stellte sich selbst und Strike vor. Hände wurden geschüttelt – wobei Eden noch immer nicht lächelte –, und die Detektive nahmen Platz: Strike am Kopfende des Tischs, Robin zwischen ihm und Porschia und gegenüber von Maya und Eden. Alle außer Eden machten angestrengt Konversation über die hiesige Gegend und das Wetter, bis die Bedienung kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Als der junge Mann wieder gegangen war, sagte Robin: »Danke, dass Sie bereit waren, sich mit uns zu treffen. Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn Cormoran sich ein paar Notizen macht?«

Maya und Porschia schüttelten den Kopf. Strike zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und schlug es auf.

»Wie ich am Telefon schon gesagt habe«, begann Robin, »geht es uns in erster Linie um Hintergrundinformationen, die uns helfen sollen, Margot Bamboroughs Leben in den letzten Monaten …«

»Darf ich
 erst ein paar Fragen stellen?«, unterbrach Eden sie.

»Natürlich«, sagte Robin höflich, obwohl sie Ärger witterte.

Eden strich sich das Haar aus dem Gesicht, sodass ihre ebenholzdunklen Augen sichtbar wurden.

»Wissen Sie, dass ein Typ rumtelefoniert und allen, die mit der St.-John’s-Praxis zu tun hatten, erzählt, er schreibe ein Buch über Ihre Ermittlungen in dem Fall?«


Scheiße
, dachte Robin.

»Ein Typ namens Oakden?«, wollte Strike wissen.

»Nein, Carl Brice.«

»Das ist derselbe Kerl«, sagte Strike.

»Stehen Sie mit ihm in Verbindung, oder …«

»Nein, und ich möchte Ihnen dringend raten, nicht mit ihm zu reden.«

»Das haben wir uns schon gedacht«, sagte Eden kühl. »Aber das heißt, 
dass es Publicity geben wird, oder?«

Robin sah zu Strike hinüber, der sagte: »Wenn wir den Fall lösen, wird es Publicity auch ohne Oakden geben – oder Brice oder wie immer er sich nennt. Allerdings ist das ein großes Wenn. Ehrlich gesagt sieht es eher danach aus, dass wir ihn nicht
 lösen – und dann dürfte Oakden große Mühe haben, auch nur ein
 Buch zu verkaufen, und was immer Sie uns erzählen, bleibt unter uns.«

»Was, wenn wir etwas wüssten, was Ihnen helfen könnte, den Fall zu lösen?« Porschia beugte sich leicht vor, um Strike an Robin vorbei ansehen zu können.

Es folgte eine kaum merkliche Pause, in der Robin regelrecht spürte, wie Strikes Interesse erwachte – genau wie ihr eigenes.

»Das käme darauf an, um welche Informationen es sich handelt«, antwortete Strike langsam. »Vielleicht könnten wir darauf verzichten, Quellen zu nennen … Aber wenn sie genannt werden müssten, um eine Verurteilung zu erreichen …«

Diesmal entstand eine längere Pause. Die Luft zwischen den Schwestern schien förmlich zu sirren.

»Nun?«, fragte Porschia zuletzt.

»Wir haben uns dafür entschieden«, sagte Maya zu Eden, die weiter mit verschränkten Armen dasaß.

»Okay, meinetwegen«, sagte Eden in einem Macht-mir-später-keine-Vorwürfe-Tonfall.

Geistesabwesend griff die Schulleiterin nach dem kleinen Silberkreuz an ihrer Halskette. »Als Erstes brauchen Sie etwas Hintergrund, glaube ich«, setzte sie an. »In unserer Jugend … Eden und ich waren schon Teenager, Porschia war erst neun …«

»Acht«, stellte Porschia richtig.

»Acht«, wiederholte Maya gehorsam. »Damals wurde unser Dad wegen … wegen Vergewaltigung zu einer Haftstrafe verurteilt.«

»Er war unschuldig«, warf Eden ein.

Robin griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen Schluck, damit man ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.

»Er war’s nicht, okay?«, fuhr Eden Robin scharf an. »Er hatte für ein paar Monate eine weiße Freundin. Das wusste ganz Clerkenwell. Die beiden waren in allen möglichen Bars gesehen worden. Als er mit ihr Schluss machen wollte, hat sie ihn wegen Vergewaltigung angezeigt.«

Robin spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese Version unwahr wäre. Die Vorstellung, eine Frau 
könnte in Bezug auf sexuelle Gewalt lügen, war ihr zutiefst zuwider. Bei Gericht hatte sie ihre eigene Vergewaltigung in allen Details schildern müssen. Ihr dreiundfünfzigjähriger Vergewaltiger und Beinahemörder war nach ihr in den Zeugenstand getreten, um den Geschworenen mit sanfter Stimme zu schildern, wie ihn die damals zwanzigjährige Robin ins Treppenhaus ihres Studentenwohnheims gelockt habe, um Sex mit ihm zu haben. Seiner Erzählung zufolge war alles einvernehmlich abgelaufen: Sie habe ihm zugeflüstert, sie liebe es hart, was die großen Blutergüsse in der Halsgegend erklärte, sie habe es sogar so sehr genossen, dass sie ihn gebeten habe, tags darauf wiederzukommen, und ja (mit einem verschmitzten Lachen im Zeugenstand), natürlich sei er überrascht gewesen, dass eine so hübsche junge Frau sich ihm förmlich an den Hals geworfen habe …

»Für eine Weiße war’s einfach, einem Schwarzen so was anzudrehen«, erklärte Eden. »Vor allem im Jahr 1972. Dad war vorbestraft, weil er sich ein paar Jahre zuvor in einer Bar geprügelt hatte. Er hat fünf Jahre gekriegt.«

»Muss für die Familie schwierig gewesen sein«, sagte Strike, ohne Robin anzusehen.

»War’s auch«, sagte Maya. »Sehr schwierig. Die anderen Kids in der Schule … Tja, Sie wissen, wie Kinder sind …«

»Dad hatte den größten Teil des Familieneinkommens nach Hause gebracht«, sagte Porschia. »Wir waren zu fünft. Mum hatte keinen Abschluss. Vor Dads Verhaftung hatte sie die Abendschule besucht, um ein bisschen vorwärtszukommen. Solange Dad seinen Lohn heimgebracht hat, hat es gerade so ausgereicht, aber als er dann fort war, hatten wir echt zu kämpfen.«

»Unsere Mum und ihre Schwester hatten Brüder geheiratet«, erzählte Maya. »Die beiden Schwestern hatten insgesamt neun Kinder – und der Zusammenhalt der beiden Familien war sehr eng. Bis Dad verhaftet wurde. Da hat sich alles verändert. Unser Onkel Marcus war während des Prozesses jeden Tag im Gerichtssaal. Mum wollte nicht hin, und Marcus war richtig wütend auf sie …«

»Weil er genau wusste, dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn der Richter hätte sehen können, dass Dads Familie geschlossen hinter ihm stand«, fauchte Eden. »Ich
 war dort. Ich
 hab die Schule geschwänzt, um hinzugehen. Ich
 wusste, dass er unschuldig war.«

»Schön für dich«, sagte Porschia, was keineswegs nach einem Glückwunsch klang. »Aber Mum hatte keine Lust, dort zu sitzen und sich anzuhören, wie ihr Ehemann darüber spricht, wie oft er Sex mit einer 
anderen hatte …«

»Die Frau war Abschaum«, sagte Eden knapp.

»Auch schmutziges Wasser kühlt heißes Eisen«, sagte Porschia mit Bajan-Akzent, wie er auf Barbados gesprochen wurde. »Das war allein seine Entscheidung.«

»Jedenfalls«, sagte Maya hastig, »hat der Richter der Frau geglaubt, und Dad kam hinter Gitter. Mum hat ihn nie im Gefängnis besucht. Und sie hat Porschia, unseren Brüdern und mir verboten, ihn zu besuchen.«


»
Ich hab
 ihn besucht«, warf Eden ein. »Ich hab mich von Onkel Marcus mitnehmen lassen. Er war immer noch unser Dad, Mum hatte kein Recht, uns den Umgang mit ihm zu verbieten.«

»Wie auch immer«, fuhr Maya fort, bevor Porschia etwas sagen konnte. »Mum wollte sich scheiden lassen, aber sie hatte kein Geld für die Beratung beim Anwalt. Also hat Dr. Bamborough den Kontakt zu einer feministischen Anwältin hergestellt, die bereit war, Frauen in Not für eine Art Anerkennungshonorar zu helfen. Als Dad von Onkel Marcus erfuhr, dass Mum eine Anwältin eingeschaltet hatte, bat er sie in einem Brief aus der Haft, es sich noch mal zu überlegen. Er schrieb ihr, er habe Gott gefunden, er liebe sie, er habe seine Lektion gelernt und alles, was er wolle, sei die Familie.« Maya nahm einen Schluck Kaffee. »Ungefähr eine Woche nachdem Mum Dads Brief bekommen hatte, war sie abends, als niemand mehr dort war, in Dr. Bamboroughs Praxis putzen, und in ihrem Sprechzimmer ist Mum etwas im Papierkorb aufgefallen.«

Maya öffnete ihre Handtasche und zog ein stark zerknittertes, blassblaues Stück Papier heraus, das allem Anschein nach einmal zusammengeknüllt gewesen war. Sie gab es Robin, die es flach auf den Tisch legte, sodass Strike mitlesen konnte.

Der verblasste Text fiel durch die Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben auf.

LaSS MEIN MädCHEN IN RUHE dU FOTZE SONST SORG ICH daFÜR daSS dU LaNGSaM UNd QUaLVOLL ZUR HÖLLE FäHRST.

Robin warf Strike einen Seitenblick zu und sah auf seinem Gesicht das gleiche kaum verhehlte Erstaunen, das auch sie selbst empfand. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, schlenderten mehrere Frauen an ihrem Tisch vorbei, sodass Strike mit seinem Stuhl vorrücken musste. Kichernd und schwatzend nahmen die Frauen am Tisch hinter Maya und Eden Platz.

»Als Mum das gelesen hat«, fuhr Maya leiser als zuvor fort, damit niemand am Nachbartisch mithören konnte, »hat sie geglaubt, der Brief wäre von Dad. Nicht buchstäblich
, weil sie ihm das im Gefängnis nie hätten durchgehen lassen, aber sie dachte, irgendwer hätte das für ihn geschrieben …«

»Nämlich Onkel Marcus«, erklärte Eden mit verschränkten Armen und verkniffener Miene. »Onkel Marcus, der ein Laienprediger war und nie im Leben das F-Wort benutzt hat.«

»Mum ist mit dem Brief geradewegs zu Onkel Marcus und Tante Carmen marschiert«, sagte Maya, ohne Edens Zwischenruf Gehör zu schenken, »und hat Marcus gefragt, ob er dahinterstecke. Er hat es abgestritten, aber Mum hat ihm nicht geglaubt – wegen der Hölle. Marcus war damals ein echter Pech-und-Schwefel-Prediger …«

»Und er hat Mum nicht geglaubt, dass sie sich wirklich scheiden lassen wollte«, mischte sich Porschia ein. »Er hat Dr. Bamborough vorgeworfen, Mum irgendwie überredet zu haben, Dad zu verlassen – weil Mum ja auch eine Weiße brauchte, wissen Sie, die ihr verklickerte, dass ihr Leben scheiße war. Sonst hätt sie’s vielleicht nie gemerkt.«

»Ich muss raus, eine rauchen, okay?«, sagte Eden abrupt, stand auf und ging mit laut klappernden Absätzen hinaus.

Die beiden jüngeren Schwestern schienen bei ihrem Abgang erleichtert aufzuatmen.

»Sie war Dads Liebling«, erklärte Maya Robin und Strike, während sie durchs Fenster beobachteten, wie Eden eine Packung Silk Cut herauszog, sich das Haar aus dem Gesicht schüttelte und eine Zigarette anzündete. »Sie hat ihn echt geliebt, obwohl er ein Schürzenjäger war.«

»Und sie hatte ständig Streit mit Mum«, sagte Porschia. »Mit ihrem Gekreische hätten sie Tote aufwecken können.«

»Fairerweise muss man sagen«, wandte Maya ein, »dass Eden unter ihrer Trennung am meisten gelitten hat. Sie hat mit sechzehn die Schule verlassen und angefangen, bei Marks & Spencer zu arbeiten, um Geld für die Familie …«

»Mum wollte nicht, dass sie die Schule abbricht«, fiel Porschia ihr ins Wort. »Das war allein Edens Entscheidung. Sie behauptet gern, sie hätte sich für die Familie geopfert, aber das ist Unsinn. Sie konnte es kaum erwarten, die Schule zu schmeißen. Mum hatte sie immer wegen der Noten unter Druck gesetzt. Außerdem erzählt sie, sie wäre wie eine zweite Mutter für uns gewesen, aber ich
 habe sie anders in Erinnerung. Ich
 weiß vor allem noch, dass es Ohrfeigen gesetzt hat, wenn man sie auch nur schief 
angeguckt hat.«

Draußen vor dem Fenster stand Eden mit dem Rücken zu ihnen und rauchte.

»Das Ganze war ein Albtraum«, sagte Maya traurig. »Mum und Onkel Marcus haben sich nie mehr versöhnt, und weil Mum und Carmen Schwestern waren …«

»Los, wir erzählen’s ihnen, bevor sie sich wieder einmischen kann«, drängelte Porschia. An Robin und Strike gewandt, erklärte sie: »Tante Carmen hat Mum hinter Onkel Marcus’ Rücken damals sehr unterstützt.«

»Inwiefern?«, fragte Robin. Die Bedienung kam an ihrem Tisch vorbei, um die Bestellungen der Frauen vom Nachbartisch aufzunehmen.

»Also, die Anwältin, die Dr. Bamborough Mum empfohlen hatte, hat so viel gekostet – selbst mit reduziertem Satz –, dass Mum sich das nie hätte leisten können«, erklärte Porschia.

»Sie kam heim und hat geheult«, fuhr Maya fort, »weil sie sich unbedingt scheiden lassen wollte, bevor Dad wieder entlassen würde. Sie wusste, sonst würde er einfach wieder einziehen und sie säße in der Falle. Als Dr. Bamborough sich ein paar Tage später nach dem Gespräch mit der Anwältin erkundigte, erzählte Mum ihr, sie könne sich nun doch nicht scheiden lassen, weil sie das Honorar nicht aufbringe. Also«, seufzte Maya, »hat Dr. Bamborough ihr angeboten, die Kosten zu übernehmen, wenn Mum dafür ein paar Stunden in ihrem Haus draußen in Ham putzen käme.«

Die Frauen am Tisch hinter ihnen schäkerten mit der männlichen Bedienung, fragten einander, ob es wohl für Sahnetorte zu früh sei, und quittierten ihre Diätsünde mit Gekicher.

»Mum hatte das Gefühl, nicht ablehnen zu können«, fuhr Maya fort. »Aber weil sie schon zwei Jobs hatte und für die Prüfungen lernen musste, wären der Zeitaufwand und die Fahrtkosten bis nach Ham einfach zu hoch gewesen …«

»Also hat Ihre Tante Carmen das Putzen für sie übernommen«, riet Robin. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Strike die Augenbrauen hochzog.

»Stimmt genau.« Maya riss erstaunt die Augen auf. »Das schien die beste Lösung zu sein. Tante Carmen war Hausfrau, und Onkel Marcus und Dr. Bamborough waren ganztägig außer Haus, deshalb dachte sich Mum, die beiden würden nie erfahren, dass ihre Schwester ihren Job übernommen hatte.«

»Einen heiklen Moment gab es dann aber doch«, sagte Porschia. »Weißt du noch, Maya? Als Dr. Bamborough uns zum Grillen bei sich eingeladen 
hat?« Sie wandte sich an Robin. »Wir konnten nicht hingehen, weil Dr. Bamboroughs Kindermädchen gemerkt hätte, dass Mum nicht dieselbe Frau war, die einmal in der Woche zum Putzen kam. Und Tante Carmen konnte das Kindermädchen nicht ausstehen …«

»Wieso nicht?«, wollte Strike wissen.

»Sie hatte den Eindruck, das Mädchen habe es auf Dr. Bamboroughs Mann abgesehen. Ist anscheinend bei jeder Erwähnung seines Namens errötet.«

Die Eingangstür des Cafés ging auf, und Eden kam wieder herein. Als sie sich setzte, wehte eine Mischung aus Zigarettenrauch und Parfüm zu Robin herüber.

»Bis wohin seid ihr gekommen?«, fragte sie misstrauisch.

»Wir haben gerade erzählt, dass Tante Carmen für Mum putzen ging«, sagte Maya.

Eden verschränkte die Arme. Ihren Kaffee ignorierte sie.

»Also war die Aussage Ihrer Mutter bei der Polizei über das Blut und über Dr. Phipps, der durch den Garten spaziert war …«, sagte Strike.

»… nur die Wiederholung dessen, was Carmen ihr erzählt hatte, ja«, antwortete Maya und tastete wieder nach dem Kreuz an ihrer Kette. »Sie durfte ja nicht zugeben, dass ihre Schwester für sie eingesprungen war. Onkel Marcus wäre ausgeflippt
, wenn er das erfahren hätte. Tante Carmen hat Mum angefleht
, der Polizei nichts zu erzählen, und Mum war einverstanden. Also musste sie so tun, als hätte sie das Blut auf dem Teppich und Dr. Phipps durch den Garten gehen sehen.«

»Leider«, sagte Porschia mit einem freudlosen Lachen, »hat Carmen sich die Sache mit Dr. Phipps nachträglich anders überlegt. Mum kam von ihrer ersten Vernehmung zurück und erzählte: ›Sie fragen sich, ob ich mich nicht getäuscht haben könnte und einen der Arbeiter für Dr. Phipps gehalten habe.‹ Woraufhin Carmen sagte: ›Oh, stimmt, da waren Bauarbeiter auf dem Grundstück, das hatte ich ganz vergessen. Vielleicht war es einer von ihnen.‹«

Porschia lachte erneut kurz auf, aber Robin konnte ihr ansehen, dass sie nicht wirklich belustigt war. Es war das gleiche Lachen, zu dem sie selbst Zuflucht gesucht hatte, als sie im Februar am Küchentisch mit Max über ihre Vergewaltigung gesprochen hatte.

»Ich weiß, dass das nicht witzig ist«, sagte Porschia als Reaktion auf Mayas vorwurfsvollen Blick, »aber überleg doch mal – Carmen war nie die Hellste. Trotzdem hätte man doch erwarten dürfen, dass zumindest die Fakten
 stimmten? Mum war vor Stress buchstäblich krank! Sie hat sich ständig übergeben

, sobald sie etwas gegessen hat. Und dann diese Bitch von einer Sekretärin, als Mum in der Praxis den Schwindelanfall hatte …«

»Oh ja«, sagte Eden, die plötzlich zum Leben erwachte. »Als Nächstes haben sie Mum vorgeworfen, zu stehlen und zu trinken. Sie wurde entlassen. Diese alte Hexe behauptete, sie habe heimlich an Mums Thermosflasche geschnüffelt und Rum darin gerochen. Erstunken und erlogen!«

»Das war einige Monate nach Margot Bamboroughs Verschwinden, nicht wahr?«, fragte Strike mit dem Stift über seinem Notizbuch.

»Verzeihung«, sagte Eden eisig, »bin wohl vom Thema abgekommen. Also wieder zurück zu der verschwundenen weißen Lady. Zum Teufel damit, was die schwarze Frau durchgemacht hat. Das geht allen am Arsch vorbei.«

»Sorry, ich wollte nicht …«

»Wissen Sie, wer Tiana Medaini war?«, fauchte Eden Strike an.

»Nein.«

»Nein«, sagte Eden. »Scheiße, natürlich nicht! Vierzig Jahre nach Margot Bamboroughs Verschwinden sitzen wir alle hier und zerbrechen uns den Kopf darüber, was ihr
 zugestoßen sein könnte. Tiana Medaini war ein schwarzer Teenager aus Lewisham. Ist letztes Jahr verschwunden. Wie viele Zeitungen haben Tianas Foto auf der Titelseite gebracht? Wieso hat sie
 keine Schlagzeilen gemacht wie damals Bamborough? Weil wir für die Medien und die verfluchte Polizei nicht gleich viel wert sind, stimmt’s?«

Strike schien außerstande zu sein, eine passende Antwort zu finden, was nach Robins Überzeugung an der Unwiderlegbarkeit von Edens Ausführungen lag. Das Foto von Dennis Creeds einzigem schwarzem Opfer – Jackie Aylett, Sekretärin und Mutter eines Kindes – war das kleinste und undeutlichste der geisterhaften Schwarz-Weiß-Fotos auf dem Umschlag von Der Dämon vom Paradise Park
. Jackies schwarze Haut war auf dem düsteren Cover am schlechtesten zu erkennen. Eindeutig größer herausgestellt worden waren die sechzehnjährige Geraldine Christie sowie die siebenundzwanzigjährige und ebenso blasse, blonde Susan Meyer.

»Nach Margot Bamboroughs Verschwinden«, sagte Eden aufgebracht, »sind die weißen Frauen aus der Praxis von der Polizei mit Samthandschuhen angefasst worden, okay? Man hat ihnen praktisch die verdammten Tränen abgetupft – unserer Mum nicht. Die hat man wie eine Verbrecherin behandelt. Der zuständige Ermittler … Wie hieß der gleich wieder?«

»Talbot«, warf Robin ein.

»›Was verheimlichen Sie uns? Kommen Sie, ich weiß, dass Sie mir etwas 
verheimlichen!‹«

Vor Robins innerem Auge erschien die geheimnisvolle Gestalt des Hierophanten, des Hüters von Geheimnissen und Mysterien im Thoth-Tarot in safrangelber Robe, der auf einem Stier saß. (»Die Karte ist dem Zeichen Stier zugeordnet.«) Vor ihm stand eine nur halb so große schwarze Priesterin, die ihr Haar wie Maya geflochten trug. (»Vor ihm steht die mit einem Schwert gegürtete Frau; sie stellt das Scharlachweib dar.«) Was war zuerst da gewesen – das Auslegen von Tarotkarten, die Geheimhaltung versinnbildlichten, oder die instinktive Annahme eines Polizeibeamten, dass die verängstigte Wilma ihn belog?

»Als er mich vernommen hat«, hob Eden an, doch Strike unterbrach sie scharf: »Talbot hat Sie
 vernommen?«

»Ja, er ist unangemeldet bei Marks & Spencer aufgekreuzt, wo ich gearbeitet habe«, antwortete Eden. Robin fiel auf, dass in ihren Augen plötzlich Tränen glänzten. »In der Praxis hatte noch jemand den Drohbrief gesehen, den Bamborough erhalten hatte. Talbot hatte festgestellt, dass Dad im Gefängnis saß, und wusste natürlich, dass Mum bei der Ärztin putzte. Er hat sich die Männer unserer Familie einzeln vorgeknöpft und ihnen vorgeworfen, den Drohbrief geschrieben zu haben. Dann ist er zu mir gekommen. Hat mir echt seltsame Fragen nach unseren männlichen Verwandten gestellt, wollte wissen, was sie an bestimmten Tagen gemacht hätten, und fragte, ob Onkel Marcus oft außer Haus übernachtet habe. In Bezug auf Dad und Onkel Marcus hat ihn sogar interessiert, welches …«

»… Sternzeichen sie sind«, ergänzte Robin.

Eden sah sie verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«

»Talbot hat ein Notizbuch hinterlassen. Es ist voller okkulter Eintragungen. Er hat versucht, den Fall mithilfe von Tarotkarten und Astrologie zu lösen.«

»Astrologie?«, wiederholte Eden. »Mit Astrologie
, verdammt?«

»Talbot hätte Sie nur in Gegenwart eines Erwachsenen befragen dürfen«, erklärte Strike ihr. »Was waren Sie damals – sechzehn?«

Eden lachte dem Detektiv ins Gesicht. »Das mag auf weiße Mädchen zutreffen. Aber wir sind anders, haben Sie nicht zugehört? Wir sind hart. Wir sind tough. Dieses okkulte Zeug«, sagte Eden wieder an Robin gewandt, »ja, das ergibt Sinn. Weil er mich nämlich nach Obeah gefragt hat. Sie wissen, was das ist?«

Robin schüttelte den Kopf.

»Eine früher in der Karibik praktizierte Art von Magie. Stammt ursprünglich aus Westafrika. Wir waren alle in Southwark geboren, aber 
für Detective Inspector Talbot waren wir schwarze Heiden, okay? Er war mit mir allein in einem Hinterzimmer und hat mich zu Blutritualen und schwarzer Magie befragt. Ich war total verängstigt, wusste nicht, wovon er geredet hat. Ich dachte, er meinte Mum und das Blut auf dem Teppich, als würde er sie verdächtigen, Dr. Bamborough beseitigt zu haben.«

»Er hatte eine Psychose«, erklärte Robin. »Deshalb ist er als Ermittler abgelöst worden. Er hat sich eingebildet, den Teufel zu jagen. Ihre Mum war nicht die einzige Frau, der er übernatürliche Kräfte zugeschrieben hat … Und er war definitiv ein Rassist«, fügte Robin ruhig hinzu. »Das zeigen seine Notizen eindeutig.«

»Du hast uns nie erzählt, dass die Polizei bei Marks & Spencer aufmarschiert ist«, sagte Porschia. »Wieso hast du uns das nie erzählt?«

»Wozu?« Eden tupfte sich ärgerlich die feuchten Augen trocken. »Mum war von all dem Stress krank, mir hat Onkel Marcus vorgeworfen, Mum habe die Polizei auf ihn und seine Jungs gehetzt, und ich hatte Angst, Onkel Marcus könnte den Detective Inspector anzeigen, wenn er erfahren würde, dass der bei mir auf der Arbeit aufgekreuzt war – was wir wirklich nicht brauchen konnten. Gott, das war so chaotisch!« Eden drückte die Handballen auf ihre feuchten Augen. »Was für ein gottverdammtes Chaos!«

Robin hatte den Eindruck, als wollte Porschia etwas Tröstliches zu ihrer ältesten Schwester sagen, als wäre dies jedoch eine so gravierende Abweichung von ihrem sonstigen Umgang, dass sie nicht wusste, wie; und so murmelte Porschia Sekunden später nur: »Muss aufs Klo«, schob ihren Stuhl vom Tisch weg und verschwand zur Toilette.

»Ich wollte nicht, dass Porschia heute mitkommt«, sagte Maya, sobald die Toilettentür hinter ihrer Schwester zugefallen war. Taktvollerweise sah sie dabei nicht ihre ältere Schwester an, die tapfer so tat, als weinte sie nicht, die sich aber heimlich weiter Tränen aus den Augen wischte. »Sie kann diesen Stress nicht brauchen. Sie hat gerade erst ihre Chemo abgeschlossen.«

»Wie geht es ihr?«, wollte Strike wissen.

»Seit letzter Woche gilt sie als geheilt – Gott sei Dank. Sie redet davon, wieder in Teilzeit zu arbeiten. Viel zu früh, wenn Sie mich fragen.«

»Sie ist Sozialarbeiterin, oder?«, fragte Robin.

»Ja«, seufzte Maya. »Jeden Morgen ein Rückstau von hundert Notrufen, und man weiß ganz genau, dass man in der Schusslinie steht, wenn etwas in einer Familie passiert, die man nicht erreichen konnte. Keine Ahnung, wie sie das schafft. Aber sie ist wie Mum – gleicht ihr wie ein Ei dem anderen. Sie war immer Mums Baby, und Mum war ihre Heldin.«

Eden stieß ein leises »Ha!« aus, das zustimmend oder herabsetzend gemeint sein mochte; Maya ignorierte sie.

In der darauffolgenden Gesprächspause dachte Robin über verworrene Familienbande nach; anscheinend war der Stellvertreterkrieg, der von Jules und Wilma Bayliss auf die nachfolgende Generation übergegangen war, noch immer in vollem Gange.

Die Toilettentür ging wieder auf, und Porschia kam zurück. Doch statt sich zu Robin zu setzen, zwängte sie ihre breiten Hüften erst um Strike am Kopfende des Tischs und dann hinter der überraschten Maya vorbei, die hektisch nach vorn rückte. Porschia drückte ihrer ältesten Schwester einen Packen Toilettenpapier in die Hand, schlang dann die molligen Arme um Edens Hals und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

»Was machst du denn da?«, stieß Eden heiser hervor und umklammerte die Arme ihrer jüngsten Schwester – aber nicht um sie wegzuschieben, sondern um sie festzuhalten. Strike studierte, wie Robin aus dem Augenwinkel sah, angelegentlich seine Notizen.

»Ich danke dir«, sagte Porschia leise und drückte einen weiteren Kuss auf Edens Haar. »Danke, dass du in dieses Gespräch eingewilligt hast. Ich weiß, dass es dir zuwider war.«

Einen Moment lang saßen sie in leicht verblüfftem Schweigen da, während Porschia sich erneut reihum an allen vorbeizwängte und wieder ihren Platz neben Robin einnahm.

»Hast du ihnen die letzte Sache schon erzählt?«, fragte sie Maya, während Eden sich die Nase putzte. »Die Geschichte von Mum und Betty Fuller?«

»Nein«, sagte Maya, die von der gerade erlebten Versöhnung zutiefst erschüttert zu sein schien. »Mum hat sie dir anvertraut. Ich finde, du solltest es erzählen.«

»In Ordnung.« Porschia wandte sich Robin und Strike zu. »Das sind dann wirklich unsere letzten Infos, und vielleicht haben sie nichts zu bedeuten, aber nachdem Sie jetzt alles andere wissen, sollten Sie das auch erfahren.«

Strike wartete schreibbereit ab.

»Die Geschichte hat mir Mum erzählt, als sie gerade frisch in Rente gegangen war. Sie hätte das eigentlich nicht tun dürfen, weil es sich um eine Klientin handelte, aber wenn Sie hören, was da war, verstehen Sie ihre Beweggründe. Nach ihrer Ausbildung zur Sozialarbeiterin hat Mum weiter in Clerkenwell gearbeitet. Da lebten all ihre Freunde, und sie wollte nicht umziehen. Das dortige soziale Umfeld war ihr einfach vertraut. Eine der Familien, die sie betreute, wohnte in der Skinner Street, also nicht weit von der Praxis in der St. John’s Lane entfernt …«

»In der Skinner Street?«, wiederholte Strike. Der Straßenname klang vertraut, auch wenn er in seinem übermüdeten Zustand nicht gleich eine Verbindung herstellen konnte. Robin dagegen wusste sofort, woher ihr die Skinner Street bekannt vorkam.

»Also, diese Familie … hieß Fuller. Die Fullers hatten sämtliche Probleme, die man sich nur vorstellen kann: Drogen, häusliche Gewalt, Kriminalität – einfach alles. Das Familienoberhaupt war die Großmutter von Anfang vierzig – und deren Haupteinnahmequelle war die Prostitution. Sie hieß Betty, und nach Mums Schilderung war sie eine Art Nachrichtenbörse – zumindest was die dortige Unterwelt anging. Die Familie lebte seit Generationen in Clerkenwell. Jedenfalls sagt Betty eines Tages zu Mum – aber listig, um deren Reaktion zu testen: ›Marcus hat dieser Ärztin keine Drohbriefe geschickt, nur damit du’s weißt.‹ Mum war wie vor den Kopf geschlagen«, erzählte Porschia. »Ihr erster Gedanke war, Marcus habe die Frau – Sie wissen schon – als Freier besucht … Ich weiß, dass er das nicht getan hat.
« Porschia hob abwehrend die Hand, um Edens Protest zuvorzukommen. »Zu dem Zeitpunkt hatten Mum und Marcus schon seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Jedenfalls war alles ganz harmlos: Betty kannte Marcus nur, weil die Kirche dort ihre Fühler ausgestreckt hatte. Er hatte den Fullers Geschenke zum Erntedankfest vorbeigebracht und versucht, Betty zu einem Kirchenbesuch zu überreden. Auf Marcus’ Verbindung zu Mum war Betty nur deshalb gekommen, weil Mum weiter Bayliss hieß, und Betty behauptete jetzt also zu wissen, wer die Drohbriefe an Margot Bamborough wirklich
 geschrieben hatte – und dass diese Person Margot außerdem ermordet hatte. Mum wollte natürlich sofort wissen, wer das gewesen war. Und Betty antwortete, wenn sie das je verriete, würde der Mörder auch sie umbringen.«

Danach herrschte kurzes Schweigen. Um sie herum klapperten Geschirr und Besteck, und eine der Frauen vom Nachbartisch mit einer Sahneschnitte vor sich sagte laut vernehmlich und mit sinnlicher Freude: »Gott, ist die gut!«

»Hat Ihre Mutter Betty geglaubt?«, erkundigte sich Robin.

»Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte«, antwortete Porschia. »Betty kannte diverse Verbrecher, sodass sie irgendein Gerücht aufgeschnappt haben könnte, aber wer weiß? Die Leute reden nun mal und machen sich gern ein bisschen wichtig.«

Robin erinnerte sich daran, dass Janice Beattie das Gleiche gesagt hatte, als es um das Gerücht gegangen war, Margot Bamborough sei nach ihrem Verschwinden auf einem Friedhof gesehen worden.

»Aber selbst wenn etwas dran gewesen wäre«, fuhr Porschia fort, »hätte jemand wie Betty nicht im Traum daran gedacht, zur Polizei zu gehen. Bei ihrer Lebensweise könnte es sein, dass sie längst tot ist, trotzdem dachten wir, Sie sollten das erfahren. Ob sie noch lebt, dürfte ziemlich leicht herauszufinden sein.«

»Vielen Dank für diese Informationen«, sagte Strike. »Ihrem Hinweis nachzugehen lohnt sich bestimmt.«

Nachdem sie alles erzählt hatten, was sie wussten, verfielen die drei Schwestern in gequältes Schweigen. Nicht zum ersten Mal dachte Robin darüber nach, wie viele Kollateralschäden jedwede Gewalttat nach sich zog. Auch im Leben der Schwestern Bayliss hatte Margot Bamboroughs Verschwinden Verwüstungen angerichtet, und seit Robin wusste, wie viel Kummer es ihnen beschert hatte und wie schmerzhaft die Erinnerungen daran waren, brachte sie großes Verständnis für Edens ursprüngliche Weigerung auf, mit den Detektiven zu reden. Sie fragte sich, was die Schwestern dazu bewogen hatte, ihre Meinung zu ändern.

»Herzlichen Dank für dieses Gespräch«, sagte sie aufrichtig. »Ich bin mir sicher, Margots Tochter ist Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mit uns gesprochen haben.«

»Ach, die Tochter hat Sie engagiert?«, fragte Maya. »Dann richten Sie ihr von mir aus, dass Mum es ihr Leben lang bereut hat, dass sie der Polizei nicht alles erzählt hat. Sie mochte Dr. Bamborough, müssen Sie wissen. Ich meine, sie waren keine Freundinnen oder so, aber Mum hat sie für einen anständigen Menschen gehalten.«

»Es hat ihr auf der Seele gelegen«, sagte Porschia. »Es hat sie bis zu ihrem Tod belastet. Deswegen hat sie auch den Zettel aufgehoben – sie hätte gewollt, dass wir ihn Ihnen geben. Mit Schriftanalyse und solchem Zeug lässt sich da doch vielleicht noch was feststellen?«

Strike stimmte ihr zu. Dann trat er an den Tresen, um zu bezahlen, und Robin wartete am Tisch mit den Schwestern, die sich offenbar nichts sehnlicher wünschten, als dass die Detektive das Weite suchten – und zwar möglichst zügig. Nachdem sie ihre persönlichen Traumata und Familiengeheimnisse preisgegeben hatten, war der dünne Firnis aus höflicher Konversation nur noch mühsam aufrechtzuerhalten und jede andere Form eines Gesprächs unmöglich. Robin war erleichtert, als Strike zurückkam; die beiden verabschiedeten sich und verließen das Café.

Draußen an der frischen Luft blieb Strike sofort stehen, zog seine Benson & Hedges heraus und zündete sich eine an.

»Die hab ich gebraucht«, murmelte er, als sie weitergingen. »Also … 
Skinner Street …«

»Dort wurde Joseph Brenner in der Nacht von Margot Bamboroughs Verschwinden gesehen«, sagte Robin.

»Ah.« Strike schloss kurz die Augen. »Ich wusste, dass da etwas war.«

»Ich mache mich auf die Suche nach Betty Fuller, sobald ich heimkomme«, sagte Robin. »Was hältst du von dem Rest?«

»Die Familie Bayliss hat echt was mitgemacht«, bemerkte Strike, blieb neben dem Land Rover stehen und sah zum Café zurück. Sein BMW
 stand fünfzig Meter entfernt. Nach einem weiteren Zug an seiner Zigarette runzelte er die Stirn. »Weißt du … das alles wirft irgendwie ein anderes Licht auf Talbots verdammtes Notizbuch. Wenn man den ganzen okkulten Blödsinn weglässt, hatte er nämlich recht – Wilma hat
 etwas vor ihm geheim gehalten. Sogar eine ganze Menge.«

»Das glaube ich auch«, sagte Robin.

»Ist dir klar, dass dieser Drohbrief das erste Beweisstück ist, das wir gefunden haben?«

»Ja.« Robin sah auf ihre Uhr. »Wann geht dein Zug nach Truro?«

Strike antwortete nicht. Stattdessen blickte er so starr in den Park auf der anderen Straßenseite, dass sie sich ebenfalls umdrehte, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregte. Sie sah nur zwei kläffend herumtollende West-Highland-Terrier und den Besitzer, der die beiden Hundeleinen kreisen ließ.

»Cormoran?«

»Was?«, fragte er, und dann: »Ja, nein, ich hab nur …« Er sah stirnrunzelnd zu dem Café zurück. »… nachgedacht, wollte ich sagen. Aber jetzt mache ich selbst den Talbot, fürchte ich. Sehe eine Bedeutung in einem totalen Zufall.«

»In welchem Zufall?«

Die Cafétür ging auf, und die Schwestern Bayliss erschienen in ihren Mänteln.

»Fahren wir«, sagte er. »Die drei wollen uns bestimmt nicht mehr sehen. Also, dann bis Montag. Halt mich auf dem Laufenden, wenn du etwas Interessantes über Betty Fuller herausfindest.«
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Aber nicht neu für ihn war eben dieser Schmerz

Noch Schmerz an sich, hatt’ er doch oft versucht

Des Macht und ganz umsonst verschenkt sein Herz.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Der Zug ruckelte, Strikes Kopf sackte im Schlaf zur Seite und schlug gegen die kalte Scheibe. Sobald er aufgewacht war, spürte er Speichel am Kinn. Er wischte ihn sich mit dem Jackenärmel ab und sah sich um. Die älteren Herrschaften gegenüber waren höflich in ihren Lesestoff vertieft, aber jenseits des Mittelgangs wurden vier Teenager, die auffällig wegsahen, von stummen Lachkrämpfen geschüttelt. Ihre Schultern zuckten, während sie vorgaben, sich für die Landschaft zu interessieren. Anscheinend hatte er mit weit offenem Mund geschnarcht. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er mindestens zwei Stunden geschlafen hatte.

Strike griff nach seiner Thermosflasche mit Tartanmuster, die er ausgespült und bei McDonald’s nachgefüllt hatte, und goss sich schwarzen Kaffee ein, während die Teenager weiter über den grunzenden alten Kauz mit der Tartan-Thermosflasche prusteten, aber ein volles Jahr in schwankenden Zügen hatte ihn nun mal gelehrt, dass seine Beinprothese allzu viele Ausflüge ins Bordbistro nicht zuließ. Er trank seinen Becher Kaffee leer, lehnte sich dann mit verschränkten Armen bequem zurück und blickte über die Felder, die mit Strommasten übersät draußen vorbeiglitten, während der Staub auf dem Fenster den dünnen weißen Wolken einen blaugrünen Schimmer verlieh. Strike nahm die Landschaft nur beiläufig wahr. Seine Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet; auf die seltsame Idee, die er nach dem Gespräch mit den Schwestern Bayliss gehabt hatte.

Vielleicht war die Idee nur das Produkt seines überlasteten Verstands, der falsche Verbindungen zwischen banalen Zufällen herstellte. Er drehte sie in Gedanken hin und her, begutachtete sie aus verschiedenen Blickwinkeln, bis er gähnend auf den freien Sitz neben sich rutschte und sich auf den Gang hochstemmte, um seine Reisetasche aus der Gepäckablage zu nehmen. 
Neben der Tasche stand eine Waitrose-Tüte. Auf dem Weg zum Bahnhof Paddington war er noch schnell im Supermarkt gewesen und hatte drei Ostereier für seine Neffen gekauft – oder vielmehr »Woodland Friends«, Schoko-Igel, weil die relativ kompakt waren. Als er jetzt in der Reisetasche nach Der Dämon vom Paradise Park
 wühlte, stieß er versehentlich die Tragetasche mit den Igeln um. Der oberste fiel heraus – und als Strike versuchte, ihn aufzufangen, lenkte er die Schachtel ab, sodass sie auf der Kopfstütze der erschrocken quietschenden älteren Dame aufschlug. Von dort fiel sie zu Boden.

Die Teenager, denen Strike gerade ungewollt eine Einmannshow lieferte, lachten jetzt ungeniert. Erst als er sich mit einer Hand an ihrem Tisch unbeholfen bückte, um den beschädigten Igel aufzuheben, erhaschte eins der Mädchen einen Blick auf die Metallstange, die Strikes Knöchel ersetzte. Er ahnte, was sie gesehen hatte, weil sie jäh verstummte und ihren Freunden mit dem Zeigefinger an den Lippen panisch etwas zuflüsterte. Keuchend, schwitzend und sich im Klaren darüber, dass ihn jetzt der halbe Wagen anstarrte, stopfte er den beschädigten Igel wieder in die Tüte, nahm sein Exemplar von Der Dämon vom Paradise Park
 und ließ sich wieder auf den Fensterplatz gleiten. Das betroffene Schweigen der Teenager vom Tisch gegenüber bereitete ihm boshaftes Vergnügen.

Nachdem Strike das Buch nach den Seiten, die er nochmals lesen wollte, durchgeblättert hatte, wurde er im letzten Drittel fündig. Das Kapitel war mit »Inhaftierung« überschrieben.

Bis dahin war Creeds Verhältnis zu seiner Vermieterin Violet Cooper der Schlüssel zu seiner Sicherheit gewesen. Violet gestand ein, dass sie in den ersten fünf Jahren seines Mietverhältnisses nie geglaubt hätte, »Den« – den sie für sanft und einsam hielt, ein Freund ihrer Singabende und vermutlich schwul – könne gefährlich sein.

Die Mühe, die Creed sich bislang gegeben hatte, um Violet bei Laune zu halten, wurde ihm allmählich lästig. Während er sie früher nur unter Drogen gesetzt hatte, wenn er im Keller Knochen pulverisieren wollte oder nachts eine Leiche in den Lieferwagen laden musste, begann er jetzt, ihren Gin Orange mit Barbituraten zu versetzen, nur um ihre langweilige Gesellschaft nicht ertragen zu müssen.

Auch Creeds Verhalten gegenüber Violet veränderte sich. Er war »gemein« zu ihr, »machte sich über mich lustig, sagte fiese Sachen, lachte mich aus, wenn ich falsche Wörter benutzte und so, behandelte 
mich, als wäre ich unterbelichtet, was er bisher nie gemacht hatte. Ich weiß noch, wie ich ihm von dem Haus erzählt habe, das mein Bruder sich gekauft hatte, als er in Rente gegangen war – ein Cottage auf dem Land, alles sehr schön, und ich hab gesagt: ›Du solltest den Garten sehen, die Rosen und den Pavillon‹, und er hat mich ausgelacht, Den, er hat hämisch gelacht, weil ich Pavillion
 gesagt hab. Das werde ich nie vergessen. ›Benutz keine Wörter‹, hat er gesagt, ›die du nicht aussprechen kannst. Sonst wirkst du bloß dämlich.‹ Das hat mich gekränkt. Diese hässliche Seite von ihm kannte ich nicht. Ich wusste, dass er clever war. Er hat jeden Tag das Kreuzworträtsel aus der Times
 gelöst. Wusste bei Mastermind
 sämtliche Antworten, wenn wir uns die Sendung zusammen angesehen haben. Aber er hatte mich noch nie niedergemacht. Dann fängt er eines Abends an, von meinem Testament zu reden. Will wissen, wem ich das Haus vermache. Er hat mich praktisch aufgefordert, es ihm zu überlassen. Dabei war mir nicht wohl. Ich war doch keine alte Frau – ich hatte nicht vor, bald zu sterben. Ich hab das Thema gewechselt, aber ein paar Abende später hat er wieder davon angefangen. ›Hör zu‹, hab ich zu ihm gesagt, ›was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn du so redest, als wär ich auf den letzten Metern? Als hättest du vor, mich zu beseitigen!‹ Da ist er schnippisch geworden: Ich hätte gut reden, er hätte schließlich gar nichts, keine Sicherheit oder sonst irgendwas, und was, wenn mein offizieller Erbe ihn auf die Straße setzen würde? Dann ist er aus dem Zimmer gerauscht. Später haben wir uns wieder vertragen, aber das hat einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.«

Es wäre der Gipfel der Tollkühnheit gewesen, wenn Creed Violet zu einem abgeänderten Testament überredet und anschließend umgebracht hätte. Abgesehen davon, dass sein Tatmotiv offenkundig gewesen wäre, hätte er auch riskiert, dass die Polizei die Kellerwohnung durchsuchte, in der er die sterblichen Überreste und den persönlichen Besitz von mindestens fünf Frauen versteckt hatte. Creeds Arroganz und Gefühl der Unverwundbarkeit scheinen damals jedoch grenzenlos gewesen zu sein. Überdies legte er sich einen immer größeren Tablettenvorrat zu, wodurch er mit umso mehr Straßendealern in Kontakt kam und umso leichter zu identifizieren war.

Einer seiner Drogenlieferanten war Michael Cleat, der Barbiturate verkaufte, die sein Kontaktmann wiederum bei einem Pharmahersteller 
stahl. Cleat sollte später einen Deal mit der Polizei eingehen – als Gegenleistung für seine Aussage bei Gericht. Creed, so sagte er aus, habe ihn gefragt, ob er oder sein Kontaktmann einen Rezeptblock besorgen könne. Die Polizei hatte den Verdacht, Creed habe ein Rezept für Violet fälschen wollen, das hätte erklären sollen, woher sie die Überdosis Tabletten gehabt hatte …

Trotz des Kaffees wurden Strikes Lider wieder schwer. Minuten später kippte sein Kopf zur Seite, und das Buch glitt ihm aus den schlaffen Fingern.

Als er aufwachte, hatte der Himmel sich korallenrosa verfärbt, die lachenden Teenager waren ausgestiegen, und er war nur noch zehn Minuten vom Bahnhof Truro entfernt. Verspannter denn je und nicht in der Stimmung für das bevorstehende Familientreffen wünschte er sich, er wäre auf dem Weg in seine Dachgeschosswohnung, um duschen und sich ausruhen zu können. Seine Laune besserte sich leicht, als er Dave Polworth auf dem Bahnsteig warten sah. In der Tragetasche mit den Igeln klapperte etwas, als Strike aus dem Zug kletterte. Er würde daran denken müssen, den zerbrochenen Igel Luke zu geben.

»Alles klar, Diddy?«, fragte Polworth, als sie sich die Hand gaben und einander auf den Rücken klopften, weil Strikes Waitrose-Tüte eine Umarmung verhinderte.

»Schön, dass du mich abholst, Kumpel, bin dir echt dankbar.«

Auf der Fahrt in Polworths Dacia Duster nach St. Mawes besprachen sie den Ablauf des kommenden Tages. Polworth mitsamt Familie war ebenso zum Verstreuen der Asche eingeladen wie die Macmillan-Schwester Kerenza.

»… nur ist das kein Verstreuen«, wandte Polworth ein, während er über schmale Landstraßen in den Sonnenuntergang fuhr, »eher ein Davontreiben.«

»Was soll das heißen?«

»Lucy hat eine Urne besorgt«, sagte Polworth. »Wasserlöslich – aus Baumwolle und Ton. Sie hat sie mir gestern Abend gezeigt. Soll wie eine große Blüte aussehen. Man kippt die Asche rein, und das Ding treibt davon und löst sich langsam auf.«

»Schöne Idee.«

»Verhindert blöde Unfälle«, erwiderte Polworth pragmatisch. »Erinnerst du dich an Ian Restarick aus der Schule? Sein Grandad wollte, dass seine Asche in Land’s End verstreut wird. Die Idioten haben sie bei starkem Wind ausgekippt und hatten prompt alles in Mund und Nase. Restarick hat mir 
erzählt, dass er noch tagelang Asche geschnäuzt hat.«

Strike musste lachen. Im selben Moment spürte er das Handy in seiner Tasche vibrieren und zog es heraus. Er hoffte auf eine Textnachricht von Robin, womöglich mit der Mitteilung, sie habe Betty Fuller aufgespürt. Stattdessen war es eine unbekannte Nummer.

Ich hab dich so sehr gehasst, weil ich dich so sehr geliebt hab. Meine Liebe hat nie geendet – deine schon. Sie war verschlissen. Ich hab sie verschlissen.

Polworth redete weiter, doch Strike hörte nicht mehr zu. Stirnrunzelnd las er den Text noch ein paarmal durch, dann steckte er das Handy wieder ein und versuchte, sich auf die Anekdoten seines alten Freundes zu konzentrieren.

In Teds Haus erwarteten ihn eine lärmende Begrüßung und Umarmungen von seinem Onkel, Lucy und Jack. Strike versuchte, den Eindruck zu erwecken, als freute er sich über das Wiedersehen – trotz Übermüdung und obwohl ihm klar war, dass er erst wieder würde schlafen können, wenn alle zu Bett gegangen wären. Lucy hatte Pasta gekocht. Doch sobald sie sich nicht mehr um die Bedürfnisse aller anderen kümmerte, Luke zurechtwies, weil er Adam getreten hatte, oder eine Kleinigkeit vom eigenen Teller aß, war sie den Tränen nahe.

»Ist es nicht seltsam?«, flüsterte sie ihrem Bruder nach dem Abendessen zu, als Greg und die Jungs – auf Gregs Befehl – das Geschirr abtrugen. »Ohne sie hier zu sein?« Und ohne Pause fügte sie hinzu: »Wir haben beschlossen, das mit der Asche vormittags zu machen, weil da das Wetter gut aussieht, und anschließend zum Osteressen hierher zurückzukommen.«

»Klingt gut«, sagte Strike.

Er wusste, dass Lucy großen Wert auf Planung legte, damit alles seinen geregelten Gang ging. Sie holte die Urne, damit er die stilisierte weiße Lilie bewundern konnte. Ted hatte sie bereits mit Joans Asche gefüllt.

»Die ist schön. Die hätte Joan gefallen«, sagte Strike, ohne die geringste Ahnung zu haben, ob das stimmte.

»Und ich hab für alle rosa Rosen gekauft, die wir ins Meer werfen können.« Wieder war Lucy den Tränen nahe.

»Nette Idee.« Strike unterdrückte ein Gähnen. Er wollte insgeheim nur noch duschen, unter die Bettdecke kriechen und schlafen. »Danke, dass du das alles organisiert hast, Luce. Oh, und ich hab Ostereier für die Jungs mitgebracht. Wo soll ich sie hintun?«

»Leg sie in die Küche. Hast du auch welche für Roz und Mel gekauft?«

»Für wen?«

»Daves und Pennys Mädchen. Die sind morgen auch dabei.«

Verdammt.

»Ich hab nicht …«

»Oh, Stick«, sagte Lucy, »bist du nicht ihr Patenonkel?«

»Nein, bin ich nicht.« Strike gab sich größte Mühe, nicht gereizt zu wirken. »Aber okay, ich gehe morgen früh noch mal los und kaufe etwas für sie.«

Später, als er endlich im dunklen Wohnzimmer auf dem Sofa lag, das ihm im vergangenen Jahr wider Willen so vertraut geworden war, und seine Prothese an den Couchtisch gelehnt hatte, sah er noch mal auf sein Handy. Zu seiner Erleichterung waren keine weiteren Nachrichten von der unbekannten Nummer eingegangen. Erschöpft, wie er war, schlief er bald ein.

Um kurz vor vier Uhr in der Nacht klingelte sein Handy. Strike, der tief und fest geschlafen hatte, tastete danach und hob es ans Ohr.

»Hallo?«

Erst herrschte Schweigen, auch wenn am anderen Ende Atemzüge zu hören waren.

»Wer ist da?«, fragte er, obwohl er einen Verdacht hatte.

»Bluey«, flüsterte jemand. »Ich bin’s.«

»Es ist vier Uhr morgens, Charlotte.«

»Ich weiß.« Sie stieß einen Laut aus, der ein Kichern oder ein Schluchzen sein mochte; sie klang seltsam, irgendwie manisch. Strike sah zur dunklen Zimmerdecke. Die Asche seiner Tante auf dem Schrank war keine drei Meter von ihm entfernt.

»Wo bist du gerade?«

»In der Hölle.«

»Charlotte …«

Sie legte auf.

Strike konnte sein eigenes Herz bedrohlich laut klopfen hören – wie eine Kesselpauke in einer Höhle. Rot glühende Pfeile aus Panik und Grauen durchbohrten ihn.

Was denn noch – hatte er nicht schon genug gezahlt, genug geopfert … genug geliebt? Gerade in diesem Augenblick schien Joan ihm ganz nah zu sein, im Dunkel ihres alten Wohnzimmers mit den Sammeltellern und Trockenblumen, näher als ihre zu Asche gewordenen Überreste in der albernen weißen Lilienurne, die so kümmerlich und unbedeutend aussehen 
würde, wenn sie wie ein weggeworfener Pappteller von den Wellen mitgerissen würde.

Auf dem Sofa liegend, meinte er, ihre letzten Worte zu hören: »… bist ein guter Mensch … hilfst den Leuten … Ich bin stolz auf dich …«

Charlotte hatte von derselben unbekannten Nummer angerufen, die sie schon für ihre Textnachricht benutzt hatte. Strikes erschöpfter Verstand konzentrierte sich auf die ihm bekannten Tatsachen: Charlotte hatte mehrere Selbstmordversuche hinter sich, sie war verheiratet, hatte Zwillinge und war vor Kurzem in eine Nervenklinik eingewiesen worden. Er erinnerte sich an seinen vor Wochen gefassten Entschluss, ihren Mann zu benachrichtigen, wenn sie ihm weitere selbstzerstörerische SMS
 schickte. Doch Jago Ross wäre am Osterwochenende um vier Uhr nachts kaum in seinem Büro bei der Bank. Strike fragte sich, ob es grausam wäre oder barmherzig, diesen Anruf einfach ad acta zu legen – und ob er es ertragen würde, wenn sie eine Überdosis Tabletten schluckte, weil er nicht reagiert hätte. Nach langen zehn Minuten, in denen er halb auf den nächsten Anruf wartete, setzte Strike sich auf, um eine Antwort zu schreiben.

Bin in Cornwall. Meine Tante ist vor Kurzem gestorben. Ich glaube, du brauchst Hilfe, nur bin ich dafür der Falsche. Wenn du allein bist, solltest du dir jemanden suchen, dem du erzählen kannst, wie du dich fühlst.

Das Schreckliche daran war, wie gut Charlotte und er sich kannten. Strike wusste genau, wie zögerlich, wie unaufrichtig Charlotte seine Antwort finden würde. Sie wüsste genau, dass ein Teil von ihm (durch entschlossene Abstinenz vermindert, aber nie ausgemerzt) sich vor allem in dieser Notlage zu ihr hingezogen fühlen würde, nicht nur weil er sich jahrelang für ihr Wohlergehen verantwortlich gefühlt hatte, sondern weil er ihr nie vergessen würde, dass sie zu ihm gekommen war, als er ganz unten gewesen war, frisch amputiert im Krankenhaus gelegen und sich gefragt hatte, ob es noch ein Leben für ihn gäbe. Er erinnerte sich genau daran, wie sie in der Tür seines Zimmers erschienen war – die schönste Frau, die er je gesehen hatte –, wie sie auf sein Bett zugekommen war und ihn wortlos geküsst hatte. Dieser Augenblick hatte ihn mehr als jeder andere davon überzeugt, dass das Leben weitergehen und ihm Momente der Schönheit und Freude bescheren würde, dass er nicht allein war und sein fehlendes Bein die Frau, die er nicht vergessen konnte, nicht im Geringsten störte.

Im Dunkeln sitzend und vor Übermüdung fröstelnd, tippte Strike eine 
weitere Nachricht.

Es wird wieder besser.

Dann streckte er sich aus und wartete darauf, dass sein Handy erneut vibrierte. Aber es blieb stumm, und irgendwann schlief er wieder ein.

Geweckt wurde er natürlich von Luke, der frühmorgens ins Wohnzimmer platzte. Während der Junge durch die Küche polterte, sah Strike auf sein Handydisplay. Charlotte hatte zwei weitere Nachrichten geschickt: eine vor gut einer Stunde, die zweite eine halbe Stunde später.

Bluey, das mit deiner Tante tut mir leid. War es die, die ich gekannt habe?

Und dann, als Strike nicht geantwortet hatte:

Bin ich böse? Jago sagt, dass ich böse bin. Früher hab ich immer geglaubt, ich könnte nie böse sein, weil du mich geliebt hast.

Wenigstens war sie nicht tot. Mit krampfendem Magen setzte er sich auf, legte seine Prothese an und versuchte, Charlotte aus seinen Gedanken zu verbannen.

Das Frühstück war nicht sonderlich entspannend. Der Tisch war so mit Ostereiern überladen, dass Strike sich wie in einem Comicvogelnest vorkam. Seinen Teller balancierte er auf den Knien. Lucy hatte Ted und ihm je ein Schokoladenei gekauft, und erst jetzt dämmerte es dem Detektiv, dass er seiner Schwester ebenfalls eins hätte besorgen sollen. Seine drei Neffen hatten ganze Eierberge vor sich.

»Was hat denn ein Igel mit Ostern zu tun?«, wollte Adam von Strike wissen und hielt dessen Geschenk hoch.

»Ostern ist Frühlingszeit«, erklärte Ted vom Kopfende des Tischs. »Da wachen Tiere, die Winterschlaf halten, wieder auf.«

»Meiner ist kaputt«, stellte Luke fest und schüttelte die Schachtel.

»Jammerschade«, kommentierte Strike, was ihm einen scharfen Blick von Lucy einbrachte.

Sie war nervös, wies ihre Söhne zurecht, sobald sie bei Tisch auf ihre Handys glotzten, funkelte Strike böse an, als er einen Blick auf seines warf, und sah ständig durchs Fenster nach dem Wetter. Strike war froh, als er das Haus verlassen konnte, um Ostereier für Polworths Töchter zu kaufen, war jedoch – mit Zigarette in der Hand – keine zehn Meter weit gekommen, als 
Daves Familie in ihrem Dacia vorfuhr. Sobald Strike ihm flüsternd anvertraute, wohin er wollte, sagte Polworth: »Scheiß drauf. Die haben genug Schokolade für ein ganzes Jahr. Lass gut sein.«

Gegen elf Uhr – nachdem die Lammkeule in den Backofen geschoben, die Zeituhr gestellt, Luke klargemacht worden war, dass er sein iPad nicht mit aufs Boot nehmen dürfe, und nachdem sie alle eine Ehrenrunde gefahren waren, weil Polworths jüngere Tochter noch mal zurück und aufs Klo hatte gehen müssen, was sie zuvor strikt abgelehnt hatte – kam die Gesellschaft endlich am Hafen an, wo die Krebskrankenschwester bereits auf sie wartete. Gemeinsam gingen sie an Bord von Teds altem Segelboot Jowanet.


Strike, der seinem Onkel früher stolz zur Hand gegangen war, war nicht beweglich genug, um Segel setzen oder Rudergänger sein zu können. Er saß bei den Frauen und Kindern, brauchte sich aber zum Glück nicht zu unterhalten, weil der Wind laut genug pfiff. Ted rief Polworth und Jack Kommandos zu. Luke stopfte mit gegen den schneidenden Wind zusammengekniffenen Augen Schokolade in sich hinein. Polworths Töchter hockten vor Kälte zitternd bei ihrer Mutter, die schützend ihre Arme um die beiden gelegt hatte. Lucy liefen schon jetzt Tränen übers Gesicht. Sie hielt die flache weiße Urne auf dem Schoß. Kerenza hielt die lose in Zellophan verpackten altrosa Rosen in beiden Händen, und Greg und Polworth warnten abwechselnd laut die Kinder vor dem überkommenden Baum, als sie um die Halbinsel kreuzten, über der das St. Mawes Castle thronte.

Die Wasseroberfläche veränderte sich mit jeder Sekunde: von einer gekräuselten Fläche aus Grün- und Grautönen bis zu einem Geflecht aus brillanthell glitzernden Funken. Für Strike war der Salzgeruch so vertraut und beruhigend wie der von Bier. Als er gerade überlegte, wie froh er war, dass Joan sich gegen ein Erdbegräbnis entschieden hatte, vibrierte das Handy in seiner Brusttasche. Weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte, die Nachricht zu lesen, die von Charlotte stammen musste, zog er sein Handy heraus und las, was sie geschrieben hatte.

Ich dachte du würdest zurückkommen ich dachte du würdest mich daran hindern ihn zu heiraten ich dachte nicht dass du das zulassen würdest

Er steckte das Handy wieder in die Tasche. Luke hatte ihn beobachtet, und Strike ahnte, dass er am liebsten laut gemault hätte, wieso Onkel Cormoran das Handy, er selbst hingegen sein iPad nicht habe mitnehmen dürfen. Ein Blick seines Onkels brachte ihn von dieser Überlegung ab, und er begnügte 
sich damit, sich weiter mit Schokolade vollzustopfen.

Eine gewisse Befangenheit machte sich bei allen – sogar bei Luke – bemerkbar, als Ted das Boot in den Wind drehte, sodass es mit killenden Segeln langsam Fahrt verlor. St. Mawes Castle war in der Ferne nur noch so groß wie eine Sandburg. Kerenza verteilte die Rosen: Jeder bekam eine – außer Ted, der die restlichen Blumen in seine braun gebrannten Hände nahm. Obwohl niemand sprach, fühlte sich der Augenblick nicht enttäuschend an. Während die Segel über ihm knatterten, beugte Ted sich über Bord, übergab die Urne behutsam den Wellen und murmelte seine Abschiedsworte. Die Urne, von der Strike erwartet hatte, sie werde billig und geschmacklos aussehen, wirkte, gerade wegen ihrer geringen Größe und wie sie tapfer auf dem Meer dümpelte, rührend und seltsam nobel. Joan Nancarrows sterbliche Überreste würden sich bald im Atlantik verteilen, und nur die Rosen, die sie nun nacheinander ins Wasser warfen, würden noch eine Zeit lang die Stelle kennzeichnen, an der Joan untergegangen war.

Strike legte einen Arm um Lucy, die ihren Kopf an seine Schulter lehnte, als sie zum Hafen zurücksegelten. Rozwyn, die ältere von Polworths Töchtern, schluchzte noch immer; Auslöser war der Anblick der in der Ferne verschwindenden Urne gewesen, aber dass sie weiter schluchzte, lag daran, dass sie ihren Kummer sowie das Mitgefühl ihrer Mutter genoss. Strike blickte aufs Meer hinaus, bis er den weißen Punkt nicht mal mehr erahnen konnte. Dann wandte er sich der Küste zu und dachte an die Lammkeule, die bereits auf sie wartete.

Minuten nachdem er wieder festen Boden unter sich hatte, vibrierte sein Handy erneut. Während Polworth Ted half, die Jowanet
 zu vertäuen, zündete Strike sich eine Zigarette an und wandte sich von der Gruppe ab, um die jüngste Nachricht zu lesen.

Ich will mit der Wahrheit auf den Lippen sterben die Leute sind solche Lügner jeder den ich kenne lügt in solchem wenn sie dass sie aufhören vorzugeben

»Ich gehe zu Fuß«, erklärte er Lucy.

»Unmöglich«, sagte sie sofort. »Das Mittagessen wartet auf uns …«

»Ich will noch eine rauchen.« Strike hielt ihr seine Zigarette vors empörte Gesicht. »Wir sehen uns oben.«

»Willst du Gesellschaft, Diddy?«, rief Polworth. »Penny kann mit den Mädchen zum Haus vorfahren.«

»Nein, vielen Dank, Kumpel. Muss kurz beruflich telefonieren«, fügte er so leise hinzu, dass Lucy es nicht mitbekam. Noch während er Polworth geantwortet hatte, hatte sein Handy erneut vibriert.

»Wiedersehen, Corm«, sagte Kerenza. Ihr sommersprossiges Gesicht war freundlich wie immer. »Ich komme nicht mehr mit zum Essen.«

»Toll«, sagte Strike. »Nein, Entschuldigung, ich meinte … Toll, dass Sie gekommen sind, Kerenza. Joan hatte Sie sehr gern.«

Als Kerenza in ihren Mini gestiegen war und die Autos der Familie endlich davonfuhren, zog Strike sein Handy aus der Tasche.

Vergiss nie dass ich dich geliebt hab goodbye blues x

Augenblicklich rief Strike die Nummer zurück. Nach dem dritten Klingeln sprang die Mailbox an.

»Charlotte, ich bin’s«, sagte Strike. »Ich ruf dich jetzt an, bis du abhebst.«

Er legte auf, wählte noch mal. Wieder meldete sich nur die Mailbox.

Strike lief los, weil seine Besorgnis Action erforderte. Auf den Straßen in Hafennähe war nicht viel los. Die meisten saßen beim Ostermahl. Er wählte immer wieder Charlottes Nummer, aber sie meldete sich nicht.

Er fühlte sich, als steckte sein Kopf in einer Schraubzwinge, die langsam zugedreht wurde. Sein Nacken war steif vor Anspannung. Von einer Sekunde zur anderen oszillierten seine Gefühle zwischen Zorn, Verbitterung, Frustration und Angst. Charlotte war immer gut darin gewesen zu manipulieren – aber sie hatte auch zwei um ein Haar erfolgreiche Selbstmordversuche hinter sich.

Vielleicht blieben seine Anrufe unbeantwortet, weil sie bereits tot war. Im Castle of Croy, in dem die Familie ihres Mannes seit Generationen lebte, mochten Jagdwaffen lagern; und in der Klinik hatte sie bestimmt starke Medikamente bekommen, die sie vielleicht gesammelt hatte. Möglicherweise hatte sie auch zu einer Rasierklinge gegriffen, wie sie es mal bei einer ihrer heftigeren Auseinandersetzungen mit Strike versucht hatte …

Als er die Nummer zum zehnten Mal vergebens angewählt hatte, machte er halt und blickte über die Befestigung auf die unbarmherzige See hinaus, in deren Brausen nicht der geringste Trost lag, die schäumend gegen die Küste anrannte, sich zurückzog und wieder anrannte. Ihn beschlichen Erinnerungen an Joan, die sich so verzweifelt ans Leben geklammert hatte. In seine Sorge um Charlotte mischte sich jetzt die Wut darüber, dass sie ihr Leben wegwerfen wollte.

Und dann klingelte sein Telefon.

»Wo bist du?«, schrie er beinahe.

»Bluey?«

Sie klang betrunken oder benebelt.

»Wo bist du?«

»… dir gesagt«, nuschelte sie. »Bluey, weissu nich mehr …«

»Charlotte, WO
 BIST
 DU
?«

»… doch gesagt, S’monds …«

Er kehrte um, hielt halb rennend, halb humpelnd auf die zwanzig Meter entfernte rote Telefonzelle zu, während er mit der freien Hand Münzen aus der Hosentasche fischte.

»Bist du in deinem Zimmer? Wo bist du?«

Die Telefonzelle stank nach Urin, Kippen und dem Dreck Tausender schlammiger Sohlen.

»Kann Himmel seh’n … Bluey, ich bin so …«

Sie nuschelte etwas Unverständliches. Ihre Atmung war beängstigend langsam.

»Eins-eins-acht, eins-eins-acht«, sagte eine fröhliche Stimme im Hörer in seiner Linken.

»Symonds House bitte – das ist eine psychiatrische Klinik in Kent.«

»Soll ich Sie verbinden?«

»Ja, verbinden Sie mich … Charlotte, bist du noch da? Sprich mit mir! Wo bist du?«

Sie antwortete nicht. Sie atmete nur mehr laut und zusehends guttural.

»Symonds House«, sagte eine freundliche Frauenstimme in seinem anderen Ohr.

»Eine Patientin namens Charlotte Ross – ist die bei Ihnen?«

»Tut mir leid, Sir«, sagte die Frau, »wir dürfen keine Auskunft über …«

»Sie hat eine Überdosis geschluckt. Sie hat mich eben aus Ihrer Klinik angerufen und schwebt in Lebensgefahr. Sie müssen sie finden – sie könnte irgendwo im Freien sein. Gehört zu Ihrer Klinik ein Park?«

»Sir, darf ich fragen …«

»Sehen Sie sofort nach Charlotte Ross! Ich hab sie am Handy, und sie hat Tabletten geschluckt!«

Er hörte, wie die Frau hinter zugehaltener Sprechmuschel sagte: »… Mrs. Ross … ersten Stock, um sicherzugehen …«

Dann sprach die Stimme wieder in sein Ohr, weiter freundlich, nun aber auch deutlich besorgt: »Sir, unter welcher Nummer sprechen Sie mit Mrs. Ross? Sie … Unsere stationären Patienten dürfen kein Handy …«

»Sie hat sich irgendwo eins besorgt«, sagte Strike, »und einen Haufen Tabletten.«

Irgendwo im Hintergrund wurden Stimmen laut, dann hörte er rennende Schritte. Er warf eine weitere Münze ein, die klappernd durchfiel und in der Auffangschale liegen blieb.

»Scheiße …«

»Sir, ich muss Sie bitten, sich zu …«

»Nein, ich wollte …«

Dann war die Leitung tot.

Charlottes Atmung war im Handy kaum noch hörbar.

Strike steckte sein gesamtes restliches Kleingeld in den Einwurfschlitz und rief erneut die Auskunft an. Binnen einer Minute war er wieder mit der Klinik verbunden.

»Symonds House …«

»Haben Sie sie gefunden? Die Leitung wurde getrennt. Haben Sie sie gefunden?«

»Tut mir leid, ich darf keine Auskunft über …«, sagte die jetzt gehetzt klingende Frau.

»Sie hat vor, sich in Ihrer Obhut umzubringen
«, sagte Strike, »also sagen Sie mir wenigstens, ob sie tot ist oder …«

»Sir, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht …«

Dann hörte Strike entfernte Männerstimmen, die aus dem Handy an sein anderes Ohr drangen. Aufzulegen und erneut anzurufen wäre zwecklos gewesen. Charlotte hatte seine zehn vorigen Anrufe auch nicht gehört. Sie musste den Klingelton abgestellt haben.

»SIE
 IST
 HIER
!«, brüllte er und hörte die Rezeptionistin erschrocken kreischen. »FOLGT
 MEINER
 STIMME
, SIE
 IST
 HIER
!«

Strike war sich darüber im Klaren, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass die Suchenden ihn hören konnten; das Rascheln und Knacken ihrer Schritte sagte ihm indessen, dass Charlotte im Freien lag, vermutlich irgendwo im Unterholz.

Dann war im Handy plötzlich eine laute Männerstimme zu hören: »Scheiße, sie ist hier … SIE
 IST
 HIER
! Verdammt … RUFT EINEN KRANKENWAGEN
!«

»Sir«, sagte die verstörte Rezeptionistin, »darf ich um Ihren Namen bitten?«

Strike legte auf. Während die nicht verbrauchten Münzen klappernd in die Auffangschale fielen, hörte er weiter den beiden Männern zu, die Charlotte gefunden hatten. Der Mann, der den Krankenwagen angefordert 
hatte, gab laut Details zu Charlottes Zustand durch, während der zweite wiederholt ihren Namen rief, bis jemand das neben ihr liegende Handy bemerkte und es ausschaltete.
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Von traur’gem Unglück vergangner Liebenden

Kündet manch herzzerreißende Mär …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Als prominente Schönheit, Society-Größe mit guten Beziehungen zu Berühmtheiten und ihrer rebellischen, selbstzerstörerischen Vergangenheit war Charlotte Dauergast in den Klatschspalten. Ihre Verlegung aus einer privaten Nervenklinik in die Notaufnahme eines Krankenhauses machte natürlich Schlagzeilen.

Die Boulevardpresse brachte reich bebilderte Storys, die Charlotte mit vierzehn zeigten (als sie erstmals aus der Privatschule weggelaufen war und eine Polizeifahndung ausgelöst hatte), mit achtzehn (Arm in Arm mit ihrem bekannten Moderator-Vater, dreimal verheiratet und schwer alkoholkrank), mit einundzwanzig (mit ihrer Mutter, einem ehemaligen Model, auf einer Cocktailparty) und mit achtunddreißig – schön wie eh und je – neben ihrem weißblonden Gatten und mit den Zwillingen auf den Armen, wie sie in einem exquisiten Salon in die Kamera lächelte. Niemand hatte ein Bild finden können, das sie mit Cormoran Strike zeigte, aber allein die Tatsache, dass sie einst ein Paar gewesen waren – was Charlotte bei der Bekanntgabe ihrer Verlobung mit Jago selbst betont hatte –, sorgte dafür, dass auch sein Name in den Zeitungen erwähnt wurde. »Notaufnahme«, »wiederholte Suchtprobleme« und »problematische Vergangenheit« … Obwohl die Boulevardpresse es nicht ausdrücklich schrieb, hätte nur der naivste Leser daran gezweifelt, dass Charlotte erneut versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Weiteres Interesse erweckte der Umstand, dass ein anonymer »Insider« aus Symonds House berichtete, die künftige Viscountess Ross sei »angeblich« auf dem Bauch liegend im Gebüsch hinter einem alten Sommerhaus aufgefunden worden. Thema waren überdies die fragwürdigen Therapien in der sündteuren Privatklinik Symonds House, die (so der Telegraph
) »in dem Ruf steht, die letzte Zuflucht der Reichen und Prominenten zu sein. Zu ihren umstrittenen Therapien gehören die transkranielle Magnetstimulation sowie 
das Halluzinogen Psilocybin (besser bekannt als ›Zauberpilze‹).« Auch diese Storys wurden mit Fotos von Charlotte aufgemotzt, sodass Robin, die mit schlechtem Gewissen heimlich alle las, in einem fort daran erinnert wurde, wie außergewöhnlich schön Strikes Ex immer schon gewesen war.

Ihr gegenüber hatte Strike die Angelegenheit mit keinem Wort erwähnt, und Robin hatte nicht nachgefragt. Seit jener Nacht vier Jahre zuvor, als Robin noch Aushilfe gewesen war und Strike ihr sturzbetrunken anvertraut hatte, dass Charlotte gelogen hatte, als sie behauptet hatte, von ihm schwanger zu sein, war ihr Name mit einem Bann belegt. Robin wusste derzeit nur, dass Strike besonders schweigsam aus Cornwall zurückgekehrt war, und obwohl sie ahnte, dass die Seebestattung seiner Tante ein trauriges Erlebnis gewesen sein musste, fragte sie sich unwillkürlich, ob Charlotte nicht ein weiterer Grund für seine Übellaunigkeit war.

Aus Loyalität gegenüber Strike weigerte sie sich, über seine Ex zu tratschen, obwohl in ihrem Umfeld alle nur noch dieses eine Thema zu kennen schienen.

Eine Woche nach Strikes Rückkehr aus Cornwall betrat Robin das Büro schlecht gelaunt, weil Matthew den Mediationstermin erneut verschoben hatte. Als sie die Tür aufmachte, versuchte Pat eilig, ihr Exemplar der Daily Mail
 zu verstecken, das sie gemeinsam mit Morris studiert hatte. Als Pat nicht Strike, sondern Robin hereinkommen sah, lachte sie ihr krächzendes Krähenlachen und klatschte die Zeitung wieder auf den Schreibtisch.

»Auf frischer Tat ertappt.« Morris zwinkerte Robin zu. »Hast du das über die Ex vom Chef gesehen?«


Er ist nicht mein Chef, er ist mein Partner
, dachte Robin, sagte aber nur: »Ja.«

»Da hat er sich echt überhoben«, kommentierte Morris und studierte ein Foto der einundzwanzigjährigen Charlotte in einem paillettenbesetzten Minikleid. »Scheiße, wie kann ein Kerl, der aussieht wie er, bei so einer landen?«

Nicht mal zu Hause war Robin davor sicher. Max, der seine wallende Mähne hatte opfern müssen, um den Veteranen spielen zu können, hatte mit den Dreharbeiten für die Fernsehserie begonnen und war besser gelaunt, als Robin ihn je erlebt hatte. Und auch er war fasziniert, als er hörte, dass Strike sechzehn Jahre lang mit Charlotte zusammen gewesen war.

»Ich bin ihr mal begegnet«, erzählte er Robin, die aus ihrem Zimmer heraufgekommen war, nachdem sie stundenlang online recherchiert und 
nach einer Spur von Betty Fuller gesucht hatte. Die ehemalige Prostituierte war schwieriger aufzuspüren als gedacht.

»Tatsächlich?«, fragte Robin, die gleichzeitig hören und nicht hören wollte, was Max mit Charlotte erlebt hatte.

»Ja, ich hab vor Jahren mit ihrem Halbbruder auf der Bühne gestanden. Simon Legard? Er war Hauptdarsteller in dieser Miniserie über die Finanzkrise – wie hieß die gleich wieder? Jedenfalls kam sie zu einer unserer Aufführungen und hat uns anschließend zum Essen eingeladen. Ich mochte sie, echt, sie war wirklich lustig. Viele dieser Luxusgören sind weit amüsanter, als man annehmen würde.«

»Hm«, sagte Robin unverbindlich und nahm ihren Becher Tee mit in ihr Zimmer zurück.

»Wetten, dass sie Cormoran angerufen hat, bevor sie’s getan hat?«, lautete Ilsas kühler Kommentar am Telefon. Es war bereits zwei Wochen nach Ostern, bis es Robin durch eine geduldige Auswertung von Querverweisen endlich gelungen war, eine Frau aufzuspüren, die wahrscheinlich dieselbe Betty Fuller war, die zum Zeitpunkt von Margot Bamboroughs Verschwinden in der Skinner Street gewohnt hatte. Betty lebte mittlerweile in einer Betreuungseinrichtung am Sans Walk unweit ihrer einstigen Adresse, und Robin wollte sie am kommenden Nachmittag aufsuchen – nach der Mediation mit Matthew, die nun endlich stattzufinden schien.

Ilsa hatte angerufen, um Robin alles Gute zu wünschen. Robin hatte versucht, nicht an das Wiedersehen mit Matthew zu denken, und sich eingeredet, die Tortur werde in zwei, drei Stunden vorüber sein. Im Lauf des Abends war es ihr jedoch immer schwerer gefallen, sich auf ihre Frageliste für Betty Fuller zu konzentrieren. Anfangs war sie froh gewesen, als Ilsa sie unterbrochen hatte.

»Was sagt Corm denn über die Sache mit Charlotte?«, fragte Ilsa.

»Gar nichts«, antwortete Robin wahrheitsgemäß.

»Ah, er redet nicht mehr von ihr«, sagte Ilsa. »Ich frage mich, wie lang ihre Ehe noch hält. Hängt bestimmt längst am seidenen Faden. Bin ehrlich überrascht, dass sie überhaupt so lang gehalten hat – Charlotte hat ihn ja doch nur geheiratet, um sich an Corm zu rächen.«

»Na ja, sie hat Kinder mit Jago«, wandte Robin ein – was sie sofort bereute. Ilsa hatte ihr schließlich erzählt, dass Nick und sie beschlossen hatten, keinen vierten Versuch einer künstlichen Befruchtung zu unternehmen.

»Sie wollte nie Kinder«, entgegnete Ilsa. »Das hatten Corm und sie immer 
gemeinsam. Das – und die ähnlichen Mütter: Alkohol, Drogen und eine Million Männer. Nur lebt Charlottes Mutter noch. Du hast also nicht mit ihm darüber gesprochen?«

»Nein«, sagte Robin, der trotz Ilsas guter Absichten bei dieser Unterhaltung leicht mulmig war. »Tut mir leid, Ilsa, aber ich muss wirklich aufhören. Ich hab noch Arbeit für morgen.«

»Kannst du dir nicht den Nachmittag freinehmen? Wir könnten uns auf einen Kaffee treffen; du wirst anschließend Ruhe und Erholung brauchen. Corm hätte doch nichts dagegen?«

»Bestimmt nicht«, sagte Robin, »aber wir haben schrecklich viel zu tun, und ich bin gerade dabei, einem Hinweis nachzugehen. Außerdem lenkt mich die Arbeit von Matthew ab. Vielleicht können wir es am Wochenende nachholen, wenn du noch nicht verplant bist.«

In dieser Nacht schlief Robin schlecht. Und es war nicht Charlotte, die mehrmals in ihren Träumen auftauchte, sondern Miss Jones mit dem Sorgerechtsstreit, die sich so sehr in Strike verguckt hatte, dass er Pat hatte anweisen müssen, ihre Anrufe nicht mehr zu ihm durchzustellen. Robin wachte auf, noch ehe ihr Wecker klingelte, und war froh, einem komplizierten Traum zu entrinnen, in dem es darum gegangen war, dass Miss Jones in Wahrheit immer schon Matthews Frau gewesen war, während Robin sich in einem düsteren Sitzungsraum vom Ende eines langen polierten Konferenztischs gegen Betrugsvorwürfe verteidigen musste.

Weil sie professionell und selbstbewusst wirken wollte, zog sie einen schwarzen Hosenanzug an, obwohl Matthew nur zu gut wusste, dass sie als Ermittlerin fast ausschließlich in Jeans arbeitete. Beim letzten Blick in den Spiegel, bevor sie ihr Zimmer verließ, hatte sie das Gefühl, sie wirke erschöpft. Sie versuchte, nicht an Charlotte zu denken, die selten etwas anderes als Schwarz trug und deren porzellanweiße Schönheit im Kontrast dazu umso heller strahlte. Sie schnappte sich ihre Handtasche und machte sich auf den Weg.

Während sie auf die U-Bahn wartete, versuchte sie, sich von ihrem rebellierenden Magen abzulenken, indem sie ihre E-Mails checkte.

Sehr geehrte Miss Ellacott,

wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, bin ich nicht bereit, mit irgendwem außer mit Mr. Strike zu sprechen. Das soll Sie in keiner Weise herabsetzen, aber mir wäre es bei einem Gespräch von Mann zu Mann wohler. Leider bin ich ab Ende kommender Woche nicht mehr verfügbar, weil meine Arbeit mich ins Ausland führt. Ich könnte mich 
jedoch am Abend des 24. freimachen. Sollte dieser Termin für Mr. Strike passen, schlage ich die American Bar im Hotel Stafford als diskreten Treffpunkt vor. Bitte lassen Sie mich wissen, ob es dabei bleiben kann.

Beste Grüße

C. B. Oakden

Zwanzig Minuten später, als sie aus der U-Bahn-Station Holborn kam und wieder Empfang hatte, leitete Robin die Nachricht an Strike weiter. Bis zu ihrem Termin hatte sie noch eine gute Viertelstunde Zeit, und in der Gegend gab es diverse Cafés. Doch noch ehe sie eins betreten konnte, klingelte ihr Handy. Der Anruf kam von Pat im Büro.

»Robin«, krächzte sie, »weißt du, wo Cormoran steckt? Ich hab versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er meldet sich nicht. Sein Bruder Al ist hier im Büro und will ihn sprechen.«

»Wirklich?« Robin war überrascht. Sie hatte Al einige Jahre zuvor kennengelernt, wusste aber, dass Strike und er kein enges Verhältnis zueinander hatten. »Nein, keine Ahnung, wo er ist, Pat. Hast du eine Nachricht hinterlassen? Vielleicht kann er gerade nicht telefonieren.«

»Klar, hab ihm auf die Mailbox gesprochen«, sagte Pat. »Gut, dann versuch ich’s weiter. Bye.«

Robin ging weiter. Statt an Kaffee dachte sie jetzt über Als Besuch im Büro nach. Sie hatte Al damals auf den ersten Blick sympathisch gefunden; er schien eine gewisse Ehrfurcht vor seinem älteren Bruder zu haben, was Robin liebenswert gefunden hatte. Al hatte kaum Ähnlichkeit mit Strike: Er war kleiner und hatte glattes Haar, ein schmales Gesicht und einen leichten Silberblick, den er von seinem berühmten Vater geerbt hatte.

In Gedanken bei Strikes Familie bog sie um die nächste Ecke und sah – mit jähem Grauen, und sie blieb unwillkürlich stehen – Matthew in einem dunklen Mantel, den sie nicht kannte, aus einem Taxi steigen. Als er sich umdrehte, starrten sie einander einen Moment lang aus fünfzig Metern Entfernung an wie zwei Revolverhelden. Dann klingelte Robins Handy, und als sie mit dem Gerät am Ohr wieder aufsah, war Matthew in dem Gebäude verschwunden.

»Hallo?«

»Hi«, sagte Strike. »Ich hab gerade Oakdens E-Mail gelesen. ›Weil meine Arbeit mich ins Ausland führt‹ – dass ich nicht lache!«

Robin sah auf die Uhr. Sie hatte noch fünf Minuten Zeit, und ihre Anwältin Judith war nirgends zu sehen. Sie lehnte sich an die kalte Hausmauer. »Ja, das hat mich auch amüsiert. Hast du Pat schon 
zurückgerufen?«

»Nein, warum?«

»Al ist im Büro.«

»Welcher Al?«

»Dein Bruder Al«, sagte Robin.

Kurz herrschte Stille.

»Verdammt noch mal«, brummte Strike halblaut.

»Wo bist du gerade?«, fragte Robin.

»In einem Baumarkt in Chingford. Unsere blonde Freundin aus Stoke Newington geht einkaufen.«

»Was kauft sie denn?«

»Bisher Schaumgummi und MDF
-Platten«, sagte Strike. »Der Typ aus Wiesels Fitnessstudio geht ihr dabei zur Hand. Und wo bist du?«

»Ich warte vor Matthews Anwaltsbüro. Heute ist die Mediation.«

»Ach, Scheiße«, sagte Strike, »das hatte ich vergessen. Ich drück die Daumen! Hör zu … Nimm dir den Rest des Tages frei, wenn du …«

»Ich will nicht freihaben«, entgegnete Robin. In der Ferne hatte sie gerade Judith entdeckt, die in ihrem roten Mantel auf sie zurauschte. »Ich will anschließend Betty Fuller besuchen. Ich muss los, Cormoran – ruf dich später an!«

Sie legte auf und ging Judith entgegen, die sie strahlend anlächelte.

»Alles klar?« Mit der freien Hand tätschelte sie Robins Arm. »Wird schon werden! Lassen Sie einfach mich reden.«

Sie gingen die Stufen zu dem kleinen Empfangsbereich hinauf. Ein untersetzter Mann in einem Zweireiher und mit Cäsarenfrisur kam ihnen entgegen. Er lächelte flüchtig, als er Judith die Hand hinstreckte.

»Miss Cobbs? Andrew Shenstone. Und Miss Ellacott? Guten Tag.«

Robins Hand schmerzte von seinem Händedruck. Judith und er gingen über den Londoner Verkehr schwatzend durch eine zweiflügelige Tür voraus. Robin folgte ihnen mit trockenem Mund; sie fühlte sich wie ein Kind, das hinter seinen Eltern hertappt. Über einen düsteren Korridor steuerten sie ein kleines Besprechungszimmer mit abgetretenem blauem Teppich an. Matthew saß – noch immer im Mantel – allein an dem ovalen Besprechungstisch. Als sie eintraten, schob er seinen Stuhl zurecht. Robin sah ihm ins Gesicht, als sie ihm schräg gegenüber Platz nahm. Zu ihrer Überraschung wich Matthew ihrem Blick sofort aus. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie über den Tisch hinweg wütend anfunkeln würde – mit jenem seltsam verkniffenen Ausdruck um den Mund, der an eine weißliche Hundeschnauze erinnerte und den sie von den Streitigkeiten 
gegen Ende ihrer Ehe kannte.

»Also gut«, sagte Andrew Shenstone und lächelte wieder, während Judith Cobbs ihren mitgebrachten Ordner aufschlug. Vor Shenstone lag eine zugeklappte Dokumentenmappe aus Leder. »Die in Ihrem Schreiben vom Vierzehnten dargelegte Position Ihrer Mandantin ist unverändert, Judith, ist das korrekt?«

»Korrekt«, erwiderte Judith Cobbs, deren schwarze Hornbrille auf ihrer Nase nach unten rutschte, als sie das Schreiben erneut überflog. »Miss Ellacott ist bereit, auf sämtliche Ansprüche gegen Ihren Mandanten zu verzichten – außer auf ihren Anteil am Erlös der Wohnung in der … äh …«


Hastings Road
, dachte Robin und musste wieder daran denken, wie sie mit Matthew in die neu abgetrennte, beengte Wohnung gezogen war. Wie sie aufgeregt Kartons mit Topfpflanzen und Büchern das kurze Stück bis zur Eingangstür getragen und Matthew die Kaffeemaschine, die zu ihren ersten Anschaffungen gehört hatte, in Betrieb genommen hatte. Wie der flauschige Elefant, den er ihr Jahre zuvor geschenkt hatte, auf dem Bett lag.

»Hastings Road, ja«, sagte Judith. »Davon beansprucht sie die zehntausend Pfund, die ihre Eltern beim Kauf als Anzahlung beigesteuert haben.«

»Zehntausend Pfund«, wiederholte Shenstone. Matthew und er wechselten einen Blick. »Damit sind wir einverstanden.«

»Sie sind … einverstanden?«, fragte Judith Cobbs ebenso verblüfft wie Robin.

»Bei meinem Mandanten haben sich gewisse Umstände verändert«, sagte Shenstone. »Für ihn hat die möglichst rasche Scheidung Priorität, was – abgesehen von finanziellen Aspekten – auch im Interesse Ihrer Mandantin liegen dürfte? Außerdem«, fügte er hinzu, »sind die erforderlichen zwei Jahre fast abgelaufen, sodass …«

Judith sah zu Robin, die mit noch immer trockenem Mund stumm nickte.

»Dann gelangen wir heute doch zu einer Einigung, denke ich. Sehr gut«, sagte Shenstone zufrieden, wobei sich der Eindruck aufdrängte, er meine damit sich selbst. »Ich habe mir erlaubt, eine Vereinbarung aufzusetzen …«

Er schlug seine Dokumentenmappe auf, drehte sie auf der polierten Tischplatte um und schob sie Judith hin, die das Schriftstück sorgfältig studierte.

»Gut, gut«, sagte sie zuletzt und schob es an Robin weiter, die ihm entnahm, dass Matthew sich verpflichtete, den Betrag binnen sieben Tagen nach Unterzeichnung auf ihr Bankkonto zu überweisen. »Zufrieden?«, 
fragte sie Robin halblaut.

»Ja«, sagte Robin leicht benommen.

Wozu, fragte sie sich, war sie hierherzitiert worden? War dies eine letzte Machtdemonstration gewesen – oder hatte Matthew sich erst an diesem Morgen entschlossen einzulenken? Sie griff in ihre Umhängetasche, doch Judith hielt ihr bereits einen Füller hin, mit dem Robin unterschrieb. Über Andrew Shenstone gelangte das Dokument zu Matthew, der seinen Namen ebenfalls daruntersetzte. Als er fertig war, sah er zu Robin auf und sofort wieder weg. Im selben Augenblick wusste Robin, was geschehen war und weshalb er eingelenkt hatte.

»Sehr gut«, sagte Shenstone noch mal, patschte mit der Hand auf die Tischplatte und lachte. »So – kurz und schmerzlos, was? Ich denke, wir sind …?«

»Ja«, sagte Judith und lachte kurz auf. »Das denke ich auch.«

Matthew und Robin standen auf und sahen zu, wie ihre Anwälte ihre Sachen einsammelten und Judith wieder ihren Mantel anzog. Erneut hatte Robin das Gefühl, ein Kind zu sein; sie wusste nicht recht, wie sie dieser Situation ein Ende setzen sollte. Sie harrte darauf, dass die Anwälte sie entließen.

Shenstone hielt Robin die Tür auf, und sie ging an ihm vorbei auf den Korridor und weiter zum Empfangsbereich. Hinter ihr plauderten die Anwälte erneut über den Londoner Verkehr. Als sie im Foyer stehen blieb, um sich zu verabschieden, bedankte Matthew sich kurz bei seinem Anwalt und ging an Robin vorbei auf die Straße hinaus.

Robin wartete noch, bis Andrew Shenstone in den Tiefen des Gebäudes verschwunden war, bevor sie sich an Judith wandte.

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte sie.

»Na ja, viel gemacht habe ich nicht«, sagte Judith lachend. »Aber eine Mediation bringt die Leute oft zur Vernunft, das habe ich schon mehrfach erlebt. Es ist viel schwieriger, sich in Anwesenheit neutraler Beobachter zu rechtfertigen.«

Sie gaben einander die Hand. Als Robin in die Frühlingsbrise hinaustrat, wehte diese ihr das Haar ins Gesicht. Sie war immer noch leicht durcheinander. Zehntausend Pfund. Die hatte sie ihren Eltern zurückgeben wollen, weil sie genau wusste, dass es ihnen nicht annähernd so leichtgefallen war wie Matthews Eltern, die Summe aufzubringen, aber sie hatten gesagt, sie solle das Geld behalten. Natürlich würde sie Judiths Rechnung bezahlen müssen, aber der Rest wäre ein finanzieller Puffer, vielleicht sogar der erste Schritt auf dem Weg zurück zu einer eigenen 
Wohnung.

Als sie um die nächste Straßenecke bog, stand direkt vor ihr am Bordstein Matthew und versuchte, ein Taxi anzuhalten. Bei ihrem Anblick erstarrte er, und das Taxi, das er heranzuwinken versucht hatte, hielt zehn Meter weiter und nahm ein Paar auf.

»Sarah ist schwanger, stimmt’s?«, fragte Robin.

Er sah zu ihr runter – er war größer als sie, wenn auch nicht ganz so groß wie Strike, aber immer noch genauso gut aussehend wie mit siebzehn, als sie erstmals mit ihm ausgegangen war.

»Ja.« Er zögerte. »War ein Versehen.«


Erzähl mir nichts
, dachte Robin. Sarah hatte schon immer alles bekommen, was sie hatte haben wollte. Und endlich durchschaute Robin das Spiel, das Sarah gespielt hatte: immer in Reichweite, immer kichernd, flirtend, willens, sich als beste Freundin auszugeben, um ihn zu guter Letzt an sich zu binden. Als Matthew gedroht hatte, ihr zu entschlüpfen, obwohl sie ihn immer enger umgarnt hatte, hatte sie den Brillantohrstecker in Robins Bett zurückgelassen – und jetzt war die noch viel wirkungsvollere Schwangerschaft dazugekommen, um ihn an sich zu fesseln. Robin hatte den starken Verdacht, dass genau das auch hinter den beiden verschobenen Mediationsterminen gesteckt hatte. Hatte die von Hormonen geplagte und verunsicherte Sarah ihm Szenen gemacht, weil sie Matthews neuerliches Aufeinandertreffen mit Robin fürchtete, solange er sich nicht entschieden hatte, ob er das Baby – oder seine Mutter – wollte?

»Und sie will heiraten, bevor sie’s bekommt?«

»Ja«, sagte Matthew. »Ich natürlich auch.«

Ging ihm gerade ebenfalls das Bild ihrer beider Hochzeit durch den Kopf? Die Kirche in Masham, die sie von Kindheit an besucht hatten? Der Empfang in dem schönen Hotel am See mit den Schwänen, die sich geweigert hatten, nebeneinanderher zu schwimmen, und die katastrophale Feier, bei der Robin einige erschreckende Sekunden lang gewusst hatte, dass sie mitgegangen wäre, wenn Strike sie aufgefordert hätte, mit ihm zu kommen?

»Wie läuft’s bei dir?«

»Großartig«, sagte Robin.

Lass dir nichts anmerken. Das macht man doch, wenn man seinem Ex begegnet, oder? Man tut so, als hätte man die richtige Entscheidung gefällt. Bloß kein Bedauern.

»Tja«, sagte er, während der Verkehr immer noch an ihnen vorbeirauschte, »ich muss jetzt …«

Er wandte sich ab.

»Matt?«

Er drehte sich wieder um. »Was?«

»Ich werde nie vergessen, wie … wie du warst, als ich dich gebraucht habe. Was immer sonst war … Das
 vergesse ich dir nie.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verzog er das Gesicht wie ein kleiner Junge. Dann machte er ein paar Schritte auf Robin zu, beugte sich zu ihr hinunter, und ehe sie sichs versah, umarmte er sie, ließ sie dann aber sofort wieder los, als hätte er sich an ihr verbrannt.

»Alles Gute, Robs«, sagte er heiser, und diesmal ging er endgültig.
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Wogegen die Dame einem verirrten Schafe gleich

Nun in Schlafes Tiefen ruhte ganz ohne Angst.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Im selben Augenblick, da Matthew sich in Holborn von Robin abwandte, um davonzugehen, beschloss Strike, der drei Meilen entfernt in seinem BMW
 vor dem Reihenhaus in Stoke Newington saß, seinen Bruder anzurufen, damit Al nicht den ganzen Tag im Büro auf ihn wartete. Sein Missmut war mit anderen, weniger leicht zu definierenden Gefühlen durchsetzt, unter denen das schmerzloseste eine widerstrebende Bewunderung für Als Hartnäckigkeit war. Strike zweifelte nicht daran, dass Al die Detektei aufgesucht hatte, um ein letztes Mal zu versuchen, ihn zu irgendeiner Art von Versöhnung mit ihrem Vater zu überreden – am liebsten vor oder während der Party zum Erscheinen des neuen Albums. Nachdem er Al immer für relativ nachgiebig und genusssüchtig gehalten hatte, musste Strike zugeben, dass er nun Charakter bewies, indem er den Zorn seines älteren Bruders riskierte.

Strike sah zu, wie Elinor Dean den Schaumgummi und die MDF
-Platten aus dem Auto lud und alles mithilfe ihres Freundes aus Wiesels Fitnessstudio ins Haus schaffte. Er wartete, bis die Haustür zugefallen war, und wählte Als Nummer.

»Hi«, sagte Al gleich nach dem ersten Klingeln.

»Was machst du in meinem Büro?«, fragte Strike.

»Wollt dich besuchen, bruv
. Von Angesicht zu Angesicht mit dir reden.«

»Ich komm heute nicht mehr rein«, log Strike, »und schlage vor, dass du mir stattdessen jetzt sagst, was du zu sagen hast.«

»Bruv …«

»Wer ist noch dort?«

»Äh … deine Sekretärin … Pat, oder?« Strike stellte sich vor, wie Al aufblickte, und hörte Pat etwas Zustimmendes krächzen. »Und ein Typ namens …«

»Barclay«, sagte der Schotte laut im Hintergrund.

»Na schön. Dann geh jetzt in mein Büro, damit wir ungestört reden können«, sagte Strike und wartete, bis Al Pat mitgeteilt hatte, worum ihr Chef ihn gebeten hatte. Dann hörte er, wie die Zwischentür zu seinem Büro geschlossen wurde.

»Wenn es um das geht, was ich vermute …«

»Cormoran, eigentlich wollte ich dir das nicht am Telefon erzählen, aber Dad hat Krebs.«

Oh Scheiße.

Strike beugte sich nach vorn und ließ die Stirn sekundenlang auf dem Lenkrad ruhen, bevor er sich wieder aufsetzte.

»Prostata«, fuhr Al fort. »Die Ärzte glauben, dass sie den Krebs rechtzeitig entdeckt haben. Aber wir dachten, du solltest es trotzdem wissen, weil es bei dieser Party nicht nur um das Bandjubiläum und sein neues Album geht. Es geht auch darum, ihm eine neue Perspektive zu eröffnen.«

Danach herrschte Schweigen.

»Wir dachten, du solltest das wissen«, wiederholte Al.


Und wozu, verdammt?
, fragte sich Strike, während er weiter Elinor Deans geschlossene Haustür anstarrte. Er hatte keine Beziehung zu Rokeby. Erwartete Al etwa, dass er jetzt zu ihrem Vater eilte, ihm sein Mitgefühl oder Mitleid ausdrückte? Rokeby war Multimillionär. Die bestmögliche Behandlung war ihm sicher. Ihm stand Joans davontreibende Lilienurne vor Augen, als er schließlich antwortete: »Okay, also, ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll. Für alle, die sich etwas aus ihm machen, ist das sicher schlimm.«

Wieder längeres Schweigen.

»Wir dachten, es könnte vielleicht einen Unterschied ausmachen«, sagte Al ruhig.

»In welcher Hinsicht?«

»In Bezug auf deine Einstellung.«

»Wenn sie den Krebs rechtzeitig entdeckt haben, hat er gute Chancen«, sagte Strike. »Wahrscheinlich lebt er noch lang genug, um noch ein paar Kinder zu zeugen, um die er sich dann nicht kümmert.«

»Herrgott!« Al war jetzt hörbar aufgebracht. »Dir ist das vielleicht scheißegal, aber er ist zufällig mein Dad …«

»Leute, denen ich immer scheißegal war, sind mir auch scheißegal«, sagte Strike. »Und rede gefälligst leiser. Mein Privatleben geht meine Angestellten nichts an.«

»Das
 ist dir wichtiger, ja?«

Strike musste an Charlotte denken, die den Zeitungsberichten zufolge weiter im Krankenhaus lag, und an Lucy, die ihm auf die Nerven ging und wissen wollte, ob er sich das Wochenende freinehmen konnte, um es mit Ted in ihrem Haus in Bromley zu verbringen. Er dachte an die Klienten im Fall Wiesel, die angedeutet hatten, in einer Woche die Zahlungen einzustellen, wenn die Detektei bis dahin nicht in Erfahrung gebracht hätte, womit Wiesel seinen Boss erpresste. Er dachte an Margot Bamborough und daran, dass die Frist, die ihnen für die Ermittlungen gesetzt worden war, abzulaufen drohte. Unerklärlicherweise dachte er auch an Robin und daran, dass er vergessen hatte, dass heute ihr Mediationsgespräch mit Matthew stattfand.

»Ich hab ein Leben«, sagte Strike, der nur durch höchste Selbstbeherrschung einen Wutanfall verhinderte, »das genauso anstrengend und kompliziert ist wie das von anderen. Rokeby hat eine Frau und ein halbes Dutzend Kinder – und ich bin mit Leuten, die mich brauchen, schon voll ausgelastet. Ich komme nicht zu seiner Scheißparty. Ich habe kein Interesse daran, von ihm zu hören. Ich will keine Beziehung zu ihm. Ich weiß nicht, wie ich das noch deutlicher sagen kann, Al, aber ich …«

Die Verbindung brach ab. Schwer atmend, aber ohne zu bedauern, was er gesagt hatte, warf Strike sein Handy auf den Beifahrersitz, zündete sich eine Zigarette an und starrte Elinor Deans Haustür eine weitere Viertelstunde lang an, bis er einer plötzlichen Eingebung folgend erneut nach seinem Handy griff und Barclay anrief.

»Was machst du gerade?«

»Reiche meine Spesen ein«, sagte der Schotte lakonisch. »Das Kasino hat dich ein Vermögen gekostet.«

»Ist mein Bruder noch da?«

»Nein, er ist gegangen.«

»Gut. Kannst du nach Stoke Newington kommen und mich ablösen?«

»Ich bin heute ohne Auto da.«

»Okay, vergiss es.«

»Tut mir leid, Strike«, sagte Barclay, »aber ich sollte den Nachmittag freihaben.«

»Nein, mir
 tut’s leid.« Strike schloss kurz die Augen. Wie schon in St. Mawes fühlte er sich, als steckte sein Kopf in einer Schraubzwinge. »Ich war bloß frustriert. Genieß deinen freien Nachmittag. Ernsthaft«, fügte er hinzu, um nicht missverstanden zu werden.

Nach dem Gespräch mit Barclay rief er Robin an. »Wie hat die Mediation 
geklappt?«

»Gut«, antwortete Robin seltsam ausdruckslos. »Wir haben uns geeinigt.«

»Klasse!«

»Ja, das ist eine Erleichterung.«

»Du wolltest noch zu Betty Fuller, richtig?«

»Ja, bin gerade unterwegs zur U-Bahn.«

»Sagst du mir noch mal, wo sie wohnt?«

»Betreutes Wohnen am Sans Walk in Clerkenwell.«

»Okay, wir treffen uns dort«, sagte Strike.

»Wirklich? Ich komme gut allein …«

»Ich weiß, aber ich möchte dabei sein«, fiel Strike ihr ins Wort.

Als er Elinor Deans Haus hinter sich ließ, war ihm durchaus bewusst, dass er zu seinen beiden liebsten Kollegen grob gewesen war. Wenn er seine Frustration an jemandem auslassen wollte, hätte das wenigstens auf Pats und Morris’ Kosten gehen können.

Zwanzig Minuten später erreichte Strike über die Percival Street Clerkenwell. Rechts vor ihm standen die unscheinbaren Klinkerhäuser, in denen Janice Beattie und Steve Douthwaite früher gewohnt hatten, und er fragte sich erneut, was aus Margots einstigem Patienten, dessen Aufenthaltsort Robin und er bislang nicht hatten ermitteln können, geworden sein mochte.

Der Sans Walk war eine Einbahnstraße, die nur Anlieger befahren durften. Strike parkte seinen BMW
 in der Nähe. Trotz der fast geschlossenen Wolkendecke war der Tag überraschend warm. Robin wartete bereits auf ihn.

»Hi«, sagte sie. »Das Haus ist am anderen Ende der Straße – der moderne Klinkerbau mit dem runden Turm.«

»Großartig«, sagte Strike, als sie gemeinsam weitergingen. »Tut mir leid, dass ich vorhin …«

»Nein, schon gut«, entgegnete Robin. »Ich weiß, dass wir schleunigst Ergebnisse brauchen.«

Strike glaubte, eine gewisse Distanziertheit an ihr zu bemerken.

»Ich hab mich über Al aufgeregt«, erklärte er. »Deshalb war ich vielleicht …«

»Schon gut, Cormoran«, wiederholte Robin mit einem Lächeln, das Strike beruhigte.

»Freut mich, dass die Mediation geklappt hat.«

»Ja«, sagte Robin, wirkte allerdings nicht besonders zufrieden. »Wie gehen wir bei Betty Fuller am besten vor?«

»Ich finde, wir erzählen ihr ehrlich und direkt, wer wir sind und weswegen wir ermitteln«, sagte Strike. »Dann müssen wir improvisieren. Und hoffen, dass sie nicht dement ist …«

Das Priory House war ein modernes, mehrstöckiges Haus mit einem rückwärtigen Gemeinschaftsgarten. Als sie sich dem Eingang näherten, kam ein Ehepaar mittleren Alters heraus. Die beiden wirkten erleichtert – wie Leute, die gerade ihre Pflicht getan hatten – und hielten Robin und Strike lächelnd die Tür auf, um sie einzulassen.

»Danke«, sagte Robin und lächelte ebenfalls. Als das Paar weiterging, hörte sie die Frau sagen: »Wenigstens hat sie uns diesmal erkannt …«

Wären die Rollatoren nicht gewesen, hätte das Haus mit der strapazierfähigen grauen Auslegeware, dem Schwarzen Brett mit zahlreichen Anschlägen und dem in der Luft hängenden Kantinengeruch ein Wohnheim sein können.

»Sie wohnt im Erdgeschoss.« Robin deutete in einen Flur. »Ich hab die Namen auf der Klingeltafel kontrolliert.«

Sie gingen an identischen Kieferntüren vorbei, bis sie den Namen Elizabeth Fuller
 auf einem gedruckten Schildchen in einem Metallrahmen entdeckten. Hinter der Tür waren Stimmen zu hören: Wie bei Janice Beattie war drinnen der Fernseher laut aufgedreht. Strike klopfte kräftig an die Tür.

Nach einer Weile machte jemand auf: eine keuchende alte Frau mit Nasenkanüle, die ihren Sauerstoffzylinder auf Rädern hinter sich herzog. Über ihre Schulter hinweg sah Strike im Fernsehen The Only Way to Essex
 laufen.


»Mir geht’s gut. Du hast mich nur verwirrt, Arg«
, sagte ein stark geschminktes Mädchen in Blau auf dem Bildschirm.

Betty Fuller sah aus, als wäre sie der Schwerkraft stärker ausgesetzt gewesen als der Rest der Menschheit. Alles an ihr sackte nach unten: die Mundwinkel, die papierdünnen Lider, die Hängebacken, die Spitze ihrer schmalen Nase. Alles Fleisch schien vom Oberkörper in die untere Körperhälfte gewandert zu sein. Betty hatte fast keinen Busen, aber ihre Hüften waren breit und die nackten Beine so geschwollen, dass die Knöchel dicker waren als ihr Hals. Sie trug Männerpantoffeln und ein dunkelgrünes fleckiges Strickkleid. Unter dem zurückgekämmten, spärlichen grauen Haar war die gelbliche Kopfhaut zu erkennen, und im linken Ohr trug sie deutlich sichtbar ein Hörgerät.

»Wer … sind Sie?«, keuchte sie und musterte erst Robin, dann Strike.

»Guten Tag, Mrs. Fuller«, sagte Strike laut und deutlich, »mein Name ist 
Cormoran Strike, und das hier ist Robin Ellacott.«

Er zückte seinen Führerschein und hielt ihn ihr mitsamt Visitenkarte hin. Sie winkte ab; ihre Augen waren vom grünen Star milchig, das Kleingedruckte hätte sie ohnehin nicht lesen können.

»Wir sind Privatdetektive«, sagte Strike laut, um das Fernsehpaar zu übertönen. (»Lucy, sieh’s ein, sie hat sich auf einen One-Night-Stand eingelassen …« – »Arg … Arg … Arg … Das spielt doch keine Rolle …«)


»Wir möchten herausfinden, was einer gewissen Margot Bamborough zugestoßen ist. Sie war die Ärztin und …«

»Wer?«

»Dr. Margot Bamborough«, wiederholte Strike noch lauter. »Sie ist 1974 aus Clerkenwell verschwunden. Wir haben gehört, dass Sie …«

»Yeah …«, sagte Betty Fuller, die fast nach jedem Wort Luft holen musste. »Dr. Bamborough … yeah.«

»Wir haben uns gefragt, ob wir mit Ihnen über sie reden könnten …«

Betty Fuller dachte endlos lange zwanzig Sekunden darüber nach, während auf dem Bildschirm ein junger Mann in einem kastanienbraunen Anzug zu dem geschminkten Mädchen sagte: »Ich wollte nicht damit anfangen, aber du bist zu mir gekommen …«


Betty Fuller machte eine ungeduldige Geste, wandte sich ab und schlurfte ins Zimmer zurück. Strike und Robin wechselten einen Blick.

»Dürfen wir reinkommen, Mrs. Fuller?«, rief Strike ihr nach, und sie nickte. Sobald sie ihren Sauerstoffzylinder richtig positioniert hatte, ließ sie sich in ihren Sessel zurückfallen und zog dann am Saum ihres Strickkleids, um ihre Knie zu bedecken.

Strike und Robin traten ein, und Strike schob die Tür ins Schloss. Als Robin sah, wie die alte Frau sich abmühte, den Kleidersaum zurechtzuziehen, musste sie dem Drang widerstehen, die Decke vom ungemachten Bett zu nehmen und sie mit großer Geste über Bettys Knie zu breiten.

Bei ihren Recherchen hatte Robin in Erfahrung gebracht, dass Betty jetzt vierundachtzig war. Ihre körperliche Verfassung war erschreckend. Das kleine Zimmer stank nach Schweiß und Urin. Im offenen Kleiderschrank sah Robin unordentlich hineingestopfte Kleidungsstücke und zwei leere Weinflaschen, die halb unter Unterwäsche vergraben waren. Der einzige Wandschmuck war ein Katzenkalender: Das Kalenderblatt für Mai zeigte zwei rote Kätzchen, die hinter rosa Geranien hervorschauten.

»Darf ich den Ton leiser drehen?«, schrie Strike, um den Fernseher zu übertönen, in dem sich das Paar weiter stritt. Die künstlichen Wimpern der 
jungen Frau waren dick wie wollige Bärenraupen.

»Stellen … Sie’n ab«, sagte Betty Fuller. »’s is’ eh ’ne … Wiederholung.«

Die lauten Stimmen verstummten schlagartig, und die beiden Detektive sahen sich um. Sitzgelegenheiten gab es hier nur zwei: das ungemachte Bett und einen harten Holzstuhl. Robin überließ Strike den Stuhl. Nachdem er sein Notizbuch herausgezogen hatte, sagte er: »Dr. Bamboroughs Tochter hat uns engagiert, Mrs. Fuller, um herauszufinden, was ihrer Mutter zugestoßen ist.«

Betty Fuller stieß ein abschätzig klingendes »Harhm« aus, das nach Strikes Ansicht in Wahrheit ein lautes Räuspern war. Sie rutschte auf ihrem Sessel ein Stück nach links und zog mit wenig Erfolg am Rückenteil ihres Kleids. Die geschwollenen Unterschenkel waren mit knotigen Krampfadern übersät.

»Sie erinnern sich noch daran, dass Dr. Bamborough verschwunden ist, oder, Mrs. Fuller?«

»Ja«, ächzte sie nach ein paar schweren Atemzügen. Trotz ihrer Verfassung und der wenig versprechenden Art hatte Strike den Eindruck, einer Frau gegenüberzusitzen, die wacher war, als er zunächst gedacht hatte – und froher über Gesellschaft und Zuwendung, als ihr kaum einnehmendes Äußeres vermuten ließ.

»Sie haben damals in der Skinner Street gewohnt?«

Sie hustete, was ihrer Lunge gutzutun schien, und sagte mit etwas festerer Stimme: »War da bis … letztes Jahr. Im Michael Cliffe … House. Oberster Stock. Kam die Treppe … nich’ mehr hoch.«

Strike sah zu Robin. Er hatte erwartet, dass sie die Befragung übernahm, weil Betty womöglich besser auf eine Frau reagieren würde, aber wie Robin sich vom Bett aus in dem kleinen Zimmer umsah, wirkte sie seltsam passiv.

»Waren Sie eine Patientin von Dr. Bamborough?«, fragte er Betty.

»Yeah«, keuchte sie. »War ich.«

Endet man so als Alleinstehende, fragte sich Robin, als Frau ohne Kinder, die sich um einen kümmern, und ohne den Doppelverdiener-Ehemann? In kleinen Schuhschachteln in einem Realitysoap-Stellvertreterleben?

An Weihnachten würde sie in Masham zweifellos Matthew, Sarah und ihrem Baby begegnen. Sie konnte sich vorstellen, wie Sarah durch die Straßen stolzieren und den teuren Kinderwagen vor sich herschieben würde – mit Matthew an ihrer Seite und dem Baby mit ihrem weißblonden Haar warm eingepackt im Wagen. Wenn ihnen dann zufällig Jenny und Stephen begegnen würden, hätten sie als junge Eltern viel gemeinsam. Im selben Augenblick beschloss Robin, an Weihnachten auf keinen Fall nach Hause zu 
fahren. Notfalls würde sie anbieten durchzuarbeiten.

»Mochten Sie Dr. Bamborough?«, fragte Strike eben.

»Sie war … in Ordnung«, sagte Betty.

»Haben Sie auch einen der anderen Ärzte in der Praxis gekannt?«

Betty Fullers Brust hob und senkte sich bei jedem mühsamen Atemzug. Obwohl die Nasenkanüle ihre schmale Oberlippe verdeckte, meinte Strike ein vages Lächeln zu sehen.

»Yeah.«

»Und welchen?«

»Brenner«, sagte sie heiser und hustete wieder. »Brauchte einen … Hausbesuch … Notfall … Sie war nicht da.«

»Also ist Dr. Brenner zu Ihnen gekommen.«

»Harhm. Ja.«

Auf dem Fensterbrett entdeckte Robin ein paar billig gerahmte Fotos. Zwei davon zeigten eine dicke getigerte Katze, zweifellos ein betrauertes Haustier, auf anderen waren Kinder zu sehen und auf dem letzten zwei langmähnige Teenager in Achtzigerjahre-Kleidern mit Puffärmeln. Man konnte also auch allein und nahezu verwahrlost enden, selbst wenn man Kinder hatte. Machte nur Geld den Unterschied aus? Sie musste erneut an die zehntausend Pfund denken, die noch in dieser Woche auf ihrem Bankkonto eingehen würden und von denen sie sofort ihre Anwältin bezahlen musste. Sie würde darauf achten, das restliche Geld nicht zu verschleudern. Sie musste wirklich anfangen zu sparen und etwas für ihre Altersversorgung tun.

»Sie waren ernstlich krank«, hakte Strike nach, »wenn Sie einen Hausbesuch gebraucht haben?«

Er hatte keinen besonderen Anlass für diese Frage, wollte nur eine freundliche Gesprächsatmosphäre herstellen. Seiner Erfahrung nach sprachen ältere Damen über nichts lieber als über ihre Gesundheit.

Mit einem Mal grinste Betty Fuller ihn an und bleckte die abgesplitterten gelben Zähne.

»Haben Sie schon mal … gute fünfzehn Zentimeter Schwanz … in den Arsch gekriegt?«

Robin gelang es nur mit Mühe, ein schockiertes Lachen zu ersticken. Strike verzog keine Miene.

»Kann ich nicht behaupten.«

»Also«, keuchte Betty, »das könn’ … Sie mir glauben … beschissen … schmerzhaft … Der Kerl war … wie ’ne verdammte … Bohrmaschine … hat mir den … Arsch aufgerissen.« Sie rang halb lachend nach Luft. »Meine 
Cindy … hört mich jammern … Blut … sagt: ›Mum, das musst du … verarzten lassen‹ … ruft den Doktor.«

»Cindy ist Ihre …«

»Tochter«, sagte Betty Fuller. »Ja … hab zwei. Cindy und Cathy …«

»Und Dr. Brenner ist zu Ihnen nach Hause gekommen.« Strike bemühte sich, das von Betty heraufbeschworene Bild zu verdrängen.

»Yeah … untersucht mich kurz … schickt mich in … die Notaufnahme, yeah … musst genäht werden. Und hab ’ne Woche … auf Eisbeuteln gesessen … ohne dass Geld reingekommen wär … Danach«, keuchte sie, »kein Analsex mehr … außer fürs Doppelte … und keiner über … fünfzehn Zentimeter.«

Sie stieß ein gackerndes Lachen aus, das mit einem Hustenanfall endete. Robin und Strike vermieden es, einander anzusehen.

»War das Ihre einzige Begegnung mit Dr. Brenner?«, fragte Strike, als der Husten abgeklungen war.

»Nein«, krächzte Betty und schlug sich mit der Faust an die Brust. »Er ist … regelmäßig gekommen… jeden Freitagabend … noch monatelang.«

Sie schien keine Bedenken zu haben, ihm das zu erzählen. Er hatte sogar den Eindruck, es mache ihr Spaß.

»Wann haben die Besuche begonnen?«, fragte Strike.

»Ein paar Wochen … nachdem er … wegen mei’m Arsch … bei mir gewesen war. Hat an die Tür geklopft … mit seiner Arzttasche … hat so getan … als wollt’ er … nach mir seh’n … Dann sagt er … dass er regelmäßig kommen will … halb acht jeden Freitagabend … soll den Nachbarn erzählen … Arztbesuch … falls sie fragen …« Betty machte eine Pause, um röchelnd zu husten, bevor sie fortfuhr: »Und wenn ich jemand was sag … würd’ er zur Polizei gehen … mich wegen … Erpressung anzeigen …«

»Er hat Ihnen gedroht, ja?«

»Yeah«, keuchte Betty ohne jede Verbitterung. »Aber er … hat bezahlt … also hab ich den Mund gehalten.«

»Das haben Sie Dr. Bamborough aber nie erzählt, stimmt’s?«, fragte Robin.

Betty sah zu Robin, die selten so deplatziert ausgesehen hatte wie auf diesem ungemachten Bett, wie Strike fand. Jung, anständig und gesund. Vielleicht sahen Bettys milchige Augen mit den Schlupflidern seine Partnerin ähnlich, denn sie schien sich über Frage und Fragestellerin zu ärgern.

»Scheiße … natürlich nicht! Sie wollt’ immer … dass ich … mit dem … Anschaffen aufhör … Brenner … leichtester Job der Woche.«

»Wie das?«, fragte Strike.

Betty lachte wieder keuchend. »Er wollt’ … dass ich still dalieg … wie bewusstlos … mich tot stelle. Er hat mich gefickt … und dabei solche Sachen gesagt … hab so getan, als … könnt’ ich nicht hören … nur einmal nich’«, sagte Betty halb kichernd, halb hustend. »Mittendrin ist der … beschissene Feueralarm … losgegangen … da hab ich ihm … ins Ohr geflüstert: ›Ich spiel hier nich’ tot … wenn’s brennt … Da sind Kids … im Zimmer nebenan …‹ Er war stinkwütend … War dann … falscher Alarm.« Sie lachte wieder, hustete wieder.

»Glauben Sie, Dr. Bamborough könnte den Verdacht gehabt haben, dass Dr. Brenner Sie besuchte?«, fragte Robin.

»Nein.« Betty bedachte sie mit einem weiteren Seitenblick. »Scheiße, natürlich nich’ … Wer hätt’s ihr auch … erzählen soll’n?«

»War Brenner in der Nacht, in der sie verschwunden ist, bei Ihnen?«, fragte Strike.

»Yeah.«

»Er ist zur gewohnten Zeit gekommen und gegangen?«

»Yeah.«

»Hat er Sie nach Dr. Bamboroughs Verschwinden weiter besucht?«

»Nein«, sagte Betty. »Ganze Praxis … voller Polizei … Nein, er ist … nicht mehr gekommen … Hab gehört, dass er … in Rente gegangen ist … Ist bestimmt tot, oder?«

»Ja«, antwortete Strike.

Ihr Gesicht zeugte von erlittener Gewalt. Strike, der selbst eine Boxernase hatte, war davon überzeugt, dass Betty ursprünglich nicht so entstellt gewesen war.

»War Brenner jemals gewalttätig?«

»Nie.«

»Haben Sie je mit anderen über Ihr … Arrangement gesprochen? Solange es gedauert hat?«, sagte Strike.

»Nein.«

»Und nachdem er in den Ruhestand gegangen war«, fuhr Strike fort, »haben Sie da mit einem gewissen Tudor Athorn darüber gesprochen?«

»Sie sind ja ein ganz Cleverer«, sagte Betty und lachte überrascht. »Yeah, ich hab Tudor … davon erzählt … ist auch längst tot … War mit Tudor was trinken … Sein Neffe … lebt noch in der Nähe … erwachsen … hab ihn mal gesehen … Geistig behindert.«

»Halten Sie es – aus eigener Erfahrung mit Brenner – für möglich, dass er sich an Patientinnen vergangen haben könnte?«, wollte Strike wissen.

Es entstand eine Pause. Bettys milchige Augen musterten ihn. »Nur wenn sie … bewusstlos gewesen wär’n.«

»Sonst nicht?«

»Mann wie er … Wenn’s was gibt … auf das er … echt abfährt … will er nichts anderes …«

»Hat er Sie je betäuben wollen?«

»Nein«, sagte Betty, »war nich’ nötig …«

»Erinnern Sie sich«, fragte Strike und blätterte in seinem Notizbuch um, »an eine Sozialarbeiterin namens Wilma Bayliss?«

»Schwarze?«, fragte Betty. »Yeah … Sie rauchen, oder? Das riech ich … Geben Sie mir eine?«, fragte sie mit einem Anflug einstiger Koketterie.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte Strike lächelnd. »Wenn man bedenkt, dass Sie Sauerstoff …«

»Dann eben nich’«, blaffte Betty.

»Mochten Sie Wilma?«

»Wen?«

»Wilma Bayliss, die Sozialarbeiterin.«

»Sie war … wie sie alle sind«, sagte Betty schulterzuckend.

»Wir haben vor Kurzem mit Mrs. Bayliss’ Töchtern gesprochen«, sagte Strike. »Sie haben uns von Drohbriefen erzählt, die Dr. Bamborough vor ihrem Verschwinden erhalten hat.«

Betty atmete geräuschvoll ein und aus. Ihre eingesunkene Brust tat tapfer ihr Bestes; aus ihrer kranken Lunge drang ein leises Pfeifen.

»Wissen Sie etwas über diese Drohbriefe?«

»Nein«, sagte Betty. »Hab nur mal gehört … dass es sie … gegeben hat. Das wussten hier alle.«

»Und von wem wussten Sie das?«

»Vermutlich von dieser Irene Bull …«

»An die können Sie sich erinnern?«

Keuchend und nach Luft schnappend, erzählte Betty Fuller, ihre jüngere Schwester sei mit Irene zur Schule gegangen. Irenes Familie habe damals in der von der Skinner Street abzweigenden Corporation Row gewohnt.

»Hat geglaubt … dass ihre Scheiße … nach Rosen riecht … echt«, sagte Betty. Sie lachte und hatte sofort einen neuerlichen Hustenanfall. Als sie sich wieder erholt hatte, fuhr sie fort: »Die Polizei … hat sie alle gewarnt … nich’ darüber zu reden … aber sie konnt’ nich’ … dichthalten … alle … von den Drohbriefen gehört.«

»Wilmas Töchtern zufolge«, sagte Strike und ließ Betty nicht aus den Augen, »wussten Sie, von wem die Drohbriefe waren.«

»Nix da«, sagte Betty Fuller. Jetzt lächelte sie nicht mehr.

»Aber Sie wissen, dass Marcus Bayliss sie nicht geschrieben hat?«

»Marcus … niemals … toller Mann … wissen Sie, ich … mochte die Schokos schon immer gern«, sagte Betty Fuller; Robin schlug betreten den Blick nieder und hoffte, Betty würde es nicht bemerken. »… sah blendend aus … Von mir hätt er’s … umsonst gekriegt … haha … großer, stattlicher Mann«, fuhr sie wehmütig fort. »… wirklich nett … Nein, der hat kein’ … Drohbrief geschrieben.«

»Wer käme denn sonst …«

»Meine Jüngere … Cathy …«, sagte Betty, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Ihr Dad war’n Schoko … Weiß nich’, wer er war … Kondom geplatzt … Ich hab sie behalten, weil … ich Kinder mag, aber … sie kümmert sich … einen Scheiß um mich … Junkie«, sagte Betty aufgebracht. »Ich hab nie … damit angefangen … zu viele schlimme Beispiele … hat mich bestohlen … hab sie vor die Tür gesetzt … aber Cindy … gutes Mädchen«, keuchte Betty, kämpfte gegen ihre Kurzatmigkeit an, genoss jedoch Strikes ungeteilte Aufmerksamkeit sichtlich. »Cindy … kommt manchmal vorbei, verdient … gutes Geld …«

»Tatsächlich?«, fragte Strike, der weiter mitspielte und auf seine Gelegenheit lauerte. »Was macht sie denn?«

»Escort«, keuchte Betty. »Klasse Figur … rüber nach Westen … mehr Geld als ich … Araber und so … aber sie sagt … ›Ma, heutzutage würd’s … dir nich’ mehr gefallen … Die wollen alle bloß noch … anal.‹« Betty gackerte, musste wieder husten, sah unvermittelt zu Robin und sagte sarkastisch: »Die
 findet … das nicht lustig … hab ich recht? Ich wette«, sprach sie sie an, »dass du’s umsonst machst … für’n feines Essen und für Schmuck … und glaubst … dass sie von dir nix erwarten … Sieh sich einer … ihr Gesicht an«, keuchte Betty und starrte Robin offen feindselig an. »Der gleiche Typ wie … diese verdammte … Sozialarbeiterin … die vorbeigekomm’ is’ … als ich auf Cathys Kinder … aufgepasst hab. Sind ihr … weggenommen worden«, sagte Betty aufgebracht. »Ins Heim … ›Nein
, Mrs. Fuller‹«, sagte Betty mit grotesk vornehmem Akzent, ›nein, für mich
 macht’s … kein’ Unterschied, womit
 Sie … Ihren Lebensunterhalt verdienen … Sexarbeit ist auch
 Arbeit.‹ Erzählen einem … diesen gönnerhaften … Scheiß … aber würden … sie wollen … dass ihre
 Töchter das machen? Scheiße, würden sie das?«, fragte Betty Fuller und bezahlte ihre bislang längste Ansprache mit einem entsprechend heftigen Hustenanfall. »Cindy kokst … zu viel«, keuchte sie mit tränenden Augen, als sie wieder sprechen konnte, »… will ihr Gewicht halten … Bei Cathy war’s Heroin … ihr Freund … für ihn angeschafft … hat sie grün und blau 
geschlagen … war schwanger … Fehlgeburt …«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Strike.

»Heutzutage … stehen nur noch Kinder … auf der Straße«, sagte Betty, und Strike glaubte, echtes Bedauern in ihrer Stimme zu hören, obwohl sie sich weiter tough gab. »Vierzehn, fünfzehn … Zu meiner Zeit … hätten wir die … heimgeschickt … für Erwachsene … in Ordnung … aber Kinder … Scheiße, was starrst du mich so an?«, blaffte sie Robin an.

»Cormoran, ich sollte vielleicht …«, sagte Robin und stand auf.

»Yeah, hau ab.« Zufrieden sah Betty Fuller Robin hinterher, als diese das Zimmer verließ. »Sie ficken sie, stimmt’s?«, keuchte sie, sobald die Tür zugefallen war.

»Nein«, sagte Strike.

»Scheiße, was … wollen Sie … sonst von ihr?«

»Sie ist eine ausgezeichnete Ermittlerin«, sagte Strike. »Wenn sie es nicht gerade mit jemandem wie Ihnen zu tun hat, meine ich.«

Betty Fuller bleckte die gelb verfärbten Zähne. »Hahaha … den Typ kenn ich … weiß nichts … übers echte Leben.«

»Zu Margot Bamboroughs Zeit hat in der Leather Lane ein gewisser Niccolo Ricci gelebt«, fuhr Strike fort. »Auch unter dem Namen ›Mucky‹ bekannt.«

Betty Fuller sagte nichts, kniff aber leicht die milchigen Augen zusammen.

»Was wissen Sie über Ricci?«

»Was alle … wussten«, sagte Betty.

Durchs Fenster sah Strike Robin ins Freie treten. Sie schob sich beide Hände unters Haar und hob es kurz vom Nacken, als müsste sie sich von einer Last befreien. Dann ging sie mit den Händen in den Jackentaschen davon.

»War nich’ Mucky … der sie bedroht hat«, sagte Betty. »Der hätt keine Briefe geschrieben. War nich’ … sein Stil.«

»Ricci ist auf der Weihnachtsparty in Dr. Bamboroughs Praxis aufgekreuzt«, sagte Strike. »Das fanden einige merkwürdig.«

»Sorry … Davon weiß ich … nichts.«

»Andere Gäste hielten ihn für Gloria Contis Vater.«

»Nie von ihr … gehört«, keuchte Betty.

»Nach Auskunft von Wilma Bayliss’ Töchtern haben Sie ihrer Mutter erzählt, Sie hätten Angst vor dem Verfasser der Drohbriefe gehabt. Sie hätten zu ihr gesagt, er habe Margot Bamborough ermordet. Sie haben Wilma erklärt, er würde auch Sie ermorden, wenn Sie ihn verraten 
würden.«

Bettys milchige Augen waren ausdruckslos. Sie atmete schwer, um genügend Luft zu bekommen. Strike glaubte schon nicht mehr daran, dass sie antworten würde, doch dann sagte Betty: »Hab ein Mädchen … von hier gekannt … Freundin von mir … hatte was mit Mucky … Er ist mal an … unserer Ecke vorbeigefahren … sagt zu Jen … ›Du bist zu gut … für die Straße … mit deiner Figur … kann dafür sorgen … dass du das … Fünffache verdienst …‹ Und Jen geht mit. Rüber nach Westen … Soho … strippen … und Sex mit seinen Kumpels … Jahre später … hab ich sie wiedergesehen, hat ihre Mum besucht … und mir was erzählt … Mädel aus ihrem Club … eine Schönheit, hat Jen gesagt … is’ vergewaltigt worden … mit vorgehaltenem Messer … hat ihr die Rippen zerschnitten. War’n Kumpel von Ricci … Die Leute sagen … eine Nutte … die vergewaltigt wird … wird bloß … nicht bezahlt … Ihre Miss Etepetete denkt bestimmt auch so«, sagte Betty mit einem Blick zum Fenster, »aber so is’ das nich’ … Das Mädel … wollt’ sich rächen … es Ricci heimzahlen … also ist die dumme Kuh … Polizeispitzel geworden … und Mucky is’ draufgekommen«, keuchte Betty Fuller. »Hat gefilmt … wie sie sie … umgebracht haben. Das hat Jen … von jemand erfahren … der den Film … gesehen hatte. Ricci hat ihn … in seinem Safe … aufbewahrt, um ihn Leuten … zu zeigen … denen er Angst … machen wollte … Jen ist längst tot«, erklärte Betty. »Überdosis … vor gut dreißig Jahren … Hat geglaubt … sie würd’s im Westen besser haben … und ich … auf der Straße geblieben … und leb immer noch. Weiß nichts … über … irgendwelche Briefe … war nicht Marcus … Das ist alles … Da kommt mein Essen auf Rädern.«

Durchs Fenster sah Strike einen Mann, der ein Wägelchen mit in Folie verpackten Fertigmahlzeiten auf den Hauseingang zuschob.

»Bin fertig«, sagte Betty Fuller, die schlagartig müde und missmutig wirkte. »Sie könn’ … den Fernseher wieder … einschalten … und den Tisch herrücken … und mir Messer und Gabel bring’ … sind im Klo …«

Sie hatte das Besteck im Waschbecken gespült. Es war immer noch schmutzig, und Strike spülte es erneut ab, bevor er es ihr brachte. Nachdem er den Tisch zurechtgerückt und wieder The Only Way to Essex
 eingeschaltet hatte, machte er dem grauhaarigen Essen-auf-Rädern-Mann auf.

»Oh, hallo«, sagte der beschwingt. »Ist das Ihr Sohn, Betty?«

»Scheiße, nein«, keuchte Betty Fuller. »Was gibt’s heute?«

»Hühnerfrikassee mit Reis und als Nachspeise Wackelpudding mit Soße.«

»Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben, Mrs. Fuller«, sagte Strike, doch Bettys Vorrat an Freundlichkeit war offenbar erschöpft, und sie 
interessierte sich nur noch für ihr Essen.

Als Strike das Priory House verließ, stand Robin in der Nähe des Eingangs und studierte das Display ihres Handys.

»Ich dachte, ich verschwinde lieber«, sagte sie ausdruckslos. »Wie lief’s noch?«

»Sie will nicht über die Drohbriefe reden«, sagte Strike, als sie wieder auf dem Sans Walk unterwegs waren. »Wenn du mich fragst, dann glaubt sie in Wahrheit, dass Mucky Ricci sie geschrieben hat. Übrigens hab ich was über das Mädchen aus dem Snuff-Film erfahren.«

»Im Ernst?«

»Sie war offenbar Polizeispitzel in einem von Riccis …«

Robin schnappte nach Luft. »Kara Wolfson!«

»Wer?«

»Kara Wolfson. Eine der Frauen, die ebenfalls Creed zugeschrieben werden. Kara hat in einem Nachtclub in Soho gearbeitet. Die Besitzer haben nach ihrem Verschwinden das Gerücht verbreitet, sie sei Polizeispitzel gewesen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Strike verblüfft. Er konnte sich nicht erinnern, dass das in Der Dämon vom Paradise Park
 gestanden hätte.

Gerade rechtzeitig fiel Robin ein, dass sie es im Star Café von Brian Tucker gehört hatte. Das Justizministerium hatte ihre Anfrage wegen eines Besuchs bei Creed immer noch nicht beantwortet, und weil Strike nicht ahnte, was sie heimlich einzufädeln versuchte, sagte sie nur: »Ich glaub, das hab ich irgendwo online gelesen …«

Trotzdem wurde es Robin schwer ums Herz, als sie daran dachte, dass Karas einziger enger Verwandter – der Bruder, den sie großgezogen hatte – sich totgesoffen hatte. Hutchins hatte erwähnt, die Polizei habe wegen des Films nichts mehr unternehmen können. Und Kara Wolfsons Leiche konnte weiß der Himmel wo verscharrt sein. Manche Geschichten gingen eben nicht gut aus: Es gab keinen Ort, an dem jemand Blumen für Kara niederlegen konnte – außer vielleicht an der Ecke in der Nähe des Stripclubs, in dem sie gearbeitet hatte.

Robin kämpfte die Traurigkeit nieder, hielt Strike das Display ihres Handys hin und sagte betont nüchtern: »Ich hab gerade Somnophilie gegoogelt – auch als ›Dornröschensyndrom‹ bekannt.«

»Du meinst Brenners …?«

»Brenners Fetisch«, sagte Robin und las von ihrem Handy ab: »›Somnophilie ist eine Paraphilie; der Fokus des erotischen Interesses liegt dabei auf schlafenden oder bewusstlosen Personen … Manche Psychologen 
bringen Somnophilie mit Pseudonekrophilie in Verbindung.‹ Cormoran, du erinnerst dich, dass er in der Praxis Barbiturate gehortet hatte?«

»Ja«, sagte Strike langsam, während sie zu seinem Wagen weitergingen. »Also, darüber müssen wir unbedingt mit Dorothys Sohn sprechen. Ob sie sich auch hin und wieder tot gestellt hat? Oder länger geschlafen hat, nachdem Brenner mal wieder zum Essen da gewesen war?«

Robin erschauderte.

»Ich weiß«, sagte Strike und zündete sich eine Zigarette an, »ich hab doch gesagt, er ist unsere letzte Hoffnung. Wir haben nur noch ein Vierteljahr. Allmählich frage ich mich, ob ich nicht doch Mucky Ricci besuchen sollte.«
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Dem schnöden Mammon galt sein ganzes Streben,

Um feig erworb’nen Reichtum aufzuhäufen,

Für den er andern mißtat und dem eignen Leben.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Das St. Peter’s Roman Catholic Nursing Home tagsüber zu observieren bedeutete, dass die Detektei im Monat Mai erneut Schwierigkeiten hatte, sämtliche offenen Fälle personell zu meistern, doch Strike wollte wissen, wie viele Besucher dort zu welchen Zeiten ein und aus gingen, um beurteilen zu können, wann er selbst es unbemerkt würde betreten können.

Das Pflegeheim lag am äußersten Rand von Clerkenwell in einer ruhigen Straße mit georgianischen Bauten – eine grüne Enklave mit Stadthäusern mit neoklassizistischen Giebeln und glänzend schwarz lackierten Haustüren. Gleich neben dem Eingang hing ein Schild aus dunklem Holz mit einem goldenen Kreuz und einem Bibelzitat:

Wisset, dass ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöst seid von eurem nichtigen Wandel nach der Väter Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldigen und unbefleckten Lammes.

PETRUS 1, 18–19

»Schön ausgedrückt, oder?«, sagte Strike, als er Robin ablösen kam. »Trotzdem kommt da keiner rein, der nicht ordentlich Geld mitbringt.«

Das private Pflegeheim war klein und offensichtlich teuer. Das Personal, das die Detektive bald vom Sehen kannten, trug dunkelblaue Krankenhauskittel und kam überwiegend aus dem Ausland. Es gab einen Altenpfleger, der dem Akzent nach aus Trinidad stammte, und zwei Blondinen, die Polnisch miteinander sprachen, wenn sie morgens an demjenigen aus der Detektei vorbeikamen, der sich gerade in der Nähe herumtrieb und vorgab, mit dem Handy zu telefonieren, Zeitung zu lesen 
oder ungeduldig auf einen Freund zu warten, der nie aufkreuzte.

Eine Fußpflegerin und ein Friseur kamen regelmäßig ins Heim, aber nach zwei Wochen glaubten die Detektive zu wissen, dass Ricci nur sonntags Besuch bekam: Da erschienen seine beiden Söhne mit der resignierten Miene von Männern, die sich einer Pflichtaufgabe unterziehen. Anhand von Pressefotos war leicht festzustellen, wer von den Brüdern wer war. Barclay zufolge sah Luca aus, »als wär ihm ein Klavier auf den Kopf gefallen«, so kahl und flach war sein narbenübersäter Schädel. Marco wiederum, der kleiner, schmaler und behaarter war, wirkte schon auf den ersten Blick cholerisch und gewalttätig: Er klingelte Sturm, wenn ihm nicht sofort geöffnet wurde, und gab seinem Enkel eine Ohrfeige, als der Kleine einen Schokoriegel auf den Gehweg fallen ließ. Und selbst die Frauen der Brüder wirkten hartgesotten; niemand aus der Familie sah so gut aus, wie Robin es sonst bei Italienern kannte. Der stumm hinter den Türen des Pflegeheims vor sich hin siechende Urgroßvater mochte ein echter Südländer sein, aber seine Nachkommen sahen enttäuschend blass und angelsächsisch aus – bis hin zu jenem rothaarigen kleinen Jungen, der die Schokolade hatte fallen lassen.

Am dritten Überwachungssamstag war es schließlich Robin, die Ricci erstmals zu Gesicht bekam: Unter ihrem Regenmantel trug sie ein Kleid, weil sie später mit Strike ins Stafford in Mayfair gehen würde, um C. B. Oakden zu befragen. Robin, die das Hotel nicht kannte, hatte die Webseite aufgerufen und festgestellt, dass das Fünfsternehaus, dessen Portiers Bowlerhüte trugen, zu den ältesten und elegantesten Londoner Hotels gehörte – daher Robins atypisches Arbeitsoutfit. Weil sie in der Umgebung des Pflegeheims bisher nur getarnt aufgetreten war (mit dem langen Haar unter einer Beanie, dunklen Kontaktlinsen oder Sonnenbrille), fühlte sie sich als sie selbst halbwegs ungefährdet, während sie auf der Straße auf und ab ging und vorgab zu telefonieren; trotzdem hatte sie sich sicherheitshalber eine Brille mit Fensterglas aufgesetzt, die sie später im Stafford absetzen würde.

An manchen Nachmittagen wurden die betagten Insassen des Pflegeheims zu einem benachbarten Platz begleitet oder im Rollstuhl zu dem eingezäunten privaten Park geschoben, zu dem nur Schlüsselbesitzer Zugang hatten. Warm eingepackt, konnten sie dort vor sich hin dösen oder sich am Flieder und an den Stiefmütterchen erfreuen. Bisher hatten die Detektive bei derlei Exkursionen nur alte Frauen beobachtet, doch heute war erstmals ein alter Mann dabei.

Robin erkannte Ricci sofort – nicht an seinem Löwenring, der – falls er 
ihn trug – unter einer Decke mit Tartanmuster verborgen war. Sondern an seinem unverkennbaren Profil. Sein dichtes Haar war inzwischen eisgrau und Nase und Ohrläppchen riesig geworden. Die Lider über den großen Augen, die Strike an einen Basset erinnert hatten, waren mittlerweile noch schwerer. Riccis Mund stand leicht offen, während eine der polnischen Pflegerinnen ihn in Richtung Park schob. Sie schwatzte lebhaft auf ihn ein, ohne eine Antwort zu bekommen.

»Alles in Ordnung, Enid, Schätzchen?«, rief der schwarze Pfleger einer zerbrechlich wirkenden alten Dame zu, die eine Lammfellmütze trug. Sie nickte und lachte zu ihm empor.

Robin ließ der Gruppe ein wenig Vorsprung, folgte ihr dann und beobachtete, wie eine Pflegerin das Törchen aufsperrte und mit ihren Schützlingen im Park verschwand. Während Robin vorgeblich telefonierend auf dem Platz auf und ab schlenderte, schoss ihr durch den Kopf, wie typisch es war, dass sie heute High Heels trug; sie hätte sich nie vorstellen können, dass sich ihr ausgerechnet heute eine Möglichkeit bieten könnte, an Ricci heranzukommen und mit ihm zu plaudern.

Die Gruppe aus dem Pflegeheim hatte vor Blumenbeeten mit roten und gelben Stiefmütterchen haltgemacht. Ricci saß in seinem Rollstuhl neben einer Parkbank. Die Pflegerinnen plauderten miteinander und mit den alten Damen, die dazu imstande waren, während der alte Mann blicklos über den Rasen hinwegstarrte.

Hätte Robin wie sonst Sneakers getragen, hätte sie vielleicht im Schutz einer kleinen Baumgruppe über den Eisenzaun klettern und ungesehen in den Park gelangen können. So hätte sie versucht, sich an Ricci heranzupirschen, um wenigstens festzustellen, ob er dement war oder nicht. Doch in einem Kleid und mit hohen Absätzen war das unmöglich.

Robin hatte kaum ihre erste Runde um den Platz beendet, als sie Saul Morris auf sich zukommen sah. Morris war früh dran, wie eigentlich immer, wenn er sie ablösen kam.


Als Erstes wird er die Brille oder die Absätze kommentieren
, dachte Robin.

»High Heels«, stellte Morris fest, sobald er in Hörweite war, und musterte sie von Kopf bis Fuß mit seinen auffällig blauen Augen. »Glaub nicht, dass ich dich schon mal mit Heels gesehen hab. Komisch, ich hab dich nie für groß gehalten, aber du bist ziemlich groß, was? Und die Brille ist auch sexy.«

Bevor Robin ihn daran hindern konnte, beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.

»Ich bin der Kerl, mit dem du zu einem Blind Date verabredet bist«, 
behauptete er mit einem Zwinkern und richtete sich wieder auf.

»Und wie lässt sich das damit vereinbaren, dass ich dich gleich stehen lasse?«, fragte Robin, ohne zu lächeln, und Morris lachte ein wenig zu laut, genau wie er über Strikes Scherze lachte.

»Weiß nicht … Was müsste passieren, damit du ein Blind Date stehen lässt?«


Dafür müsste das Blind Date einfach nur du sein
, dachte Robin und sparte sich die Antwort, sah auf die Uhr und sagte: »Wenn du jetzt übernimmst, kann ich ja …«

»Da kommen sie«, sagte Morris halblaut. »Ach, der alte Knabe durfte diesmal mit? Ich hab mich schon gefragt, wieso du deinen Posten am Eingang aufgegeben hast.«

Sein Kommentar ärgerte Robin fast so sehr wie seine Flirtversuche. Wie kam er darauf, dass sie ihren Posten verlassen würde, sofern es die Observation nicht erforderte? Trotzdem blieb sie neben ihm stehen, bis das Grüppchen aus Pflegern und Heiminsassen, denen zwanzig Minuten an der frischen Luft anscheinend gereicht hatten, auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbeigezogen war.

»So sind meine Kinder in der Kita ausgefahren worden«, erzählte Morris. »Warm eingepackt in Buggys mit je einer Erzieherin. Von denen da drüben tragen manche bestimmt auch Windeln«, fügte er hinzu und blickte den Heimkehrern nach. »Himmel, hoffentlich ende ich nie so! Und Ricci, der arme Teufel, ist der einzige Mann.«

»Ich gehe davon aus, dass sie gut versorgt sind«, sagte Robin und hörte, wie der Pfleger aus Trinidad rief: »Auf geht’s, Enid!«

»Als wär man wieder ein Baby, oder?«, bemerkte Morris. »Nur ohne die Vorteile.«

»Stimmt«, erwiderte Robin. »Wenn du jetzt übernimmst, kann ich also gehen?«

»Klar, kein Problem.« Und dann fragte er doch: »Wieso hast du dich denn so fein gemacht?«

»Ich bin mit Strike verabredet.«

»Oh.« Morris zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe …«

»Nein«, entgegnete Robin, »du verstehst gar nichts. Wir treffen uns mit jemandem in einem schicken Hotel …«

»Ah«, sagte Morris. »Okay.«

In der Art, wie Morris sich von ihr verabschiedete, lag eine an Komplizenschaft grenzende seltsame Zufriedenheit; Robin war bereits am Ende der Straße angelangt, als ihr der unangenehme Verdacht kam, Morris 
könnte ihr scharfes Dementi in Bezug auf ein Date mit Strike missverstanden haben und sich jetzt einbilden, sie hätte ausdrücklich betonen wollen, gegenwärtig in keiner Beziehung zu sein. War Morris so verblendet – konnte
 er so verblendet sein –, dass er glaubte, Robin hoffe insgeheim darauf, seine plumpen Flirtversuche könnten dazu führen, dass es zwischen ihnen funkte? Sogar nach dem zweiten Weihnachtsfeiertag, an dem sie ihn angeschrien hatte, weil er ihr ein Dick Pic geschickt hatte? Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, lautete die Antwort vermutlich Ja. Morris war betrunken gewesen, als sie ihn angeschrien hatte, und hatte vermutlich kaum mitbekommen, wie zornig und angewidert sie tatsächlich gewesen war. Weil er unmittelbar danach aufrichtig beschämt gewirkt hatte, hatte sie sich im Interesse des Teamzusammenhalts dazu genötigt gesehen, wieder freundlicher zu sein, als sie es eigentlich hätte sein wollen. Und das hatte dazu geführt, dass Morris sich wieder wie früher benahm. Seine spätabendlichen Textnachrichten – meist Witze und versuchte Neckereien – beantwortete sie eigentlich nur, damit er sie nicht darüber hinaus mit Fragen wie »Hab ich dich gekränkt?« belästigte. Doch jetzt dämmerte ihr, dass Morris ihren Professionalismus für eine Ermutigung gehalten hatte. Jede seiner Äußerungen über ihre Arbeit bewies nur, dass er sie für weniger fähig und erfahren als die restlichen Kollegen hielt; vielleicht hielt er sie auch für naiv genug, um sich durch die Aufmerksamkeit eines Mannes geschmeichelt zu fühlen, den sie in Wirklichkeit herablassend und schleimig fand.

Morris, dachte Robin auf dem Weg zur U-Bahn, mochte Frauen eigentlich gar nicht – er begehrte sie, aber das war etwas völlig anderes. Robin, die ihr Leben lang unter der Erinnerung an den Mann mit der Gorillamaske leiden würde, wusste besser als die meisten anderen, dass Zuneigung und Begierde unterschiedliche Dinge waren, die sich mitunter sogar ausschlossen. Morris verriet sich ständig, nicht nur durch seine Art, mit Robin zu sprechen, sondern auch indem er Mrs. Smith eine »Rich Bitch« genannt hatte, sämtlichen Frauen, die sie beobachteten, korrupte oder provokante Motive unterstellte und sich angewidert darüber geäußert hatte, dass Mucky Ricci jetzt in einem Heim unter Frauen leben musste. Himmel, hoffentlich ende ich nie so!


Robin ging noch ein paar Schritte weiter, dann blieb sie abrupt stehen, was ihr den interessierten Blick eines vorbeimarschierenden Verkehrswächters eintrug. Ihr war soeben eine Idee gekommen, die durch etwas ausgelöst worden war, was Morris gesagt hatte … oder vielmehr war die Idee endlich im Vordergrund ihres Bewusstseins angelangt.

Autonepiophilie.

»Gott«, murmelte Robin, »das ist es! Das muss
 es sein!«

Sie rief Strike an, doch bei ihm sprang die Mailbox an; er war bestimmt in der U-Bahn unterwegs zum Stafford. Sie überlegte kurz und rief stattdessen Barclay an.

»Hiya«, meldete sich der Schotte.

»Bist du noch vor Elinor Deans Haus?«

»Ja.«

»Ist noch jemand bei ihr?«

»Nein.«

»Sam, ich glaube, ich weiß, was sie mit diesen Männern macht.«

»Und was?«

Robin erzählte es ihm. Zunächst herrschte Schweigen, bis Barclay sagte: »Du spinnst, Robin.«

»Schon möglich«, sagte Robin, »aber das lässt sich nur feststellen, indem du bei ihr klingelst und fragst, ob sie das auch für dich tun würde. Du sagst einfach, dass du auf Empfehlung von WB
 kommst.«

»Niemals«, sagte Barclay nachdrücklich. »Weiß Strike, was du mir da zumutest?«

»Sam, in einer Woche verlieren wir den Auftrag. Schlimmstenfalls sagt sie Nein. Viele weitere Chancen bekommen wir nicht.«

Sie hörte Barclay geräuschvoll ausatmen. »In Ordnung. Aber wenn’s schiefgeht, bist du schuld.«

Als Robin zur U-Bahn weitereilte, plagten sie Zweifel. Wie würde Strike darauf reagieren, dass sie Barclay auf Verdacht losgeschickt hatte? Ihnen blieb nur noch eine Woche, bevor ihnen der Auftrag entzogen würde. Was hatten sie also zu verlieren?

Als Robin den Bahnsteig erreichte, fuhr ihr die U-Bahn vor der Nase weg. Bis sie am U-Bahnhof Green Park die Treppe hochlief, bestand keine Chance mehr, die American Bar frühzeitig zu erreichen, um noch kurz unter vier Augen mit Strike zu reden, bevor Oakden aufkreuzte. Schlimmer jedoch war, dass an der St. James’s Street ein Déjà-vu auf sie wartete: Eine von Polizeibeamten in Schach gehaltene Menschenmenge blockierte das Ende der Straße. Robin ging langsamer; noch während sie sich fragte, ob sie überhaupt zum Stafford durchgelassen würde, überholten sie mehrere Paparazzi im Kielwasser mehrerer Mercedes-Limousinen. Und schlagartig wurde ihr auch bewusst, was die Menge skandierte. »Jo-nny! Jo-nny!«
 Durchs Fenster eines vorbeifahrenden Wagens erhaschte Robin einen Blick auf eine Frau mit Marie-Antoinette-Perücke; doch erst als zwei 
Autogrammjäger, die Deadbeats-Poster hochhielten, sie beinahe umrannten, begriff Robin, dass Jonny
, nach dem dort gerufen wurde, Strikes Vater sein musste.

»Scheiße«, sagte sie laut vernehmlich, machte auf dem Absatz kehrt und zog im Gehen ihr Handy heraus. Das Hotel war auch vom Green Park aus zu erreichen. Sie würde verspätet dort ankommen – und zudem hatte sie jetzt auch einen schrecklichen Verdacht. Wieso hatte Oakden auf genau diesem Tag bestanden? Und auf diese Bar, in deren Nähe anscheinend eine Veranstaltung mit Strikes Vater stattfand? Wusste Strike, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung anbahnte?

Sie rief erneut bei ihm an, aber er ging nicht dran. Also schrieb sie ihm eine kurze Nachricht.

Cormoran, das weißt du vielleicht nicht, aber gleich um die Ecke findet ein Event mit Jonny Rokeby statt. Gut möglich, dass Oakden dir eine Falle stellt.

Als Robin weitereilte, weil sie bereits jetzt fünf Minuten zu spät war, dämmerte ihr, dass sie Strike eben erstmals zu verstehen gegeben hatte, dass sie wusste, wer sein Vater war.

Als sie den Green Park erreichte, sah sie aus einiger Entfernung, wie am Hintereingang des Hotels ein Polizeibeamter und ein Portier mit Bowler höflich, aber bestimmt zwei Fotografen mit langen Teleobjektiven abwimmelten.

»Sorry, kein Durchgang«, sagte der Polizeibeamte. »Nur heute Abend. Wenn Sie ins Hotel wollen, müssen Sie den Haupteingang benutzen.«

»Was geht hier vor?«, fragte ein eleganter Herr in Begleitung einer bildschönen Asiatin in einem Cheongsam. »Wir haben eine Reservierung fürs Abendessen. Warum kommen wir hier nicht durch?«

»Tut mir sehr leid, Sir, aber im Spencer House findet eine Privatveranstaltung statt«, erklärte ihm der Portier. »Die Polizei möchte nicht, dass jemand diese Abkürzung nimmt.«

Die beiden Fotografen kehrten schimpfend um und trabten in die Richtung davon, aus der Robin gekommen war. Als sie an ihr vorbeikamen, senkte Robin den Kopf und war froh, dass sie ihre falsche Brille trug, weil ihr Bild vor einigen Jahren im Zusammenhang mit einem Gerichtsverfahren durch die Medien gegangen war; womöglich war sie paranoid – aber Robin befürchtete, den Fotografen ging es gar nicht um Rokeby und seine Gäste, sondern sie versuchten, an seinen entfremdeten Sohn heranzukommen.

Nachdem die Fotografen fort waren, ließ der Portier die Frau im Cheongsam und ihren Begleiter ein. Nachdem er Robin kurz gemustert und festgestellt hatte, dass sie keine Fotografin war, wurde auch sie in den Innenhof gelassen, in dem gut gekleidete Gäste unter Heizpilzen standen, Drinks zu sich nahmen und rauchten. Mit einem Blick auf ihr Handy stellte sie fest, dass Strike noch immer nicht geantwortet hatte, und lief die Treppe zur American Bar hinauf.

Die Bar war in einem behaglichen, eleganten Raum mit viel Leder und dunklem Holz untergebracht. Von der Decke hingen Wimpel und Basecaps von US
-Staaten und -Universitäten. Strike stand im Anzug an der Bar, wo sein mürrischer Gesichtsausdruck von Reihen beleuchteter Flaschen in einem Wandregal erhellt wurde.

»Cormoran, ich …«

»Wenn du mir jetzt erzählen willst, dass mein Vater gleich um die Ecke ist – das weiß ich schon«, knurrte er. »Dieses Arschloch Oakden ahnt nicht, dass mir klar ist, dass er mich reinlegen will.«

Robin sah sich um. In der Ecke entdeckte sie Carl Oakden breitbeinig und mit dem Arm über der Lehne auf einer Lederbank. Er trug Anzug, aber keine Krawatte, und seine Haltung sollte anscheinend signalisieren, dass er sich als Mann von Welt in einer solchen Umgebung wohlfühlte. Mit seinen zu eng zusammenstehenden Augen und der niedrigen Stirn sah er noch immer aus wie der Junge, der viele Jahre zuvor die Kristallschale von Roys Mutter zertrümmert hatte.

»Geh und rede mit ihm. Er will etwas essen. Ich bringe die Speisekarte mit«, murmelte Strike. »Wir haben gerade mit Steve Douthwaite angefangen. Anscheinend hat Dorothy den immer für verdächtig gehalten.«

Auf ihrem Weg zu Oakden konnte Robin nur hoffen, dass Strike nicht durchdrehte. Sie hatte einmal erlebt, wie sein Temperament bei der Befragung eines Zeugen mit ihm durchgegangen war, und fürchtete eine Wiederholung.

»Mr. Oakden?«, fragte sie und streckte ihm lächelnd die Hand hin. »Ich bin Robin Ellacott, wir haben per E-Mail …«

»Ja, ich weiß.« Oakden drehte langsam den Kopf, um sie von oben bis unten zu mustern. Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand – absichtlich, wie Robin annahm.

»Nette Bar.« Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Ich war noch nie hier.«

»Normalerweise führt er Sie in billigere Bars aus, was?«

»Cormoran hat gerade erzählt, dass Sie sich noch daran erinnern, was 
Ihre Mutter über Steve Douth…«

»Schätzchen«, sagte Oakden, der weiter breitbeinig und mit einem Arm auf der Lehne dasaß, »ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht mit Assistentinnen oder Sekretärinnen rede. Ich rede mit ihm oder gar nicht.«

»Ich bin Cormorans …«

»Na klar«, sagte Oakden spöttisch. »Und jetzt wird er Sie nicht mehr los, richtig?«

»Bitte?«

»Seit dieser Messerattacke – als Sie versucht haben, Ihren Mann
 zu stehen«, sagte Oakden mit einem flüchtigen Blick auf Robins Unterarm und griff nach seinem Cocktailglas. »Sie könnten ihn vermutlich vor Gericht zerren, wenn er Sie feuern würde.«

Oakden, der offenbar gut über die beiden Detektive Bescheid wusste, genoss es sichtlich, unverschämt zu sein. Robin konnte nur mutmaßen, dass dieser Betrüger glaube, sie wären so sehr auf seine Aussage angewiesen, dass sie es sich nicht würde leisten können, ihn zurechtzuweisen. Er schien fest entschlossen zu sein, ihre Begegnung voll auszukosten: Gratisessen, Gratisgetränke und die Gelegenheit, eine Frau niederzumachen, die ihm ganz sicher nicht die Rote Karte zeigen würde. Robin fragte sich, welcher Zeitung oder Bildagentur er angeboten hatte, Strike in die Nähe der Party seines Vaters zu locken, und wie viel Oakden kassierte, wenn es gelang zu dokumentieren, wie Strike seinen Vater öffentlich zu brüskieren schien oder etwas Zorniges, Zitierbares sagte.

»Bitte sehr«, sagte Strike, warf eine in Leder gebundene Speisekarte auf den Tisch und setzte sich. Er hatte vergessen, Robin einen Drink mitzubringen. Oakden griff nach der Speisekarte, studierte sie in aller Seelenruhe und schien es zu genießen, sie zappeln zu lassen.

»Ich nehme ein Club-Sandwich«, sagte er zuletzt, und Strike winkte eine Bedienung heran. Sobald er die Bestellung aufgegeben hatte, wandte er sich wieder an Oakden und sagte: »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Ihre Mutter hat Douthwaite also …«

»Oh, sie hat ihn definitiv für einen Charmeur gehalten«, sagte Oakden, und Robin fiel auf, dass er wiederholt zum Eingang spähte, als wartete er nur darauf, dass sich dort Fotografen postierten. »Ein Hochstapler – Sie kennen das. Hat mit den Schlampen von der Rezeption rumgeplaudert. Meine alte Mutter hat mir erzählt, er hätt’s bei allen versucht. Die Arzthelferin hat nur noch blöd gekichert, wenn er da war.«

Robin erinnerte sich wieder an das tanzende Skelett in Talbots Notizbuch und den Satz neben Crowleys Totengestalt: Fortuna sagt, Pallas, Ceres, Vesta und Cetus sind die SCHARLACHWEIBER, die DIE BESTIE REITEN
.


»Und hat Ihre Mutter geglaubt, er sei in Dr. Bamborough verliebt gewesen?«

Oakden nahm einen Schluck von seinem Cocktail und schmatzte mit den Lippen. »Na ja … Ich meine, Margot« – er schnaubte leise, und Robin war seltsam empört darüber, dass er den Vornamen der verschwundenen Ärztin benutzte – »sie war die klassische Ich-will-alles-Frau, okay?«

»Was denn alles?«, hakte Strike nach.

»Erst Bunny Girl«, sagte Oakden und nahm einen weiteren Schluck, »Taille geschnürt, Titten raus – und dann husch, husch den weißen Kittel übergeworfen.«

»Ich wusste gar nicht, dass alle Hausärzte weiße Kittel tragen«, warf Strike ein.

»War bildhaft gemeint«, sagte Oakden höhnisch. »Ein Kind ihrer Zeit, oder etwa nicht?«

»Wie das?«

»Der Aufstieg der gynozentrischen Gesellschaft«, sagte Oakden mit einer angedeuteten Verbeugung in Robins Richtung, die plötzlich fand, sein schmaler Kopf gleiche dem eines Leguans. »Späte Sechziger-, frühe Siebzigerjahre – da haben die Veränderungen angefangen, oder nicht? Die Pille – und Vögeln ohne Konsequenzen. Scheint auf den ersten Blick den Männern zu nutzen, aber wenn die Frauen die Fortpflanzung verhindern, dann unterdrücken sie damit ein natürliches, gesundes Sexualverhalten. Dazu eine gynozentrische Justiz, die jedes Mal die Frau begünstigt, selbst wenn die ursprünglich gar kein Kind wollte. Wir haben es mit einer männerfeindlichen, antiautoritären Bewegung zu tun, die vorgibt, für die Gleichberechtigung zu kämpfen, und in Wirklichkeit die Gedanken und die Sprache und das natürliche Verhalten der Männer steuert. Und wir haben es mit massenhaft sexueller Ausbeutung von Männern zu tun. Playboy-Club – ist doch alles Augenwischerei! Angucken, aber nicht anfassen! Das ist die alte höfische Liebeslüge. Die Frau ist da, um angebetet zu werden. Der Mann soll bloß Gold scheißen, ohne dass er je etwas davon hätte. Schöne Trottel, die sich das gefallen lassen! Die Bamborough hat ihr Kind nicht selbst großgezogen«, dozierte Oakden mit einem weiteren flüchtigen Blick zum Eingang. »Hat’s nicht nur mit dem eigenen Mann getrieben, der wohl oft zu krank dafür war, wie man hörte. Aber er hatte Geld, also nimmt sie sich eine Nanny und spielt sich in ihrer Praxis den Männern gegenüber auf.«

»Speziell wem gegenüber?«, fragte Strike.

»Also, Douthwaite ist nach seinem letzten Besuch praktisch heulend davongelaufen, hat meine alte Mutter erzählt. Aber das ist jetzt nun mal unsere Kultur seit den Sechzigern – die Männer leiden, niemand kümmert sich einen Scheiß darum. Großes Geschrei, wenn Männer daran zugrunde gehen, wenn sie’s irgendwann nicht mehr ertragen und ausrasten. Aber ob Douthwaite sie beseitigt hat? Ich persönlich
 glaube das nicht«, sagte Oakden mit großer Geste, und Robin rief sich ins Gedächtnis, dass er Steve Douthwaite vermutlich nie selbst gesehen hatte und bei Margots Verschwinden erst vierzehn gewesen war. »Aber wenn
 er’s war, dann bestimmt, weil sie über seine Schmerzen gelacht hat. Nur Frauen bluten«, sagte Oakden mit einem verächtlichen kleinen Lachen. »Stimmt doch?«, fragte er Robin. »Ah, da kommt mein Essen.«

Während die Bedienung das Club-Sandwich vor ihn hinstellte, stand Robin auf und trat an die Bar. Neben ihr standen die schöne Frau im Cheongsam, deren schwarzes Haar im Thekenlicht wie Seide glänzte, und ihr Begleiter. Die beiden hatten Cocktails bestellt und schienen ihr Zusammensein zu genießen. Unwillkürlich fragte sich Robin, ob sie dieses Gefühl je wieder empfinden würde. Ihre Arbeit erinnerte sie fast täglich daran, auf wie vielfältige Weise Männer und Frauen einander verletzen konnten.

Noch während Robin sich ein Tonicwater bestellte, fing ihr Handy an zu klingeln. Sie hoffte auf einen Anruf von Barclay; stattdessen wurde der Name ihrer Mutter angezeigt. Vielleicht hatte Linda mittlerweile von Sarahs Schwangerschaft gehört. Vielleicht war Matthew mit seiner Zukünftigen gerade in Masham, um die frohe Kunde zu verbreiten. Robin stellte ihr Handy stumm, bezahlte ihr Getränk, das zu ihrem Bedauern keinen Alkohol enthielt, und nahm es mit zurück an den Tisch, wo sie Oakden zu Strike sagen hörte: »Nein, das ist nie passiert.«

»Sie haben den Punsch bei Dr. Bamboroughs Grillfest nicht
 mit Wodka versetzt?«

Oakden biss ein großes Stück von seinem Club-Sandwich ab und kaute provokant langsam. Trotz seines schütteren Haars und der vielen Falten um die Augen konnte Robin in dem Vierundfünfzigjährigen deutlich den verzogenen Teenager von früher erkennen.

»Hab welchen geklaut«, sagte Oakden mit vollem Mund, »und heimlich im Schuppen getrunken. Hat mich gewundert, dass sie ihn vermisst haben, aber die Reichen sind geizig. Und nur so bleiben sie reich, hab ich recht?«

»Wir haben gehört, dass einigen von dem Punsch schlecht geworden sein soll.«

»Nicht meine Schuld«, sagte Oakden.

»Dr. Phipps war ziemlich aufgebracht.«

»Hm.« Oakden grinste. »Für den ollen Phipps ist die Sache ziemlich gut gelaufen, was?«

»In welcher Hinsicht?«

»Frau aus dem Weg geschafft, Kindermädchen geheiratet. Sehr praktisch.«

»Sie mochten Phipps nicht«, stellte Strike fest. »Das wird in Ihrem Buch deutlich.«

»Sie haben es gelesen?« Oakden war sichtlich überrascht.

»Wir haben ein Vorabexemplar aufgetrieben«, antwortete Strike. »Hätte 1985 erscheinen sollen, stimmt’s?«

»Ja.«

»Erinnern Sie sich noch an den Pavillon, der im Garten von Dr. Bamborough errichtet wurde, als das Grillfest stattfand?«

Oakdens rechtes Lid zuckte. Er rieb sich übers Gesicht, als hätte ein Haar ihn gekitzelt. »Nein.«

»Auf einem Ihrer Fotos ist er im Hintergrund zu sehen. Die Stehbalken wurden gerade aufgestellt. Der Fußboden war schon gelegt.«

»Kann mich nicht daran erinnern«, sagte Oakden.

»Der Schuppen, in dem Sie den Wodka getrunken haben, war nicht dort in der Nähe?«

»Wohl kaum«, sagte Oakden.

»Und weil wir gerade bei Diebstählen sind«, fuhr Strike fort, »haben Sie zufällig noch den Nachruf auf Dr. Brenner, den Sie aus Janice Beatties Wohnung mitgenommen haben?«

»Ich hab keinen Nachruf gestohlen!«, sagte Oakden mit gespielter Empörung. »Weshalb sollte ich?«

»Um an Informationen zu gelangen, die Sie als Ergebnis eigener Recherchen ausgeben könnten?«

»Über den ollen Joe Brenner muss ich nicht erst recherchieren, über den weiß ich genug. Der kam jeden zweiten Sonntag zum Abendessen zu uns. Meine alte Mutter hat anscheinend besser gekocht als seine Schwester.«

»Dann erzählen Sie doch mal«, sagte Strike, »überraschen Sie uns.«

Oakden zog die dünnen Augenbrauen hoch, biss erneut von seinem Sandwich ab, kaute und schluckte, ehe er antwortete: »Hey, das hier war Ihre Idee. Wenn Sie keine Infos wollen, kann ich gern gehen.«

»Es sei denn, Sie wissen mehr, als in Ihrem Buch steht.«

»Brenner wollte, dass die Bamborough ihre Zulassung verliert. Das hat er 
irgendwann an einem Sonntag beim Essen erzählt – ein paar Wochen bevor sie verschwunden ist. Sehen Sie«, sagte Oakden streitlustig, »das
 steht nicht in dem Buch. Weil meine Mutter davon nichts wissen wollte.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Aus alter Loyalität ihm gegenüber«, sagte Oakden und schnaubte. »Und ich wollt’ die Gute damals nicht verärgern. Die hätt mich glatt aus dem Testament gestrichen. Alte Weiber«, sagte der verurteilte Betrüger, »sind einfach zu leicht beeinflussbar, wenn man sie nicht im Blick behält. Sie hatte sich in den Achtzigern mit unserem Pastor angefreundet. Ich hab befürchtet, dass alles für die Renovierung seines verfluchten Kirchturms draufgehen könnte, wenn ich nicht auf sie aufpassen würde.«

»Warum wollte Brenner, dass Bamborough ihre Zulassung verliert?«

»Sie hatte irgendein Kind ohne elterliche Einwilligung untersucht.«

»War das Janice’ Sohn?«, fragte Robin.

»Hab ich mit Ihnen geredet?«, fuhr Oakden sie an.

»Schön höflich bleiben«, knurrte Strike. »War das Janice’ Sohn, ja oder nein?«

»Kann schon sein«, sagte Oakden, und Robin ahnte, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. »Auf jeden Fall war das unethisch – ein Kind ohne die Einwilligung eines Erziehungsberechtigten zu untersuchen. Der olle Joe war deshalb ganz aus dem Häuschen. ›Das kostet sie ihren Job‹, hat er immer wieder gesagt. Und sehen Sie, das
 hab ich nicht aus dem Nachruf.« Oakden kippte den Rest seines Cocktails in sich hinein. »Ich trink noch so einen.«

Strike hörte darüber hinweg. »Und das war zwei Wochen vor Bamboroughs Verschwinden?«

»Kommt hin, ja. Hatte den alten Mistkerl noch nie so aufgeregt erlebt. Er hat gern andere Leute gemaßregelt, der olle Joe. Ein bösartiger alter Mistkerl, das war er.«

»Wieso?«

»Hat meiner Mutter in meiner Anwesenheit erklärt, dass bei meiner Erziehung die harte Hand fehlt«, sagte Oakden. »Und sie hat ihm den Scheiß auch noch geglaubt. Ein paar Tage später wollt’ sie mich mit einem Pantoffel verprügeln, die blöde Kuh. Hat sie aber nicht noch einmal versucht.«

»Ach, Sie haben zurückgeschlagen?«

Oakdens eng zusammenstehende Augen musterten Strike, als versuchte er zu ergründen, ob sich die Antwort lohnte.

»Hätte mein Vater noch gelebt – der hätte das Recht gehabt, mich zu 
bestrafen. Aber dass sie mich demütigen wollte, nur weil Brenner ihr einen Floh ins Ohr gesetzt hatte? Das hab ich mir nicht gefallen lassen.«

»Wie eng war das Verhältnis zwischen Brenner und Ihrer Mutter?«

Oakden zog die dünnen Augenbrauen zusammen. »Arzt und Sekretärin. Das war alles. Sie hatten nichts miteinander, falls Sie das andeuten wollten.«

»Die zwei haben sich nach dem Essen nie für eine Weile zurückgezogen?«, fragte Strike. »Sie war nicht zufällig immer ein bisschen schläfrig, nachdem Brenner da gewesen war?«

»Nicht alle Frauen sind wie Ihre
 Mutter«, sagte Oakden bissig.

Strike quittierte die Stichelei mit düsterem Lächeln. »Hat Ihre Mutter Brenner gebeten, den Totenschein Ihrer Großmutter auszustellen?«

»Was zum Teufel hat das mit irgendwas zu tun?«

»Hat sie?«

»Weiß ich nicht.« Oakden sah wieder zum Eingang. »Wie kommen Sie darauf? Wieso fragen Sie überhaupt?«

»Die Ärztin Ihrer Großmutter war Margot Bamborough, nicht wahr?«

»Keine Ahnung«, sagte Oakden.

»Sie können sich Wort für Wort an alles erinnern, was Ihre Mutter über Steve Douthwaite erzählt hat – bis hin zu seinen Flirts mit Irene und Gloria am Empfang und dass er bei seinem letzten Besuch in Tränen aufgelöst war –, aber Sie können sich nicht daran erinnern, was genau rund um den tödlichen Sturz Ihrer Großmutter passiert ist?«

»Ich war nicht dabei«, sagte Oakden. »War bei einem Kumpel, bin heimgekommen und hab den Krankenwagen gesehen.«

»Also war nur Ihre Mutter zu Hause?«

»Was zum Teufel hat das mit …«

»Wie heißt der Kumpel, bei dem Sie waren?«, fragte Strike, der jetzt sein Notizbuch herauszog.

»He, was soll das?«, fragte Oakden. Er lachte gekünstelt und ließ den Rest seines Sandwiches auf den Teller fallen. »Was wollen Sie damit andeuten, verdammt?«

»Sie möchten uns seinen Namen nicht nennen?«

»Warum zum Teufel sollte … Er war ein Schulfreund …«

»Praktisch für Sie und Ihre Mutter, dieser Treppensturz der alten Maud«, sagte Strike. »In ihrem Zustand hätte sie nie versuchen dürfen, die Treppe allein zu bewältigen. Ihre Mutter hat das Haus geerbt, nicht wahr?«

Oakden schüttelte langsam den Kopf, als staunte er über Cormoran Strikes überraschende Einfältigkeit. »Echt jetzt? Sie versuchen … Wow!
«

»Sie möchten mir den Namen Ihres Schulfreundes also nicht nennen.«


»Wow!«
, sagte Oakden noch mal und lachte erneut. »Sie glauben, dass Sie …«

»… einem befreundeten Journalisten einen Wink geben könnte? Weil Sie Ihre lange Karriere, alte Damen übers Ohr zu hauen, mit einem kräftigen Stoß in den Rücken Ihrer Großmutter begonnen haben? Oh ja, kann ich.«

»Das muss ich mir nicht …«

»Ich weiß, dass Sie mich heute Abend in einen Hinterhalt locken wollten.« Strike beugte sich über den Tisch. Seine Körpersprache war unmissverständlich. Robin sah aus dem Augenwinkel, wie die Schwarzhaarige im Cheongsam und ihr Partner – beide mit Drinks in den Händen – die Szene alarmiert beobachteten. »Die Polizei hat noch ein 1985 eingegangenes anonymes Schreiben, in dem sie aufgefordert wird, unter einem Malteserkreuz zu graben. Seit damals sind wesentlich verfeinerte Analysen möglich. Ich wette, dass der Speichel unter der Umschlaglasche eine brauchbare Probe abgäbe.«

Oakdens Lid zuckte erneut.

»Sie wollten, dass die Presse den Fall Bamborough wieder aufgreift, um Ihr beschissenes Buch zu promoten, nicht wahr?«

»Ich hab nie …«

»Ich warne Sie. Wenn Sie mit den Zeitungen über meinen Vater und mich oder über meine Ermittlungen im Fall Bamborough ein Wort verlieren, dann sorge ich dafür, dass Sie sich wegen des anonymen Schreibens verantworten müssen. Und sollte das wider Erwarten nicht funktionieren, setze ich die komplette Detektei darauf an, Ihr mieses Leben zu durchforsten, bis ich etwas habe, mit dem ich zur Polizei gehen kann. Haben wir uns verstanden?«

Oakden, der kurz eingeschüchtert gewirkt hatte, fing sich wieder und lachte sogar erneut. »Sie können mich nicht daran hindern zu schreiben, worüber ich will. Das nennt man …«

»Ich hab Ihnen gesagt, was passiert, wenn Sie uns bei unseren Ermittlungen in die Quere kommen. Und Ihr Scheißsandwich können Sie selbst bezahlen.«

Strike stand auf, und eilig griff Robin nach ihrem Regenmantel. »Cormoran, wir sollten hinten rausgehen«, raunte sie ihm zu. Er hatte die beiden Fotografen sicher nicht gesehen.

Sie hatten kaum zwei Schritte gemacht, als Oakden hinter ihnen herrief: »Sie glauben, dass ich Angst vor Ihrer beschissenen Detektei hab? Ein Scheißdetektiv sind Sie!«, sagte er so laut, dass jetzt die meisten Gäste zu 
ihnen herübersahen. Robin warf einen Blick über die Schulter. Auch Oakden war aufgestanden. Er war hinter dem Tisch hervorgekommen und stand jetzt wild entschlossen, eine Szene zu machen, mitten in der Bar.

»Strike, bitte, gehen wir einfach«, sagte Robin, die allmählich befürchtete, dass es zu Handgreiflichkeiten kommen könnte. Oakden wirkte felsenfest überzeugt, aus dieser Auseinandersetzung Kapital zu schlagen oder wenigstens behaupten zu können, er sei Sieger geblieben, doch Strike hatte sich bereits wieder nach ihm umgedreht.

»Sie wussten nicht mal, dass Ihr Scheißvater gleich um die Ecke eine Party feiert«, sagte Oakden laut und zeigte in Richtung Spencer House. »Keine Lust, mal vorbeizuschauen und ihm dafür zu danken, dass er vor fünfzig Leuten Ihre Mutter auf einem Haufen Sitzsäcken gefickt hat?«

Robin sah wie in Zeitlupe eintreten, was sie befürchtet hatte: Strike stürzte auf Oakden zu. Sie wollte seinen Arm festhalten, mit dem er zu einer Geraden ansetzte, reagierte aber zu spät. Strikes Ellbogen krachte gegen ihre Stirn, ihr Brillengestell ging zu Bruch, sie hatte kurz dunkle Flecken vor Augen und ging im nächsten Moment rückwärts zu Boden, ohne es richtig zu merken.

Robins Intervention hatte dem Betrüger kostbare Sekunden verschafft, in denen er sich ducken konnte, sodass ihm nichts Schlimmeres passierte, als dass Strikes potenzieller K.-o.-Schlag ganz leicht sein Ohr streifte. Doch in der Zwischenzeit hatte der wütende Strike bemerkt, was er angerichtet hatte. Gäste sprangen von Barhockern und starrten die Stelle hinter ihm an. Als er sich umdrehte, lag dort Robin, hielt sich beide Hände vors Gesicht und blutete aus der Nase.

»Scheiße!«, brüllte Strike.

Der junge Barkeeper stürmte hinter der Theke hervor. Oakden brabbelte etwas von Körperverletzung, und Robin, der leicht schwindlig war und in deren Augen Schmerztränen brannten, musste beschämt über sich ergehen lassen, dass ein betucht wirkendes amerikanisches Pärchen sie wieder auf die Beine stellte und besorgt diskutierte, ob sie einen Arzt brauchte.

»Danke, mir fehlt nichts«, hörte sie sich selbst sagen. Sie hatte Strikes Ellbogen mit voller Wucht zwischen die Augenbrauen bekommen. Dass ihre Nase blutete, merkte sie erst, als sich auf dem weißen Oberhemd des hilfsbereiten Amerikaners Blutspritzer abzeichneten.

»Robin, Scheiße …«, sagte Strike.

»Sir, ich muss Sie bitten …«

»Ja, wir gehen sofort
«, erklärte Robin der herbeigeeilten Bedienung und versuchte, ihr Nasenbluten zu stoppen. Ihre Augen tränten noch immer. 
»Ich brauche nur … Oh, vielen Dank«, sagte sie zu der Amerikanerin, die ihren Regenmantel aufgehoben hatte.

»Sofort die Polizei rufen!«, kreischte Oakden. Dank Robins Intervention war er ohne einen Kratzer davongekommen. »Ruf einer die verdammte Polizei!«

»Ich will keine Anzeige erstatten«, sagte Robin zu niemand Bestimmtem.

»Robin … Es tut mir so …«

Mit einer Hand an Strikes Arm und während ihr weiter Blut übers Kinn lief, murmelte Robin: »Verschwinden wir.«

Als sie die Bar verließen, trat sie auf zersplittertes Brillenglas. Die anderen Gäste starrten ihnen stumm nach.
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Sein lieblich Wort erschien ihr Lohns genug

Für vergangene Schmerzen: Die Liebe macht’

Die Jahre wett, in denen sie Trauer trug.

Für ihren Kummer entschädigt’ sie die süße Nacht

Und macht’ vergessen, wie viel traur’ge Sorgen

Sie jüngst um ihn erduldet; nie mehr erwähnte

Sie Vergangenes …

Nun ist ihr Ritter da, der lang ersehnte.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Robin …«

»Erzähl mir nicht, ich hätte nicht versuchen dürfen, dich aufzuhalten«, stieß sie hervor und biss die Zähne zusammen, als sie durch den Hof liefen. Sie hatte immer noch Tränen in den Augen und konnte noch nicht wieder deutlich sehen. Ein paar Raucher glotzten, weil sie nach wie vor versuchte, ihr Nasenbluten zu stoppen. »Hättest du ihn richtig getroffen, würden wir jetzt auf die Polizei warten.«

Zu Robins Erleichterung lauerten ihnen keine Paparazzi auf, als sie in Richtung Green Park gingen, trotzdem fürchtete sie, dass es nach dieser neuerlichen Szene mit Strike nicht lange dauern würde, bis die Fotografen wieder Jagd auf ihn machten.

»Wir nehmen ein Taxi«, beschloss Strike. In ihm loderte eine Kombination aus völliger Zerknirschtheit und brennendem Zorn auf Oakden, auf seinen Vater, die Presse und auf sich selbst. »Hör zu, du hast recht …«

»Ich weiß
, dass ich recht habe, danke«, sagte Robin leicht benommen. Nicht nur schmerzte ihr Gesicht, sie fragte sich auch, wieso Strike sie nicht vor Rokebys Party gewarnt hatte – und weshalb er sich von einem zweitklassigen Schmierfinken wie Oakden hierher hatte locken lassen, ohne die möglichen Folgen für ihre Ermittlungen und vielleicht sogar die Detektei zu bedenken.

»TAXI
!«, brüllte Strike so laut, dass Robin zusammenzuckte. Irgendwo in 
der Nähe waren schnelle Schritte zu hören.

Ein schwarzes Taxi hielt am Straßenrand, und Strike schob Robin hinein. »Denmark Street«, wies er den Fahrer laut an, und Robin hörte noch die Rufe der Fotografen, als das Taxi beschleunigte. Strike drehte sich halb nach hinten, um aus dem Heckfenster zu sehen. »Alles okay, sie sind zu Fuß. Robin … Es tut mir schrecklich leid!«

Sie hatte einen Spiegel aus ihrer Handtasche genommen, tupfte sich das schmerzende Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab und wischte sich Blut von Oberlippe und Kinn. Sie würde zwei Veilchen bekommen; beide Augen waren bereits geschwollen.

»Oder soll ich dich lieber nach Hause bringen?«, fragte Strike.

Wütend und während sie noch immer gegen die Tränen ankämpfte, stellte Robin sich vor, wie überrascht und neugierig Max wäre, wenn er sie in diesem Zustand zu Gesicht bekäme; und sie stellte sich vor, wie sie die im Dienst der Detektei erlittene Verletzung wieder einmal würde kleinreden müssen. Dann fiel ihr ein, dass sie seit Tagen nicht mehr einkaufen gewesen war.

»Nein, ich will etwas essen und einen Drink.«

»Gebongt«, sagte Strike, der die Chance auf Wiedergutmachung mit beiden Händen ergriff. »Darf’s ein Take-away sein?«

»Oh nein«, entgegnete Robin sarkastisch und zeigte auf ihre sich verfärbenden Augen. »Können wir bitte ins Ritz gehen?«

Strike musste lachen, verstummte aber gleich wieder. Der Zustand ihres Gesichts war erschreckend.

»Vielleicht fahren wir doch in die Notaufnahme?«

»Unsinn!«

»Robin …«

»Es tut dir leid, ich weiß, hast du schon gesagt.«

Strikes Handy klingelte. Er sah aufs Display. Barclay konnte warten, beschloss er und stellte das Handy stumm.

Eine Dreiviertelstunde später setzte das Taxi sie mitsamt einem Curry in Aluschalen am Ende der Denmark Street ab. Im Büro verschwand Robin auf der Toilette auf dem Treppenabsatz, um sich das an Nase und Kinn angetrocknete Blut mit nassem Toilettenpapier abzuwischen. Aus dem gesprungenen Spiegel starrten sie zwei geschwollene Augen aus rot verfärbten Höhlen an, und auf der Stirn breitete sich bereits ein bläulicher Bluterguss aus.

Strike, der das Curry unter anderen Umständen direkt aus der Aluschale gegessen hätte, kramte unterdessen zwei Teller, Gabeln und Steakmesser 
aus einem Schrank. Weil Robin einen Drink gewollt hatte, lief er in seine Wohnung hinauf und holte eine Flasche Wodka und seinen liebsten Scotch. Im Tiefkühlfach seines Kühlschranks lagen noch Eisbeutel für seinen Beinstumpf sowie Eiswürfel, allerdings waren Letztere ein gutes Jahr alt, denn obwohl Strike gelegentlich einen Drink schätzte, trank er im Allgemeinen lieber Bier. Als er gerade damit nach unten gehen wollte, fiel ihm noch etwas ein. Er machte kehrt und nahm einen Eisbeutel mit.

»Danke«, murmelte Robin, als Strike zurückkam, und griff nach dem angebotenen Eisbeutel. Sie saß an Pats Schreibtisch, den Strike zum Esstisch umfunktioniert hatte. »Du kannst übrigens für nächste Woche einen neuen Dienstplan erstellen«, fügte sie hinzu, während sie sich den Eisbeutel vorsichtig auf ihr linkes Auge drückte. »Es gibt auf der ganzen Welt keinen Concealer, der das hier kaschieren könnte. Mit zwei Veilchen unentdeckt observieren? Keine Chance.«

»Robin«, hob Strike erneut an, »es tut mir aufrichtig leid. Ich war wütend, ich bin ausgerastet … Was möchtest du trinken – Wodka, Whisky?«

»Whisky«, sagte sie. »Auf Eis.«

Strike goss ihnen beiden einen Dreifachen ein.

»Tut mir echt leid«, sagte er noch mal, während Robin beherzt einen Schluck Scotch nahm. Strike setzte sich auf das Kunstledersofa gegenüber. »Ich würde dich nie verletzen wollen … Dafür gibt es keine Entschuldigung … Ich hab rotgesehen, hab durchgedreht … Meine Halbgeschwister liegen mir seit Monaten in den Ohren, zu dieser verdammten Party zu gehen«, erklärte Strike und fuhr sich durch das dichte lockige Haar. Allmählich, fand er, hatte sie es verdient, die ganze Geschichte zu hören: den Grund – wenn auch keine Entschuldigung – für seinen Ausraster.

»Sie wollten, dass wir uns gemeinsam fotografieren lassen und Rokeby das Foto schenken. Dann erzählt Al mir auf einmal, dass Rokeby Prostatakrebs hat – was ihn aber nicht daran zu hindern scheint, vierhundert Bekannte zu einer großen Sause einzuladen. Ich hatte die Einladung zerrissen, ohne auch nur nachzusehen, wo die Party steigen sollte. Ich hätte ahnen müssen, dass Oakden etwas im Schilde führte. Ich hab den Ball kurz aus den Augen gelassen, und schon …« Er kippte die Hälfte seines Drinks in sich hinein. »Ich hätte nicht handgreiflich werden dürfen. Aber in letzter Zeit ist alles … Rokeby hat mich im Februar angerufen. Zum ersten Mal überhaupt. Wollte mich bestechen, damit ich mich mit ihm treffe.«

»Er hat versucht, dich zu bestechen
?«, fragte Robin, die jetzt ihr rechtes Auge kühlte. Ihr fiel wieder ein, wie sie am Valentinstag ein gebrülltes »DU
 KANNST
 MICH
 AM
 ARSCH
 LECKEN
!« aus seinem Büro gehört hatte.

»So gut wie«, sagte Strike. »Er meinte, er sei offen für Vorschläge, wie er mich unterstützen könne … Damit war er verdammt noch mal vierzig Jahre zu spät dran!«

Strike kippte den Rest seines Whiskys in sich hinein, griff nach der Flasche und schenkte sich einen Dreifachen nach.

»Wann bist du ihm zuletzt begegnet?«, fragte Robin.

»Als ich achtzehn war. Ich bin ihm überhaupt nur zweimal begegnet – beim ersten Mal war ich noch ein kleiner Junge. Da hatte meine Mutter mich zu seinem Tonstudio geschleppt und versucht, ihn davor abzufangen.«

Das hatte er bisher nur Charlotte erzählt. Ihre Familie war mindestens so gestört und seltsam wie seine eigene und machte Szenen durch, die normale Leute womöglich als epochemachend bezeichnet hätten – »Das war einen Monat bevor Daddy Mummys Porträt im Salon angezündet und die Wandtäfelung Feuer gefangen hat, die Feuerwehr angerückt ist und wir alle über Drehleitern aus dem ersten Stock gerettet werden mussten« –, während sie für die Campbells völlig alltäglich waren.

»Ich dachte, er wollte mich sehen«, fuhr Strike fort. Der Schock darüber, was er Robin angetan hatte, und der in seiner Kehle brennende Whisky hatten Erinnerungen freigesetzt, die normalerweise fest in seinem Innern verschlossen waren. »Ich war sieben. Scheiße, war ich aufgeregt! Ich wollte gut aussehen, damit er … damit er stolz auf mich sein konnte. Hab meine Mum gebeten, mir meine besten Sachen rauszulegen. Als wir vor dem Studio aufgekreuzt sind – meine Mutter war in der Musikszene gut vernetzt, und irgendwer hatte ihr den Tipp gegeben, dass er dort wäre –, haben sie uns nicht reingelassen. Da sei ein Fehler passiert, dachte ich, der Kerl an der Tür wisse anscheinend nicht, dass mein Dad mich treffen wolle.«

Strike nahm noch einen Schluck. Das zwischen ihnen stehende Curry wurde allmählich kalt.

»Meine Mutter hat Krach geschlagen, und die Sicherheitsleute hatten ihr schon mit der Polizei gedroht, als hinter uns der Bandmanager aus seinem Wagen stieg. Er kannte Mum natürlich und wollte verhindern, dass sie eine Szene machte. Also hat er uns mit reingenommen, in ein Büro abseits des Studios. Dann hat er versucht, ihr zu erklären, dass so ein Überfall keine gute Idee sei; wenn sie mehr Geld wolle, müsse sie sich an Rokebys Anwälte wenden. Erst da wurde mir klar, dass mein Vater uns gar nicht eingeladen hatte. Sie hatte versucht, mit Gewalt zu ihm durchzukommen. Hab angefangen zu weinen«, sagte Strike heiser. »Wollte nur noch weg … Und dann, noch während der Bandmanager und meine Mutter sich lautstark gestritten haben, ist plötzlich Rokeby reingekommen. Er hatte ihren Streit 
auf dem Rückweg vom Klo mitgekriegt. Wahrscheinlich hatte er sich gerade eine Line reingezogen, aber das ist mir erst später klar geworden. Er stand jedenfalls schon mächtig unter Strom, als er reinkam. Und ich hab zu lächeln versucht«, fuhr Strike fort, »trotz meiner Rotznase. Er sollte nicht glauben, ich wäre ein Jammerlappen. Ich hatte mir vorgestellt, er würde mich umarmen. ›Da bist du ja endlich!‹ Aber er hat einfach durch mich hindurchgesehen. Das Kind irgendeines Fans in zu kurzer Hose. Meine Hosen waren immer zu kurz, weil ich so schnell gewachsen bin … Als er meine Mutter erkannt hat, ist er fuchsteufelswild geworden. Die beiden haben sich angeschrien. Was sie sich alles an den Kopf geworfen haben, weiß ich nicht mehr, ich war ja noch klein. Aber kurz gesagt hat er sich diesen Überfall verbeten, sie habe die Adresse seiner Anwälte, er zahle genug, es sei ihr Problem, wenn sie alles verschleudere, und abschließend hat er gesagt: ›Es war ein beschissener Unfall!‹ Und ich dachte noch, er meinte damit, dass sie dort aufgekreuzt war. Aber dann hat er mich angesehen, und mir war schlagartig klar, dass er mich gemeint hatte. Ich
 war der Unfall.«

»Oh Gott, Cormoran …«

»Na ja«, sagte Strike, »immerhin muss man ihm Punkte für Ehrlichkeit geben. Er ist rausgestürmt, und wir sind wieder heimgefahren. Danach hab ich lange gehofft, er würde bedauern, was er gesagt hatte. Dass ich mich von der Vorstellung verabschieden musste, dass er sich insgeheim doch eine Begegnung wünschte, fiel mir unendlich schwer. Aber da kam einfach nichts.«

Obwohl es noch eine Weile bis Sonnenuntergang war, wurde es im Vorzimmer allmählich dunkel. Um diese Tageszeit warfen die hohen Gebäude an der Denmark Street tiefe Schatten. Trotzdem dachte keiner der beiden Detektive daran, Licht zu machen.

»Unser zweites Treffen hatte ich mit seinem Management vereinbart. Ich war damals achtzehn, frisch in Oxford immatrikuliert. Wir hatten Rokebys Geld jahrelang nicht angerührt. Die Gegenseite hatte eine gerichtliche Verfügung erwirkt, wofür es verwendet werden durfte, weil Mum nicht mit Geld umgehen konnte. Sie hätte es sofort mit vollen Händen ausgegeben. Jedenfalls hatten meine Tante und mein Onkel ihm ohne mein Wissen mitgeteilt, dass ich in Oxford angenommen worden war. Daraufhin bekam meine Mutter ein Schreiben: Rokebys Unterhaltspflicht ende an meinem achtzehnten Geburtstag, aber es stehe mir frei, mein Studium mit dem auf der Bank angesammelten Geld zu finanzieren. Ich hab ein Treffen im Büro seines Managers vorgeschlagen. Er kam mit Peter Gillespie, seinem langjährigen Anwalt – und diesmal lächelte er mich sogar an. Tja, ich 
hatte zwar keinen Unterhaltsanspruch mehr, aber ich war alt genug, um mit Journalisten zu reden. Oxford war offenbar ein Schock für ihn. Er hatte wahrscheinlich gehofft, mit meinem Hintergrund würde ich in der Versenkung verschwinden. Er hat mir zu Oxford gratuliert und gesagt, ich hätte ja jetzt ein hübsches finanzielles Polster, weil meine Mutter das Geld seit sechs, sieben Jahren nicht mehr angerührt hatte. Ich hab ihn aufgefordert«, sagte Strike, »sich das Geld hinten reinzustecken und anzuzünden. Dann bin ich gegangen. Ein selbstgerechter Idiot – das war ich. Bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass Joan und Ted an seiner Stelle würden zahlen müssen, was sie dann auch getan haben … Das ist mir erst später klar geworden. Aber ich hab ihnen nicht lang auf der Tasche gelegen. Nach dem Tod meiner Mutter bin ich noch im zweiten Studienjahr aus Oxford weg und zum Militär gegangen.«

»Hat er dir nie zum Tod deiner Mum kondoliert?«, fragte Robin.

»Nein, oder aber sein Brief hat mich nie erreicht. Erst als ich mein Bein verloren hatte, hat er mir ein paar Zeilen geschrieben. Ich glaube, die Meldung aus Afghanistan hat ihm eine Heidenangst eingejagt. Unter Garantie hat er sich ausgemalt, was die Presse daraus machen könnte. Nach meiner Entlassung aus Selly Oak hat er noch mal versucht, mich mit Geld zu ködern. Er hatte erfahren, dass ich eine Detektei gründen wollte. Charlottes Freunde kannten ein paar seiner Kinder, so hatte er davon gehört.«

Beim Klang ihres Namens zog sich Robin der Magen zusammen. Strike erwähnte Charlotte sonst nur selten.

»Anfangs hab ich Nein gesagt. Ich wollte sein Geld nicht, aber einem einbeinigen Veteranen ohne Besitz und Ersparnisse wollte niemand Geld für die Gründung eines Unternehmens leihen. Also hab ich seinem Anwalt, diesem Scheißkerl, erklärt, ich würde das Startkapital als Darlehen aufnehmen und in Raten zurückzahlen. Was ich auch getan habe.«

»Aber das Geld hat doch eigentlich dir gehört?« Robin konnte sich noch gut daran erinnern, wie Gillespie in ihrer ersten Zeit bei Strike alle paar Wochen auf Rückzahlung gedrängt hatte.

»Ja, aber ich hab es nicht gewollt. Mir war es schon zuwider, mir einen Teil davon leihen zu müssen.«

»Gillespie hat damals so getan, als ob …«

»Leute wie Gillespie gibt es im Umfeld der Reichen und Schönen zuhauf«, erklärte Strike. »Sein Ego war komplett darauf ausgerichtet, der Vollstrecker meines Vaters zu sein. Der Dreckskerl war in meinen Alten regelrecht verschossen – oder in seine Berühmtheit. Ich hab ihm am 
Telefon ziemlich deutlich erklärt, was ich von Rokeby halte, und das hat Gillespie mir nicht verziehen. Ich hatte auf einem Darlehensvertrag bestanden und Gillespie auf strikte Einhaltung, um mich dafür zu bestrafen, dass ich ihm deutlich gemacht hatte, was ich von ihnen beiden hielt.«

Strike stemmte sich vom Sofa hoch, das seinen üblichen Furzlaut von sich gab, und lud Curry auf die Teller. Als beide Teller voll waren, holte er noch zwei Gläser Wasser. Inzwischen hatte er seinen dritten Scotch intus.

Als er wieder auf dem Sofa saß und zu essen begonnen hatte, sagte Robin: »Dir ist hoffentlich klar, dass ich niemals mit anderen über deinen Vater sprechen würde. Wenn du nicht willst, rede ich nicht mal mit dir
 über ihn, aber … wir sind Partner. Du hättest mir erzählen können, dass er dir im Nacken sitzt, und auf diese Weise Dampf ablassen sollen, statt auf einen Zeugen loszugehen.«

Strike kaute einen Bissen Chicken Jalfrezi und schluckte. »Ja, ich weiß.«

Robin biss ein Stück Naan-Brot ab. Die Schmerzen hatten ein bisschen nachgelassen; Eisbeutel und Whisky hatten auf unterschiedliche Weise ihre Wirkung getan. Trotzdem brauchte sie eine Minute, um den Mut aufzubringen und weiterzusprechen. »Ich hab gelesen, dass Charlotte im Krankenhaus ist.«

Strike sah zu ihr auf. Er wusste natürlich, dass Robin sich darüber im Klaren war, wer Charlotte war. Vier Jahre zuvor hatte er ihr im Rausch viel mehr anvertraut, als er ihr in nüchternem Zustand je erzählt hätte – auch die Sache mit der angeblichen Schwangerschaft, die zum endgültigen Bruch mit Charlotte geführt hatte.

»Ja.« Und dann erzählte er Robin von ihren Abschiedsbotschaften, dem Spurt zur Telefonzelle und wie er am Handy gelauscht hatte, bis Charlotte auf dem Gelände der teuren Privatklinik gefunden worden war.

»Großer Gott!« Robin legte ihre Gabel weg. »Und wann hast du erfahren, dass sie noch lebt?«

»Zwei Tage später, als die Zeitungen darüber berichtet haben.« Strike stemmte sich erneut vom Sofa hoch, schenkte Robin Whisky nach und füllte auch sein Glas. »Aber eigentlich war es mir schon vorher klar. Schlechte Nachrichten hätten sich schneller verbreitet.«

Danach herrschte erst einmal Schweigen. Insgeheim hoffte Robin, Strike würde ihr erzählen, wie er sich fühlte, nachdem er in Charlottes Selbstmordversuch hineingezogen worden war und ihr anscheinend das Leben gerettet hatte. Aber er sagte nichts, aß nur sein Curry auf.

»Also«, sagte Robin zu guter Letzt, »vielleicht könnten wir in Zukunft die 
Sache mit dem Reden versuchen, bevor du vor Stress an einem Herzschlag stirbst – oder, du weißt schon, jemanden umbringst, den wir eigentlich befragen müssten?«

Strike grinste reumütig. »Ja, sollten wir.«

Und wieder senkte sich Stille herab: eine Stille, die dem leicht angetrunkenen Strike dick wie Honig erschien – beruhigend und süß, aber auch leicht gefährlich, wenn man zu tief darin versank. Von Whisky, Zerknirschtheit und einer tiefen Empfindung verleitet, über die er lieber nicht nachdenken wollte, hätte er sich gern irgendwie zu Robins Freundlichkeit und Taktgefühl geäußert. Was immer ihm dazu einfiel, erschien ihm schwerfällig und unpassend, doch auch wenn die Wahrheit gefährlich war, wollte er zumindest einen Teil davon in Worte fassen.

Aber wie sollte er sagen: Hör zu, ich hab mich echt bemüht, mich nicht in dich zu verlieben, seit du damals in diesem Büro zum ersten Mal deinen Mantel aufgehängt hast, und ich versuche wirklich, mir nicht einzugestehen, was ich für dich empfinde, weil ich eigentlich weiß, dass dieses Gefühl ohnehin schon zu stark ist, ich aber meine Ruhe vor dem ganzen Mist haben will, den die Liebe mit sich bringt. Ich will allein bleiben, ungebunden und frei. Aber ich will auch nicht, dass du mit einem anderen zusammen bist. Ich will nicht, dass irgendein Blödmann dich in eine zweite Ehe reinquatscht. Ich will, dass es weiter eine Chance für uns beide gibt, vielleicht … Aber das wird natürlich schiefgehen. Weil es immer schiefgeht. Weil ich für Dauerhaftigkeit nicht geschaffen bin, sonst wäre ich längst verheiratet. Und wenn es schiefgeht, verliere ich dich endgültig, und diese Detektei, die wir zusammen groß gemacht haben – das buchstäblich einzig Gute in meinem Leben, mein Beruf, mein Stolz, meine größte Leistung –, ist für immer erledigt: weil es mit niemandem so viel Spaß machen würde, sie zu leiten, wie mit dir. Und alles unter wehmütigen Erinnerungen an dich begraben wäre …

Wenn sie mir nur in den Kopf sehen könnte, dachte Strike, dann würde sie verstehen, welchen einzigartigen Platz sie in meinen Gedanken und Empfindungen einnimmt.

Er hatte das Gefühl, ihr diese Information schuldig zu sein, fürchtete aber, damit auf vermintes Gelände zu geraten.

Noch während er dasaß und eine gute halbe Flasche reinen Scotch intus hatte, machte sich ein weiteres Gefühl bemerkbar, und er fragte sich erstmals, ob hartnäckig verteidigte Einsamkeit wirklich das war, was er für immer wollte.

Joanie ist der Meinung, dass du früher oder später mit deiner 
Geschäftspartnerin zusammenkommst. Wie heißt sie noch? Robin, oder?

Alles oder nichts. Mal sehen, was passiert. Allerdings wäre der Einsatz bei einem solchen Vorstoß der höchste seines bisherigen Lebens, weit höher als damals, als er quer durch eine Studentenparty gewankt war, um Charlotte Campbell anzumachen, wobei er – auch wenn sie ihm später viel Kummer verursacht hatte – nicht mehr riskiert hatte als eine kleine Abfuhr, die später vielleicht sogar eine gute Story hätte abgeben können.

Robin, die so viel Curry gegessen hatte, wie sie nur konnte, hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass Strike ihr nicht erzählen würde, was er für Charlotte empfand. Es war wohl eine vergebliche Hoffnung gewesen, trotzdem hätte sie es nur zu gern gewusst. Durch den unverdünnten Whisky, den sie getrunken hatte, erschien ihr der Abend wie bei Nieselregen etwas verschwommen, und sie war leicht wehmütig; wäre der Alkohol nicht gewesen, hätte sie sich einfach unglücklich gefühlt, das wusste sie.

»Hat sich Ilsa«, fragte Strike mit dem fatalistischen Wagemut eines Trapezkünstlers, der sich ohne Netz ins Scheinwerferlicht schwingt, »bei dir auch als Kupplerin versucht?«

Auf der anderen Seite des Raums fühlte sich Robin, als zuckte ein Stromstoß durch ihren Körper. Dass Strike auch nur erwähnte, dass eine dritte Person eine Liebesbeziehung zwischen ihnen für denkbar hielt, war noch nie passiert. Verhielten sie sich nicht immer so, als wäre das völlig undenkbar? Hatten sie nicht immer so getan, als hätte es gewisse brenzlige Momente nie gegeben – wie damals, als sie ihm das grüne Kleid vorgeführt hatte? Als sie ihn auf ihrer Hochzeit umarmt und deutlich gespürt hatte, dass sie beide daran dachten, miteinander durchzubrennen?

»Ja«, sagte sie schließlich. »Mir hat das … Also, mir war das peinlich, weil ich nicht …«

»Nein«, sagte Strike eilig, »ich hab auch nie geglaubt, dass du
 …«

Robin wartete darauf, dass er mehr sagen würde. Und mit einem Mal war ihr bewusst wie nie zuvor, dass direkt über ihnen – keine Minute entfernt – ein Bett stand. Und wie Strike dachte sie: Ich riskiere alles, wofür ich gearbeitet und Opfer gebracht habe, wenn ich jetzt zulasse, dass dieses Gespräch die falsche Richtung nimmt. Verlegenheit und Scham würden unsere Beziehung für immer eintrüben.

Doch schlimmer noch war ihre Angst, sie könnte sich verraten. Die Gefühle, die sie gegenüber Matthew, ihrer Mutter, Ilsa und sich selbst immer abgestritten hatte, mussten verborgen bleiben.

»Das tut mir leid«, sagte Strike.


Wie meinst du das?

, fragte sich Robin. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie nahm noch einen großen Schluck Whisky. »Warum entschuldigst du dich? Du bist doch nicht …«

»Sie ist meine Freundin.«

»Sie ist jetzt auch meine«, wandte Robin ein. »Ich … Sie kann nicht anders, glaube ich. Sie sieht zwei Freunde vor sich, einen Mann und eine Frau, die gut miteinander auskommen …«

»Ja«, sagte Strike, der sofort hellhörig geworden war. Ein Mann und eine Frau, die befreundet waren – war das alles, was sie waren? Um bei Männern und Frauen zu bleiben, sagte er: »Du hast mir nie erzählt, wie die Mediation gelaufen ist. Wieso hat er plötzlich eingelenkt, nachdem er so lange gemauert hatte?«

»Sarah ist schwanger. Sie wollen heiraten, bevor das Baby kommt … oder wie ich Sarah kenne: bevor sie in kein Designerkleid mehr passt.«

»Scheiße«, sagte Strike halblaut. Er fragte sich, wie viel ihr das ausmachte. Er konnte ihren Tonfall nicht deuten und ihr Gesicht im Halbdunkel kaum noch sehen, wollte aber kein Licht machen. »Ist er … Hast du das erwartet?«

»Ich hätte wohl damit rechnen müssen«, sagte Robin mit einem schmerzhaften Lächeln, das Strike nicht sehen konnte. »Vermutlich hat ihr nicht gefallen, wie er unsere Scheidung hinausgezögert hat. Er wollte die Affäre mit ihr beenden, und da hat sie einen Ohrstecker in unserem Bett liegen lassen, wo ich ihn finden würde. Dann hatte sie womöglich Angst, er würde ihr nie einen Antrag machen – also hat sie wohl ›vergessen‹, die Pille zu nehmen. Ist das nicht die
 Methode, mit denen Frauen Macht über Männer ausüben?«, sagte sie, ganz ohne dabei an Charlotte und deren vorgebliche Schwangerschaft zu denken. »Ich hab den Verdacht, dass er gerade erst von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, als er die Mediation zum ersten Mal verschoben hat. Er behauptet, es sei ein Unfall gewesen … und vielleicht wollte er das Kind nicht, als sie es ihm erzählt hat …«

»Willst du Kinder?«

»Früher wollte ich eigentlich schon welche«, antwortete Robin langsam. »Als ich geglaubt habe, Matthew und ich würden … Du weißt schon. Auf ewig.«

Sofort waren Erinnerungen an alte Fantasien zurück: an eine Familie, die nie existiert hatte, auch wenn sie ihr durchaus real erschienen war. An dem Abend, an dem Matthew um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie eine klare Vorstellung von ihnen beiden und drei Kindern gehabt (ein Kompromiss zwischen seiner Familie mit zwei Kindern und ihrer eigenen 
mit vier). Ihr hatte alles klar vor Augen gestanden: Matthew, der einen kleinen Jungen anfeuerte, der nach seinem Vorbild Rugby spielen lernte; Matthew, der zusah, wie seine kleine Tochter im Krippenspiel der Schule die Maria spielte. Erst jetzt dämmerte ihr, wie konventionell ihre Fantasien gewesen waren – und wie sehr sie sich an Matthews Erwartungen orientiert hatte.

Matthew wäre den Kindern, die er sich ausgemalt hatte, natürlich ein guter Vater gewesen … oder mit anderen Worten: dem kleinen Jungen, der natürlich Rugby spielen, und einem kleinen Mädchen, das natürlich Ballettunterricht nehmen würde. Er hätte ihre Fotos in der Brieftasche mit sich herumgetragen, sich in ihren Schulen engagiert, sie umarmt, wenn sie Trost gebraucht hätten, und ihnen bei den Hausaufgaben geholfen. Er konnte gütig und herzlich sein, und er hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er unrecht gehandelt hatte. Das Problem war nur, dass Matthews Verständnis von Recht und Unrecht stark davon abhing, was andere Leute taten, was sie für akzeptabel oder wünschenswert hielten.

»Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher«, fuhr Robin nach einer kurzen Pause fort. »In unserem Job Kinder zu haben kann ich mir nicht vorstellen. Ich wäre hin- und hergerissen, glaube ich … und das will ich nie wieder sein. Matthew hat immer versucht, mir diesen Beruf auszureden: Ich hätte zu wenig verdient, ich hätte zu viel gearbeitet, ich hätte zu viel riskiert … Aber ich liebe diesen Job«, sagte Robin unerwartet heftig, »und will mich auch nicht mehr dafür entschuldigen müssen … Was ist mit dir?«, fragte sie Strike. »Willst du Kinder?«

»Nein.«

Robin musste lachen.

»Was ist daran so witzig?«

»Ich breite vor dir aus, worüber ich ziemlich lang nachgedacht habe, und du sagst einfach nur: Nein.«

»Ich sollte gar nicht hier sein«, sagte Strike im Dunkeln. »Ich war ein Unfall. So einen Fehler will ich
 nicht weitergeben.«

Erneut eine Pause, dann sagte Robin schroff: »Strike, das ist so verdammt egoistisch!«

»Wieso?«, fragte Strike verlegen lachend. Als er das Gleiche zu Charlotte gesagt hatte, hatte sie ihn verstanden und ihm zugestimmt. Als Teenager hatte Charlotte von ihrer Mutter erfahren, dass die über eine Abtreibung nachgedacht hatte.

»Weil … Himmel, du kannst doch nicht dein ganzes Leben im Licht deiner Zeugungsumstände sehen! Wenn jeder, der unabsichtlich gezeugt wurde, 
aufhören würde, Kinder zu bekommen …«

»Dann wären wir alle besser dran«, sagte Strike defensiv. »Die Erde ist ohnehin übervölkert. Außerdem weckt keins der Kinder, die ich kenne, in mir den Wunsch, selbst welche zu haben.«

»Aber Jack magst du doch.«

»Stimmt, aber er ist ein Kind von weiß Gott wie vielen. Dave Polworths Töchter … Du weißt, wer Polworth ist?«

»Dein bester Freund«, sagte Robin.

»Er ist mein ältester
 Freund«, korrigierte Strike sie. »Mein bester
 Freund …«

Eine Zehntelsekunde lang fragte er sich, ob er es wirklich sagen durfte, aber der Whisky hatte seine Selbstbeherrschung erodiert. Warum sollte er es nicht aussprechen, warum sollte er sich weiter zurückhalten?

»… bist du.«

Robin war so verblüfft, dass sie gar nichts sagen konnte. In den vergangenen vier Jahren war Strike nie so nah dran gewesen, ihr zu sagen, was sie ihm bedeutete. Zuneigung war etwas gewesen, was sie sich aus beiläufigen Kommentaren hatte erschließen müssen, aus kleinen Freundlichkeiten, verlegenem Schweigen oder spontanen Gesten. Sie hatte sich bisher nur einmal gefühlt wie jetzt, und das unerwartete Geschenk, das dieses Gefühl erzeugt hatte, war ein Ring mit Saphiren und Brillanten gewesen, den sie zurückgelassen hatte, als sie den Mann, der ihn ihr einst geschenkt hatte, verlassen hatte.

Sie hätte gern etwas erwidert, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Ich … Also, das … beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte sie schließlich und versuchte, nicht allzu überschwänglich zu klingen.

Gegenüber auf seinem Sofa hatte Strike plötzlich das Gefühl, dass ein Stockwerk tiefer jemand auf der Eisentreppe war. Der Grafikdesigner im Büro unter ihnen machte manchmal Überstunden. Seine Gedanken kehrten wieder zu Robins prompter Bestätigung ihrer erwiderten Zuneigung zurück. Und nun, nach reichlichem Whiskygenuss, erinnerte er sich auch wieder daran, wie er sie bei ihrer Hochzeit umarmt hatte. In annähernd zwei Jahren waren sie diesem Augenblick nie wieder so nah gekommen, und die Luft schien mit unausgesprochenen Dingen geschwängert zu sein; er fühlte sich, als wäre er im Begriff, sich von einem Podest ins Unbekannte zu schwingen. Belass es dabei
, sagte sein mürrisches Ich, das Einsamkeit und Freiheit und Frieden begehrte. Jetzt
, flüsterte der irrlichternde Dämon, den der Whisky freigesetzt hatte, und genau wie einige Minuten zuvor Robin war Strike sich bewusst, dass sie sich nur 
wenige Meter entfernt von einem Doppelbett befanden.

Vom Treppenabsatz vor der verglasten Bürotür waren Schritte zu hören, und noch ehe Strike oder Robin reagieren konnte, ging die Tür auf.

»Ist der Strom ausgefallen?«, fragte Barclay und knipste das Licht an. Nachdem sich die drei kurz überrascht angeblinzelt hatten, sagte der Schotte: »Du bist ein verdammtes Genie, Ro… Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«
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Die kriegerische Britonesse …

Den Geliebten, den unfreiwilligen Gast,

… mit grobem Willkomm empfing,

Als er vom Sattel stieg in aller Hast.

Doch ward enttäuscht von seiner neuen Lieb,

Macht’ sich zum Thor und ausgemacht verzagt,

Wie einstens froh, so traurig er verblieb

Und vorgewarnt, mit wem zu tändeln er gewagt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Blinzelnd griff Robin wieder nach dem Eisbeutel. »Ich hab einen Schlag von Strike … War ein Versehen!«

»Jesus!«, sagte Barclay. »Möcht’ nicht sehen, was dabei rauskommt, wenn er so was absichtlich macht. Wie ist das denn passiert?«

»Ich bin seinem Ellbogen mit dem Gesicht in die Quere gekommen.«

»Hm.« Barclay betrachtete die fast leeren Aluschalen. »Und was war das? Wiedergutmachung?«

»Genau«, sagte Robin.

»Deshalb geht ihr beide seit fast drei Stunden nicht mehr ans Telefon?«

»Mist, tut mir leid, Sam!« Robin zog ihr Handy heraus. Sie hatte ein Dutzend Anrufe verpasst, seit sie die American Bar verlassen hatten. Nur gut, dass sie auch gleich mehrere Nachrichten von Morris verpasst hatte – eine davon anscheinend mit einem angehängten Bild.

»Wär doch nicht nötig gewesen, deshalb hier nach dem Rechten zu sehen«, sagte der angetrunkene Strike. Er war sich nicht sicher, ob er froh oder verärgert sein sollte, weil Barclay sie unterbrochen hatte. Doch wenn er ehrlich mit sich sein sollte, überwog der Ärger.

»Frau und Kind übernachten heute bei der Oma«, erklärte Barclay ihm. »Da wollt’ ich die gute Nachricht persönlich überbringen.« Er nahm sich ein Papadam und setzte sich auf die Sofalehne. »Ich weiß jetzt, was WB
 in Stoke Newington treibt – und zwar dank Robin. Wollt ihr’s hören?«

»Was?«, fragte Strike, dessen Blick zwischen Barclay und Robin hin- und herhuschte. »Wann …?«

»Das war, bevor wir verabredet waren«, sagte Robin.

»Hab bei ihr geklingelt«, berichtete Barclay, »und einfach behauptet, WB
 hätte sie mir für spezielle Dienste empfohlen. Allerdings hat sie mir nicht geglaubt. Musste den Fuß in die Tür stellen, sonst hätt sie sie zugeknallt. Dann hat sie gesagt, WB
 habe ihr erzählt, dass ein Schotte ihn neulich davon abgehalten hat, von der Tower Bridge zu springen. Daraufhin hab ich den Stier bei den Hörnern gepackt. Yeah, das war ich, hab ich gesagt, ich bin ein Freund – und ich weiß, was Sie dort drin treiben. Wenn Ihnen was an Ihrem Kunden gelegen ist, müssen Sie mit mir reden. Also hat sie mich reingelassen.«

Barclay biss von dem Papadam ab.

»Sorry, bin ausgehungert. Jedenfalls nimmt sie mich mit ins Hinterzimmer, und dort ist alles zu sehen.«

»Was
 alles?«

»Ein riesiger selbst gebauter Laufstall«, sagte Barclay grinsend. »Eine große alte Wickelmatte. Windeln für Erwachsene. Babypuder.«

Strike schien es vorübergehend die Sprache zu verschlagen. Robin fing an zu kichern, hörte aber sofort wieder auf, weil ihr das Gesicht wehtat.

»Der gute alte WB
 hat einen Babyspiel-Fetisch. Sie hat nur noch einen weiteren Klienten – den Kerl aus dem Fitnessstudio. Braucht nicht mehr, weil WB
 so gut zahlt. Sie zieht sie als Babys an, wechselt ihre Windeln, pudert ihnen die verdammten Popos ein …«

»Echt jetzt?«, fragte Strike. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Es ist
 wahr«, sagte Robin mit dem Eisbeutel an der Stirn. »So was heißt … Augenblick …« Sie rief erneut die Liste der Paraphilien auf ihrem Handy auf. »›Autonepiophilie, auch als adultes Babysyndrom bezeichnet … eine Sexualpraktik aus dem Bereich des erotischen Ageplay …‹«

»Wie zum Teufel bist du …«

»Ich war dabei, wie die alten Leute aus dem Pflegeheim in den Park geschoben wurden«, sagte Robin. »Morris kam, um mich abzulösen, und meinte, die seien wie Kinder, manche trügen bestimmt sogar Windeln – und da hat’s klick gemacht. Ich hatte doch gesehen, wie sie im Supermarkt tonnenweise Babypuder und Schnuller gekauft hatte, aber wir haben nie ein Kind aus ihrem Haus kommen sehen. Dazu das Kopftätscheln, als wären diese Männer kleine Kinder …«

Strike rief sich in Erinnerung, wie er den Fitnessstudiobetreiber auf der Heimfahrt beschattet hatte. Beim Verlassen von Elinor Deans Haus hatte 
der Mann sich die Hand vor den Mund gehalten, als hätte er etwas zwischen den Lippen, was niemand sehen sollte …

»Und sie bekam riesige, aber allem Anschein nach federleichte Kartons geliefert«, sagte Robin eben.

»Das waren die Erwachsenenwindeln«, sagte Barclay. »Trotzdem ist sie keine schlechte Frau. Hat mir eine Tasse Tee gemacht. Sie weiß von der Erpressung, aber jetzt kommt was Interessantes: WB
 und sie glauben nicht, dass Wiesel wirklich weiß, was in ihrem Haus vor sich geht.«

»Wie das?«

»Der Typ aus dem Fitnessstudio hat zufällig erwähnt, dass er ein hohes Tier aus WB
s Firma kennt. WB
 und der Typ sitzen manchmal zusammen im Laufstall, okay? Wie in einer Kin… Wie in einer Kinder…«

Barclay brach in Gelächter aus, Strike stimmte mit ein – und mit dem Eisbeutel am Gesicht schließlich auch Robin. Eine geschlagene Minute lang lachten die drei schallend über die Vorstellung, wie zwei erwachsene Männer in Windeln in einem Laufstall saßen.

»… in einer … Kinderkrippe«, stieß Barclay mit Falsettstimme hervor und wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Scheiße, was es alles gibt, oder? Jedenfalls verquatscht sich der Kerl aus dem Fitnessstudio, und Wiesel, der ganz genau weiß, dass der alte WB
 noch nie in ’nem Studio war und außerdem am anderen Ende von London wohnt, bohrt ein bisschen nach, worauf der Typ unbehaglich reagiert. Also heftet sich Wiesel an WB
s Fersen. Beobachtet, wie er bei Elinor ein und aus geht. Schlussfolgert – logisch –, dass sie ’ne Nutte ist. Als Nächstes marschiert Wiesel in WB
s Büro, schließt die Tür hinter sich, nennt ihm Elinors Adresse und behauptet zu wissen, was dort vor sich geht. WB
 macht sich fast in die Hose, aber er ist nicht blöd. Er rechnet sich aus, dass Wiesel nur piepnormalen Sex vermutet, fürchtet aber, er könnte weitergraben. WB
 hat Elinor online aufgetan, wisst ihr, weil sie ihre Dienste in irgendeinem dunklen Winkel des Internets anbietet. WB
 hat also Angst, dass Wiesel weiter wühlt, wenn er bestreitet, dass es bei den Besuchen um Sex geht. Und wenn jemand rauskriegt, was dort wirklich läuft … steht WB
 sofort wieder auf der Tower Bridge. Dieser Teil ist nicht mehr so witzig«, sagte Barclay ein wenig nüchterner. »Der Typ aus dem Fitnessstudio hat WB
 und Elinor erst vor ein paar Monaten gestanden, dass er mit Wiesel geredet hat. Er hat sich tausendmal entschuldigt, nur hilft das jetzt auch nichts mehr. Elinor hat ihre Anzeige gelöscht, aber das Internet vergisst nichts, also hatte das keinen Wert … Das Schlimmste ist, sagt Elinor, dass Wiesel selbst ein echter Scheißkerl ist. WB
 hat ihr alles über ihn erzählt. Wiesel kokst offenbar auch im Büro und begrapscht ständig seine Assistentin, aber WB

 hat so viel zu befürchten, dass er nichts dagegen unternehmen kann. Also, was jetzt?«, fragte Barclay. »Erzählen wir unseren Klienten, dass WB
s Anzughose manchmal nicht richtig sitzt, weil er darunter eine Windel trägt?«

Strike war das Lachen vergangen. Und der viele Whisky machte ihn denkfaul. Am Ende war es Robin, die als Erste das Wort ergriff.

»Wir könnten dem Aufsichtsrat alles erzählen und in Kauf nehmen, dass damit ein paar Leben ruiniert wären … oder wir annullieren den Vertrag, ohne Bericht zu erstatten, und akzeptieren, dass Wiesel WB
 weiter erpresst … oder …«

»Ja«, sagte Strike gewichtig, »das ist die Frage. Was wäre die dritte Option, bei der Wiesel bekommt, was er verdient, und WB
 nicht in der Themse endet?«

»Klang es nicht so«, wandte sich Robin an Barclay, »als würde Elinor WB
s Aussage bestätigen, wenn er behaupten sollte, nur eine Affäre mit ihr gehabt zu haben? Seiner Ehefrau würde das natürlich nicht gefallen …«

»Aye, da würde Elinor mitmachen«, sagte Barclay. »Schon aus eigenem Interesse.«

»Ich will Wiesel aus dem Verkehr ziehen«, sagte Strike. »Die Klienten wären begeistert, wenn wir ihnen helfen würden, Wiesel loszuwerden, ohne dass der Firmenname durch alle Zeitungen ginge … was er bestimmt täte, wenn herauskäme, dass sich der Geschäftsführer gern den Arsch einpudern lässt … Aber wenn die Assistentin sexuell belästigt wird«, sagte Strike, »und außerdem weiß, dass er bei der Arbeit kokst, warum beschwert sie sich dann nicht?«

»Weil sie befürchtet, dass ihr niemand glauben würde?«, schlug Robin vor. »Aus Angst um ihren Job?«

»Könntest du Morris für mich anrufen?«, fragte Strike. »Der hat doch bestimmt noch ihre Kontaktdaten.« Er brauchte drei Anläufe, um sich aus dem Sofa hochzustemmen, und nickte Barclay zu. »Kommst du mal mit? Wir stellen den Dienstplan für nächste Woche um. Robin kann niemanden beschatten, solange sie aussieht, als hätte sie drei Runden gegen Tyson Fury hinter sich.«

Die beiden verschwanden im hinteren Büro, und Robin blieb an Pats Schreibtisch sitzen. Statt darüber nachzudenken, was Barclay ihnen gerade erzählt hatte, dachte sie an die letzten Augenblicke vor dessen Ankunft zurück, als Strike und sie im Dunkeln gesessen hatten. Dass Strike ihr eröffnet hatte, sie sei sein bester Freund, seine Vertraute, erleichterte sie so ungeheuer, als wäre ihr eine nie richtig wahrgenommene Last von den 
Schultern genommen worden.

Nachdem sie sich noch einen Augenblick lang in diesem Gefühl gesonnt hatte, zog sie ihr Handy heraus und rief die SMS
 auf, die Morris geschickt hatte. Die erste, zu der ein Bild gehörte, lautete: LOL.
 Abgebildet war eine Zeitungsschlagzeile: »Viagra-Lieferung gestohlen: Polizei will bei Bandenkriminalität hart durchgreifen.« Die zweite SMS
 lautete: Nicht witzig?


»Nein«, murmelte Robin. »Nicht witzig.«

Sie stand auf, wählte Morris’ Nummer und nahm das Handy ans Ohr, während sie mit der freien Hand den Schreibtisch abräumte.

»’N Abend«, sagte Morris nach dem dritten Klingeln. »Willst du mir erzählen, dass du heute auch schon hart durchgegriffen hast?«

»Bist du mit dem Auto unterwegs?«, fragte Robin, ohne auf seine Witzelei einzugehen.

»Zu Fuß. Hab gerade zugesehen, wie sie das Pflegeheim für heute geschlossen haben. Bin übrigens in der Nähe des Büros, weil ich Hutchins ablösen soll. Er steht vor dem Ivy und observiert Miss Jones’ Ex.«

»Wir bräuchten bitte die Kontaktdaten von Wiesels Assistentin«, sagte Robin.

»Was? Warum?«

»Wir haben herausgefunden, womit er WB
 erpresst, aber …« Sie zögerte, weil sie Witze auf WB
s Kosten fürchtete, die sie unter Garantie zu hören bekäme, wenn sie Morris einweihte. »Es ist nichts Illegales und tut niemandem weh. Trotzdem wollen wir noch mal mit der Assistentin reden, und dafür brauchen wir ihre Kontaktdaten.«

»Also, ich glaub nicht, dass wir sie noch mal ansprechen sollten«, entgegnete Morris. »Ganz schlechte Idee.«

»Und wieso?« Robin unterdrückte ein Stirnrunzeln, das schmerzhaft gewesen wäre, und warf die Aluschalen in den Müll.

»Weil … Ach, Scheiße«, sagte Morris, der sonst in ihrer Gegenwart selten fluchte. »Hast du nicht selbst gesagt, dass wir sie außen vor lassen sollen?«

In ihrem Doppelbüro lachte Barclay über etwas, was Strike gesagt hatte. Zum dritten Mal an diesem Abend hatte Robin das Gefühl, dass sich Ärger anbahnte.

»Saul«, sagte sie, »du triffst dich nicht etwa weiter mit ihr?«

Er antwortete nicht sofort. Robin stellte die Teller in die Spüle und wartete auf seine Antwort.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er leicht verzögert und lachte gekünstelt. »Ich halte das nur für eine schlechte Idee. Du meintest neulich doch selbst, 
dass für sie viel auf dem Spiel steht …«

»Diesmal geht es nicht darum, dass wir sie verwanzen oder dass sie ihn in eine Falle …«

»Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte Morris.

»Saul, das hier steht nicht zur Debatte. Wir brauchen die Kontaktdetails.«

»Keine Ahnung, ob ich die abgespeichert habe«, sagte Morris, was offenkundig gelogen war. »Wo steckt eigentlich Strike?«

»Denmark Street«, sagte Robin. Dass sie ebenfalls dort war, verschwieg sie ihm, weil sie keine blöde Bemerkung darüber hören wollte, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit mit Strike dort war.

»Okay, ich ruf ihn an«, sagte Morris und legte auf, bevor Robin noch etwas sagen konnte.

Der Whisky wirkte noch immer leicht betäubend. Robin wusste, dass sie sich in nüchternem Zustand umso mehr darüber geärgert hätte, dass Morris sie nicht wie Strikes ebenbürtige Geschäftspartnerin, sondern wie dessen Sekretärin behandelte.

An dem kleinen Küchenblock drehte sie das warme Wasser auf und begann, Teller und Besteck abzuspülen. Während die Currysoße in den Ausguss lief, war sie in Gedanken wieder bei jenen letzten Augenblicken vor Barclays Ankunft, als Strike und sie im Halbdunkel gesessen hatten.

Auf der Charing Cross Road fuhr ein Auto vorbei, aus dessen Soundanlage Rita Oras »
I Will Never Let You Down« wummerte, und Robin sang halblaut mit: »Tell me baby what we’re gonna do, I’ll make it easy, got a lot to lose …«


Sie drückte den Stöpsel in den Ausguss, ließ Wasser ins Becken laufen und fügte Spülmittel hinzu. Ihr Blick blieb an der ungeöffneten Flasche Wodka hängen, die Strike ebenfalls mit nach unten gebracht hatte. Unwillkürlich dachte sie an C. B. Oakden, der auf Margots Grillparty eine Flasche Wodka gestohlen …

You’ve been tired of watching me, forgot to have a good time …

… und ihnen gegenüber abgestritten hatte, den Punsch damit versetzt zu haben. Trotzdem hatte Gloria sich übergeben müssen … Als Robin eben tief Luft holte, um Strike zu rufen und ihm zu erzählen, was ihr gerade in den Sinn gekommen war, schlossen sich zwei Hände um ihre Taille.

Zweimal in ihrem Leben hatte ein Mann sie von hinten angegriffen. Ohne zu überlegen, drillte sie einen Absatz in den Fuß des Mannes hinter ihr, riss gleichzeitig den Kopf zurück, der in sein Gesicht krachte, griff sich ein Steakmesser aus der Spüle und wirbelte herum.

»SCHEISSE
!«, brüllte Morris. Er machte mit dem Abdruck von Robins Stilettoabsatz auf seinem Schuh einen Satz rückwärts und ließ sich aufs Sofa 
fallen.

Robin hatte ihn nicht heraufkommen gehört, weil das Wasser gerauscht und sie vor sich hin geträllert hatte. Jetzt kauerte Morris zusammengekrümmt da und hielt sich mit beiden Händen die Nase.

»Was ist hier los?« Strike war aus seinem Büro gestürzt. Sein Blick wanderte von Morris auf dem Sofa zu Robin, die immer noch das Steakmesser in der Hand hielt. Schwer atmend, drehte sie das Wasser ab.

»Er hat mich von hinten gepackt«, sagte sie, als nun auch Barclay hinter Strike auftauchte. »Ich hab ihn nicht kommen hören …«

»Das … war … ein verdammter … Scherz
«, stammelte Morris und blickte auf seine blutverschmierten Hände hinab. »Wollte dich bloß erschrecken … Scheiße
 …«

Doch das Adrenalin und der Alkohol hatten Robins Wut inzwischen so befeuert wie in jener Nacht, als sie Matthew verlassen hatte. Sie baute sich vor Morris auf.

»Würdest du dich an Strike
 anschleichen und ihn an der Taille packen? Würdest du Barclay
 ungefragt umarmen? Und würdest du einem der beiden ein Foto von deinem Pimmel schicken
?«

Erst herrschte Schweigen.

»Du blöde Kuh«, fauchte Morris, der sich den Handrücken unter die Nase drückte. »Du hast versprochen, dass du nicht …«

»Was
 hat er getan?«, fragte Strike scharf.

»Er hat mir ein Dick Pic geschickt«, fauchte Robin wütend. Dann wandte sie sich wieder an Morris. »Ich bin keine sechzehnjährige Praktikantin, die zu viel Schiss hat, sich deine Annäherungsversuche zu verbitten. Ich will nicht, dass du mich anfasst, okay? Ich will nicht, dass du mich küsst …«

»Er hat dir …«, begann Strike.

»Ich hab’s dir nicht erzählt, weil du so im Stress warst«, erklärte Robin. »Joan hat im Sterben gelegen, du musstest immer wieder nach Cornwall, ich wollte dir den Ärger ersparen. Aber ich bin fertig mit ihm. Ich arbeite nicht mehr mit ihm. Ich will ihn hier nicht mehr sehen!«

»Herrgott«, sagte Morris und tupfte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch ab, »das war ein Scherz
 …«

»Dann lernst du jetzt wohl, dass nicht jeder deinen Sinn für Humor hat«, bemerkte Barclay, der mit verschränkten Armen genüsslich an der Wand lehnte.

»Ihr könnt mich nicht rausschmeißen, nur weil ich …«

»Rausschmeißen nicht«, sagte Strike, »aber deinen Vertrag nicht verlängern. Die Vertraulichkeitsvereinbarung bleibt in Kraft. Ein Wort 
über irgendetwas, was du hier mitbekommen hast, und ich sorge dafür, dass du nie wieder als Detektiv arbeitest. Und jetzt verpiss dich!«

Morris, der immer noch aus der Nase blutete, stemmte sich mit wildem Blick hoch. »Na klasse. Und sie
 behältst du, weil du scharf auf sie bist. Ganz große Klasse.«

Strike trat einen Schritt auf ihn zu, und Morris wich zurück, sodass er fast übers Sofa gefallen wäre.

»Klasse«, sagte er noch mal.

Dann machte er kehrt, marschierte aus dem Büro und schlug die Glastür hinter sich zu. Während die Tür vibrierte und Morris’ Schritte auf der Eisentreppe verhallten, stieß Barclay sich von der Wand ab, nahm Robin das Messer aus der Hand und ließ es wieder ins Spülwasser fallen. »Hab den Wichser noch nie leiden können.«

Strike und Robin wechselten einen Blick. Dann betrachteten sie den abgetretenen Teppich, auf dem noch Tropfen von Morris’ Blut glitzerten.

»Dann steht’s jetzt also eins zu eins.« Strike klatschte in die Hände. »Was meinst du – wer es schafft, Barclay die Nase zu brechen, ist heute Abend Sieger?«
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… zwölf Monate,

Und jeder fand den Platz, der ihm gebühret.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin
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Frau Fortuna, Feindin ritterlicher Taten,

Beugt selten sich, so Guyon, hehrer Tugend,

Vielmehr auf Missgeschick zu lauern sei geraten,

Auf Unheil, das den Fortgang hemmt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Was hätte geschehen können, wenn Sam Barclay an jenem Abend nicht die Tür zur Detektei aufgestoßen und Licht gemacht hätte, beschäftigte beide Geschäftspartner über das gesamte restliche Wochenende. Jeder von ihnen ging ihr Gespräch in Gedanken wiederholt durch, fragte sich, was der oder die andere dachte und ob zu viel gesagt oder preisgegeben worden war.

Wieder nüchtern musste Strike froh sein, nicht getan zu haben, wozu der Whisky ihn gedrängt hatte. Hätte er dem alkoholbefeuerten Impuls nachgegeben, würde er jetzt vielleicht bittere Reue empfinden und könnte nie wieder zu ihrer in seinem Leben einzigartigen Freundschaft zurückkehren. Trotzdem fragte er sich, ob Robin ahnte, wie gefährlich dicht davor er gewesen war, sich im Gespräch auf ein Gebiet zu wagen, das bislang stacheldrahtbewehrt gewesen war, oder dass er, kurz bevor Barclay Licht gemacht hatte, versucht hatte, sich zu erinnern, wann er zuletzt die Bettwäsche gewechselt hatte.

Robin war ihrerseits am Sonntagmorgen mit dem Gefühl aufgewacht, jemand hätte auf ihrem Gesicht herumgetrampelt. Sie war immer noch leicht verkatert und schwankte zwischen Freude und Besorgnis. Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie zu Strike gesagt hatte, und hoffte, keine der Empfindungen verraten zu haben, die sie gewohnheitsmäßig sogar sich selbst untersagte. Doch wann immer sie sich wieder erinnerte, wie er gesagt hatte, sie sei sein bester Freund, rollte eine kleine Welle Glück durch ihren Körper. Während der Tag fortschritt und ihr Gesicht wieder stärker zu schmerzen begann, wünschte sie sich, sie hätte den Mut aufgebracht, ihn direkt nach seinen Gefühlen für Charlotte zu fragen.

Ein Bild von Charlotte ging Robin in diesen Tagen nicht mehr aus dem 
Kopf; seit sie sich vier Jahre zuvor auf der Treppe zum Büro kurz begegnet waren, hatte es durch die vielen Details, die Ilsa geschildert hatte, und vereinzelte Zeitungsberichte immer mehr Form angenommen. Am Vorabend hatte sie ihr schließlich klar vor Augen gestanden: die düster-romantische Vision der verlorenen, sterbenden Geliebten, die im Unterholz liegend Abschiedsworte in Strikes Ohr flüsterte.

Es war – wie man es auch drehte und wendete – ein außergewöhnlich starkes Bild. Strike hatte Robin einmal sturzbetrunken anvertraut, Charlotte sei die schönste Frau, die er je gesehen habe, und diese Schönheit hatte, während sie zwischen Leben und Tod schwebte, ausgerechnet Strike angerufen, um ihm ihre immerwährende Liebe zu gestehen. Was hatte dagegen die unglamouröse Robin Ellacott zu bieten, was auch nur entfernt an ein solches Drama, solche extremen Gefühle herankäme? Pünktlichkeit bei Dienstantritt, perfekt sortierte Spesenquittungen und ein Händchen für starken Tee? Sie schwankte – zweifellos wegen ihres schmerzenden Gesichts – zwischen verblassender Freude und düsterer Grübelei, ehe sie sich selbst ermahnte: Strike hatte ihr auf noch nie da gewesene Weise seine Zuneigung versichert, und sie würde Saul Morris nie wiedersehen müssen – zwei gute Gründe, um sich zu freuen.

Erwartungsgemäß war es Pat, die Saul Morris’ fristlose Entlassung am meisten bedauerte. Strike setzte sie am Montagmorgen ins Bild, als die Sekretärin und er an der Tür zur Denmark Street beinahe zusammengestoßen wären: Strike beim Gehen, Pat auf dem Weg ins Büro. Beide hielten eine Zigarette in der Hand – Pat die E-Zigarette, die sie bei der Arbeit paffte, Strike eine seiner Benson & Hedges, die er im Büro nur selten rauchte.

»Morgen«, sagte Strike. »Ich hab dir ein paar Sachen aufgeschrieben, die erledigt werden müssten. Robin kommt gegen zehn Uhr. Oh …« Er war schon einige Schritte entfernt, als er sich noch mal umdrehte. »Und könntest du Morris’ Gehalt bis einschließlich letzten Freitag ausrechnen und überweisen? Er kommt nicht mehr wieder.«

Er wartete ihre Reaktion nicht ab. Daher war es Robin, die Pats geballte Enttäuschung abbekam, als sie um zehn vor zehn eintraf.

Die Sekretärin hörte Radio, schaltete es aber sofort aus, als die Türklinke sich bewegte. »Morgen. Wieso … Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Nach zwei Tagen sah Robins Gesicht schlimmer aus als am Samstag. Die Schwellung war zwar zurückgegangen, aber beide Augen waren von rötlich dunkelgrauen Ringen umgeben.

»War ein Unfall, bin in was reingelaufen«, antwortete Robin und hängte 
ihren Mantel auf. »Deshalb kann ich in dieser Woche auch niemanden überwachen.«

Sie legte ein Buch aus ihrer Umhängetasche beiseite und griff zum Wasserkocher. Die verstohlenen Blicke in der U-Bahn waren ihr unangenehm gewesen, aber Pat wollte sie erst recht nichts von Strikes Ellbogen erzählen, um deren Antipathie gegen ihren Partner nicht noch zu befördern.

»Und wieso kommt Saul nicht zurück?«, wollte Pat wissen.

»Er hat’s vermasselt«, sagte Robin mit dem Rücken zu Pat und griff nach zwei Kaffeebechern.

»Was soll das heißen?«, fragte Pat indigniert. »Er hat doch diesen Mann überführt, der was mit dem Kindermädchen hatte. Sein Papierkram war immer in Ordnung – was mehr ist, als man von diesem schottischen Chaoten sagen kann.«

»Ich weiß«, sagte Robin. »Aber er war kein Teamplayer.«

Stirnrunzelnd zog Pat an ihrer E-Zigarette.

Robin wusste natürlich, dass nicht Pat darüber entschied, wen die Partner heuerten oder feuerten, aber im Gegensatz zu Strike fand sie, in einem so kleinen Team hatte Pat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.

»Es war übrigens nicht Cormoran, der ihn nicht mehr hier haben wollte.« Sie drehte sich zu der Sekretärin um. »Ich war das.«

»Du?«, sagte Pat verblüfft. »Ich dachte immer, ihr wärt scharf aufeinander?«

»Nein. Ich hab ihn nie gemocht. Und mal abgesehen von allem anderen hat er mir zu Weihnachten ein Bild von seinem erigierten Penis geschickt.«

Auf Pats runzliges Gesicht legte sich ein fast komisch empörter Ausdruck. »Mit … Mit der Post?«

Robin lachte. »Was, mitsamt Weihnachtskarte? Nein, ein Handyfoto.«

»Aber du hattest ihn nicht …?«

»… dazu aufgefordert? Nein«, sagte Robin. Das Lächeln war ihr vergangen. »Er ist ein Widerling, Pat.«

Sie wandte sich wieder dem Wasserkocher zu. Neben dem Spülbecken stand immer noch die volle Wodkaflasche. Bei diesem Anblick fiel Robin wieder etwas ein, woran sie am Samstagabend gedacht hatte, kurz bevor Morris’ Hände sich um ihre Taille geschlossen hatten. Nachdem sie der Sekretärin einen Kaffee hingestellt hatte, ging sie mit ihrem Buch ins Büro hinüber.

»Soll ich den Dienstplan abändern«, rief Pat ihr nach, »oder machst du das?«

»Ich seh ihn mir an«, sagte Robin noch. Dann schloss sie die Tür und rief Strike an.

»Morgen«, sagte er nach dem zweiten Klingeln.

»Hi. Ich hab ganz vergessen, dir zu erzählen, was mir am Samstagabend eingefallen ist.«

»Schieß los.«

»Es geht um Gloria Conti. Warum hat sie sich bei Margots Grillparty übergeben müssen, wenn Oakden den Punsch nicht mit Wodka versetzt hatte?«

»Weil er ein Lügner ist und natürlich was in den Punsch gekippt hat«, mutmaßte Strike. Er stand am selben Platz in Islington, den Robin am Freitag überwacht hatte, und beobachtete den derzeit verwaisten Privatpark. Er tastete nach seinen Zigaretten. Vor ihm lagen dicht mit violetten Stiefmütterchen bepflanzte Beete wie Samtdecken über taunassem Gras.

»Oder musste sie sich übergeben, weil sie schwanger war?«, entgegnete Robin.

»Ich dachte«, sagte Strike nach einer kurzen Pause, in der er sich eine Zigarette angezündet hatte, »da ist einem morgens schlecht? Spricht man nicht von …«

Als Strike gerade »Morgenübelkeit« sagen wollte, fiel ihm die schwangere Frau eines Offizierskameraden ein, die ins Krankenhaus gekommen war, weil sie sich fast nonstop hatte übergeben müssen.

»Meiner Cousine war in der Schwangerschaft zu jeder Tages- und Nachtzeit schlecht«, sagte Robin. »Sie konnte manche Essensgerüche
 nicht mehr vertragen. Und Gloria war auf einer Grillfeier.«

»Richtig«, murmelte Strike, der nun seinerseits an die seltsame Idee dachte, die er nach dem Gespräch mit den Schwestern Bayliss gehabt hatte. Robins Theorie schien eindeutig belastbarer zu sein. Wenn sie zuträfe, wäre seine Theorie umso angreifbarer.

»Du glaubst also«, sagte er, »dass es Gloria war, die …«

»… in der Bride Street eine Abtreibung hatte? Ja«, sagte Robin. »Und dass Margot ihr geholfen hat, sie zu organisieren. Weißt du noch, wie Irene erwähnt hat, dass Gloria länger in Margots Behandlungszimmer war? Während Irene am Empfang die Stellung halten musste?«

Der Duft des Flieders im Park war so stark, dass Strike ihn trotz seiner Zigarette riechen konnte.

»Da könntest du etwas auf der Spur sein«, sagte Strike langsam.

»Und das würde vielleicht auch erklären …«

»… warum Gloria nicht mit uns reden will?«

»Genau. Denn mal abgesehen davon, dass es eine traumatische Erinnerung sein könnte, weiß ihr Ehemann vielleicht nichts davon … Wo bist du gerade?«

»Islington. Ich will versuchen, an Mucky Ricci ranzukommen.«

»Was?«, fragte Robin überrascht.

»Ich hab übers Wochenende nachgedacht«, sagte Strike, der anders als Robin nicht freigehabt, sondern Wiesel und Miss Jones’ Ex-Freund überwacht hatte. »Von unserem Jahr sind schon neun Monate vergangen, und wir haben buchstäblich nichts in der Hand. Wenn er dement ist, können wir natürlich nichts mehr mit ihm anfangen, aber man weiß ja nie, vielleicht krieg ich noch was aus ihm raus. Vielleicht macht es ihm sogar Spaß, die gute alte Zeit wieder aufleben zu lassen …«

»Und wenn seine Söhne Wind davon bekommen?«

»Er kann nicht reden, jedenfalls nicht richtig. Ich setze darauf, dass er niemandem erzählen kann, dass ich bei ihm war. Hör zu«, sagte Strike, der es nicht besonders eilig hatte, weil er seine Zigarette zu Ende rauchen wollte und ohnehin lieber mit Robin telefonierte, »Betty Fuller glaubt, dass er sie umgebracht hat, das hab ich ihr angemerkt. Tudor Athorn hat das auch geglaubt und seinem Neffen erzählt. Das sind Leute, die über sämtliche Gerüchte im Viertel informiert waren und mit der hiesigen Unterwelt gut vertraut waren. Ich muss immer wieder an Shankers Kommentar denken, als ich ihm erzählt habe, dass Margot spurlos verschwunden ist. ›Profijob‹, hat er gesagt. Wenn man mal einen Schritt zurückmacht und den Fall aus der Distanz betrachtet«, erklärte Strike, der mittlerweile fast fertig geraucht hatte, »ist es nahezu unmöglich, eine Leiche spurlos zu beseitigen – außer jemand hat Übung darin.«

»Creed hatte Übung«, sagte Robin ruhig.

»Weißt du, was ich gestern Abend gemacht habe? Ich hab mir Kara Wolfsons Geburtsurkunde angesehen.«

»Wozu denn … Oh …«, sagte Robin, und er sah ihr Lächeln regelrecht vor sich. »Ihr Sternzeichen.«

»Ja. Ich weiß, das verstößt gegen Mittel vor Motiv
«, fügte er hinzu, bevor Robin ihn darauf aufmerksam machen konnte, »aber wäre es nicht denkbar, dass jemand Margot von Karas Ermordung erzählt hat? Ärzte erfahren so einiges, oder nicht? Bei Hausbesuchen, bei vertraulichen Gesprächen. Da sind sie wie Priester, sie hören Geheimnisse.«

»Du wolltest wissen, ob Kara Skorpion war«, sagte Robin.

»Genau. Und ich frage mich, ob Ricci auf der Party war, um seinen 
Leuten die Frau zu zeigen, die sie liquidieren sollten.«

»Und?«

»Und was?«

»War
 Kara Skorpion?«

»Oh. Nein. Sie war Stier. 17. Mai.«

Strike hörte, wie am anderen Ende geblättert wurde.

»Nach Schmidt bedeutet das« – Robin machte eine kurze Pause – »dass sie Cetus war.«

»Interessant.« Strike hatte fertig geraucht. »Dann drück mir mal die Daumen, ich geh jetzt rein.«

»Gut, ich …«


»Cormoran Strike!«
, rief jemand hinter ihm.

Strike hatte kaum aufgelegt, als eine schlanke Schwarze in einem beigen Mantel lächelnd zu ihm trat.

»Sie erinnern sich nicht mehr an mich, oder?«, fragte sie. »Selly Oak – ich bin …«

»Marjorie! Marjorie, die Physiotherapeutin! Wie geht es Ihnen? Was machen Sie denn hier?«

»Ich arbeite inzwischen stundenweise im Pflegeheim hier an der Straße. Und Sie … Sie
 sind ja richtig berühmt geworden!«

Scheiße.

Strike brauchte zehn Minuten, um sie abzuwimmeln.

»… und das war’s natürlich«, erzählte er Robin, als er wieder zurück im Büro war. »Ich hab behauptet, ich wäre auf dem Weg zu meinem Steuerberater, aber wenn sie in St. Peter’s arbeitet, haben wir keine Chance, dort reinzukommen, um mit Ricci zu reden.«

»Du
 hast keine Chance, dort reinzukommen …«

»Kommt nicht infrage!«, sagte Strike scharf. Robins Veilchen waren eine drastische Warnung vor jedwedem Leichtsinn und vor den Gefahren unbedachten Handelns. »Du hältst dich von ihm fern, verstanden?«

»Ich hab Miss Jones am Apparat«, rief Pat aus dem Vorzimmer.

»Stell sie zu mir durch«, rief Robin zurück, und Strike hauchte ihr ein tonloses »Danke!« entgegen.

Während Robin mit Miss Jones sprach, starrte sie den neuen Dienstplan auf ihrem Computerbildschirm an; er hatte inzwischen Ähnlichkeit mit einer komplizierten Gleichung, weil sie selbst ausfiel und Morris ausgeschieden war. Die folgenden vierzig Minuten verbrachte sie damit, vage zustimmende Laute von sich zu geben, wann immer Miss Jones eine Pause machte, um Luft zu holen. Ihre Klientin legte es offenbar darauf an, so 
lange zu telefonieren, bis Strike ins Büro zurückkäme. Am Ende wimmelte Robin sie ab, indem sie so tat, als hätte Pat ihr soeben signalisiert, Strike sei den ganzen Tag unterwegs.

Das war meine einzige Lüge für heute, dachte Robin, während Strike und Pat im Vorzimmer über Barclays Spesenabrechnung diskutierten. Wenn man bedachte, wie geschickt Strike es mitunter umging, jemandem sein Wort zu geben, hätte er eigentlich bemerken müssen, dass Robin ihm mit keiner Silbe versprochen hatte, von Mucky Ricci fernzubleiben.
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… die zweite Wache fast vorbei,

Flog die eherne Tür auf, und herein stürmte

Die kühne Britomart …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


In der ersten Juniwoche brachte die Metro
 einen Artikel ohne Namensnennung über Strikes Anwesenheit in der American Bar am Abend der großen Party seines Vaters.

Welcher berühmte Sohn eines berühmten Vaters zog es vor, am selben Abend, da Letzterer groß feierte, keine fünfhundert Meter entfernt in einer Bar Streit zu suchen, statt sich zur Familie zu gesellen? Aus wohlunterrichteten Kreisen wissen wir, dass die Fäuste geflogen sind, und Hold It Back
 scheint für eine gewisse treue Assistentin keine Option gewesen zu sein. Haben wir es mit einem Vater-Sohn-Duell um Publicity zu tun? Diese Runde ging jedenfalls klar an den Vater.

Weil Hold It Back
 eins von Jonny Rokebys Alben war, wusste jeder, welcher Vater und welcher Sohn gemeint waren. Einige Journalisten riefen in Strikes Büro an, aber da Rokeby und er jeden Kommentar verweigerten, wurde aus Mangel an Details keine gute Story daraus. »Hätte schlimmer ausgehen können«, meinte Strike nur. »Keine Fotos, keine Erwähnung von Bamborough. Oakden scheint kalte Füße bekommen zu haben, was den Verkauf von Infos über uns betrifft.«

Von leichten Schuldgefühlen geplagt, hatte Robin sich auf ihrem Handy Bilder von Jonny Rokebys Release-Party angesehen, während sie das Haus von Miss Jones’ Ex überwacht hatte. Rokebys Gäste – darunter zahlreiche Stars aus Hollywood und aus der Musikszene – waren in Kostümen aus dem achtzehnten Jahrhundert erschienen. Unter den Promifotos war ein Bild gewesen, das Rokeby mit sechs seiner sieben erwachsenen Kinder zeigte. Robin hatte Al darauf wiedererkannt, der unter einer leicht verrutschten gepuderten Perücke hervorgrinste. Sie konnte sich Strike – in Brokat 
gehüllt und mit Schönheitspflästerchen im Gesicht – dort ebenso schlecht vorstellen wie beim Stabhochsprung.

Auch wenn Robin erleichtert war, dass Oakden von seinem Vorsatz abgerückt war, der Presse Infos über die Detektei zuzuspielen, wuchs ihre Besorgnis im Lauf des Monats Juni. Der Fall Bamborough, der ihr sehr am Herzen lag, war annähernd zum Erliegen gekommen; Gloria Conti hatte Annas Bitte, mit den Ermittlern zu kooperieren, mit Schweigen quittiert, Steve Douthwaite blieb weiter verschollen, Robin hatte immer noch keine Antwort auf ihren Antrag auf Besuchserlaubnis bei Dennis Creed erhalten, und Mucky Ricci lebte weiterhin unerreichbar in seinem Pflegeheim, das die Detektei aufgrund akuten Personalmangels nicht länger überwachen konnte.

Selbst eine befristete Aushilfe war unmöglich aufzutreiben. Strike hatte mit allen gesprochen, die er aus der Special Investigation Branch kannte, Hutchins hatte seine Kontakte bei der Met abgeklappert, und Robin hatte sich an Vanessa gewandt, doch niemand war daran interessiert, in die Detektei einzutreten.

»Das ist der Sommer, oder?«, fragte Barclay, als Robin und er sich an einem Samstagnachmittag im Büro begegneten. »Die Leute wollen keinen neuen Job. Sie wollen Urlaub. Kann man ihnen nicht verdenken.«

Barclay und Hutchins hatten schon vor Monaten Ferien mit ihren Familien gebucht, und beiden Chefermittlern war natürlich klar, dass ihre Mitarbeiter Erholung verdient hatten. Allerdings führte dies dazu, dass Mitte Juli nur noch Strike und Robin arbeiteten.

Während Strike sich darauf konzentrierte, Miss Jones’ Ex-Freund zu überwachen, um mehr Beweise zusammenzutragen, anhand derer man ihm das Sorgerecht für die kleine Tochter würde absprechen können, versuchte Robin, mit Wiesels Assistentin bekannt zu werden – was sich als schwierig erwies. Seit Anfang des Monats hatte Robin mehrmals versucht – und zwar jedes Mal mit einer anderen Perücke und farbigen Kontaktlinsen –, in irgendeiner Bar mit ihr ins Gespräch zu kommen, war ihr »zufällig« in einem Club begegnet und bei Harvey Nichols auf die Damentoilette gefolgt. Obwohl die Assistentin nicht zu ahnen schien, dass es sich bei diesen Zufallsbegegnungen immer um dieselbe Frau handelte, war sie ebenso wenig geneigt, sich mit ihr zu unterhalten oder gar auszuplaudern, dass ihr Chef ein Grapscher und Kokser war.

Nachdem es ihr eines Mittags in einer Sandwich-Bar in Holborn schon wieder nicht gelungen war, einen Platz neben der Assistentin zu ergattern, beschloss Robin – die dank Haarkreide und Kontaktlinsen schwarzes Haar 
und dunkelbraune Augen hatte –, dass es an der Zeit war zu versuchen, statt einer hübschen jungen Frau einen alten Mann auszuhorchen. Weder fasste sie den Entschluss leichthin, noch ging sie die Sache nachlässig an. Obwohl sie vage Zuneigung für Strikes alten Freund Shanker empfand, machte sie sich keine Illusionen darüber, wie gefährlich ein Mann sein musste, wenn er jemandem Angst machte, der seit seinem neunten Lebensjahr schwer kriminell war. Daher hatte sie einen Plan ausgearbeitet, dessen erster Schritt aus einer effektiven Verkleidung bestehen sollte. Die heutige war besonders gut; seit Robin in der Detektei angeheuert hatte, hatte sie ihre Make-up-Künste bedeutend verbessert und mitunter sogar das Vergnügen, Strike rätseln zu sehen, ehe er erkannte, wen er vor sich hatte. Nachdem sie ihr Spiegelbild auf einer McDonald’s-Toilette kontrolliert und sich vergewissert hatte, dass sie keine Ähnlichkeit mehr mit Robin Ellacott hatte und niemand vermuten würde, dass sie noch vor Kurzem zwei Veilchen gehabt hatte, machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn und erreichte knapp zwanzig Minuten später den Bahnhof Angel in Islington.

Der kleine Park, in dem die Insassen des Pflegeheims manchmal saßen, war trotz des warmen Wetters verwaist. Die Stiefmütterchen waren rosa Astern gewichen, und die breite, sonnige Straße, an der das St. Peter’s Roman Catholic Nursing Home lag, war fast menschenleer.

Das Zitat aus dem Petrusbrief leuchtete golden in der Sonne, als Robin sich der Eingangstür näherte.

Wisset, dass ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöst seid … sondern mit dem teuren Blut Christi …

Robin klingelte. Eine stämmige Schwarzhaarige in der vertrauten blauen Uniform öffnete die Tür.

»Kann ich helfen?«, fragte sie mit spanischem Akzent.

»Hi«, sagte Robin mit dem Akzent ihrer Freundin Vanessa aus dem nördlichen London. »Ich möchte Enid besuchen. Ich bin ihre Urenkelin.«

Enid war der einzige Vorname einer der alten Heimbewohnerinnen, den sie aufgeschnappt hatte. Ihre größte Angst war, dass Enid inzwischen gestorben sein könnte oder bekanntermaßen keine Angehörigen hatte.

»Oh, das ist nett«, sagte die Pflegerin und zeigte lächelnd auf ein Besucherbuch auf einem Tischchen gleich hinter der Tür. »Tragen Sie sich dort ein – und vergessen Sie bitte nicht, sich wieder auszutragen, wenn Sie gehen. Sie ist in ihrem Zimmer. Kann sein, dass sie schläft.«

Robin betrat das dunkle, holzgetäfelte Foyer. Sie fragte bewusst nicht nach Enids Zimmernummer, weil sie sich auf dem Weg dorthin »verlaufen« wollte.

An der Wand standen mehrere Rollstühle und Rollatoren. Beherrscht wurde das Foyer von einem riesigen Kruzifix, an dem ein blasser Jesus aus Gips hing – mit ausgeprägtem Sixpack sowie Händen, Füßen und Dornenkrone, von denen hellrotes Blut tropfte. Hier roch es eindeutig besser als in Betty Fullers Unterkunft; auch wenn ältere Küchengerüche überwogen, mischten sie sich mit dem Duft von Möbelpolitur.

Durchs Fenster über der Tür fiel Sonnenlicht auf Robin, als sie übers Besucherbuch gebeugt Datum, Uhrzeit und den Namen eintrug, für den sie sich heute entschieden hatte: Vanessa Jones
. Über dem Tisch hing eine Anzeigetafel mit den Namen der Heiminsassen. Hinter jedem Namen ließ sich ein Schiebetürchen so verstellen, dass zu sehen war, ob der- oder diejenige »anwesend« oder »abwesend« war. Niccolo Ricci war gegenwärtig – wie fast immer, vermutete Robin – anwesend.

Sie entschied sich gegen den Aufzug und für eine Treppe mit rotem Kokosläufer und hölzernem Geländer. Auf dem Weg nach oben kam ihr der schwarze Pfleger aus Trinidad entgegen, den sie schon bei ihren früheren Observierungen gesehen hatte. Er hatte die Arme voller Schachteln mit Inkontinenzeinlagen und grüßte freundlich.

Vom ersten Treppenabsatz zweigte ein Flur ab, der zu den Zimmern 1 bis 10 führte, wie Robin einem Schildchen entnahm. Robin musterte eine Tür nach der anderen. Bedauerlicherweise wohnte »Mrs. Enid Billings« bereits hinter Tür 2, und Ricci war auf diesem Flur überhaupt nicht zu finden. Als sie zurückging und in den zweiten Stock hochlief, war sie sich darüber im Klaren, dass ihr dort niemand mehr abnehmen würde, dass sie Enids Zimmer suchte.

Nach wenigen Schritten über einen identischen Korridor ein Stockwerk höher hörte sie eine laute Stimme mit polnischem Akzent und huschte in eine kleine Nische mit Handwaschbecken.

»Müssen Sie auf die Toilette? Müssen … Sie … auf … die … Toilette … Mister … Ricci?«


Die Antwort war ein leises Stöhnen.


»Ja?«
, fragte die Stimme. »Oder nein?«


Wieder nur ein Stöhnen.

»Nein?
 Na gut …«

Als die Schritte lauter wurden, trat Robin freundlich lächelnd aus der Nische. »Hab mir bloß schnell die Hände gewaschen«, sagte sie zu der blonden plattfüßigen Pflegerin, die im Vorbeigehen nur nickte, als wäre sie mit den Gedanken woanders.

Sobald die Pflegerin verschwunden war, ging Robin weiter, bis sie Tür 15 
erreichte, auf der »Mr. Niccolo Ricci« stand.

Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sie sanft anklopfte und die Klinke nach unten drückte. Die Tür schwang auf.

Das Zimmer dahinter war verhältnismäßig klein, aber hell und sonnig. Irgendwer hatte sich Mühe gegeben, es wohnlich einzurichten: An den Wänden hingen Aquarelle, von denen eins den Golf von Neapel darstellte; auf dem Kaminsims standen Familienfotos, und die Tür des Kleiderschranks war mit Kinderzeichnungen beklebt, von denen eine den Titel »Grandpa und ich beim Drachensteigen« trug.

Der alte Bewohner des Zimmers saß nach vorn gesackt in einem Lehnstuhl am Fenster. In der Minute, seit die Pflegerin ihn allein gelassen hatte, war er fest eingeschlafen. Robin schloss behutsam die Tür, durchquerte lautlos das Zimmer und setzte sich am Fußende des Betts dem ehemaligen Zuhälter, Pornografen und Drahtzieher von Gruppenvergewaltigungen und Auftragsmorden gegenüber.

Das Personal sorgte offensichtlich gut für seine Schützlinge: Riccis dunkelgraues Haar und seine Fingernägel waren ebenso sauber wie sein blendend weißer Hemdkragen. Obwohl es im Zimmer warm war, trug er einen hellblauen Pullover. An seiner schlaff von der Lehne herabhängenden Greisenhand glänzte der Ring mit dem goldenen Löwenkopf. Die Finger waren so verkrümmt, dass Robin sich fragte, ob er sie noch benutzen konnte. Vielleicht hatte er einen Schlaganfall erlitten, seit dem er nicht mehr sprechen konnte.

»Mr. Ricci?«, fragte Robin halblaut.

Er schnaubte leise und hob langsam den Kopf. Sein Mund stand offen. Auch wenn seine großen Augen mit den schweren Lidern nicht so milchig waren wie die von Betty Fuller, wirkten sie trübe, und genau wie Ohren und Nase schienen sie noch größer geworden zu sein, während der Rest seines Körpers so zusammengeschrumpft war, dass die dunkle Haut Falten warf.

»Ich bin gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen«, sagte Robin ruhig. »Zu einer gewissen Margot Bamborough.«

Er glotzte sie mit offenem Mund an. Konnte er sie überhaupt hören? Verstand er sie? In seinen riesigen Ohren steckte kein Hörgerät. Das lauteste Geräusch im Zimmer war Robins Herzschlag.

»Erinnern Sie sich noch an Margot Bamborough?«

Zu ihrer Überraschung antwortete Ricci mit einem leisen Stöhnen. Bedeutete das Ja oder Nein?

»Sie erinnern sich?«, hakte Robin nach.

Wieder das Stöhnen.

»Sie ist verschwunden. Wissen Sie …?«

Vom Flur waren schwere Schritte zu hören. Robin sprang auf und verwischte mit beiden Händen den Abdruck, den sie auf dem Bettlaken hinterlassen hatte.

Bitte, lieber Gott, lass jetzt niemanden reinkommen …

Doch Gott wollte nicht auf Robin Ellacott hören. Die Schritte wurden lauter, dann ging die Tür auf, und ein großer Mann trat ein, dessen Gesicht von Aknenarben entstellt und dessen knubbeliger kahler Schädel so flach war, als wäre ein Klavier daraufgefallen, wie Barclay gesagt hatte. Luca Ricci.

»Wer thind Thie denn?«, fragte er. Bei seiner Stimmlage – sanfter und höher als erwartet – stellten sich Robin die Nackenhaare auf. Ein, zwei Sekunden lang drohte der jähe Schrecken ihren sorgfältig ausgearbeiteten Notfallplan zu durchkreuzen. Schlimmstenfalls hatte sie damit gerechnet, sich gegenüber dem Pflegepersonal rechtfertigen zu müssen. Heute war doch nicht Sonntag – keiner der Riccis hätte hier sein dürfen! Und von allen Riccis, denen sie hätte begegnen wollen, stand Luca an letzter Stelle.

»Sind Sie ein Verwandter?«, fragte Robin mit Nordlondoner Akzent. »Gott sei Dank! Er hat laut gestöhnt. Ich hab gerade meine Oma besucht und dachte, er wäre krank oder so.«

Luca musterte sie von Kopf bis Fuß. »Dath hat nichth zu bedeuten«, sagte er schließlich. »Manchmal stöhnt er ein bithchen, aber dath heitht nichth, hab ich recht, Dad?«, sagte er laut zu dem Alten, der seinen älteren Sohn nur anblinzelte. Luca lachte. »Und wie heißen Thie?«

»Vanessa«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Vanessa Jones.«

Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu, weil sie hoffte, er würde zur Seite treten, aber er blieb, wo er war, auch wenn er jetzt ein wenig breiter lächelte. Unter Garantie ahnte er, dass sie verschwinden wollte, allerdings konnte sie nicht beurteilen, ob er die Stellung hielt, weil es ihm Spaß machte, sie vorübergehend am Gehen zu hindern, oder weil er ihr den Grund für ihre Anwesenheit in diesem Zimmer nicht abnahm. Robin hatte schweißnasse Achseln, spürte, wie ihre Kopfhaut prickelte, und konnte nur hoffen, dass die Haarkreide sich nicht auflöste.

»Hab Thie noch nie hier gethehen«, sagte Luca.

»Bin zum ersten Mal hier.« Robin rang sich ein Lächeln ab. »Hier sind sie wirklich gut versorgt, oder?«

»Yeah«, sagte Luca, »echt gar nicht schlecht. Thontht komm ich immer 
thonntagth, aber wir fliegen morgen nach Florida und verpathen theinen Geburthtag. Nicht dath er noch wüthte, wann er Geburthtag hat – stimmth, Dad?«

Der Alte sah ihn weiter mit offenem Mund und leerem Blick an.

Luca holte ein in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen aus der Jackentasche, beugte sich vor und legte es auf eine Kommode, ohne dabei die riesigen Füße zu bewegen.

»Ach, das ist ja nett«, sagte Robin.

Sie spürte den Schweiß auf ihrem Brustbein, wo er womöglich im Ausschnitt ihrer Bluse zu sehen wäre; in dem Zimmer herrschten Treibhaustemperaturen. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, wer Luca war, hätte sie gewusst, was
 er war: Er strahlte Gewalttätigkeit aus. Sie lag in dem gierigen Grinsen, mit dem er Robin bedachte, und in der Art, wie er am Türrahmen lehnend die stumme Demonstration seiner Macht genoss.

»Itht nur Schokolade«, sagte Luca. »Wer itht denn Ihre Oma?«

»Sie ist eigentlich meine Uroma, aber ich nenne sie Oma«, erklärte Robin, die auf Zeit spielte, während sie sich an die Namen zu erinnern versuchte, die sie auf dem Weg zu Riccis Zimmer gelesen hatte. »Sadie.«

»Und wo liegt thie?«

»Nur ein paar Zimmer weiter.« Sie zeigte nach links. Hoffentlich hörte er ihr nicht an, wie ausgetrocknet ihr Mund war. »Hab meiner Mum versprochen vorbeizuschauen. Sie selbst ist im Urlaub.«

»Ach. Wo denn?«

»Florenz«, antwortete Robin geistesgegenwärtig. »Galerien und Museen.«

»Ach«, sagte Luca noch mal. »Unthere Familie stammt ursprünglich auth Neapel. Stimmth, Dad?«, rief er dem keuchenden Alten über Robins Kopf hinweg zu, bevor er sie nochmals von oben bis unten musterte. »Withen Thie, wath mein Alter früher war?«

»Nein.« Robin versuchte, weiter zu lächeln.

»Bethitzer von Stripclubth«, sagte Luca. »In der guten alten Zeit hätte er Ihnen längtht das Höthchen ausgezogen.«

Sie zwang sich zu lachen, aber es gelang ihr nicht. Luca genoss ihr Unbehagen sichtlich.

»Yeah. Ein Girl wie Thie? Er hätt Ihnen thofort einen Job angeboten. Hätt guteth Geld gebracht, auch wenn ein paar von Dadth Kumpelth auf Blowjobth bestanden hätten, hahaha.«

Sein Lachen war hoch wie das einer Frau. Ihr selbst war nicht nach Lachen zumute. Sie dachte an Kara Wolfson.

»Also«, sagte sie. Ihr Rücken war schweißnass. »Ich müsste dann …«

»Keine Thorge«, sagte Luca grinsend und blockierte weiter die Tür, »tho wath wär nicht mein Thtil.«

»Was machen Sie denn beruflich?«, fragte Robin. Eigentlich hatte sie ihn auffordern wollen, sie durchzulassen, aber im letzten Augenblick war ihr der Mut abhandengekommen.

»Ich mach in Verthicherungen«, sagte Luca breit lächelnd. »Und Thie?«

»Erzieherin«, sagte Robin, inspiriert durch die Zeichnungen am Kleiderschrank.

»Ach. Thie mögen Kidth, wath?«

»Ich liebe sie.«

»Yeah«, sagte Luca, »ich auch. Hab thechth.«

»Wow«, sagte Robin. »Sechs Kinder!«

»Yeah. Und ich bin nicht wie er.« Er nickte zu seinem Vater hinüber. »Er hat thich ertht für unth interethiert, alth wir erwachthen waren. Dabei thind thie klein echt niedlich.«

»Das stimmt«, beteuerte Robin.

»Alth wir noch Kinder waren, muthte man schon überfahren werden, damit er einen beachtet hat«, sagte Luca. »Dath itht meinem Bruder Marco mal pathiert, alth er zwölf war.«

»Oh nein«, keuchte Robin.

Er spielte mit ihr, forderte die passenden Antworten, während sich beide darüber im Klaren waren, dass sie zu verängstigt war, um ihn zu bitten, sie durchzulassen; sie wusste nicht, was er dann tun würde. Angesichts von Robins gespielter Besorgnis wegen eines ewig zurückliegenden Verkehrsunfalls musste er grinsen.

»Yeah, Dad itht drei Wochen bei ihm in der Klinik geblieben, bith Marco übern Berg war. Zumindetht hoff ich, dath er wegen Marco da war – vielleicht ja auch wegen der Krankenschwestern. In der guten alten Zeit«, sagte er und musterte Robin erneut, »haben die schwarze Strümpfe getragen.«

Erneut hörte Robin Schritte. Diesmal betete sie: Bitte komm hier rein!
 Und diesmal wurde ihr Gebet erhört. Die Tür hinter Luca schwang auf und schlug ihm in den Rücken. Es war die plattfüßige blonde Pflegerin.

»Entschuldigung, Mr. Ricci«, sagte sie, als Luca zur Seite trat, und: »Oh«, als sie Robin bemerkte.

»Er hat laut gestöhnt«, sagte Robin wieder und zeigte auf Mucky. »Tut mir leid, ich hätte nicht … Ich dachte, er hätte vielleicht Schmerzen oder so.«

Wie auf Kommando stöhnte Mucky Ricci laut, bestimmt, um ihr zu 
widersprechen.

»Ah, das macht er manchmal, wenn er etwas braucht«, erklärte die Pflegerin. »Ich nehme an, er muss zur Toilette. Nicht wahr, Mr. Ricci?«

»Ich bleib jetzt aber nicht, um zu thehen, wie er kackt«, sagte Luca und lachte. »Wollt nur thein Geschenk für Donnerthtag dalathen.«

Robin war bereits halb aus der Tür, doch kaum hatte sie drei Schritte gemacht, als sich ihr zu ihrem Entsetzen Luca anschloss – dem ein Schritt genügte, wo sie zwei machte.

»Wollen Thie gar nicht Tschüth zu Thadie thagen?«, fragte er, als sie an Mrs. Sadie O’Keefes Tür vorbeikamen.

»Oh, die ist eingeschlafen, während ich bei ihr war, die Gute«, erklärte Robin.

Sie gingen die Treppe hinunter, und Luca hielt sich die ganze Zeit ein Stück hinter ihr. Robin spürte seinen Blick wie Laserstrahlen in ihrem Genick, auf Gesäß und Beinen. Nach einer gefühlten Ewigkeit – die in Wirklichkeit keine zwei Minuten waren – standen sie im Erdgeschoss. Der fast lebensgroße Jesus aus Gips blickte traurig auf den Verbrecher und die Hochstaplerin hinab, die an ihm vorbei zur Tür gingen. Robin hatte gerade die Hand auf die Klinke gelegt, als Luca sagte: »Hey, Augenblick, Vanetha.«

Robin, der das Herz bis zum Hals schlug, drehte sich um.

»Thie müthen thich authtragen«, sagte Luca und hielt ihr den Kugelschreiber hin.

»Oh, das hätte ich glatt vergessen.« Robin kicherte atemlos. »Wie gesagt, bin zum ersten Mal hier …«

Sie beugte sich über das Besucherbuch. Gleich unter ihrer Unterschrift stand Lucas Eintrag:

LUCa RICCI

In das Feld »Bemerkungen« hatte er geschrieben:

HaB IHM PRaLINEN ZUM GEBURTSTaG aM dONNERSTaG MITGEBRaCHT. BITTE GEBEN SIE SIE IHM aM MORGEN dES 25. JULI.

Robin kritzelte die Uhrzeit neben ihre Unterschrift, dann wandte sie sich wieder der Tür zu, die Luca ihr aufhielt.

»Danke sehr«, sagte sie atemlos und segelte an ihm vorbei ins Freie.

»Kann ich Thie irgendwohin mitnehmen?«, fragte er. »Mein Wagen parkt 
um die Ecke. Athton Martin.«

»Oh, nein, aber vielen Dank«, sagte Robin. »Ich bin gleich mit meinem Freund verabredet.«

»Dann mal schön brav thein«, sagte Luca. »Und wenn Thie nicht brav thein können, theien Thie vorsichtig, hahaha.«

»Klar«, sagte Robin leicht benommen. »Oh, und viel Spaß in Florida!«

Luca hob die Hand zum Gruß und marschierte »Begin the Beguine« pfeifend davon. Vor Erleichterung leicht schwindlig ging Robin in die Gegenrichtung. Sie musste sich gewaltig zusammenreißen, um nicht loszurennen.

Sobald sie den Park erreicht hatte, suchte sie Deckung hinter einem Fliederbusch und behielt für eine halbe Stunde den Eingang des Pflegeheims im Blick. Erst als sie sich sicher sein konnte, dass Luca Ricci davongefahren war, lief sie wieder zurück.
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Oftmals heilt der Geist sein Leid

Ganz ungesucht, weil Heilung sich nicht suchen lässt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Robin hatte sich zwar auf einen Streit mit Strike gefasst gemacht, aber diesmal sollte er zu ihrem schlimmsten ausarten. Dass sie sich entgegen seiner Warnung und Anweisung in Mucky Riccis Nähe gewagt hatte, machte ihn selbst nach einem gut einstündigen Wortgefecht immer noch so wütend, dass Robin schließlich mitten in Strikes Satz nach ihrer Tasche griff und aus dem Büro stürmte. Er selbst blieb hinter der bebenden Glastür zurück und wünschte sich, die Scheibe wäre zersprungen, damit er sie ihr hätte in Rechnung stellen können.

Nicht mal, nachdem er darüber geschlafen hatte, war seine Wut wesentlich schwächer geworden. Gut, es gab entscheidende Unterschiede zu ihrem Verhalten von vor drei Jahren, als er sie rausgeworfen hatte: Sie hatte zum Beispiel keinen Verdächtigen verschreckt, der daraufhin abgetaucht war; und vierundzwanzig Stunden nach ihrem Besuch deutete zumindest fürs Erste nichts darauf hin, dass die Familie Ricci oder das Pflegeheim den Verdacht geschöpft hätte, »Vanessa Jones« könnte ein Deckname gewesen sein. Vor allem aber war Robin (was ihn jedoch nicht besänftigte, sondern umso mehr aufbrachte) keine schlichte freie Mitarbeiterin mehr, sondern Partnerin in seiner Firma, und erstmals stand Strike deutlich vor Augen, wie viele legale und finanzielle Verstrickungen sie entwirren müssten, falls sich ihre Wege je trennen sollten. Tatsächlich wäre es nicht viel anders als bei einer Scheidung.

Er wollte sich nicht von Robin trennen, aber die Erkenntnis, dass er sich einen solchen Schritt erheblich erschwert hatte, verstärkte seinen Zorn zusätzlich. Geschlagene vierzehn Tage lang blieb die Atmosphäre geladen, bis Robin am 1. August gleich morgens eine knappe Nachricht von Strike erhielt, sie möge ihre jüngsten Bemühungen um Wiesels Assistentin einstellen und ins Büro kommen.

Als sie das gemeinsame Arbeitszimmer betrat, saß Strike an ihrem Schreibtisch vor den ausgebreiteten Unterlagen zum Fall Bamborough. Er hob den Blick, stellte fest, dass sie wieder ihre eigene Augen- und Haarfarbe hatte, und verkündete brüsk: »Die Wiesel-Klienten haben eben angerufen. Sie haben uns den Auftrag entzogen, aus Mangel an Ergebnissen.«

»Mist.« Robin ließ sich in den Stuhl gegenüber sinken. »Schade, ich hab mich so um Wiesels Assistentin bemüht …«

»Außerdem wollen Anna und Kim mit uns sprechen. Ich hab für vier Uhr einen Telefontermin angesetzt.«

»Sie wollen hoffentlich nicht …«

»… den Auftrag abschließen?«, beendete Strike den Satz ungerührt. »Bestimmt. Sie wurden überraschend von einer Freundin eingeladen, mit in die Toskana zu fahren. Und weil sie am Fünfzehnten noch im Urlaub sind, wollen sie noch vor ihrer Abreise mit uns sprechen.«

Es blieb lange still. Mehr hatte Strike offenbar nicht zu sagen. Stattdessen widmete er sich wieder der Akte.

»Cormoran …«

»Was?«

»Können wir bitte über St. Peter’s sprechen?«

»Ich hab dazu alles gesagt.« Er griff nach Ruby Elliots Aussage über die zwei im Regen rangelnden Frauen und tat so, als läse er sie ein weiteres Mal.

»Ich meine nicht meinen Besuch
. Ich hab dir schon gesagt …«

»Du hast versprochen, du würdest dich von Ricci fernhalten …«

»Ich hab dir ›zugesagt‹, nicht zu Ricci zu gehen«, erklärte Robin und malte Anführungszeichen in die Luft, »so wie du Gregory Talbot ›zugesagt‹ hast, der Polizei nicht zu verraten, woher du die Filmrolle hattest.« Sie spürte überdeutlich Pats Nähe, die nebenan etwas tippte, und erklärte darum leiser: »Ich hab das nicht
 aus Trotz
 getan. Ich hatte Ricci dir überlassen, vergiss das nicht – aber irgendwer musste
 zu ihm, und du konntest das aus bekannten Gründen nicht mehr übernehmen. Außerdem kann ich mich entschieden besser in jemand anderen verwandeln als du, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Das steht außer Frage«, sagte Strike, warf Ruby Elliots Aussage beiseite und griff stattdessen nach Glorias Beschreibung von Theo. »Mich ärgert vielmehr – und das weißt du verdammt gut –
, dass du mir nicht erzählt hast, was du …«

»Rufst du
 mich etwa alle drei Sekunden an und erzählst mir, was du als Nächstes vorhast? Du bist doch froh, wenn ich selbst die Initiative ergreife, solange es dir in den Kram …«

»Luca Ricci hat gesessen, weil er gewissen Leuten Elektroden an die Geschlechtsteile geklemmt hat, Robin!« Inzwischen versuchte Strike nicht mal mehr, so zu tun, als beschäftigte er sich mit Theos Beschreibung.

»Wie oft wollen wir das noch durchkauen? Glaubst du, ich
 war begeistert, als er ins Zimmer kam? Ich wäre nie
 reingegangen, wenn ich gewusst hätte, dass er seinem Vater einen Überraschungsbesuch abstatten wollte. Eins bleibt aber Tatsache …«

»Das ist keine Tatsache …«

»… wenn ich nicht …«

»Diese Theorie …«


»Es ist keine Theorie, verflucht noch mal! Das ist die Realität! Hör auf, dich stur zu stellen, Strike!«
 Robin zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und rief das Foto auf, das sie heimlich bei ihrem zweiten, nur wenige Minuten dauernden Besuch im Pflegeheim geschossen hatte und das Luca Riccis handschriftlichen Eintrag im Besucherbuch zeigte.

»Gib mir die anonyme Nachricht«, wies sie Strike an und streckte die freie Hand nach dem zerknüllten blauen Blatt Papier aus, das sie beim Treffen mit den Schwestern Bayliss an sich genommen hatten. »Hier.«


Sie legte Papier und Handy nebeneinander. Für Robin waren die Ähnlichkeiten unübersehbar: die eigenwillige Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben, alle einzeln geschrieben, aber mit seltsamen, unnötigen kleinen Schnörkeln versehen, beinahe wie das befremdliche Lispeln jenes großen, gewalttätig aussehenden Mannes, dessen Haut von Kratern übersät war wie die Schale einer Orange.

»Du kannst anhand eines Fotos nicht beweisen, dass es dieselbe Handschrift ist«, sagte Strike. Er wusste, dass er kleinlich war, aber sein Zorn war immer noch nicht verraucht. »Eine Analyse setzt neben allem anderen auch auf den Druck auf das Papier …«

»Na schön. Gut.« Inzwischen hatte Robin vor Wut einen dicken Kloß in der Kehle. Sie stand auf, ging ins Vorzimmer und ließ dabei die Tür eine Handbreit offen. Durch den Spalt konnte Strike sie mit Pat reden sehen, dann klirrten Becher. Auch wenn er sich nach wie vor ärgerte, hoffte er, dass sie ihm ebenfalls einen Tee machen würde.

Er zog Robins Handy und die anonyme Nachricht zu sich heran und begutachtete sie abwechselnd. Robin hatte recht – und das war ihm vom ersten Moment an klar gewesen, sobald sie ihm nach ihrer Rückkehr aus dem Pflegeheim das Handyfoto gezeigt hatte, er hatte es nur nicht zugeben wollen. Ohne Robin davon zu erzählen, hatte er eine Kopie der anonymen Nachricht und das Foto von Luca Riccis Besucherbucheintrag an eine 
Expertin für Handschriftenanalyse geschickt, die er dank seiner Verbindungen zur Polizei kannte. Die Frau hatte zwar eingewandt, ohne die Originale der Schriftstücke könne sie keine belastbare Aussage treffen, sie sei sich aber allein anhand der beiden Fotos zu »siebzig bis achtzig Prozent sicher«, dass es sich um ein und denselben Verfasser handele.

»Bleibt eine Handschrift über vierzig Jahre hinweg so konstant?«, hatte Strike gefragt.

»Nicht immer«, hatte die Expertin geantwortet. »In der Regel verändert sie sich. Meist verschlechtert sie sich mit dem Alter durch körperliche Einschränkungen. Und auch die Psyche kann die Schrift beeinflussen. Die Forschung tendiert derzeit zu der Annahme, dass sich die Handschrift umso weniger verändert, je weniger ein Mensch schreibt. Gelegenheitsschreiber bleiben offenbar bei dem Stil, den sie sich ursprünglich angeeignet haben, sprich: in der Schulzeit. Diese beiden Proben weisen gleich mehrere signifikante Eigenschaften auf, die sich offenbar seit der Jugend gehalten haben.«

»Ich gehe davon aus, dass der Mann bei seiner Arbeit nicht allzu viel schreibt«, hatte Strike erklärt.

Seine letzte Haftstrafe hatte Luca – wie Shanker erzählt hatte – dafür kassiert, dass er eine Messerattacke befohlen und beaufsichtigt hatte. Die Attacke hatte auf die Hoden des Opfers gezielt, und wie durch ein Wunder hatte es überlebt – »aber Kinder kriegt das arme Schwein keine mehr«, hatte Shanker ihm zwei Abende zuvor erzählt. »Kriegt keinen mehr hoch, ohne vor Schmerzen umzukippen. Das ist doch kein Leben, oder? Das Messer hat wohl direkt das rechte Ei durchstoßen – sie ham’ ihn natürlich festgehalten …«

»Keine Details«, hatte Strike gesagt und ein ekliges Ziehen von den eigenen Hoden bis in die Brust verspürt.

Strike hatte Shanker unter einem Vorwand angerufen, um seinen alten Freund nach eventuellen Gerüchten auszuhorchen – womöglich dass Luca Ricci sich Sorgen mache, weil eine Detektivin im Pflegeheim seines Vaters aufgekreuzt sei. Shanker hatte nichts dergleichen erwähnt, woraus Strike geschlossen hatte, dass in dieser Richtung nicht geredet wurde.

Dies war einerseits eine Erleichterung, andererseits aber auch nicht wirklich überraschend. Nachdem Strike sich wieder beruhigt hatte, hatte er sich eingestehen müssen, dass Robin allem Anschein nach mit ihrer List durchgekommen war. Was immer Strike über Luca Ricci wusste, deutete darauf hin, dass er sie keinesfalls einfach hätte gehen lassen, wenn er geglaubt hätte, dass sie einen seiner Familienangehörigen hätte 
ausspionieren wollen. Menschen, deren dunkelste Impulse von ihrem Gewissen, dem Diktat des Gesetzes, von gesellschaftlichen Normen und ihrer Vernunft in Zaum gehalten wurden, hätten es vielleicht für unmöglich gehalten, dass jemand so töricht oder dreist wäre, Robin in einem Pflegeheim anzugreifen oder sie mit vorgehaltener Waffe zu entführen. Doch nicht am helllichten Tag!
, hätten sie gesagt. Das würde er nicht wagen – nicht vor so vielen Zeugen!
 Aber Lucas furchterregender Ruf beruhte auf ungezügelter Gewalt, ganz gleich, wo er war oder wer ihn dabei beobachtete. Er ging grundsätzlich davon aus, straffrei davonzukommen, und hatte sogar reichlich Anlass dazu. Für jede Haftstrafe, die er hatte antreten müssen, hatte es zahllose weitere Vorfälle gegeben, für die er nie belangt worden war, weil er Zeugen eingeschüchtert oder andere dazu gebracht hatte, sich schuldig zu bekennen.

Mit versteinerter Miene, aber wenigstens mit zwei Bechern Tee kehrte Robin zurück, schob die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und stellte den Becher mit dunklerem Tee vor Strike ab.

»Danke«, brummte er.

»Keine Ursache«, sagte sie steif und sah auf die Uhr. Sie hatten noch zwanzig Minuten bis zu ihrem Telefontermin mit Anna und Kim.

»Wir können Anna nicht sagen, dass wir Luca Ricci für den Verfasser der anonymen Nachricht halten«, murmelte Strike.

Robin sah ihn nur an.

»Wir können nicht zulassen, dass zwei harmlose Frauen herumerzählen, Ricci habe Margot bedroht und womöglich umgebracht«, führte er aus. »Damit brächten wir sie in Gefahr – von uns selbst mal ganz abgesehen.«

»Können wir die Proben nicht wenigstens von einem Fachmann prüfen lassen?«

»Schon passiert«, sagte Strike und gab wieder, was die Expertin geantwortet hatte.

»Warum hast du mir nicht …«

»Weil ich immer noch eine Scheißwut auf dich hatte!« Strike nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte genau so, wie er ihn mochte – stark, süß und dunkel wie Kreosot. »Eins ist klar, Robin: Wenn wir mit deinem Foto und dieser Nachricht zur Polizei gehen, hast du vom selben Moment an eine fette Zielscheibe auf dem Rücken, ganz gleich, ob irgendwas bei der Sache rauskommt oder nicht. Ricci wird nachbohren, wer seinen Eintrag im Besucherbuch fotografiert haben könnte, und dann dauert es nicht mehr lang, bis er uns gefunden hat.«

»Er war zweiundzwanzig, als Margot verschwand«, wandte Robin leise 
ein, »alt genug – und kräftig genug –, um eine Frau zu entführen. Er kannte Leute, die eine Leiche verschwinden lassen konnten. Betty Fuller glaubt, dass der Verfasser der Nachricht Margot umgebracht hat, und sie hat vor ihm bis heute zu viel Angst, als dass sie uns verraten würde, wer es war. Das könnte den Sohn, aber auch den Vater belasten.«

»Das mag alles stimmen«, sagte Strike. »Trotzdem müssen wir realistisch bleiben. Wir können uns nicht mit dem organisierten Verbrechen anlegen. Dass du ins St. Peter’s marschiert bist, war leichtsinnig …«

»Kannst du mir bitte erklären, warum es bei mir leichtsinnig war, aber nicht, als du dasselbe vorhattest?«, fiel Robin ihm ins Wort.

Strike war kurz sprachlos.

»Weil ich weniger erfahren bin?«, fragte Robin. »Weil du Angst hast, ich könnte Mist bauen oder in Panik geraten? Oder nicht geistesgegenwärtig reagieren?«

»Nichts von alledem«, sagte Strike, obwohl er das nur schwer zugeben konnte.

»Also?«

»Weil ich es eher überleben würde als du, falls Luca Ricci mit einem Baseballschläger auf mich losginge, okay?«

»Luca geht nicht mit einem Baseballschläger auf seine Opfer los«, widersprach Robin nüchtern. »Sondern mit einem Messer, mit Elektroden oder mit Säure. Und ich wüsste nicht, wieso du das leichter ertragen solltest als ich. Die Wahrheit ist, dass du bereitwillig Risiken eingehst, die ich nicht eingehen soll, und ich weiß nicht, ob das von mangelndem Vertrauen zeugt oder von Ritterlichkeit oder einer Mischung, bei der sich das eine als das andere ausgibt …«

»Hör zu …«

»Nein, du
 hörst mir zu. Wenn man dich da drin erkannt hätte, hätte die ganze Detektei den Preis dafür gezahlt. Ich hatte mich über Ricci schlaugemacht – ich bin schließlich nicht blöd. Er geht genauso oft auf Angehörige oder Geschäftspartner oder Haustiere
 los wie auf seine Opfer direkt. Ob es dir gefällt oder nicht: Es gibt Orte, an denen mir weniger Gefahr droht als dir. Ich bin nicht so leicht wiederzuerkennen, ich kann mich leichter verkleiden, und Menschen vertrauen Frauen eher als Männern, vor allem in der Nähe von kleinen Kindern und alten Leuten. Wir wüssten nichts
 von alledem, wenn ich nicht ins St. Peter’s gegangen wäre …«

»Und es wäre besser für uns, wenn wir nichts wüssten«, blaffte Strike. »Shanker hat mir schon vor Monaten erklärt: ›Wenn Mucky Ricci die 
Antwort ist, solltest du aufhören, Fragen zu stellen.‹ Und das gilt doppelt für Luca!«

»Das meinst du nicht ernst«, sagte Robin, »das weiß ich genau. Du willst nie
 etwas lieber nicht wissen.«

Sie hatte recht, aber auch das wollte Strike nicht zugeben. Seine Wut hatte in den vergangenen zwei Wochen auch deshalb so geköchelt, weil er genau wusste, dass seine Position logisch unhaltbar war. Falls es tatsächlich relevant wäre, Informationen über die Riccis zusammenzutragen, würden sie dies auch tun müssen, und wie Robin bewiesen hatte, war sie die Richtige für diese Aufgabe gewesen. Er konnte sich zwar nur schwer damit abfinden, dass sie ihn nicht in ihr Vorhaben eingeweiht hatte, aber er wusste auch, dass er sein Veto eingelegt hätte, und zwar aus dem Bedürfnis heraus, sie vor Schaden zu bewahren: einem Bedürfnis, das letztlich nicht zu rechtfertigen war, denn die logische Schlussfolgerung daraus wäre, dass sie den Job überhaupt nicht machen sollte. Er wollte, dass sie offen und ehrlich zu ihm war, aber ihm war klar, dass sie ihm kaum von ihren Absichten erzählen konnte, sobald sie Risiken einging, und zwar weil seine eigene Einstellung dazu widersprüchlich war. Die lange Narbe an ihrem Unterarm schien ihn jedes Mal zu tadeln, sobald sein Blick darauf fiel, obwohl der damalige Angriff auf ihren eigenen Fehler zurückzuführen war. Er wusste zu viel über ihre Vergangenheit; ihre Beziehung war zu vertraulich geworden: Er wollte sie nicht noch einmal im Krankenhaus besuchen müssen. Ihn quälte genau jenes ärgerliche Verantwortungsgefühl, das ihn vor jeder festen Beziehung zurückscheuen ließ – nur ohne die damit verbundenen Freuden. Doch nichts davon war ihre Schuld; und er hatte vierzehn Tage gebraucht, um dieser Tatsache ins Gesicht zu sehen.

»Okay«, murmelte er schließlich. »Es wäre mir nicht
 lieber, wenn ich nichts wüsste.« Es kostete ihn alle Mühe. »Du hast verflucht gute Arbeit geleistet.«

»Danke«, sagte Robin ebenso überrascht wie erfreut.

»Können wir uns trotzdem – bitte – darauf einigen, dass wir uns zukünftig bei solchen Dingen absprechen?«

»Aber wenn ich dich gefragt hätte …«

»… dann hätte ich vielleicht Nein gesagt, und das wäre falsch gewesen. Und das werde ich beim nächsten Mal bedenken, okay? Aber wie du mir selbst ständig ins Gedächtnis rufst, sind wir Partner, darum wäre ich dankbar …«

»Schon gut«, sagte Robin. »Ja. Wir sprechen uns ab. Tut mir leid, dass ich es nicht getan habe.«

Pat schob die Tür eine Handbreit auf. »Ich hab eine Miss Phipps und eine Miss Sullivan in der Leitung.«

»Stell sie bitte durch«, sagte Strike.

Robin fühlte sich, als müsste sie beim Arzt auf schlechte Nachrichten warten. Daher ließ sie Strike mit Anna und Kim reden. Er berichtete dem Paar systematisch von jedem Gespräch, das sie in den vergangenen elfeinhalb Monaten geführt hatten, lüftete sämtliche Geheimnisse, die Robin und er zutage gefördert hatten, und schilderte, welche vorsichtigen Schlussfolgerungen sie daraus gezogen hatten.

Er erzählte ihnen, dass Irene Hickson eine kurze Affäre mit Margots Ex-Freund gehabt hatte und dass beide dies abgestritten hatten. Er erklärte, dass Satchwell sich möglicherweise Sorgen gemacht hatte, Margot könnte den Behörden erzählen wollen, wie seine Schwester gestorben war; dass Wilma nie einen Fuß ins Broom House gesetzt hatte und dass Roys Sichtung im Garten fast sicher falsch gewesen war; dass die Drohschreiben real waren, sie aber (mit einem Seitenblick auf Robin) nicht hatten feststellen können, von wem sie stammten; dass Joseph Brenner ein unappetitlicherer Charakter gewesen war, als sich irgendwer hätte vorstellen können, dass sie aber keinerlei Verbindung zwischen ihm und Margots Verschwinden hatten entdecken können; dass Gloria Conti, der letzte Mensch, der Margot lebend gesehen hatte, inzwischen in Frankreich lebte und nicht mit ihnen sprechen wollte; und dass Steve Douthwaite, Margots verdächtiger Patient, wie vom Erdboden verschluckt war. Zuletzt erzählte er den beiden, dass sie glaubten, den Lieferwagen identifiziert zu haben, der nachts vom Clerkenwell Green weggerast und mit ziemlicher Sicherheit nicht Dennis Creeds Wagen gewesen war.

Als Strike verstummte, hörte man kurz nur das Summen des Lautsprechers auf seinem Schreibtisch, das davon zeugte, dass die Verbindung noch stand. Noch während Robin auf Annas Antwort wartete, spürte sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, sie würden herausfinden, was Margot Bamborough zugestoßen war.

»Also … Wir wussten ja, dass es schwer werden würde«, sagte Anna schließlich, »wenn nicht unmöglich …«

Robin konnte Anna anhören, dass sie ebenfalls weinte. Sie fühlte sich hundeelend.

»Es tut mir leid«, sagte Strike förmlich, »sehr leid sogar, dass wir keine besseren Nachrichten für Sie haben. Allerdings bleibt Douthwaite weiter von Interesse, und …«

»Nein.«

Robin erkannte Kims feste Stimme.

»Nein, tut mir leid«, sagte die Psychologin. »Wir hatten ein Jahr ausgemacht.«

»Das Jahr ist erst in zwei Wochen um«, sagte Strike, »und es …«

»Deutet irgendetwas darauf hin, dass Sie Steve Douthwaite in den kommenden zwei Wochen ausfindig machen?«

Mit leicht blutunterlaufenen Augen sah Strike Robin an. »Nein.«

»Ich habe Ihnen ja schon in meiner E-Mail geschrieben, dass wir in den Urlaub fahren wollen«, sagte Kim. »Nachdem Margots Leichnam bislang nicht gefunden wurde, wird es bestimmt immer noch einen weiteren Ansatzpunkt geben, an dem man weiterforschen könnte, eine weitere Person, die möglicherweise etwas wissen könnte – wie aber gleich eingangs gesagt, haben wir nicht das Geld und ehrlich gesagt auch nicht die emotionale Ausdauer, das ewig so weiterlaufen zu lassen. Ich halte es daher für besser – sauberer –, wenn wir alle akzeptieren, dass Sie Ihr Bestes getan haben. Wir danken Ihnen für die Mühen, die Sie auf sich genommen haben. Es war ein durchaus lohnendes Unterfangen, selbst wenn … Ich meine, infolge Ihres Besuchs versteht Anna sich besser mit Roy als seit Jahren. Es wird ihn freuen zu hören, dass die Putzfrau nicht mehr behauptet, er habe an dem Tag gehen können.«

»Das ist natürlich gut«, sagte Strike. »Es tut mir nur leid …«

»Ich wusste«, sagte Anna mit bebender Stimme, »dass es … fast unmöglich sein würde. Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich alles versucht habe.«

Nachdem die beiden Frauen aufgelegt hatten, wurde es still im Raum.

»Muss pinkeln«, sagte Strike schließlich, hievte sich aus seinem Stuhl und verschwand aus dem Büro.

Robin stand ebenfalls auf und begann, die fotokopierten Seiten aus der Polizeiakte einzusammeln. Sie konnte nicht glauben, dass hiermit alles vorbei war. Nachdem sie die Unterlagen ordentlich gestapelt hatte, setzte sie sich wieder und ging sie ein letztes Mal in der leisen Hoffnung durch, etwas – irgendwas
 – zu entdecken, was sie bisher übersehen hatten. Sie überflog Gloria Contis Aussage gegenüber Lawson:

Sie war klein und gedrungen, dunkler Teint, irgendwie zigeunerhaft. Ich würde sagen, ein Teenager. Sie kam allein und behauptete, sie habe große Schmerzen. Sie nannte sich Theo – den Nachnamen hatte ich nicht verstanden, aber ich habe sie auch nicht gebeten, ihn zu 
wiederholen, weil ich sie als Notfall eingestuft habe. Sie hielt sich den Unterleib. Ich bat sie zu warten und fragte Dr. Brenner, ob er sie untersuchen könnte, weil Dr. Bamborough noch Patienten hatte.

Ruby Elliots Aussage gegenüber Talbot:

Ich habe sie neben einer Telefonzelle gesehen – zwei Frauen, die fast miteinander zu ringen schienen. Die große – im Regenmantel – stützte sich auf die kleinere, die eine Regenhaube trug. Sie wirkten auf mich wie zwei Frauen, allerdings konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. Für mich sah es so aus, als würde die eine die andere antreiben.

Janice Beatties Aussage gegenüber Lawson:

Ich hatte mich öfter mit Mr. Douthwaite unterhalten, seit er im Wohnblock angegriffen worden war, aber ich würd’ ihn jetzt nicht als Freund bezeichnen … Trotzdem hat er mir erzählt, wie sehr es ihn getroffen hat, dass seine Freundin sich umgebracht hatte. Er meinte, er hätt immer wieder Kopfschmerzen. Bestimmt Spannungskopfschmerzen. Ich weiß, dass er ein Pflegekind war, aber er hat nie erzählt, wie seine Pflegeeltern hießen. Er hat mit mir auch nie über Dr. Bamborough gesprochen – nur dass er wegen seiner Kopfschmerzen bei ihr war. Er hat auch nie erwähnt, dass er wegziehen wollt. Keine Ahnung, wo er hin ist.

Irene Hicksons zweite Aussage gegenüber Lawson:

Die angefügte Quittung beweist, dass ich am fraglichen Nachmittag in der Oxford Street war. Ich bedauere zutiefst, dass ich nicht ehrlich gesagt habe, wo ich war, aber ich schämte mich, weil ich gelogen hatte, um den Nachmittag freizubekommen.

Der Aussage lag die Fotokopie von Irenes Quittung bei: Marks & Spencer, drei Artikel für insgesamt 4,73 Pfund.

Es folgte Joseph Brenners Aussage gegenüber Talbot:

Ich verließ die Praxis zur üblichen Zeit, weil ich meiner Schwester versprochen hatte, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein. Dr. Bamborough hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, die 
Notfallpatientin zu übernehmen, weil sie ohnehin später in der Nähe der Praxis mit einer Freundin verabredet war. Ich weiß beim besten Willen nicht, ob Dr. Bamborough persönliche Probleme hatte. Unsere Beziehung war rein beruflicher Natur. Ob jemand ihr schaden wollte, kann ich nicht sagen. Ich weiß noch, dass einer ihrer Patienten ihr eine kleine Schachtel Pralinen geschickt hatte, kann aber nicht mit Gewissheit sagen, ob das Steve Douthwaite gewesen war. Mr. Douthwaite ist mir persönlich nicht bekannt. Ich weiß aber noch, dass Dr. Bamborough wenig erfreut wirkte, als Dorothy ihr die Pralinen aushändigte, und dass sie Miss Conti bat, sie direkt in den Müll zu werfen – obwohl sie die Schachtel später wieder hervorholte. Sie liebte Süßes über alles.

Strike kam wieder ins Zimmer und legte eine Fünfpfundnote vor Robin auf den Tisch.

»Was soll das?«

»Wir haben gewettet«, sagte er, »ob sie den Auftrag verlängern, sofern wir nach einem Jahr vielversprechende Fährten hätten. Ich hab behauptet, dass sie verlängern. Du hast dagegengehalten.«

»Den nehme ich nicht.« Robin ließ den Fünfer auf dem Tisch liegen. »Wir haben noch zwei Wochen.«

»Die beiden haben gerade …«

»Sie haben bis Monatsende bezahlt. Ich höre nicht vorher auf.«

»Hab ich mich nicht klar ausgedrückt?« Strike sah sie stirnrunzelnd an. »Wir lassen die Sache mit den Riccis auf sich beruhen.«

»Ich weiß.« Sie sah wieder auf die Uhr. »In einer Stunde muss ich Andy ablösen. Ich sollte lieber los.«

Nachdem Robin gegangen war, legte Strike die fotokopierten Unterlagen in die Kisten mit den alten Polizeiakten, die immer noch unter dem Schreibtisch standen, und ging dann ins Vorzimmer, wo Pat wie immer mit der E-Zigarette zwischen den Lippen am Computer saß.

»Wir haben gerade zwei Klienten verloren«, erklärte er ihr. »Wer steht als Nächstes auf der Warteliste?«

»Der Fußballer«, antwortete Pat und klickte eine verschlüsselte Datei auf, um Strike den berühmten Namen zu zeigen. »Und wenn wir für beide Ersatz wollen, hätten wir noch die schicke Dame mit dem Chihuahua.«

Strike zögerte.

»Wir beschränken uns vorerst auf den Fußballer. Kannst du ihn anrufen und Bescheid sagen, dass ich morgen Zeit hätte, mir die Einzelheiten 
anzuhören?«

»Morgen ist Samstag«, entgegnete Pat.

»Ich weiß«, sagte Strike. »Ich arbeite auch am Wochenende, und ich glaube nicht, dass er gesehen werden möchte, wenn er herkommt. Sag ihm, ich komm auch gern zu ihm.«

Er kehrte in sein Büro zurück und schob das Fenster auf, damit Nachmittagsluft ins Büro dringen konnte – wie immer beschwert von Abgasen und dem urtypischen Londoner Geruch nach warmem Backstein, Ruß und heute auch einer Spur frischem Laub, Bäumen und Gras. Er war versucht, sich eine Zigarette anzuzünden, verzichtete dann aber – aus Rücksicht auf Pat, die er gebeten hatte, nicht im Büro zu rauchen. Heutzutage waren fast alle Klienten Nichtraucher, und er hatte das Gefühl, dass es einen schlechten Eindruck machte, wenn das Büro wie ein voller Aschenbecher roch. Er lehnte sich ans Fensterbrett, sah den Kauf- und Trinklustigen nach, die durch die Denmark Street zogen, und lauschte halb Pats Unterhaltung mit dem Assistenten des Premier-League-Fußballers. Doch in Gedanken war er bei Margot Bamborough.

Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie so gut wie keine Chance hatten herauszufinden, was ihr zugestoßen war, aber wo waren die fünfzig Wochen hin? Er dachte an die Zeit, die er bei Joan in Cornwall verbracht hatte, an die übrigen Klienten, die gekommen und gegangen waren, und fragte sich, ob sie erfolgreich gewesen wären, wenn nichts davon sie abgelenkt hätte. Es war zwar verführerisch, derlei Ablenkungen verantwortlich zu machen – aber insgeheim glaubte er, dass das Ergebnis dasselbe gewesen wäre. Womöglich wäre Luca Ricci die Antwort, die sie nie offen würden aussprechen können; in vielerlei Hinsicht wäre er die plausibelste. Ein Profijob – aus unerfindlichen Unterweltgründen begangen, weil Margot an einem Geheimnis gerührt hatte oder kriminellen Machenschaften in die Quere gekommen war. Lass mein Mädchen in Ruhe …
 Margot war der Typ Mensch gewesen, der einer Stripperin, Prostituierten, Pornodarstellerin oder Drogensüchtigen geraten hätte, sich für ein anderes Leben zu entscheiden und gegen die Männer auszusagen, die sie missbraucht hatten …

»Morgen um elf«, krächzte Pat hinter Strike. »Bei ihm daheim. Die Adresse liegt auf dem Schreibtisch.«

»Danke sehr.« Als er sich umdrehte, stand sie schon im Mantel da. Es war fünf Uhr. Sie wirkte leicht überrascht angesichts seines Danks, aber seit Robin ihn getadelt hatte, er sei unhöflich zu Pat, bemühte sich Strike ganz bewusst, freundlicher zu sein.

Sie zögerte einen Moment. Dann nahm sie die E-Zigarette zwischen den gelben Zähnen heraus und sagte: »Robin hat mir erzählt, was Morris gemacht hat. Was er ihr geschickt hat.«

»Ja«, sagte Strike. »Widerling.«

»Ja«, sagte auch Pat. Sie musterte ihn kritisch, als würde sie mit einem Mal etwas in ihm sehen, was sie nie erwartet hätte. »Schlimm. Dabei hat er mich immer«, fuhr sie überraschend fort, »an den jungen Mel Gibson erinnert.«

»Wirklich?«

»Komische Sache, das mit dem Aussehen«, sagte sie. »Da zieht man automatisch Schlüsse.«

»Kann sein«, sagte Strike.

»Du hast was von meinem ersten Ehemann.«

»Ach ja?« Strike sah sie verwirrt an.

»Ja. Also … Ich bin dann mal weg. Schönes Wochenende!«

»Gleichfalls.«

Er wartete, bis ihre Schritte auf der Eisentreppe verhallt waren, dann holte er seine Zigaretten heraus, zündete sich eine an und ging in sein Büro zurück, wo immer noch das Fenster offen stand. Aus der Schreibtischschublade nahm er seinen alten Aschenbecher und aus dem obersten Fach des Aktenschranks Talbots ledernes Notizbuch. Dann setzte er sich an seinen angestammten Platz, um das Notizbuch noch einmal von der ersten bis zur letzten Seite durchzublättern.

Er hatte Talbots späteren Kritzeleien immer nur oberflächliche Aufmerksamkeit geschenkt, zum Teil, weil seine Geduld längst erschöpft gewesen war, wann immer er bei den letzten Seiten angelangt war, zum Teil aber auch, weil sie zu den wirrsten, unverständlichsten Abschnitten in dem Buch zählten. Heute Abend jedoch hatte Strike einen melancholischen Grund, die letzte Seite von Talbots Notizbuch zu analysieren, denn auch er war am Ende des Falls angelangt; und so vertiefte er sich in die Zeichnung der Dämonin, die Talbot heraufbeschworen zu haben glaubte, bevor ihn der Krankenwagen abholen kam: den Geist Margot Bamboroughs, der von irgendeiner Astralebene zurückgekehrt war, um ihn in Gestalt Babalons, der Mutter der Schändlichkeiten, heimzusuchen.





[image: ]






Er stand nicht länger unter dem Druck, mehr verstehen zu müssen, und defokussierte – so wie er defokussiert hätte, um eins jener vermeintlich dreidimensionalen Motive zu erkennen, die sich in einem scheinbar monotonen Muster versteckten. Sein Blick glitt über die Phrasen und Fragmente hinweg, die Talbot aus Crowleys Schriften und aus der Konsultation des Thoth-Tarots verinnerlicht hatte. Eine Weile ruhte sein Blick auf der Zeichnung der schwerbrüstigen Dämonin, auf deren Bauch der reuige Talbot im Nachhinein ein christliches Kreuz gezeichnet hatte. Unwillkürlich musste Strike daran denken, was Robin viele Monate zuvor in Hampton Court über die Verlockungen von Mythen und Symbolen gesagt hatte und über das kollektive Unbewusste, das Archetypen aufrechterhielt. Der Dämon und die unzusammenhängenden Satzfetzen, die für den in die Psychose abgleitenden Talbot typisch waren, waren dessen eigenem Unterbewusstsein entsprungen; es wäre zu einfach, zu vereinfachend, Crowley und Lévi für all das verantwortlich zu machen, was Talbots Geist ihren Schriften entnommen hatte. Diese Zeichnung, dieses Werk war allein Talbots Hirn entsprungen – in einem letzten Aufbäumen des Wahnsinns, in einem allerletzten Versuch, eine Lösung herbeizuführen. Sieben Schleier, sieben Häupter, sieben Ströme. Lust und seltene Drogen. Sieben um ihren Hals. Die gifterfüllte Dunkelheit des Schwarzen Mondes. Blut und Sünde. Sie reitet auf der Löwenschlange.


Strike zog den Lampenschirm über die Seite, damit er die Zeichnung besser sehen konnte. Spielte ihm sein Geist Streiche, oder deuteten einige dieser irren Krakeleien darauf hin, dass auch Talbot jene merkwürdigen Übereinstimmungen aufgefallen waren, die Strike nach dem Gespräch mit den Bayliss-Schwestern bemerkt hatte? Während Strikes Blick von einem Fragment mystischer Bemerkungen zum nächsten wanderte, meinte er nicht nur einen reuigen Kirchgänger zu erkennen, der seinen Irrgang in die Hexenkunst wiedergutmachen wollte, sondern auch den letzten verzweifelten Versuch eines begabten Ermittlers, logische Schlussfolgerungen von Chaos, Sinn von Wahnsinn zu trennen.
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Und so beschließen beide loszuzieh’n

Durch dorniges Gehege

Und aus dem Labyrinth zu flieh’n

Auf möglichst ausgetret’nem Wege.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


In den darauffolgenden zwei Wochen fiel Robin auf, dass Steven Schmidts Astrology 14
, das antiquarische Buch, das sie im Büro gelassen hatte, immer wieder woanders auftauchte: An einem Morgen lag es auf dem Aktenschrank, wo sie es abgelegt hatte, ein paar Tage später auf Strikes Schreibtischhälfte und am Abend darauf neben dem Wasserkocher. Gleichzeitig flatterten ihr immer wieder Seiten aus der Polizeiakte zum Fall Bamborough entgegen, während Bill Talbots ledergebundenes Notizbuch aus dem Aktenschrank verschwunden und vermutlich in Strikes Dachgeschosswohnung hinaufgewandert war.

In der Detektei herrschte wieder Hochbetrieb. Ihr jüngster Klient, ein Fußballer aus der Premier League, hatte zwei Millionen Pfund in einem Nachtclubprojekt versenkt, das nie konkrete Formen angenommen hatte; sein Geschäftspartner war verschwunden – mitsamt den Millionen. Der Fußballer, den der mitleidslose Barclay »Doofi« getauft hatte, fürchtete die Häme der Presse fast so sehr wie den Verlust seines Vermögens.

Währenddessen führte Miss Jones’ Ex-Freund weiterhin ein frustrierend gesetzestreues Leben; trotzdem beglich sie allem Anschein nach glücklich sämtliche Rechnungen, solange Strike nur die zweiwöchentlichen Telefonate mit ihr ertrug. Während dieses angeblichen Informationsaustauschs erzählte sie ihm von all ihren Problemen und deutete kaum verschleiert an, dass sie eine Essenseinladung durchaus annehmen würde.

Zu den beiden Klienten gesellte sich Wiesels Boss, den sie trotz Warteliste spontan aufgenommen hatten, nachdem der Aufsichtsrat ihn in den vorzeitigen Ruhestand gezwungen hatte; WB
 war eines Morgens von der 
Denmark Street in ihr Büro spaziert und hatte nach Barclay gefragt, der Elinor Dean seinen echten Namen genannt hatte – und zu Strikes Überraschung wirkte WB
 nach seiner Frühpensionierung nicht etwa verzweifelt, sondern wie befreit.

»Glauben Sie es oder nicht, aber noch vor ein paar Monaten habe ich ernsthaft daran gedacht, mir das Leben zu nehmen«, erklärte er Strike. »Aber jetzt hat mich dieser Mistkerl nicht länger in der Hand, und seit ich meiner Frau von Elinor erzählt habe …«

»Sie haben ihr alles erzählt?«

»Und sie ist wahnsinnig verständnisvoll«, erklärte WB
. »In meiner vorigen Ehe wurden … na ja, meine … speziellen Bedürfnisse von meiner Ex-Frau gestillt, aber seit unserer Trennung … Jedenfalls habe ich alles mit Portia besprochen, und sie hat nicht das Geringste gegen mein Arrangement mit Elinor einzuwenden, solange ich ihr nicht untreu werde.«

Strike versteckte sein Gesicht hinter dem Teebecher. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Portia mit ihren fünf Zentimeter langen Fingernägeln und den professionellen Föhnfrisuren, den drei Fernreisen im Jahr, der schwarzen American Express und der Sieben-Zimmer-Villa mit Pool in West Brompton es lieber sah, wenn eine andere Frau WB
 die Windeln wechselte.

»Nein, jetzt
 will ich vor allem eins«, fuhr WB
 fort, und sein zufriedenes Lächeln wich einem kalten Blick, »nämlich dafür sorgen, dass dieser verlogene Bastard bekommt, was er verdient. Und das lasse ich mich gern etwas kosten.«

Also hatte die Detektei die Überwachung von Wiesel und seiner Assistentin wieder aufgenommen.

Weil somit alles in allem drei anspruchsvolle Fälle zu bearbeiten waren, stimmten sich die beiden Partner bis zum Monatsende hauptsächlich telefonisch ab; ihre Wege kreuzten sich erst wieder an einem Donnerstagnachmittag Ende August, als Strike das Büro betrat und Robin es gerade verlassen wollte.

Bei Pat lief das Radio, während sie einen Stapel Rechnungen abarbeitete. Sie bot an, es auszuschalten, als Strike eintrat, doch dessen Aufmerksamkeit galt allein dem eng anliegenden blauen Kleid, das Robin anhatte.

»Nein, schon gut«, sagte er geistesabwesend. »Ganz nett, ein bisschen Musik.«

»Kann ich kurz mit dir reden, bevor ich losmuss, Cormoran?«, fragte Robin und winkte ihn ins Büro.

»… als Nächstes in unseren hundert Hits aus den Siebzigern ein Oldie but Goldie vom One-Hit-Wonder Middle of the Road: ›
Chirpy Chirpy Cheep Cheep‹ …«

»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte Strike und schloss die Tür zum Vorzimmer. Er hatte die vergangenen Nächte größtenteils durchwacht und Wiesel observiert, der sich in Nachtclubs mit Alkohol und Koks zugedröhnt hatte, und seit diesem Morgen hatte er die verschiedenen Adressen abgeklappert, unter denen Doofis Geschäftspartner in den vergangenen zwei Jahren angeblich gewohnt hatte. Unrasiert und mit schmerzenden Gliedern ließ er sich mit einem erleichterten Seufzer auf seinen Schreibtischstuhl sinken.

»Ins Vintry, eine Weinbar in der City«, antwortete Robin. »Dort will Gemma später noch hin. Andy hat gehört, wie sie sich dort verabredet hat – ich hoffe, mit ein paar Freundinnen. Vielleicht kann ich die Clique irgendwie infiltrieren.«

Gemma war Wiesels Assistentin. Durch die geschlossene Tür hörten sie Fetzen eines Liedtexts, der so recht nicht zu der fröhlichen Melodie passen wollte: »Where’s your mamma gone …«


»Du hast mit Bamborough immer noch nicht abgeschlossen, oder?«, fragte Robin.

»Ich gehe noch mal ein paar Punkte durch«, gab Strike zu.

»Und?«

»Und – nichts. Ich komme mir vor wie in einem Labyrinth. Kaum glaube ich, dass ich weitergekommen bin, biege ich um die nächste Ecke und lande in einer Sackgasse. Oder wieder ganz am Anfang. Was soll dieser selbstgefällige Blick?«

»Ich bin froh, dass du nicht aufgegeben hast«, sagte Robin.

»Das wirst du nicht mehr sagen, sobald sie mich ins selbe Irrenhaus gebracht haben wie damals Bill Talbot. Falls ich je wieder ein beschissenes Sternzeichen sehen muss, bin ich definitiv ein Fall für … Wo zum Teufel ist Douthwaite hin? Was ist aus ihm geworden?«

»Du glaubst …?«

»Ich glaube, an ihm ist was faul. Das hab ich schon immer geglaubt. Sein Alibi stinkt jedenfalls zum Himmel. Dann ändert er seinen Namen. Und sofort stirbt, wie du herausgefunden hast, die nächste junge Frau in seinem Dunstkreis – diese ertrunkene Redcoat-Animateurin. Und er verschwindet erneut. Wenn ich nur einmal mit ihm sprechen könnte« – Strike trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte – »dann könnte ich das Ganze ad acta legen.«

»Wirklich?«

Er sah sie kurz an und wieder weg. In diesem blauen Kleid, das er noch nie an ihr gesehen hatte, sah sie besonders sexy aus.

»Ja, wenn ich nur mit Douthwaite sprechen könnte – das wär’s.«

»Last night I heard my mamma singing a song …«

»Und vielleicht mit Gloria Conti …«, ergänzte Strike.

»Woke up this morning, and my mamma was gone …«

»Und mit Creed«, sagte er, »mit dem würde ich auch gern sprechen.«

Robin spürte, wie ihr Herz einen kleinen Sprung machte. Sie hatte gerade erst eine E-Mail bekommen, in der ihr mitgeteilt worden war, dass bis zum Abend entschieden würde, ob Creed erneut befragt werden dürfte.

»Ich muss los«, sagte sie. »Gemma will um sechs dort sein. Nett von dir«, sagte sie mit der Hand am Türknauf, »dass du Pat Radio hören lässt.«

»Na ja«, sagte Strike achselzuckend, »ich bemühe mich, freundlich zu sein.«

Während Robin im Vorzimmer ihren Mantel überzog, sagte Pat: »Die Farbe steht dir wirklich gut.«

»Danke. Das Kleid ist uralt. Ein Wunder, dass es noch passt – nach all der Schokolade, die ich in letzter Zeit gefuttert habe.«

»Glaubst du, er möchte einen Tee?«

»Ganz bestimmt.« Robin war überrascht. Allem Anschein nach bemühte sich nicht nur Strike, freundlich zu sein.

»Oh, das hab ich früher geliebt«, sagte Pat, als die Eröffnungsakkorde von »
Play That Funky Music« durchs Büro wehten, und während Robin die Treppe hinabstieg, hörte sie oben Pats rauchigen Bariton singen: »Once I was a funky singer, playin’ in a rock and roll band …«


Das Vintry, in dem Robin zwanzig Minuten später eintraf, lag unweit des U-Bahnhofs Cannon Street im Bankenviertel und war exakt die Art von Lokal, in der sich ihr Ex-Mann wohlgefühlt hatte: Elegant, dezent modern, aber nicht zu unkonventionell hatte es mit seiner schmucklosen Mischung aus Stahlträgern, großen Fenstern und Holzboden und trotz der langen Bar mit den gepolsterten Hockern etwas von einem Großraumbüro. Nicht fehlen durften natürlich ein paar schrullige Akzente wie die zwei ausgestopften Hasen auf dem Fensterbrett, die kleine Gewehre und Jagdkappen trugen, aber im Großen und Ganzen konnte sich die Kundschaft – hauptsächlich männliche Anzugträger – in einer Atmosphäre geschmackvoller beigefarbener Fadheit wie zu Hause fühlen. Die frisch von der Arbeit gekommenen Gäste standen in Grüppchen zusammen, tranken, lachten, studierten Zeitungen oder ihre Handys und beäugten die 
vereinzelten Besucherinnen; auf Robin strahlten sie dabei weniger Selbstbewusstsein als vielmehr Selbstgefälligkeit aus. Sie spürte eine Reihe wohlgefälliger Blicke, als sie sich zwischen Brokern, Bankern und Tradern zum Tresen durchschlängelte.

Nachdem sie sich ausgiebig in der großen, offenen Bar umgesehen hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass Gemma noch nicht da war, setzte sie sich auf einen freien Hocker, bestellte sich ein Tonic und tat so, als würde sie auf ihrem Handy Nachrichten lesen, nur um den taxierenden Blicken der beiden jungen Männer rechts von ihr auszuweichen, von denen einer entschlossen zu sein schien, Robin zum Aufblicken zu bewegen – und sei es nur, um nachzusehen, woher das nervige Eselslachen stammte. Links von ihr diskutierten zwei ältere Männer über das bevorstehende schottische Unabhängigkeitsreferendum.

»Die Umfragen sehen wacklig aus«, sagte der erste. »Ich hoffe nur, Cameron weiß, was er tut.«

»Die wären absolut wahnsinnig, so was zu machen. Wahnsinnig.«

»Wahnsinn schafft Gelegenheiten – wenigstens für ein paar wenige«, erwiderte der erste. »Ich kann mich noch an meine Zeit in Hongkong erinnern … Oh, ich glaube, unser Tisch wird frei.«

Die beiden zogen ab, um zu Abend zu essen. Robin sah sich erneut um, wich erneut dem Blick des wiehernden jungen Mannes aus und bemerkte einen scharlachroten Fleck am hinteren Ende des Raums. Gemma war eingetroffen, stand allein am Tresen und versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Robin rutschte von ihrem Hocker und wanderte mit ihrem Tonic in deren Richtung. Gemmas langes, dunkles Haar fiel ihr in weichen Locken über den Rücken.

»Hi – Linda?«

»Was?«, fragte Gemma verwirrt. »Nein, tut mir leid.«

»Ach.« Robin sah sie geknickt an. »Bin ich in der falschen Bar? Ist das hier eine Kette?«

»Keine Ahnung, tut mir leid«, sagte Gemma, die immer noch die Hand erhoben hatte, um den Barkeeper heranzuwinken.

»Sie hat gesagt, sie hätte was Rotes an.« Robin ließ den Blick über das Meer aus Anzügen wandern.

Gemma sah Robin halb interessiert an. »Ein Blind Date?«

»Wenn’s nur so wäre.« Robin verdrehte die Augen. »Nein, ich soll mich hier auf einen Drink mit der Freundin einer Freundin treffen, die glaubt, dass bei Winfrey und Hughes eine Stelle frei werden könnte.«

»Bei Winfrey und Hughes? Da arbeite ich auch.«

»Ist nicht wahr!« Robin lachte. »Hey – bist du vielleicht doch Linda? Und tust jetzt so, als wärst du jemand anderes, weil dich irgendwas an mir stört oder so?«

»Nein«, erwiderte die Frau lächelnd. »Ich heiße Gemma.«

»Ach so … Bist du hier mit jemandem verabredet oder …?«

»Eigentlich schon«, sagte Gemma. »Ja.«

»Stört es dich, wenn ich mich noch kurz zu dir setze? Nur bis die anderen kommen? Ich hab mir da drüben ein paar echt aufdringliche Blick eingehandelt.«

»Wem sagst du das«, erwiderte Gemma, während Robin auf den benachbarten Barhocker kletterte. Der Barkeeper wandte sich einem grauhaarigen Mann im Nadelstreifenanzug zu, der eben erst an den Tresen getreten war.

»Oy!«, rief Robin, und ein halbes Dutzend Geschäftsmänner drehten sich um – genau wie der Barkeeper. »Sie war zuerst hier!« Dabei deutete sie auf Gemma, die erneut lachte.

»Wow, du lässt dir nichts bieten, oder?«

»Wozu auch?« Robin nahm einen Schluck. Sie trug ihren Yorkshire-Akzent etwas dicker auf, wie meistens, wenn sie kühner und frecher wirken wollte. »Man muss schon den Mund aufmachen – sonst trampeln sie über dich hinweg.«

»Da hast du allerdings recht«, seufzte Gemma.

»Winfrey und Hughes ist aber nicht so, oder?«, fragte Robin. »Also, ich meine – voller Wichser?«

»Na ja …« Im selben Moment kam der Barkeeper und nahm Gemmas Bestellung entgegen. Als die Assistentin endlich ein großes Glas Rotwein vor sich stehen hatte, nahm sie einen tiefen Schluck und antwortete: »Es ist schon ganz okay. Kommt darauf an, wo du arbeitest. Ich bin Assistentin bei einem der hohen Tiere … Aber die Arbeit ist interessant.«

»Ist er nett?«, fragte Robin wie beiläufig.

Gemma nippte mehrmals an ihrem Wein, ehe sie antwortete: »Er ist … schon in Ordnung. Bei ihm weiß ich, womit ich rechnen muss … Aber ich mag den Job und das Unternehmen. Das Gehalt ist super, und ich hab jede Menge Freunde dort … Oh, verflixt!«

Ihre Handtasche war vom Hocker gerutscht. Während Gemma sich bückte und sie aufhob, ließ Robin den Blick über das Panorama aus Hellbraun, Grau und Beige schweifen – und entdeckte Saul Morris. Er hatte eben die Bar betreten – im Anzug, mit offenem Hemd und einem bemerkenswert eingebildeten Lächeln. Er sah sich um, entdeckte zwei 
bunte Kleider – und erstarrte. Ein, zwei Sekunden sahen Robin und er sich lediglich an; dann machte Morris auf dem Absatz kehrt und verließ die Bar.

Gemma kletterte wieder auf ihren Hocker und zog die Tasche auf ihren Schoß. Das Handy, das sie auf der Theke hatte liegen lassen, leuchtete auf.

»Andy?«, fragte Gemma sofort. »Ja … Nein, ich bin schon da.«

Dann sagte sie eine Weile nichts. Robin konnte Morris’ Stimme hören; er setzte denselben säuselnden Tonfall ein, mit dem er auch sie zu umgarnen versucht hatte, dieselben pubertären Witze und Hab-ich-dich-nervös-gemacht-Fragen.

»Na dann …« Gemmas Miene versteinerte. »Na dann. Dann werde ich … Ich lösch einfach deine Nummer und will, dass du … Nein, eigentlich … Ach, fick dich
 !« Mit hochrotem Kopf und zitternden Lippen legte sie auf. »Warum«, fragte sie, »wollen sie immer noch hören, dass sie nette Jungs sind, selbst wenn sie sich wie die letzten Arschlöcher aufführen?«

»Das hab ich mich auch oft gefragt«, kommentierte Yorkshire-Robin. »Dein Freund?«

»Ja«, sagte die tief erschütterte Gemma. »Seit sechs Monaten. Versetzt mich vor einer Weile ohne jede Erklärung. Dann meldet er sich wieder – weil er Notstand hat«, fauchte sie nach einem weiteren tiefen Schluck. »Und als Nächstes reagiert er gar nicht mehr. Gestern hab ich ihm geschrieben und ihm gesagt: Hör zu, ich will dich treffen, ich will eine Erklärung …«

»Klingt nach einem totalen Arsch.« Angesichts dieser perfekten Gelegenheit für ein Frauengespräch schlug Robins Herz schneller. »Hey«, rief sie dem Barkeeper zu, »noch zwei Wein und die Speisekarte, bitte!«

Ab da sprudelten die Geständnisse nur so aus Gemma heraus. Drei Gläser Wein und eine lustige, einfühlsame und verständnisvolle neue Freundin mit Yorkshire-Akzent, dazu Hühnchen mit Polenta und eine weitere Flasche Wein (»Ach, drauf geschissen!«), und sie wechselte nahtlos von »Andys« Untaten zu den unangemessenen und unerwünschten Aufdringlichkeiten ihres Chefs, die so weit eskaliert waren, dass sie inzwischen kurz vor der Kündigung stand.

»Kannst du dich nicht an die Personalabteilung wenden?«, wollte Robin wissen.

»Er sagt, dass mir nach dem, was bei der Fortbildung im letzten Jahr passiert ist, niemand mehr glauben wird … Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich gar nicht, was
 genau
 da passiert ist«, murmelte Gemma mit gesenktem Kopf. »Ich meine … Wir hatten Sex … Aber ich war so hinüber … so betrunken … Ich meine, es war keine … Also, es war nicht direkt eine Vergewaltigung …

 Das sag ich ja gar nicht …«

»Hast du noch überblicken können, ob du es wolltest?« Inzwischen lachte Robin nicht mehr. Sie selbst hatte nur ein halbes Glas Wein getrunken.

»Nicht direkt … aber … Nein, das
 tue ich mir nicht an«, erklärte Gemma mit rotem Gesicht und Tränen in den Augen. »Die Polizei und das alles – Gott, nein … Er ist ein hohes Tier, er kann sich die teuersten Anwälte leisten … und wenn ich verliere, wie soll ich dann je wieder einen Job in der City kriegen? Das Gerichtsverfahren, der ganze Papierkrieg … Außerdem ist die Sache sowieso gelaufen, jemand hat mich gesehen … wie ich aus seinem Zimmer kam. Ich hab so getan, als wäre nichts gewesen – was blieb mir denn anderes übrig? Mir war’s so peinlich … Aber seither kocht die Gerüchteküche. Wir haben beide behauptet, dass rein gar nichts passiert wär. Wie sähe das denn aus, wenn ich jetzt … Und Andy hat auch gesagt, dass ich lieber nichts unternehmen soll.« Gemma goss den letzten Rest Wein in ihr Glas.

»Wirklich?«

»Ja. Ich hab ihm die ganze Geschichte erzählt, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben … Es war das erste Mal, dass ich überhaupt wieder mit jemandem im Bett war, nachdem … Und er hat gesagt: ›Oh Mann, das behältst du besser für dich … Du kriegst nur Ärger, und er kommt wahrscheinlich mit allem durch.‹ Andy war früher bei der Polizei, er kennt sich mit solchen Sachen aus.«

Morris, du Riesenarschloch!

»Nein, wenn ich irgendwas
 ausplaudern würde«, fuhr Gemma lallend fort, »dann das mit seinen dreckigen Insidergeschäften … oh ja … Das
 weiß außer mir keiner …«

Eine Stunde später traten Robin und Gemma in der Dämmerung auf die Straße hinaus. Robin hielt Gemma mehr oder weniger aufrecht, weil die dazu neigte, unversehens wegzusacken, sobald sie nicht gestützt wurde. Nachdem sie zehn Minuten gewartet hatten, gelang es Robin schließlich, die betrunkene Gemma in ein Taxi zu setzen.

»Lass uns am Samstag ausgehen!«, rief Gemma und hinderte Robin daran, die Autotür zu schließen.

»Super Idee«, erwiderte Robin, die der Assistentin eine falsche Telefonnummer gegeben hatte. »Ruf einfach an!«

»Wird gemacht … und danke noch mal für das Essen!«

»Kein Problem«, sagte Robin und schaffte es zu guter Letzt, die Tür zu schließen. Gemma winkte, bis das Taxi um die Ecke gebogen war.

Als Robin mit langen Schritten vom Vintry wegmarschierte, pfiff ihr ein 
junger Mann im Anzug hinterher. »Verpiss dich«, murmelte Robin in sich hinein und zog ihr Handy heraus, um Strike anzurufen.

Überrascht stellte sie fest, dass sie sieben Anrufe verpasst hatte – alle von Strike. Und sie hatte eine E-Mail erhalten, in deren Betreffzeile nur ein Wort stand: Creed.

»Oh mein Gott …«

Sie beschleunigte, um den Horden von Schlipsträgern zu entkommen, die immer noch die Straßen bevölkerten; sie musste allein sein und sich konzentrieren. Sie zog sich in den dunklen Eingang eines grauen Bürogebäudes zurück und rief die E-Mail auf. Nachdem sie den Text dreimal gelesen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte, rief sie Strike zurück.

»Da bist du ja endlich!«, meldete er sich nach dem ersten Klingeln. »Das errätst du nie!«

»Was?«

»Ich hab Douthwaite gefunden!«

»Du hast was
?«, rief Robin und zog den erstaunten Blick eines nüchternen City-Bankers auf sich, der mit eingerolltem Schirm in der Hand im Dunkeln an ihr vorbeilief. »Wie hast du das geschafft?«


»Über den Namen.« Strike klang beschwingt. »Und dank Pat und Siebzigerjahre-Hits.«

»Das verstehe ich nicht …«

»Beim ersten Mal hat er sich Jacks genannt, richtig? Also: Terry Jacks hatte 1974 mit ›Seasons in the Sun‹ einen Riesenhit. Lief vorhin im Radio. Wir wissen, dass Douthwaite gern Sänger geworden wäre, also dachte ich mir, garantiert hatte er die Idee für ›Jacks‹ …«

Robin hörte, wie Strike auf und ab ging. Er war eindeutig genauso aufgeregt wie sie.

»Also hab ich mir Oakdens Buch noch mal rausgesucht. Darin hat er geschrieben, Douthwaites ›Longfellow Serenade‹ sei besonders beliebt ›bei den Damen‹ gewesen. Ich hab es gegoogelt – das war ein Hit von Neil Diamond. Also hab ich Steve Diamond gegoogelt …« Mit einem Mal kam Strikes Stimme von wesentlich weiter her. »Ich schick dir ein Bild, warte …«

Robin nahm das Handy vom Ohr und wartete. Nach wenigen Sekunden traf eine Nachricht ein, und sie öffnete das angehängte Bild.

Ein verschwitzter, rotgesichtiger und halb kahler Sechzigjähriger sang in ein Mikrofon. Er trug ein türkisfarbenes T-Shirt, das sich über die beachtliche Wampe spannte. Die altbekannte Kette hing um seinen Hals, 
ansonsten erinnerten nur noch die Augen, die genauso dunkel strahlten wie früher, an den kecken jungen Mann mit den Stachelhaaren und der breiten, knallbunten Krawatte.

»Das ist er«, stellte Robin fest.

»Das Bild stammt von der Webseite eines Pubs in Skegness«, sagte Strike. »Dort ist er der Karaokekönig. Zusammen mit seiner Frau Donna betreibt er oben in Skegness eine Pension. Ich frage mich«, ergänzte Strike, »ob sie weiß, dass er nicht immer Diamond hieß …«

»Das ist der Wahnsinn
«, jubelte Robin und setzte sich wieder in Bewegung, um die Energie abzubauen, die sie jetzt antrieb. »Das war brillant
!«

»Ich weiß«, sagte Strike mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit. »Und darum fahren wir beide nach Skegness – gleich morgen.«

»Da soll ich eigentlich …«

»Ich hab den Dienstplan schon überarbeitet«, nahm Strike ihren Einwand vorweg. »Kannst du mich auflesen? So gegen acht? Ich komm raus zur U-Bahn Earl’s Court.«

»Klar«, sagte Robin.

»Dann sehen wir uns …«

»Warte!«

»Ach, Scheiße, ja«, sagte Strike betont höflich, »ich hätte fragen sollen – wie lief’s mit Gemma?«

»Super«, sagte Robin. »Wiesel macht Insidergeschäfte, aber das ist im Moment Nebensache.«

»Er …«

»Nicht, dass ich dich übertrumpfen will oder so, Strike«, sagte sie, trotzdem war ihr der Triumph deutlich anzuhören. »Es ist unglaublich
, dass du Douthwaite gefunden hast – trotzdem finde ich, du solltest es sofort erfahren … Du darfst am 19. September Dennis Creed befragen.«
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… und zitterte ihm auch die Hand,

Und schwand ihm auch der Mut,

Sein Antlitz zeigt’ kein böses Blut,

Es führt’ des Herzens Botschaft mit,

Wie’s jeder gute Bote tut.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Na also
«, sagte Strike, als er tags darauf in den Land Rover stieg.

Sie strahlten einander an. Robin hatte den Eindruck, dass Strike mit dem Gedanken spielte, sie zu umarmen, doch dann streckte er nur die Hand aus und schüttelte ihre.

»Himmel, da wartet man ein geschlagenes Jahr lang auf einen Durchbruch …«

Robin lachte, legte den Gang ein und fädelte in den Verkehr ein. Draußen war es ungewöhnlich heiß. Sie hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt, doch aus der Tasche hinter ihrem Sitz hing ein Halstuch.

»Ich glaube nicht, dass du das brauchst. Perfektes Spätsommerwetter«, sagte er und blickte hinauf in den klaren Himmel.

»Wir werden sehen«, erwiderte Robin skeptisch. »Wir waren als Kinder immer in Skegness. Die Schwester meiner Mum hat früher in der Nähe gewohnt – in Boston. Dort oben weht fast immer eine steife Nordseebrise.«

»Also, ich hab die E-Mail gelesen.« Strike sprach von dem Schreiben, das Robin ihm weitergeleitet hatte und in dem einerseits die Bedingungen für das Gespräch mit Dennis Creed aufgeführt waren und andererseits begründet wurde, wieso die Behörden es überhaupt genehmigt hatten.

»Was hältst du davon?«, fragte Robin.

»Abgesehen davon, dass ich baff bin, wie du das hingekriegt hast …«

»Es hat ewig gedauert!«

»Das überrascht mich nicht. Abgesehen davon … fühle ich mich unter Druck gesetzt.«

»Du meinst, wegen der Tuckers?«

»Genau.« Strike kurbelte das Fenster runter, damit er sich eine Zigarette anzünden konnte. »Anna weiß nichts davon und kann sich so auch keine falschen Hoffnungen machen, aber der arme Tucker …«

Zuallererst hatten die Behörden absolute Geheimhaltung und eine schriftliche Verschwiegenheitserklärung zur Bedingung gemacht, um sicherzustellen, dass Strike niemals mit der Presse über seinen Besuch in Broadmoor reden würde.

»Er will unbedingt, dass du
 mit ihm sprichst«, sagte Robin. »Also – Tucker will das. Creed hat ein riesiges Ego, meint er, und wird daher nur zu gern mit dir reden wollen. Die Psychiater dürften derselben Meinung sein, sonst hätten sie doch nicht zugestimmt, oder? Brian Tucker sagt, Creed hat sich schon immer für was Besseres gehalten und findet es daher nur angemessen, sich mit berühmten, erfolgreichen Menschen zu umgeben.«

»Die Psychiater fragen sich ganz sicher nicht, ob ich was aus ihm rauskriege oder nicht«, wandte Strike ein. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie allein daran interessiert sind, ob das Gespräch etwas bei ihm auslösen könnte. Man landet nicht in Broadmoor, nur weil man leicht exzentrisch ist.«

Strike schwieg lange und sah aus dem Fenster, und Robin blieb ebenfalls still, weil sie seinen Gedankengang nicht unterbrechen wollte. Als er schließlich wieder zu reden begann, legte er ihr nüchtern seinen Plan für Skegness dar.

»Ich hab das Bed & Breakfast auf TripAdvisor aufgerufen. Es heißt ›The Allardice‹ – nach dem Mädchennamen seiner Frau. Allerdings können wir dort nicht einfach reinplatzen. Wenn er nicht zu Hause ist und seine Frau den Braten riecht, könnte sie ihn anrufen und vorwarnen. Wir beziehen also erst einen Beobachtungsposten und rufen dort an. Falls er da sein sollte, marschieren wir rein, bevor er verschwinden kann – oder wir erwischen ihn beim Rausgehen, je nachdem. Und falls er nicht da ist, warten wir ab.«

»Und wie lange?«, wollte Robin wissen.

»Ich würde gern sagen: solange es nötig ist«, antwortete Strike, »aber wir werden hierfür nicht mehr bezahlt. Darum muss ich bis Montag wieder in der Stadt sein.«

»Ich könnte dort bleiben«, schlug Robin vor.

»Halte ich für keine gute Idee«, sagte Strike.

»Entschuldigung.« Robin bereute ihren Vorschlag sofort, weil sie befürchtete, Strike könnte glauben, dass sie es auf ein weiteres Hotelwochenende abgesehen hatte. »Ich weiß, wir sind zu wenig Leute …«

»Nicht deswegen. Du hast mich selbst darauf hingewiesen, dass in Steve 
Douthwaites Dunstkreis auffällig oft Frauen sterben oder verschwinden. Könnte einfach Pech sein, andererseits … Drei verschiedene Nachnamen sind eine Menge für jemanden, der nichts zu verbergen hat. Darum habe diesmal ich die Zügel in der Hand.«

Sie erreichten das kleine Seebad um elf und stellten den Land Rover auf einem Parkplatz neben dem Skegness Bowl ab, einer riesigen, rot gestrichenen Bowlinganlage direkt an der Strandpromenade. Schon beim Aussteigen konnte Strike das Meer riechen und schmecken und drehte sich instinktiv in Richtung Wasser, doch die See war nirgends zu sehen. Stattdessen blickte er auf einen künstlich angelegten Kanal in Schlammgrün, auf dem eine lachende junge Frau und ihr Freund in einem Tretboot vorwärtsstrampelten. Die Fahrertür schlug zu, und als Strike sich umdrehte, sah er, wie sich Robin – immer noch mit Sonnenbrille – den Schal um den Hals wickelte.

»Hab ich doch gesagt«, erklärte sie dem verblüfften Strike, der den Tag viel zu heiß fand. Nicht zum ersten Mal staunte Strike über die bizarre Fähigkeit der Frauen, inexistente Luftzüge zu erahnen. Er zündete sich eine Zigarette an, wartete neben dem Land Rover, bis Robin einen Parkschein gelöst hatte, und hielt dann mit ihr auf die Grand Parade zu, die breite Strandpromenade.

»Das Savoy«, las Strike schmunzelnd die Namen der größeren Hotels ab, von deren obersten Fenstern man womöglich das Meer in der Ferne erspähen konnte. »Das Quorn … Das Chatsworth …«

»Hör auf, dich lustig zu machen«, sagte Robin. »Ich war als Kind immer gern in Skegness.«

»Das Allardice müsste da oben sein«, sagte Strike, als sie die Scarborough Avenue überquerten, und deutete eine breite Straße hinauf. »Jepp – das da mit der blauen Markise.«

Sie blieben an der Ecke neben einem großen Hotel im Pseudotudorstil stehen, in dessen Erdgeschoss das Jubilee Carvery and Café untergebracht war. An den Außentischen saßen Vormittagsgäste bei Kaffee und Bier und genossen den Sonnenschein.

»Der perfekte Platz, um alles im Blick zu behalten.« Strike deutete auf einen Tisch an der Straße. »Ich könnte einen Tee vertragen.«

»Ich geh rein und bestelle«, sagte Robin. »Ich muss sowieso auf die Toilette. Willst du anrufen, oder soll ich das übernehmen?«

»Ich mach das.« Strike sank bereits auf einen Stuhl und holte sein Handy heraus.

Während Robin in dem Café verschwand, zündete Strike sich die nächste 
Zigarette an und wählte die Nummer des Allardice. Den Blick hielt er auf den Eingang des Bed & Breakfast gerichtet. Es stand in einer Reihe aus acht Backsteinhäusern, von denen mehrere zu kleinen Pensionen umgebaut worden waren, wie an den ähnlichen halbrunden PVC
-Markisen über den Eingängen zu erkennen war. Hinter fast jedem Fenster hingen makellos weiße Gardinen.

»Guten Morgen, hier ist das Allardice«, meldete sich eine forsche, leicht gereizt klingende Frauenstimme mit schottischem Akzent.

»Ist Steve da?«, fragte Strike vorgeblich lässig.

»Bist du das, Barry?«

»Ja«, sagte Strike.

»Er ist unterwegs«, sagte sie. »Wir hatten nur ein Kleines, tut mir leid. Aber tu mir einen Gefallen, Barry, und halt ihn nicht lang auf. Wir haben vier Bettenwechsel, und er muss noch Milch besorgen.«

»Okay«, sagte Strike und legte auf, weil er keine weitere Silbe sprechen wollte, die hätte entlarven können, dass er nicht Barry war.

»Ist er da?«, fragte Robin und ließ sich gegenüber von Strike nieder. Sie hatte sich auf der Toilette die Hände gewaschen, allerdings waren sie noch feucht, so eilig hatte sie es gehabt zurückzukommen.

»Nein.« Strike klopfte die Zigarettenasche in das kleine rosafarbene Blecheimerchen, das zu diesem Zweck auf dem Tisch stand. »Er bringt was zu einem Freund in der Nähe, dann kommt er mit frischer Milch zurück.«

»Aha«, sagte Robin leise und sah über die Schulter zu der königsblauen, mit verschnörkelten weißen Buchstaben beschrifteten Markise des Allardice.

Die Bedienung brachte zwei Metallkännchen und Porzellantassen, und die Detektive tranken schweigend ihren Tee, wobei Strike das Allardice und Robin die Grand Parade im Auge behielt. Der Blick aufs Meer war durch die breite, grellbunte Eingangsfront der Skegness Pier verstellt, wo für diverse Attraktionen und ein optimistisch »Hollywood Bar and Diner« getauftes Restaurant geworben wurde. Ältere Gäste fuhren auf Elektromobilen über die Grand Parade; Familien schlenderten Eis essend vorbei; Malteser mit buschigem Schweif, fette Möpse und japsende Chihuahuas trotteten neben ihren Herrchen oder Frauchen über den heißen Bürgersteig.

»Cormoran«, murmelte Robin plötzlich.

Ein Mann mit einer schweren Einkaufstasche in der Hand war in die Scarborough Avenue eingebogen. Rund um die Ohren waren die grauen Haare kurz geschnitten, doch ein paar verlorene Strähnen waren über die kahle, verschwitzte Stirn gekämmt. Mit seinen hängenden Schultern sah 
Douthwaite aus wie ein geprügelter Hund, den das Leben zu dumpfer Ergebenheit niedergedrückt hatte. Über seinen Bierbauch spannte sich dasselbe türkisfarbene T-Shirt, das er auch bei seinem Karaokeauftritt getragen hatte. Er überquerte die Straße, eilte die drei Stufen zur Tür des Allardice hoch und verschwand – unter Aufblitzen der Glasscheibe – aus ihrem Blickfeld.

»Hast du schon bezahlt?« Strike leerte seine Teetasse und stellte sie auf den Unterteller zurück.

»Ja.«

»Dann los«, sagte Strike, ließ die Zigarette in das Metalleimerchen fallen und hievte sich hoch, »bevor er zum Bettenmachen nach oben verschwindet.«

Sie überquerten die Straße, so schnell Strike konnte, und erklommen nun ihrerseits die hellblau gestrichenen Stufen. Unter den Fenstern im Erdgeschoss hingen Körbe mit lila Petunien, und unter dem Sortiment an Aufklebern in der Glasscheibe erklärte einer die Pension zu einem Dreisternehaus, während ein anderer die Gäste dazu aufforderte, sich die Schuhe abzustreifen.

Glöckchengeläut kündete ihr Eintreffen an. Der Flur war schmal und verwaist, die Treppe mit dunkelblau-grünem Schottenmuster ausgelegt. Neben einem Tisch voller Prospekte blieben sie stehen und atmeten ein Duftgemenge aus gebratenem Essen und erdrückendem Rosen-Lufterfrischer ein.

»… und Paula hat neue Röhren in den Sonnenbänken«, erläuterte eine schottische Stimme, und eine Frau mit kurzen, kanariengelb gefärbten Haaren erschien in der Tür rechter Hand. In ihre Stirn hatte sich eine tiefe senkrechte Falte eingekerbt. Sie trug keine Strümpfe, dafür aber eine Schürze mit Highland-Cattle-Aufdruck, darunter T-Shirt und Jeansrock und an den Füßen Gesundheitssandalen.

»Wir sind ausgebucht, tut mir leid«, sagte sie.

»Sind Sie Donna?«, fragte Strike. »Wir wollen nur kurz mit Steve sprechen.«

»Und worüber?«

»Wir sind Privatdetektive«, sagte Strike und zückte eine Visitenkarte, »und wir untersuchen …«

Eine ungeheuer dicke alte Frau erschien am Treppenabsatz über ihnen. Sie trug pinkfarbene Leggings, die in den Augen wehtaten, und ein T-Shirt mit dem Slogan: Wer die Menschen kennt, liebt Hunde
. Unter schwerem Keuchen arbeitete sie sich Schritt für Schritt seitwärts die Stufen herunter 
und hielt sich dabei mit beiden Händen am Geländer fest.

»… einen Vermisstenfall«, beendete Strike seinen Satz leise und gab Donna seine Karte.

Im selben Moment erschien Steve Douthwaite mit einem Stapel Handtücher hinter seiner Frau. Seine Augen waren verquollen und blutunterlaufen. Seine Gesichtszüge hatten sich mit der Zeit und möglicherweise durch Alkoholgenuss verhärtet; als er seine Frau mit der Visitenkarte in der Hand und daneben zwei Fremde im Flur stehen sah, blieb er jäh stehen, und die dunklen Augen über dem Handtuchstapel weiteten sich ängstlich.

»Cormoran Strike?«, las Donna murmelnd von der Karte ab. »Sind Sie nicht der …?«

Die alte Dame, die inzwischen die Hälfte der Treppe bewältigt hatte, schnappte hörbar nach Luft.

»Gehen Sie da rein«, murmelte Donna und wies Strike und Robin in den Raum, aus dem sie gerade gekommen war. »Du auch«, raunzte sie ihren Mann an.

Sie betraten einen kleinen Gästesalon mit einem Fernseher an der Wand, einem spärlich bestückten Bücherregal und einem Blumentopfständer mit einer struppigen Graslilie. Durch einen offenen Bogen konnte man in den Frühstücksraum sehen, wo fünf eng beieinanderstehende Tische von einer jungen Frau abgewischt wurden, deren Tempo sich beträchtlich erhöhte, als sie sah, dass Donna zurückgekehrt war. Robin vermutete, dass die beiden Mutter und Tochter waren: Obwohl die jüngere Frau eher dunkle als blonde Haare hatte, hatte das Leben bereits eine identische Kerbe in ihre Stirn geschnitten.

»Lass gut sein, Kirsty«, befahl Donna barsch. »Bring die Handtücher nach oben, ja? Und mach die Tür zu.«

Kirsty nahm Douthwaite wortlos den Handtuchstapel ab und verließ den Raum, wobei ihre Pantoffeln laut gegen die Sohlen ihrer sockenlosen Füße klatschten. Mit einem Klicken fiel die Tür ins Schloss.

»Setzen Sie sich«, wies Donna Strike und Robin an und zeigte auf ein kleines Sofa.

Douthwaite blieb mit dem Rücken zum Fernseher stehen und verschränkte die Arme. Stirnrunzelnd sah er erst Strike und Robin an, dann seine Frau. Die durch die Gardinen filternde Sonne beschien ungnädig sein Haar, das aussah wie ausgedünnte Stahlwolle.

»Das ist der Typ, der den Shacklewell Ripper geschnappt hat«, erklärte Donna ihrem Mann und nickte in Strikes Richtung. »Was will er von dir?« 
Ihre Stimme hob sich in Tonhöhe und Lautstärke. »Wieder mal mit der Falschen rumgemacht, hä? Hä?
«

»Was?«, fragte Douthwaite, was aber offenkundig nur Hinhaltetaktik war. Er hatte sie sehr wohl verstanden. Auf seinem rechten Unterarm war eine Sanduhr tätowiert, um die sich ein Spruchband mit den Worten »Never Enough«
 schlängelte.

»Mr. Douthwaite«, setzte Strike an, doch Douthwaite korrigierte ihn sofort: »Diamond. Ich heiße Diamond.«

»Wieso nennen Sie ihn Douthwaite?«, wollte Donna wissen.

»Verzeihung«, entschuldigte Strike sich unaufrichtig, »mein Fehler. Ihr Mann wurde als Steve Douthwaite geboren, wie Sie sicherlich …«

Das hatte Donna eindeutig nicht gewusst. Fassungslos wandte sie sich von Strike ab und Douthwaite zu, der mit offenem Mund dastand.


»Douthwaite?«
, wiederholte Donna. Jetzt nahm sie sich ihren Mann zur Brust. »Du hast früher Jacks
 geheißen, hast du mir erzählt!«

»Ich …«

»Und wann hast du Douthwaite
 geheißen?«

»Vor Ewigkeiten …«

»Und warum hast du mir das nie erzählt?«

»Ich … Wen interessiert das schon?«

Das Glöckchen schlug wieder an, und im Flur waren Stimmen zu hören. Immer noch geschockt und wütend, marschierte Donna zur Rezeption. Die Holzsohlen ihrer Sandalen knallten über die Fliesen. Kaum war sie verschwunden, fragte Douthwaite: »Was wollen Sie von mir?«

»Wir wurden von Dr. Margot Bamboroughs Tochter beauftragt«, antwortete Strike.

Die Bereiche in Douthwaites Gesicht, die nicht von geplatzten Äderchen gerötet waren, erbleichten.

Die ausladende Dame, die sich die Treppe heruntergearbeitet hatte, steckte den Kopf zur Tür herein. Ihr breites Unschuldsgesicht ließ keinen Zweifel daran, dass sie immun gegen die gespannte Atmosphäre im Raum war. »Wie komm ich zur Robbenstation?«

»Zum Ende der Straße«, antwortete Douthwaite heiser, »dann links.«

Sie watschelte wieder hinaus, und das Glöckchen klingelte erneut.

»Hören Sie«, sagte Douthwaite hektisch, während die Schritte seiner Frau wieder näher kamen. »Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich weiß nichts über Margot Bamborough.«

»Vielleicht könnten Sie sich wenigstens Ihre Zeugenaussage von damals ansehen?« Strike zog die Kopie aus der Innentasche seiner Jacke.

»Was?« Donna stand wieder im Zimmer. »Was für eine Zeugenaussage? Herrgott noch mal
«, fluchte sie, als das Glöckchen von Neuem anschlug, klapperte aus dem Zimmer und brüllte die Treppe hinauf: »Kirsty! KIRSTY!
«

»Diese Ärztin«, sagte Douthwaite und sah Strike aus blutunterlaufenen Augen an, während ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Das ist doch mindestens vierzig Jahre her? Keine Ahnung, was mit ihr war. Ich hab nie was gewusst.«

Dann war Donna wieder da. »Kirsty übernimmt die Rezeption«, verkündete sie mit einem wütenden Blick auf ihren Mann. »Wir gehen nach oben. Lochnagar ist frei. In unsere Wohnung können wir nicht«, erklärte sie Strike und Robin und deutete in Richtung Boden. »Meine Enkel sind unten und spielen am Computer.«

Douthwaite zog seinen Hosenbund hoch und sah gehetzt durch die Gardinen nach draußen, als überlegte er, ob er die Flucht ergreifen sollte.

»Mitkommen«, befahl Donna, und er trottete mit gesenktem Kopf hinter seiner Frau her aus dem Zimmer.

Kirsty kam ihnen entgegen, während sie die steile, schottengemusterte Treppe hinaufgingen. Strike zog sich am Geländer hoch und hoffte, dass Lochnagar im ersten Stock liegen möge, wurde aber enttäuscht: Das Zimmer lag, wie der Name des Bergs in den schottischen Highlands nahelegte, ganz oben und ging zur Rückseite der Pension hinaus.

Eingerichtet war es mit billigen Fichtenmöbeln. Zwei Handtücher, von Kirsty zu küssenden Schwänen gefaltet, kauerten auf der braunen Tagesdecke, die farblich zu der dunkelbraun-lila gemusterten Tapete passte. Vom Fernseher an der Wand baumelten Kabel herab. In der Ecke stand neben einer altmodischen Hosenpresse ein Tisch mit einem Plastikwasserkocher. Doch durch das Fenster erhaschte Strike endlich einen Blick aufs Meer: auf einen golden glänzenden Streifen zwischen den benachbarten Gebäuden, der durch die engmaschige Gardine verschleiert war.

Donna durchquerte den Raum und setzte sich auf den einzigen Stuhl. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen. »Setzen Sie sich«, sagte sie zu Strike und Robin.

Nachdem es sonst keine Sitzgelegenheit gab, ließen sie sich am Fußende des Doppelbetts auf der rutschigen Tagesdecke nieder. Douthwaite blieb an die Tür gelehnt stehen und verschränkte erneut die Arme, sodass sein Sanduhr-Tattoo zu sehen war.

»Diamond, Jacks, Douthwaite«, rezitierte Donna. »Wie viele Namen 
hattest du noch?«

»Sonst keinen.« Douthwaite versuchte sich an einem Lachen, scheiterte jedoch.

»Und warum hast du deinen Namen von Douthwaite zu Jacks geändert?«, wollte sie wissen. »Wieso war die Polizei hinter dir her?«

»Die war nicht hinter mir her«, krächzte Douthwaite. »Das war vor Ewigkeiten. Ich wollte einfach noch mal neu anfangen.«

»Wie oft muss ein Mann denn neu anfangen?«, fragte Donna. »Was hast du angestellt? Warum wollte die Polizei eine Aussage von dir?«

»Eine Ärztin war verschwunden«, antwortete Douthwaite und sah dabei kurz Strike an.

»Was für eine Ärztin? Wann?«

»Sie hieß Margot Bamborough.«

»Bamborough?« Die tiefe Zornesfalte teilte Donnas Stirn in zwei Hälften. »Aber das … das war damals doch in sämtlichen Nachrichten …«

»Es wurden all ihre Patienten befragt«, erklärte Douthwaite eilig. »Das war reine Routine, ich stand nicht unter Verdacht.«

»Du hältst mich wohl für blöd«, entgegnete Donna. »Die da
« – sie deutete auf Strike und Robin – »sind bestimmt nicht wegen einer Routinebefragung
 gekommen. Du hast sie gebumst, hab ich recht?«

»Nein, ich hab sie verflucht noch mal nicht gebumst!« Erstmals regte sich bei Douthwaite so etwas wie Kampfgeist.

»Mr. Douthwaite …«, setzte Strike an.

»Diamond!«, korrigierte Douthwaite, allerdings eher verzweifelt als zornig.

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ihre Zeugenaussage von damals noch mal durchlesen und mir sagen könnten, ob Sie irgendetwas hinzufügen möchten.«

Douthwaite sah aus, als wollte er sich weigern, aber nach kurzem Zögern griff er schließlich doch nach den Seiten und begann zu lesen. Es war eine lange Aussage, die den Suizid seiner verheirateten Ex-Geliebten Joanna Hammond abdeckte, die Prügel, die er von ihrem Ehemann bezogen hatte, die Ängste und Depressionen, die zu seinen zahlreichen Besuchen in der St.-John’s-Praxis geführt hatten, seine Versicherung, dass er für Margot Bamborough nie mehr empfunden habe als Dankbarkeit für die ärztliche Betreuung, die Beteuerung, dass er ihr nie Geschenke gebracht oder geschickt habe, und ein schwachbrüstiges Alibi für den Zeitpunkt ihres Verschwindens.

»Nein, ich hab nichts hinzuzufügen«, sagte Douthwaite und reichte die 
Blätter zurück.

»Ich will das auch lesen«, bellte Donna sofort.

»Ich hatte nichts damit zu tun – das ist vierzig Jahre her, da war nichts!«

»Du heißt in Wahrheit Douthwaite, das hab ich erst vor fünf Minuten erfahren! Ich hab ein Recht darauf zu wissen, wer du bist«, schimpfte sie, »damit ich entscheiden kann, ob ich völlig verblödet war, mit dir zusammenzubleiben, nachdem du …«

»Na schön, lies, mach schon«, sagte Douthwaite mit wenig überzeugender großer Geste, und Strike gab die Blätter an Donna weiter.

Sie hatte kaum eine Minute gelesen, als es aus ihr herausplatzte: »Du hast mit einer verheirateten Frau geschlafen – und sie hat sich umgebracht
?«

»Ich war nicht … Wir waren nicht … Es war nur ein einziges Mal! Niemand bringt sich deswegen um!«

»Warum hat sie es dann gemacht? Warum?«

»Weil ihr Mann ein Drecksack war.«

»Mein
 Mann ist ein Drecksack, und ich hab mich nicht umgebracht!«

»Herr im Himmel, Donna …«

»Was ist damals passiert?«

»Es war nichts!«, verteidigte sich Douthwaite. »Wir waren eine Clique, ein paar Jungs von der Arbeit mit ihren Frauen und so, und eines Abends bin ich mit ein paar anderen Freunden losgezogen, da lief Joanna mir über den Weg, die mit Freundinnen unterwegs war und … Irgendein Arschloch hat ihrem Mann gesteckt, dass wir zusammen aus dem Pub sind und …«

»Und dann ist diese Ärztin verschwunden. Und die Polizei hat bei dir angeklopft.«

Mit Douthwaites zerknitterter Aussage in der zitternden Hand stand Donna auf. Robin musste an den Tag denken, an dem sie Sarah Shadlocks Brillantohrstecker in ihrem Bett gefunden hatte. Sie glaubte, entfernt nachempfinden zu können, was gerade in Donna vorging.

»Ich wusste, dass du ein dreckiger Lügner und Betrüger bist. Aber drei tote Freundinnen
? Eine wäre eine Tragödie gewesen«, erklärte Donna zornig, und Strike fragte sich, ob sie gleich ein Oscar-Wilde-würdiges Epigramm zu hören bekämen, »aber drei
? Wie viel verfluchtes Pech kann ein einzelner Mann haben?«

»Mit der Ärztin hatte ich nichts!«

»Du probierst es doch bei jeder!«, kreischte Donna. Dann wandte sie sich an Robin: »Vorletztes Jahr hab ich ihn mit einer meiner Freundinnen in einem Gästezimmer erwischt …«

»Herrgott, Donna!«, wimmerte Douthwaite.

»… und vor einem halben Jahr …«

»Donna!«

»… krieg ich raus, dass er sich heimlich mit einer Stammkundin trifft – und jetzt …« Mit dem Protokoll seiner Aussage in der Faust baute Donna sich vor Douthwaite auf. »Du hinterhältiger Dreckskerl! Was ist mit diesen Frauen passiert?
«

»Ich kann doch nichts dafür, dass sie gestorben
 sind, Scheiße noch mal!« Douthwaite versuchte sich an einem ungläubigen Lachen, sah aber zutiefst verängstigt aus. »Komm schon, Donna, hältst du mich wirklich für einen Mörder
?«

»Wenn ich dir glauben soll …«

Zu Strikes Überraschung sprang Robin unvermittelt auf. Sie packte Donna an den Schultern und führte sie zu ihrem Stuhl zurück.

»Kopf nach unten«, befahl Robin, »tief nach unten!«

Dann machte sich Robin daran, Donnas Schürze aufzubinden, die ihr die Taille abschnürte, und mit einem Mal sah Strike, dass Donnas Stirn – der einzige Bereich ihres Gesichts, den man neben den breiten Händen sehen konnte – so weiß war wie die Gardine in ihrem Rücken.

»Donna?«, fragte Douthwaite verängstigt, doch seine Frau flüsterte nur: »Bleib weg von mir, du Mistkerl.«

»Atmen!«, kommandierte Robin und ging neben Donnas Stuhl in die Hocke. »Hol Wasser«, befahl sie Strike, der aufstand und ins winzige Bad verschwand, wo ein Plastikbecher in einem Becherhalter über dem Waschbecken hing.

Fast genauso bleich wie seine Frau beobachtete Douthwaite, wie Robin Donna zum Trinken nötigte. »Bleiben Sie sitzen«, wies Robin die Pensionswirtin an und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nicht aufstehen!«

»Hatte er was damit zu tun, dass sie gestorben sind?«, flüsterte Donna und sah Robin mit panikgeweiteten Pupillen an.

»Das versuchen wir herauszufinden«, murmelte Robin. Mit einem vielsagenden Blick drehte sie sich zu Strike um, der ihr stumm beipflichtete, dass sie der gebeutelten Donna am ehesten helfen würden, indem sie Douthwaite zum Reden brächten.

»Wir haben noch eine Reihe Fragen an Sie«, erklärte ihm Strike. »Natürlich sind Sie nicht verpflichtet, uns zu antworten, aber ich glaube, es ist in unser aller Interesse – auch in Ihrem –, wenn Sie kooperieren.«

»Was denn für Fragen?« Douthwaite presste den Rücken gegen die Tür. Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Ich hab nie irgendwem was getan! 
Niemals! Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Donna kann das bestätigen – ich hab ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt, so bin ich nicht!« Als Strike ihn weiter schweigend ansah, fuhr Douthwaite flehend fort: »Ich hab’s doch gesagt – das mit Joanna … Das war eine einmalige Sache. Da war ich fast noch ein Kind«, sagte er, und als würde er Irene Hickson zitieren, erklärte er: »So was kommt halt vor, wenn man jung ist.«

»Bei dir auch im Alter«, flüsterte Donna. »Und in all den verfluchten Jahren dazwischen …«

»Wo waren Sie«, fragte Strike, »als Joanna sich umgebracht hat?«

»In Brent«, sagte Douthwaite, »meilenweit weg! Und ich hatte Zeugen, die das bestätigen konnten. Wir haben damals paarweise gearbeitet, jeder verkaufte auf seiner Straßenseite, und ich war mit einem Typen namens Tadger unterwegs. Er war den ganzen Tag mit mir zusammen … Wir kamen erst am späten Nachmittag zurück ins Büro, wo noch ein paar Kollegen rumsaßen, und die erzählten uns dann, dass Hammond gerade die Nachricht bekommen hatte, seine Frau hätte sich umgebracht … Schrecklich«, schloss der blasse, schwitzende Douthwaite, »aber abgesehen von der einen Nacht mit ihr hatte ich nichts damit zu tun! Ihr Alter allerdings … Der hat lieber mir die Schuld in die Schuhe geschoben«, sagte Douthwaite, »statt sich Gedanken zu machen, wie er sich verhalten hatte. Ein paar Abende später kam ich spät nach Hause, und da lauerte er mir auf. Hinterhalt. Hat mich grün und blau geprügelt.«

»Gut so!«, schluchzte Donna wütend.

»Und Ihre Nachbarin, Janice, die Krankenschwester war, kümmerte sich …«

»Hast dich gleich an die Nachbarin rangeschmissen, wie, Steve?« Donna lachte freudlos. »Dich von einer Krankenschwester wieder aufrichten lassen?«

»So war’s nicht!«, widersprach Douthwaite überraschend heftig.

»Das ist sein Trick«, sagte die blasse Donna zu Robin, die immer noch neben dem Stuhl kniete. »Immer eine Tränendrüsengeschichte zur Hand. Bin auch darauf reingefallen. Gebrochenes Herz, nachdem die Liebe seines Lebens ertrunken war … Mein Gott«, hauchte Donna und schüttelte heftig den Kopf, »das wär dann die Dritte!« Mit einem fast hysterischen Lachen sagte sie: »Zumindest soviel wir wissen. Vielleicht gab’s noch mehr, wer weiß?«

»Herrgott, Donna!«, sagte Douthwaite wieder. Unter den Achseln seines dünnen türkisfarbenen T-Shirts waren Schweißflecken zu sehen. Strike konnte Douthwaites Angst buchstäblich riechen. »Jetzt komm schon, du 
kennst mich. Du weißt, dass ich keiner Fliege etwas zuleide tun könnte!«

»Janice behauptet, sie habe Ihnen geraten, die Ärztin wegen Ihrer Symptome …«

»Die
 hat mir nie gesagt, dass ich zum Arzt gehen soll«, entgegnete Douthwaite, hielt den Blick aber immer noch auf seine Frau gerichtet. »Das brauchte mir keiner zu sagen. Da bin ich von selbst hingegangen, weil ich mir Sorgen gemacht hab wegen meiner … Kopfschmerzen und … Hauptsächlich wegen der Kopfschmerzen. Mir ging’s damals echt übel.«

»Sie waren sechs Mal innerhalb von zwei Wochen bei Dr. Bamborough«, sagte Strike.

»Ich war krank, ich hatte Magenschmerzen und was weiß ich … Ich meine, es hat mir zu schaffen gemacht, dass Joanna gestorben war und die Leute über mich redeten …«

»Ach, du Ärmster, du Ärmster«, murmelte Donna. »Jesus Christus, du gehst so ungern zum Arzt – und dann sechs Mal in zwei Wochen?«

»Jetzt komm schon, Donna. Ich hab mich beschissen gefühlt. Und dann kam auch noch die verfluchte Polizei und tat so, als hätte ich ihr nachgestellt oder was weiß ich. Dabei ging es mir nur um meine Gesundheit!«

»Haben Sie ihr etwas gekauft?«, fragte Strike. »Zum Beispiel …«

»Pralinen? Nein!« Auf einmal wirkte Douthwaite richtig wütend. »Falls ihr jemand Pralinen geschickt hat, dann sollten Sie vielleicht ihn
 suchen. Ich war es jedenfalls nicht. Ich hab der Polizei schon damals erklärt, dass ich ihr nie was gekauft hab, dass nichts zwischen uns war …«

»Zeugen haben ausgesagt, dass Sie nervös und irgendwie verärgert gewirkt hätten, als Sie nach Ihrem letzten Besuch Dr. Bamboroughs Praxis verließen«, sagte Strike. »Was ist bei diesem letzten Besuch passiert?«

Douthwaites Atem ging jetzt schneller. Plötzlich sah er den Detektiv beinahe angriffslustig an.

Strike hatte Erfahrung, was die Körpersprache von Verdächtigen anging, die – ungeachtet aller Konsequenzen – nach Erlösung und Erleichterung durch eine Beichte gierten, und er ahnte, dass Douthwaite kurz davor war, etwas Entscheidendes preiszugeben. Er hätte alles gegeben, um den Mann in einen Verhörraum führen zu dürfen, aber genau wie befürchtet ruinierte Donna den Augenblick.

»Sie hat dich abblitzen lassen, oder? Was hast du denn gedacht, Steve – dass ein schmieriger kleiner Vertreter wie du bei einer Ärztin landen könnte?«


»Ich hab sie nicht angebaggert, verflucht noch mal!«
, fuhr Douthwaite seine 
Frau an. »Ich war bei ihr, weil ich mich krank fühlte, weil es mir elend ging!«

»Er ist ein verdammter Straßenköter«, erklärte Donna Robin. »Streunt ständig herum. Er würde alles tun, absolut alles, nur damit er seinen kleinen Freund irgendwo reinstecken kann. Seine Freundin bringt sich um, und er benutzt das, um Krankenschwestern und Ärztinnen rumzukriegen …«

»Ich wollte niemanden rumkriegen
, ich war krank
!«

»Die letzte Begegnung …«, setzte Strike erneut an.

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Da war nichts.« Douthwaite vermied es jetzt, Strike ins Gesicht zu sehen. »Die Ärztin meinte bloß, ich solle mich schonen.«

»Als hättest du je irgendwen gebraucht, der dir das sagt«, fauchte Donna.

»Vielleicht«, sagte Strike, »könnte ich mit Steve irgendwo anders sprechen, solange Sie sich nicht wohlfühlen …«

»Oh nein, kommt nicht infrage! Auf gar keinen Fall! Ich will …« Donna brach in Tränen aus, ihre Schultern bebten, und ihr Gesicht sank wieder in ihre Hände. »Ich will das hören … die letzte Gelegenheit …«

»Donna …«, beschwor Douthwaite sie.

»Nicht!«, schluchzte sie in ihre Finger. »Wag es bloß nicht!«

»Vielleicht«, sagte Strike in der Hoffnung, noch mal zu Douthwaites letztem Besuch bei Margot zurückzukehren, »könnten wir Ihr Alibi für die Zeit durchgehen, in der Dr. Bamborough verschwand?«

Donna schluchzte weiter. Tränen und Schleim flossen jetzt ungehindert. Robin zupfte eine Papierserviette aus dem Spender neben dem Wasserkocher und gab sie ihr.

Eingeschüchtert angesichts der Qualen seiner Frau, ließ Douthwaite sich von Strike durch sein wackliges Alibi für den fraglichen Abend führen, blieb aber dabei, dass er allein in einem Café gesessen und die Zeitungen nach Mietangeboten durchforstet habe. »Ich wollte weg von allem, weg von den Gerüchten um Joanna. Einfach nur weg.«

»Dass Sie umziehen wollten, ist also nicht durch irgendwas ausgelöst worden, was bei Ihrem letzten Besuch bei Dr. Bamborough vorgefallen war?«, hakte Strike nach.

»Nein«, sagte Douthwaite, sah Strike aber noch immer nicht an. »Wieso auch?«

»Er hat kapiert, dass er sie nicht rumkriegt«, wimmerte Donna hinter der nassen Serviette, mit der sie sich die Augen abtupfte. »Dass er sich zum Narren macht – genau wie bei diesem jungen Ding aus Leeds, hä, Steve?«

»Donna, verflucht
 
…«

»Er vergisst gern mal«, sagte Donna zu Robin, »dass er nicht mehr der forsche Zwanzigjährige ist, der er mal war. Dieser verblendete, ka… kahlköpfige Knacker …«

»Donna …«

»Sie sind nach Waltham Forest gezogen …«, sagte Strike.

»Genau. Wegen der Polizei. Und wegen der Presse. Es war ein Albtraum«, sagte Douthwaite. »Ich hab damals ernsthaft darüber nachgedacht, allem ein Ende zu machen, ehrlich …«

»Hättest du nur!«, brach es aus Donna heraus. »Du hättest uns allen viel Ärger erspart.«

Als hätte er das nicht gehört und ohne auf Douthwaites empörten Blick zu reagieren, fragte Strike: »Wieso haben Sie sich für Clacton-on-Sea entschieden? Lebte Ihre Familie dort?«

»Ich hab keine Familie. Bin als Pflegekind aufgewachsen …«

»Hat jemand eine Fiedel für den Ärmsten?«, höhnte Donna.

»Stimmt ja wohl, oder?« Zum ersten Mal zeigte Douthwaite ehrlichen Zorn. »Ich werd doch wohl noch die Wahrheit über mein eigenes Leben erzählen dürfen, oder? Ich wollte immer ein Redcoat sein, weil ich immer gern gesungen habe und weil ich dachte, so sein Geld zu verdienen könnte Spaß machen …«

»Spaß«, knurrte Donna, »oh ja, solange du
 nur Spaß hast …«

»… nicht mehr so behandelt werden, als hätte ich wen auf dem Gewissen …«

»Und schwups
«, unterbrach ihn Donna erneut, »schon liegt die Nächste im Pool …«

»Du weißt verflucht gut
, dass Julie ertrunken ist und dass ich nichts damit zu tun hatte!«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Donna. »Ich war nicht dabei! Damals kannten wir uns noch nicht!«

»Ich hab dir die Zeitungsartikel gezeigt! Ich hab sie dir gezeigt
, Donna, jetzt komm schon!« Er wandte sich wieder an Strike: »Wir saßen damals mit ein paar Leuten zusammen in unserem Bungalow und haben was getrunken. Ich und ein paar andere haben Poker gespielt. Julie war müde. Sie ist gegangen, bevor wir fertig waren, machte sich auf den Rückweg zu ihrer Hütte, ging um den Pool rum, rutschte im Dunkeln aus, schlug sich den Kopf an und …« Erstmals zeigte Douthwaite sich wirklich nervös. »… ertrank. Das werd ich nie vergessen. Niemals. Am nächsten Morgen hab ich die Rufe gehört und rannte in Unterhose nach draußen. Ich hab gesehen, 
wie sie aus dem Pool gezogen wurde – so was vergisst man nicht! Sie war noch ein Kind, zweiundzwanzig oder so. Ihre Eltern reisten an und … Es war grauenvoll. Grauenvoll! Ich hätte nie … Dass jemand so sterben kann! Ein falscher Schritt, ein Sturz und … Ja, also … Danach hab ich mich bei Butlin’s in Ingoldmells hier in der Nähe beworben, wo ich Donna kennengelernt hab«, erklärte er mit einem verunsicherten Blick auf seine Frau.

»Dass Sie Clacton-on-Sea verließen und Ihren Namen erneut änderten, hatte also nichts damit zu tun, dass Ihnen ein Mann namens Oakden Fragen zu Margot Bamborough stellte?«, fragte Strike.

Donnas Kopf zuckte hoch. »Oh Gott, dann war auch das mit Julie
 eine Lüge?«

»Das war
 keine Lüge!«, entgegnete Douthwaite energisch. »Ich hab dir doch erzählt
, dass wir uns ein paar Tage vor Julies Unfall gestritten hatten – das hab ich dir erzählt
! Weil ich mich hinterher so schuldig fühlte! Dieser Mann, dieser … Wie hieß er? Oakden? Jedenfalls tauchte er plötzlich auf und behauptete, er würde ein Buch über Dr. Bamborough schreiben. Horchte die anderen Redcoats über mich aus, erzählte überall rum, dass ich unter Verdacht gestanden und deswegen meinen Namen geändert hätte, bis mich alle für einen falschen Fuffziger hielten. Und Julie war sauer auf mich, weil ich nicht ehrlich zu ihr gewesen war …«

»Na, daraus hast du ja wirklich
 gelernt, was, Steve?«, fauchte Donna. »Weglaufen und dich wegducken – was anderes kannst du nicht. Und wenn du auffliegst, schleichst du dich davon und suchst dir die Nächste, der du was vorheulen kannst, bis sie dich durchschaut und …«

»Mr. Douthwaite«, ging Strike dazwischen, »ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Ich weiß, es ist ein Schock, all das wieder wachzurufen.«

Robin sah perplex zu Strike hinüber. Er würde die Befragung doch nicht etwa abbrechen? Die Douthwaites (oder Diamonds, wie sie sich nannten) sahen ihn genauso überrascht an. Strike zog eine zweite Visitenkarte aus seiner Tasche und drückte sie Douthwaite in die Hand.

»Falls Ihnen noch etwas einfällt«, sagte der Detektiv, »wissen Sie, wo Sie mich finden. Es ist nie zu spät.«

Das Sanduhr-Tattoo an Douthwaites Unterarm kräuselte sich, als er die Hand nach der Karte ausstreckte.

»Mit wem haben Sie sonst noch geredet?«, wollte Douthwaite wissen. Jetzt, da sein Martyrium beendet zu sein schien, wirkte er eigenartig unwillig, sie gehen zu lassen. Vielleicht, schoss es Robin durch den Kopf, wollte er mit seiner Frau lieber nicht allein zurückbleiben.

»Mit Margots Mann und ihrer Familie.« Strike ließ Douthwaite nicht aus den Augen. »Mit ihrem noch lebenden Kollegen, Dr. Gupta. Mit einer der Angestellten vom Empfang, Irene Hickson. Mit Janice Beattie, der Pflege…«

»Wie schön«, warf Donna ein. »Die Schwester wär bestimmt noch zu haben, Steve …«

»Mit einem Ex-Freund von Margot, außerdem mit ihrer besten Freundin und ein paar anderen Leuten.«

Douthwaite war beim Zwischenruf seiner Frau errötet, doch dann fragte er: »Nicht mit Dennis Creed?«

»Noch nicht«, antwortete Strike. »Also« – er sah vom Gemahl zur Gemahlin – »danke für Ihre Zeit. Sie haben uns sehr geholfen.«

Robin stand auf. »Tut mir leid«, sagte sie leise zu Donna. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wieder besser.«

»Danke«, murmelte Donna.

Noch während Strike und Robin oben an der Treppe standen, hörten sie Gezeter aus Lochnagar.

»Donna, Babe …«

»Wag es nicht, mich Babe zu nennen, du Schwein!«

»Es hätte nichts gebracht weiterzumachen«, sagte Strike und begann so bedächtig wie zuvor die adipöse Dame mit dem Abstieg über die steile, schottengemusterte Treppe. »Er wird es nicht sagen, solange sie dabei ist.«

»Was denn?«

»Tja, das«, sagte Strike, während das Gekeife der Diamonds durchs Treppenhaus hallte, »ist die Frage …«
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Wie ein Schiff, das in des Ozeans Weiten

Oft nur schwer an Fahrt gewinnt,

Dieweil sein Weg durch die Gezeiten

Gehemmt wird durch unsteten Wind,

Sofern es nicht gar Stürme sind,

Erreicht es doch manch fremden Strand,

Auch wenn die Zeit zu schnell verrinnt,

So steuert’ ich mit fester Hand,

Bis ich zuletzt den Hafen fand.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


»Ich hab Hunger«, verkündete Strike, als sie auf den sonnigen Gehweg vor dem Allardice hinaustraten.

»Wie wär’s mit Fish and Chips?«, schlug Robin vor.

»Das ist mal ein Wort«, sagte Strike enthusiastisch, und sie schlugen den Weg zum Ende der Scarborough Avenue ein.

»Wie kommst du darauf, dass Douthwaite irgendwas wissen könnte?«, fragte Robin.

»Ist dir nicht aufgefallen, wie er mich angesehen hat, als ich ihn nach seinem letzten Termin bei Margot gefragt habe?«

»Da war ich auf Donna konzentriert. Ich hatte wirklich Angst, sie könnte in Ohnmacht fallen.«

»Was hätte ich darum gegeben …«

»Strike!«

»Er war eindeutig kurz davor zu beichten, und sie hat alles kaputt gemacht.« Sie hatten das Straßenende erreicht. »Der Mann ist völlig verängstigt, und ich glaube nicht, dass er nur Angst vor seiner Frau hat … Rechts oder links?«

»Rechts.«

Sie überquerten erneut die Grand Parade und schlenderten vorbei an einem langen Gebäude mit offener Fassade, das sich Funland nannte und 
voll mit piepsenden, blinkenden Video- und Greifautomaten und Plastikreittieren für Kinder war.

»Heißt das, du glaubst, Douthwaite hat etwas mit der Sache zu tun?«

»Jedenfalls fühlt er sich schuldig«, sagte Strike, während sie sich ihren Weg zwischen Pärchen und fröhlichen Familien hindurchbahnten. »Er hat mich angesehen, als läge ihm was auf der Seele und als könnte er es kaum erwarten, es loszuwerden.«

»Aber wenn er etwas wusste, warum hat er es dann nicht der Polizei erzählt? So hätten sie ihm auch nicht mehr im Nacken gesessen.«

»Ich kann mir nur einen Grund vorstellen.«

»Er hatte Angst vor dem, der sie seiner Meinung nach umgebracht hatte?«

»Genau.«

»Also … Luca Ricci?«, fragte Robin.

Im selben Moment tönte eine Männerstimme aus den Funland-Tiefen: »Die weiße Siebenundvierzig, Siebenundvierzig!
«

»Möglicherweise«, sagte Strike, klang aber nicht wirklich überzeugt. »Douthwaite und Ricci lebten damals im selben Viertel. Vielleicht gingen sie sogar in dieselben Pubs. Er könnte ein Gerücht aufgeschnappt haben, dass Ricci sie ins Visier genommen hatte. Aber das passt nicht zu den Augenzeugenberichten, oder? Falls Douthwaite Margot Bamborough gewarnt haben sollte, hätte doch sie
 hinterher beunruhigt sein müssen. Aber er
 kam verängstigt und besorgt aus ihrem Sprechzimmer … Trotzdem glaubt Douthwaite, dass das, was bei seinem letzten Termin vorgefallen ist, entscheidend für ihr Verschwinden war. Sagt mir mein Bauchgefühl.«

Rechter Hand leuchteten Petunien am Eingang zu einem gepflegten Park. Auf einer Verkehrsinsel erhob sich ein zwanzig Meter hoher, gotisch anmutender Backstein-Uhrturm mit Ziffernblättern wie auf einem zu klein geratenen Big Ben.

»Wie viele Fish-and-Chips-Läden gibt es eigentlich in Skegness?«, fragte Strike, als sie an der viel befahrenen Kreuzung unter dem Uhrturm stehen blieben. Direkt gegenüber befanden sich gleich zwei Imbisse mit Tischen auf dem Gehweg, und jenseits der Kreuzung konnte er zwei weitere Stände erkennen.

»Ich hab sie nie gezählt«, sagte Robin. »Ich hab mich immer mehr für die Esel interessiert. Sollen wir es hier probieren?« Sie deutete auf einen freien, pistaziengrün lackierten Tisch, der zu Tony’s Chippy (»Qualität statt Schnäppchenpreise«) gehörte.

»Esel?«, wiederholte Strike grinsend und ließ sich auf eine Sitzbank 
nieder.

»Kabeljau oder Schellfisch?«

»Schellfisch, bitte«, sagte Strike, und Robin betrat den Laden, um zu bestellen.

Eine gute Minute lang freute er sich einfach auf seinen Fisch und genoss die wärmende Sonne in seinem Rücken. Dann dämmerte ihm, dass sein Blick immer noch auf Robin verharrte, und er konzentrierte sich lieber auf das Geflatter über seinem Kopf. Zwar war das gelbe Geländer, das Tony’s Chippy von Harry Ramsbottom’s trennte, mit einer Stachelkrone versehen, damit kein Vogel darauf landen konnte, doch ein paar Stare hatten genau das getan und sich zwischen den Stacheln niedergelassen, wo sie jetzt darauf lauerten, eine heruntergefallene Fritte zu erbeuten.

Ohne die Vögel aus den Augen zu lassen, fragte sich Strike, wie ihre Chancen stünden, dass Douthwaite die Nummer auf der Visitenkarte anrufen würde. Der Mann war bislang wiederholt vor seiner Vergangenheit geflüchtet, aber Strike hatte in dessen Gesicht eindeutig jene Verzweiflung erspürt, die er nur von Menschen kannte, die unter einem schrecklichen Geheimnis litten. Strike rieb sich nachdenklich das Kinn und beschloss, Douthwaite eine kurze Gnadenfrist zu gewähren und ihn dann entweder selbst anzurufen oder noch mal unangekündigt in Skegness aufzukreuzen, wo er den Mann auf der Straße oder im Pub abfangen würde, damit Donna sich nicht wieder einmischen konnte.

Strike beobachtete immer noch die Stare, als Robin zwei Styroporschalen mit Holzgäbelchen und zwei Coladosen auf den Tisch stellte.

»Erbsenpüree«, stellte Strike mit einem Blick auf Robins Schale fest, wo neben ihrem Fisch und den Pommes ein grüner Klecks leuchtete.

»Yorkshire-Kaviar.« Robin setzte sich. »Ich bin davon ausgegangen, dass du keins wolltest.«

»Richtig getippt.« Strike griff nach einem Beutelchen Ketchup und sah leicht angewidert zu, wie Robin eine Fritte in den grünen Brei tunkte.

»Ihr im Süden seid einfach verweichlicht«, sagte sie, und Strike lachte.

»Lass das bloß nie Polworth hören!« Er brach mit den Fingern ein Stückchen Fisch ab und tunkte es in Ketchup. Dann begann er ohne Vorwarnung zu singen.

A good sword and a trusty hand!

A merry heart and true!

King James’s men shall understand,

What Cornish lads can do!

»Was um Himmels willen war das?«

»Die erste Strophe aus dem ›Song of the Western Men‹«, antwortete Strike. »Sie handelt davon, dass Männer aus Cornwall die Antithese vom verweichlichten Kerl aus dem Süden sind. Verflucht, sind die gut!«

»Ich weiß. So gute Fish and Chips kriegt man in London nicht«, sagte Robin.

Ein paar Minuten aßen sie schweigend. Das Pergamentpapier, in das die Pommesschalen eingeschlagen waren, war mit alten Zeitungsseiten aus dem Mirror
 bedruckt. Paul verlässt die Beatles!
 Außerdem waren darauf Cartoons zu sehen – schmutzige Altherrenwitze. Eine vollbusige Blondine, die zu ihrem älteren Boss neben sich im Bett sagt: »Die Geschäfte müssen toll laufen. So viele Überstunden hab ich noch nie machen müssen!« Unwillkürlich musste Robin an Wiesels Assistentin Gemma denken, die möglicherweise inzwischen Robins falsche Handynummer angerufen hatte und der daraufhin aufgegangen war, dass »Andy« nicht der Einzige war, der ihr etwas vorgegaukelt hatte. Dafür hatte Robin auf ihrem Handy die Aufzeichnungen all dessen, was Gemma über Wiesels Insidergeschäfte wusste; zur Stunde transkribierte Pat die Aufnahme in ein Dokument, aus dem alles gestrichen würde, was die Informantin identifizieren könnte. Wiesel, so hoffte Robin, stünde schon bald auf der Straße und mit etwas Glück vor Gericht.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite versperrte eine lange Reihe von Vergnügungsgeschäften den Blick aufs Meer. Die Gondeln eines fernen Riesenrads sahen aus wie pastellfarbene Heißluftballons. In der Nähe stand eine gut dreißig Meter hohe Kletteranlage für Erwachsene mit Seilen und Schaukelreifen; mit einer eigenartigen Mischung aus Zufriedenheit und Melancholie sah Robin den angeseilten Besuchern bei ihrem Hindernislauf zu: Die Möglichkeit einer unvorhergesehenen Wendung im Fall Bamborough, die leckeren Pommes frites mit Erbsenpüree, Strikes Gesellschaft und der Sonnenschein waren wie Balsam – doch gleichzeitig musste sie daran denken, wie sie als Kind über den Strand gerannt war, um noch vor ihrem Bruder Stephen bei den Eseln anzukommen und als Erste einen aussuchen zu können. Warum war die Erinnerung an jene kindliche Unbefangenheit so schmerzlich? Warum löste der Gedanke an das Kind, das sich für unverwundbar gehalten und das nie echte Grausamkeit erlebt hatte, eher Wehmut als Glücksgefühle aus?

Anders als Strike hatte sie eine glückliche Kindheit gehabt; es hätte nicht wehtun dürfen, daran zu denken. Über Jahre hinweg hatten Robin und ihre Brüder sich an den Sommerwochenenden Wettrennen um den schwarzen 
Esel namens Noddy geliefert, der ganz bestimmt nicht mehr lebte. War es der Gedanke an die eigene Sterblichkeit, der ihren Erinnerungen diese bittere Süße verlieh? Vielleicht, überlegte Robin, würde sie irgendwann mit Annabel nach Skegness fahren und ihr zu ihrem ersten Eselsritt verhelfen? Eine schöne Idee, auch wenn sie bezweifelte, dass Stephen und Jenny das Seebad für ein lohnendes Wochenendziel halten würden. Annabels Großtante war schon vor Langem aus Boston weggezogen; es gab keine familiären Verbindungen mehr in die Gegend. Die Zeiten änderten sich, Kindheiten auch.

»Alles okay?«, fragte Strike, der Robin aufmerksam gemustert hatte.

»Alles gut«, sagte sie. »Es ist nur … In ein paar Wochen werde ich dreißig.«

Strike schnaubte. »Auf mein Mitleid brauchst du nicht zu hoffen. Ich werde einen Monat später vierzig.«

Er öffnete seine Coladose und nahm einen Schluck. Robin sah eine vierköpfige Familie vorbeischlendern – jeder mit einem Eis in der Hand und begleitet von einem watschelnden Dackel, der die von der Hand des Vaters baumelnde Einkaufstasche mit dem aufgedruckten Union Jack beschnupperte.

»Glaubst du, Schottland tritt aus?«

»Erklärt sich unabhängig? Könnte passieren«, sagte Strike. »Laut Umfragen wird es knapp. Barclay hält es für möglich. Er hat mir von ein paar alten Freunden zu Hause erzählt – die klingen genau wie Polworth. Dieselben Buhmänner, die gleichen Versprechen – rosa Wölkchen und Einhörner, wenn sie sich nur von London lossagen. Jeder Hinweis auf Stolpersteine oder Fallgruben gilt als Schwarzmalerei. Die Fachleute liegen allesamt falsch, und Fakten sind Lügen. ›Es kann gar nicht schlimmer werden, als es jetzt schon ist.‹« Strike schob sich mehrere Pommes in den Mund, kaute, schluckte und fuhr fort: »Aber das Leben hat mich gelehrt, dass es sehr wohl schlimmer werden kann. Ich dachte damals, mich hätte es schlimm erwischt. Dann haben sie einen Kerl auf die Station gekarrt, dem beide Beine und die Genitalien weggesprengt worden waren.«

Er hatte nie mit Robin über die Zeit nach seiner Verletzung gesprochen. Tatsächlich erwähnte er sein fehlendes Bein so gut wie nie. Seit ihrer whiskybefeuerten Unterhaltung in ihrem dunklen Büro war eindeutig eine Schranke gefallen, dachte Robin.

»Alle träumen von der simplen Universallösung.« Er mampfte die letzten Pommes frites. »Ein simpler Trick, um Ihr Bauchfett loszuwerden …
 Ich hab noch nie auf so einen Link geklickt, aber ich kann den Reiz verstehen.«

»Sich neu zu erfinden ist eine verführerische Vorstellung, oder?« Robin folgte den Heißluftballon-Gondeln mit dem Blick. »Sieh dir Douthwaite an: Alle paar Jahre hat er seinen Namen geändert und sich eine neue Frau gesucht. Ein ganzes Land neu zu erfinden wäre doch ein wunderbarer Gedanke – daran teilzuhaben …«

»Klar«, sagte Strike. »Und natürlich glauben die Menschen, dass sie sich ebenfalls verändern, wenn sie nur Teil von etwas Größerem sind, was sich verändert.«

»Ist aber doch nicht verkehrt, sich verändern oder verbessern zu wollen?«, fragte Robin. »Oder etwas
 verbessern zu wollen?«

»Überhaupt nicht«, sagte Strike. »Aber dass Menschen sich wirklich
 verändern, geschieht meiner Erfahrung nach äußerst selten, weil das verglichen mit einem Protestmarsch oder ein bisschen Flaggenschwenken verflucht harte Arbeit ist. Ist uns bei diesem Fall auch nur ein Mensch untergekommen, der sich radikal von dem Menschen unterschieden hätte, der er vor vierzig Jahren war?«

»Weiß nicht … Ich finde, ich
 hab mich verändert«, sagte Robin und war sofort peinlich berührt, weil sie es ausgesprochen hatte.

Strike sah sie ernst an, bis er seine Pommes gekaut und hinuntergeschluckt hatte, und sagte dann: »Schon, aber du bist auch nicht der Normalfall.« Und ehe Robin mehr als nur leicht erröten konnte, fragte er: »Isst du die noch?«

»Bedien dich.« Sie schob ihm die Schale mit ihren letzten Pommes zu und zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich schaue währenddessen mal nach, wie ich mein Bauchfett loswerden kann.«

Strike schmunzelte. Robin wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab und rief die Inbox ihres Mailkontos auf. »Hast du Vanessa Ekwensis E-Mail gelesen? Sie hat dich in Cc gesetzt.«

»Was schreibt sie denn?«

»Sie kennt vielleicht jemanden, der Morris ersetzen könnte … eine Frau namens Michelle Greenstreet … Sie will bei der Polizei aufhören. Sie war acht Jahre dabei«, zitierte Robin, während sie langsam durch die E-Mail scrollte, »mag es nicht mehr, zu Einsätzen gerufen zu werden … lebt in Manchester … will nach London umziehen, interessiert sich sehr für Ermittlungsarbeit …«

»Klingt gut«, sagte Strike. »Wir sollten auf jeden Fall mit ihr sprechen. Die erste Hürde hat sie mit fliegenden Fahnen genommen.«

»Welche Hürde denn?« Robin sah auf.

»Ich glaub nicht, dass sie je ein Schwanzbild verschickt hat.«

Er klopfte seine Taschen ab, zog sein Päckchen Benson & Hedges heraus und stellte fest, dass es leer war.

»Ich muss Kippen kaufen, wir …«

»Warte«, sagte Robin, die ihr Handy anstarrte. »Das ist doch nicht möglich! Cormoran – Gloria Conti hat mir eine E-Mail geschickt!«

»Du machst Witze!« Strike war schon halb aufgestanden und ließ sich wieder auf die Bank fallen.

»›Sehr geehrte Miss Ellacott‹«, las Robin vor. »›Verzeihen Sie die späte Antwort. Ich habe eben erst erfahren, dass Sie mir geschrieben haben. Wenn es Ihnen recht ist, können wir morgen um neunzehn Uhr telefonieren. Mit freundlichen Grüßen …‹ Und dann kommt ihre Telefonnummer.« Sie sah erstaunt zu Strike auf. »Wie kann sie eben erst davon erfahren haben? Ich hab ihr vor Monaten
 geschrieben und keine Reaktion bekommen … Es sei denn, Anna hat noch mal nachgehakt?«

»Könnte sein«, sagte Strike. »Was ein Hinweis darauf wäre, dass jemand die Ermittlungen fortführen möchte.«

»Natürlich
 möchte sie das. Aber irgendwann muss man einfach einen Schlussstrich ziehen, sonst wird man verrückt.«

»Und was sind wir dann?«

Robin schüttelte lächelnd den Kopf. »Hartnäckig?«

»Conti … die Letzte, die Margot lebend gesehen hat. Die Margot von allen Angestellten der Praxis am nächsten stand …«

»Ich danke ihr schon mal« – Robin tippte auf ihr Handy ein – »und sag ihr, dass wir uns morgen melden.«

»Wir könnten gemeinsam vom Büro aus mit ihr telefonieren«, sagte Strike. »Vielleicht sogar über FaceTime, wenn es ihr passt?«

»Ich frage sie«, erwiderte Robin und tippte weiter.

Als sie ein paar Minuten später loszogen, um Zigaretten zu kaufen, schoss Robin durch den Kopf, wie schnell sie gerade zugestimmt hatte, am Samstagabend zu arbeiten. Aber zu Hause war kein wütender Matthew mehr, der ihr jede Überstunde aufrechnete, der argwöhnte, was sie und Strike abends allein im Büro trieben – und ihr fiel wieder ein, wie Matthew bei der Mediation ihrem Blick ausgewichen war. Er hatte die Partnerin gewechselt und die Firma; bald würde er Vater werden. Er hatte sein Leben verändert. Aber hatte er sich
 verändert?

Sie bogen um die Ecke und fanden sich auf einer Straße wieder, die Strike für sich als »Ramschmeile« kategorisierte. So weit das Auge reichte, war der Gehweg mit Billigwaren vollgestellt: mit Wasserbällen, Schlüsselringen, Modeschmuck, Sonnenbrillen, Eimern voll Zuckerwatte, Süßigkeiten, 
Plüschtieren.

»Guck mal«, sagte Robin aus heiterem Himmel und deutete nach rechts. Auf einem knallgelben Schild war zu lesen: Ihr Leben in Ihrer Hand.
 Darunter stand auf dem dunklen Glaseinsatz in der Eingangstür über einem Zodiak mit den üblichen Symbolen und einer dicken Sonne in der Mitte: Handlesen und Weissagungen
.

»Was …?«, fragte Strike.

»Na, du hast dir doch dein Horoskop legen lassen – vielleicht sollte ich das auch machen?«

»Bitte nicht«, knurrte Strike, und sie gingen weiter. Robin lächelte still vor sich hin.

Am Postkartenständer vor einem Zeitungsladen, in dem Strike Zigaretten kaufen ging, blieb sie stehen. Und noch während er an der Theke stand, durchzuckte ihn (zweifellos ausgelöst durch die knalligen Farben um ihn herum, die strahlende Sonne und die vielen bunten Süßigkeiten, das Klimpern und Scheppern der Fahrgeschäfte und die wohl besten Fish and Chips seines Lebens) die abwegige Idee, Robin einen Plüschesel zu kaufen. Doch noch ehe der Gedanke richtig Gestalt angenommen hatte, kam Strike wieder zu Sinnen: Er war kein Teenager mehr, der gerade seine erste Freundin ausführte. Und als er aus dem Laden wieder hinaus an die Sonne trat, dämmerte ihm, dass er ohnehin keinen Esel hätte kaufen können, denn weit und breit war keiner zu sehen: In den Körben mit Plüschtieren lagen nur Einhörner.

»Zurück zum Auto?«, fragte Robin.

»Ja.« Strike riss das Zellophan von seiner Zigarettenschachtel, doch dann entschied er: »Aber vorher gehen wir noch runter ans Meer, in Ordnung?«

»Okay. Äh … Warum?«

»Einfach so. Es fühlt sich irgendwie falsch an, ans Meer zu fahren und es nicht zu sehen.«

»Ist das auch so ein Cornwall-Ding?«, fragte Robin, während sie erneut in Richtung Grand Parade schlenderten.

»Vielleicht.« Strike klemmte sich eine Zigarette zwischen die Zähne und zündete sie an. Er nahm einen Zug, atmete Rauch aus und sang dann:

And when we come to London Wall,

A pleasant sight to view,

Come forth! come forth! ye cowards all:

Here’s men as good as you.

»Der ›Song of the Western Men‹?«

»Jepp.«

»Und warum mussten sie den Londonern erklären, dass sie ihnen ebenbürtig sind? Versteht sich das nicht von selbst?«

»So ist das eben mit London«, antwortete Strike, während sie die Straße überquerten. »Jeder hasst es.«

»Ich liebe London.«

»Ich auch. Aber ich kann schon verstehen, warum es jeder andere hasst.«

Sie schlenderten am Brunnen mit der Statue des Jolly Fisherman vorbei, des fröhlich durch den Wind tänzelnden dicken Seemanns, der seit knapp hundert Jahren Werbung für Skegness machte. Über den gepflasterten Bereich dahinter näherten sie sich dem Strand.

Und dann endlich sahen sie, was Strike unbedingt hatte sehen wollen: den weiten Ozean in Mondsteinblau unter einem lavendelfarbenen Himmel. Weit draußen verschandelte eine Armee weißer Windräder den Horizont. Während Strike sich in die kalte auflandige Brise stellte, verstand er schließlich, warum Robin einen Schal eingepackt hatte.

Er rauchte seine Zigarette, ohne dass der Wind seine Locken im Geringsten zerzaust hätte, und dachte an Joan. Erst in diesem Augenblick begriff er, dass sie ihnen allen mit den Anweisungen für ihre Beisetzung tatsächlich ein Grab geschenkt hatte, das sie jederzeit besuchen konnten. Joan – in Cornwall geboren von kornischen Eltern – hatte genau gewusst, dass diese Verbundenheit mit der See in ihnen weiterlebte, und wann immer sie fortan ans Meer fahren und den Wellen ihre Ehrerbietung erweisen würden, würden sie auch Joan Tribut zollen.

»Rosa Rosen waren Joans Lieblingsblumen«, sagte er nach einer Weile. »Genau solche, wie du sie nach St. Mawes geschickt hast.«

»Ach? Na ja … nach allem, was du mir über sie erzählt hattest, hatte ich ein Bild von ihr im Kopf und … rosa Rosen schienen einfach zu passen.«

»Falls unsere Firma irgendwann eingehen sollte«, sagte Strike und kehrte dem Wasser den Rücken, »könntest du nach Skegness ziehen und dich als Hellseherin niederlassen.«

»Wäre wohl eher ein Nischenmarkt«, erwiderte Robin, während sie zu ihrem Wagen zurückspazierten. »Die Lieblingsblumen von Verstorbenen hellzusehen.«

»Nirgends Esel«, stellte Strike mit einem letzten Blick zum Strand fest.

»Nicht weiter schlimm«, sagte Robin. »Ich glaube, du wärst für sie sowieso ein bisschen zu schwer.«
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Sprich, zartes Weib, und sprich beherzt.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Am nächsten Abend saßen Strike und Robin nebeneinander hinter ihrem Doppelschreibtisch. Erstmals seit jenem Abend, an dem Strike Robin zwei Veilchen verpasst hatte, waren sie allein im Büro. Diesmal brannte Licht, und sie hielten auch keine Whiskygläser in der Hand, aber beiden war durchaus bewusst, was letztes Mal passiert war, und beide waren leicht verunsichert. Bei Strike machte sich das dahingehend bemerkbar, dass er resoluter sprach als sonst, während er seinen Bildschirm so drehte, dass beide gut sehen konnten – und bei Robin dadurch, dass sie sich voll und ganz auf ihre Fragen an Gloria konzentrierte.

Um Punkt sechs Uhr – in Frankreich um sieben – wählte Strike Glorias Nummer. Nach einigen angespannten Sekunden hörten sie ein Läuten, und auf dem Bildschirm erschien eine leicht nervös wirkende Frau in einem Zimmer voller Bücher. An der Wand hinter ihr hing ein gerahmtes Familienfoto: Gloria, dazu ein distinguiert aussehender Ehemann und drei erwachsene Kinder, alle in weißen Hemden und bemerkenswert attraktiv.

Von allen, die sie während der Ermittlungen zu diesem Fall getroffen und befragt hatten, war Gloria Conti sich selbst am ähnlichsten geblieben, fand Robin, obwohl sie keine sichtbaren Bemühungen unternommen zu haben schien, ihr Alter zu kaschieren. Das inzwischen weiße Haar war zu einem kurzen, schmeichelhaften Bob geschnitten. In den Augenwinkeln und auf ihrer Stirn waren feine Falten zu sehen, aber offenbar hatte sie ihre helle Haut nie lange der Sonne ausgesetzt. Sie war schlank und hatte hohe Wangenknochen, wodurch sich ihre Gesichtszüge seit ihrer Jugend kaum verändert hatten, und ihre hochgeschlossene dunkelblaue Bluse, die kleinen Goldohrringe und die eckige Brille wirkten schlicht und elegant. Robin fand, dass Gloria eher ihrer Vorstellung von einer Collegeprofessorin entsprach als der des Ablegers einer Kriminellenfamilie. Vielleicht rührte der Eindruck aber auch nur von den Büchern in den Regalen.

»Guten Abend«, sagte Gloria nervös.

»Guten Abend«, antworteten Strike und Robin gleichzeitig.

»Vielen Dank, dass Sie mit uns sprechen, Mrs. Jaubert«, sagte Strike. »Wir wissen das sehr zu schätzen.«

»Ich bitte Sie«, erwiderte sie höflich.

Robin hätte nach Irenes Beschreibung eines Mädchens aus einfachem Hause kein so gepflegtes Englisch erwartet, aber natürlich hatte Gloria – genau wie Paul Satchwell – inzwischen den größeren Teil ihres Lebens außerhalb ihres Geburtslands gelebt.

»Wir haben lange auf ein Gespräch mit Ihnen gehofft«, meldete Robin sich zu Wort.

»Das tut mir sehr leid«, sagte Gloria. »Hugo, mein Mann, hat mir nichts von Ihren Nachrichten erzählt. Ihre letzte Nachricht habe ich nur zufällig in meinem Papierkorb entdeckt. Nur darum weiß ich überhaupt, dass Sie mit mir sprechen wollten. Hugo … Also, er hatte dabei nur mein Bestes im Sinn.«

Sofort fiel Robin ein, wie Matthew einmal Strikes Nachricht von ihrem Handy gelöscht hatte, weil er nicht gewollt hatte, dass Robin weiter in der Detektei arbeitete. Doch überraschenderweise schien Gloria ihrem Mann die Intervention nicht zu verübeln.

Als hätte sie Robins Gedanken gelesen, sagte sie: »Hugo dachte, es wäre mir nicht recht, mit Fremden darüber zu sprechen, was damals geschehen ist. Er konnte nicht ahnen, dass Sie tatsächlich die Einzigen sind, mit denen ich reden wollen würde – weil Sie versuchen herauszufinden, was wirklich passiert ist. Und weil … nun ja … eine schwere Last von mir genommen würde, wenn Sie Erfolg hätten.«

»Stört es Sie, wenn ich mir Notizen mache?«, fragte Strike.

»Nein, gar nicht«, antwortete Gloria höflich. Während Strike zu einem Kugelschreiber griff, nahm Gloria ein großes Weinglas zur Hand, das neben dem Bildschirm gestanden hatte, nippte daran, nahm dann offenbar all ihren Mut zusammen und sagte schnell: »Bitte – wenn Sie gestatten … Dürfte ich vorab ein paar Dinge erklären? Seit gestern habe ich mir immer wieder alles vor Augen gerufen, und ich glaube, ich kann Ihnen viel Zeit ersparen, indem ich Ihnen meine Geschichte erzähle. Sie erklärt meine Beziehung zu Margot und warum ich mich damals so verhalten habe … wie ich es getan habe.«

»Das wäre sehr hilfreich«, sagte Strike und hielt den Stift schreibbereit. »Bitte.«

Gloria nahm noch einen Schluck Rotwein und stellte das Glas an einer 
Stelle ab, wo sie es nicht sehen konnten. Dann holte sie tief Luft. »Meine Eltern sind bei einem Hausbrand gestorben, als ich fünf war.«

»Wie schrecklich«, sagte Robin. Sie war leicht verdutzt. In den Volkszählungsunterlagen von 1961 war eine vierköpfige Familie aufgeführt gewesen. »Das tut mir leid.«

Strike gab ein mitfühlendes Brummen von sich.

»Danke«, sagte Gloria. »Ich erzähle das nur zur Erklärung. Ich habe damals nur überlebt, wissen Sie, weil mein Vater mich aus dem Fenster in ein Tuch warf, das die Nachbarn aufgespannt hatten. Dann versuchten meine Eltern noch, meinen älteren Bruder zu retten, der vom Feuer eingeschlossen war. Alle drei starben, und ich wuchs bei den Eltern meiner Mutter auf. Sie waren wunderbare Menschen, hätten ihre Seele für mich verkauft, und das macht alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, umso schlimmer … Ich war als kleines Mädchen sehr schüchtern. Und ich habe meine Mitschülerinnen um ihre Eltern beneidet, die … na ja … eher mit der Zeit
 gingen.« Gloria lächelte traurig. »Meine arme Großmutter hat die Sechziger und Siebziger einfach nicht verstanden. Meine Kleidung war immer ein bisschen altbacken. Keine Miniröcke, kein Make-up – Sie können es sich vorstellen … Ich reagierte, indem ich mir ein anderes Leben zusammenfantasierte. Ich weiß schon, die meisten Teenager fantasieren – aber bei mir war es … extrem. Und als ich mit sechzehn dann diesen Film sah, den Paten
, da geriet ich vollends außer Kontrolle … Es klingt lächerlich«, erklärte Gloria nüchtern, »aber es war wirklich so. Ich klammerte
 mich an diesen Film. Ich war regelrecht besessen
 davon.
 Ich weiß nicht, wie oft ich ihn damals sah, bestimmt zwanzig Mal, würde ich sagen. Ich war ein englisches Schulmädchen der Siebzigerjahre und lebte in Islington, aber ich hätte alles
 dafür gegeben, Apollonia aus dem Sizilien der Vierziger zu sein und einen gut aussehenden amerikanischen Mafioso kennenzulernen – nur ohne
 dabei von einer Autobombe in die Luft gejagt zu werden … Ich wollte mit Michael Corleone in New York wohnen und schön und glamourös sein, während mein Mann glamouröse Verbrechen beging – aber selbstverständlich immer unter einem strikten Moralkodex.«

Strike und Robin lachten, doch Gloria blieb ernst. Sie sah traurig und beschämt aus.

»Ich dachte, das müsste doch irgendwie zu bewerkstelligen sein«, fuhr sie fort, »immerhin hatte ich einen italienischen Nachnamen. Vor dem Paten
 hatte mich das nie wirklich interessiert. Jetzt bettelte ich meine Großeltern an, mich zur Messe in die italienische Gemeinde an der Clerkenwell Road gehen zu lassen statt in ihre Kirche – und diese guten Menschen taten es 
wirklich. Ich wollte, sie hätten sich geweigert. Ich wollte, sie hätten mir den Kopf gewaschen: Ich solle nicht so egoistisch sein. Schließlich unterstützte ihre Gemeinde sie nach Kräften und war der Mittelpunkt ihres Soziallebens. Ich hatte mich immer als Engländerin gefühlt, was ich von mütterlicher Seite auch war, aber nun wollte ich so viel wie nur möglich über die Familie meines Vaters herausfinden. Ich hoffte zu entdecken, dass ich aus einer Mafiafamilie stammte. So würde ich meine Großeltern überreden können, mir Geld zu geben, damit ich nach Sizilien reisen und dort vielleicht einen entfernten Cousin heiraten könnte. Leider fand ich bloß heraus, dass mein italienischer Großvater nach London ausgewandert war und dort in einem Café gearbeitet hatte. Dass mein Vater bei den Verkehrsbetrieben gearbeitet hatte, hatte ich schon gewusst, aber so weit ich auch zurückging – all meine Vorfahren waren anständige, gesetzestreue Leute gewesen. Es war eine einzige Enttäuschung.« Gloria seufzte. »Dann wurde ich eines Sonntags in St. Peter auf einen Mann namens Niccolo Ricci aufmerksam gemacht, der ganz hinten in der Kirche saß. Angeblich war er einer der letzten Gangster aus Little Italy.« Gloria atmete tief durch, nahm noch einen Schluck Wein, setzte das Glas wieder abseits des Bildschirms ab. »Wie dem auch sei … Ricci hatte Söhne.«

Zum ersten Mal senkte Strike den Stift aufs Papier.

»Luca Ricci hatte mit Al Pacino nicht viel gemeinsam«, stellte Gloria trocken fest, »aber eine Gemeinsamkeit habe ich schließlich entdeckt: Er war vier Jahre älter als ich, und ausnahmslos jeder, bei dem ich mich nach ihm erkundigte, war der Meinung, er würde Ärger bedeuten – und genau das hatte ich hören wollen. Ich fing an, ihm zuzulächeln – so ging es los … Ein paar Monate vor meinem Schulabschluss gingen wir zum ersten Mal miteinander aus. Granny und Gramps erzählte ich, ich wollte zum Lernen zu einer Freundin. Ich war immer ein braves Mädchen gewesen, sie hätten sich nie träumen lassen, dass ich sie beschwindeln könnte … Ich wollte Luca um jeden Preis
 mögen. Er war die Eintrittskarte in meine Fantasiewelt. Er hatte ein Auto, und er war ganz eindeutig ein Verbrecher. Allerdings erzählte er nie von irgendwelchen Geheimtreffen von Oberhäuptern der verschiedenen Clans … Meist redete er von seinem Fiat oder von Drogen und Schlägereien. Nach ein paar Wochen war klar, dass Luca von mir angetan war, oder …« Gloria zögerte kurz und verbesserte sich dann, ohne zu lächeln: »Nein, nicht angetan. Das hätte von echter Zuneigung gezeugt. Er wollte mich an sich binden, mich besitzen. Ich war so dumm und verblendet, dass ich das aufregend fand – schließlich musste sich ein echter Mafioso genau so verhalten. Trotzdem mochte ich Luca am liebsten, wenn 
ich nicht mit ihm zusammen war: wenn ich ihn nachts im Bett in meiner Fantasie mit Michael Corleone vermengte. Ich hörte auf zu lernen, lebte nur noch in meiner Fantasiewelt. Eine Gangsterbraut brauchte ja keinen Schulabschluss. Und auch Luca fand, dass ich keinen bräuchte. Ich rasselte durch sämtliche Prüfungen, und meine Großeltern waren tief enttäuscht, aber selbst da waren sie gut zu mir. Dann – ich glaube, es war eine Woche später – fanden sie heraus, dass ich mich mit Luca traf.«

Zum ersten Mal war ein leichtes Beben in Glorias Stimme zu hören.

»Sie waren natürlich besorgt, aber bis dahin war mir das schon egal. Ich erklärte ihnen, dass ich nicht aufs College gehen würde. Ich wollte arbeiten gehen. Um den Job in der Praxis bewarb ich mich nur, weil sie im Herzen von Little Italy lag – obwohl es Little Italy da eigentlich schon nicht mehr gab. Lucas Vater war eines der letzten Relikte. Aber all das gehörte nun mal zu meiner Fantasie: Ich war eine Conti, ich sollte dort arbeiten, wo meine Vorfahren gelebt hatten. Außerdem wohnte Luca dort, und so konnte ich ihn leichter treffen. Ich hätte den Job am Empfang nie bekommen dürfen, ich war viel zu jung und hatte keinerlei Erfahrung. Trotzdem hat Margot mich eingestellt …«

Gloria stockte, und Robin hatte so eine Ahnung, dass es ihr schwerfiel, Margots Namen auszusprechen.

»Also«, fuhr sie fort, »saß ich fortan jeden Tag mit Irene am Empfang. Meine Großeltern waren in der Praxis nicht registriert, sie wohnten ja in Islington, und so konnte ich Irene einen ganzen Strauß aus Lügen über meine Vergangenheit erzählen. Bis dahin hatte ich mir eine völlig neue Persönlichkeit erschaffen: Ich erzählte ihr, die Contis seien eine alte sizilianische Familie, mein Vater und Großvater entstammten einem Mafiaclan und was weiß ich. Manchmal schmückte ich meine Geschichten mit Details und Anekdoten aus, die Luca mir über die Riccis erzählt hatte. Anderes stammte direkt aus dem Paten.
 Ironischerweise«, sagte Gloria und verdrehte leicht die Augen, »verschwieg ich ihr meine einzige echte Verbindung zur Unterwelt. Meinen Freund erwähnte ich mit keinem Wort. Luca hatte mich ermahnt, nie mit anderen über ihn oder seine Familie zu reden – und daran hielt ich mich. Ich nahm seine Ermahnung ernst. Ich weiß noch, dass, ein paar Monate nachdem ich den Job bekommen hatte, auf einer der Baustellen an der Straße eine einbetonierte Leiche gefunden wurde. Ich tat so, als wüsste ich dank meiner Unterweltkontakte alles über den Toten. Ich erzählte Irene, ich wisse aus sicherer Quelle, dass der Tote zur Sabini-Gang gehört habe. Ich war unglaublich dumm«, flüsterte Gloria. »Eine richtige Idiotin … Allerdings hatte ich immer das Gefühl, dass Margot 
mich durchschaute. Nicht lange nachdem ich dort angefangen hatte zu arbeiten, erzählte sie mir, sie habe bei meinem Vorstellungsgespräch ›etwas in mir gesehen‹. Das gefiel mir nicht, das klang irgendwie gönnerhaft. Sie behandelte mich nie so, wie ich behandelt werden wollte – wie eine Mafiabraut mit dunklen Geheimnissen –, sie behandelte mich eher wie ein nettes kleines Mädchen. Irene konnte Margot nicht leiden, also lästerten wir am Empfang über sie. Für Margot gingen Bildung und berufliches Fortkommen über alles, darum schimpften wir sie eine Heuchlerin – immerhin hatte sie diesen reichen Facharzt geheiratet. Wenn du eine Lüge lebst, gibt es nichts Bedrohlicheres als Menschen, die dir die Wahrheit sagen … Tut mir leid«, sagte Gloria und schüttelte den Kopf, »wahrscheinlich klingt das alles für Sie irrelevant, aber es ist wichtig, bitte haben Sie noch etwas Geduld …«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Strike.

»Also … Am Tag nach meinem achtzehnten Geburtstag hatten Luca und ich einen Streit. Ich weiß nicht mehr, worum es ging, aber damals legte er mir seine Hand an die Kehle und drückte mich so fest gegen die Wand, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich hatte Todesangst. Er ließ los, aber sein Blick war die Hölle. ›Das hast du dir selbst zuzuschreiben‹, sagte er, und: ›Du klingst schon wie diese Ärztin!‹ Ich hatte ihm öfter von Margot erzählt, müssen Sie wissen. Ich hatte ihm erzählt, was für eine Nervensäge sie war – so herrschsüchtig und voreingenommen. Ich wiederholte gern, was sie gesagt hatte, um mich darüber lustig zu machen, um mir einzureden, dass all das Unfug sei. Einmal zitierte sie während einer Mitarbeiterbesprechung allen Ernstes Simone de Beauvoir! Sie hatte geflucht, als ihr der Stift heruntergefallen war, und Dr. Brenner hatte daraufhin kommentiert: ›Ich werde immer gefragt, wie es ist, mit einer Lady zusammenzuarbeiten. Aber woher soll ich das wissen?‹ Dorothy lachte – dabei lachte sie so gut wie nie –, und Margot fuhr ihn böse an: Der Mann werde als Mensch und die Frau als Weibchen definiert, und wann immer sie sich als Mensch verhalte, heiße es, sie imitiere den Mann. Inzwischen kenne ich das Zitat auswendig, sogar auf Französisch. Aber damals machten Irene und ich uns hinterher darüber lustig. Wir nannten sie eine Angeberin, weil sie irgendwelche französischen Frauen zitierte – und trotzdem setzten sich diese Dinge in meinem Kopf fest und ließen mich nicht mehr los. Ich dachte zwar immer noch, ich wollte eine Fünfzigerjahre-Mafiahausfrau sein, aber manchmal konnte Margot wirklich lustig sein, und ich hab nie erlebt, dass sie vor Dr. Brenner eingeknickt wäre. Allein dafür musste man sie bewundern.« Gloria nahm wieder einen Schluck Wein. »Jedenfalls lag ich an dem Abend, an dem Luca 
mich gewürgt hatte, die halbe Nacht wach und weinte. Am nächsten Morgen zog ich zur Arbeit einen Rollkragenpullover an und marschierte dann direkt nach Feierabend um fünf zu einer Telefonzelle in der Nähe der Praxis, um Luca anzurufen und mit ihm Schluss zu machen. Ich sagte ihm, ich hätte Angst vor ihm und wolle ihn nicht mehr sehen. Er nahm es ganz ruhig auf. Ich war überrascht und gleichzeitig unendlich erleichtert … Drei, vier Tage lang glaubte ich, alles sei ausgestanden, und das war ein fantastisches Gefühl. Es war, als wäre ich aufgewacht oder nach langer Zeit unter Wasser aufgetaucht. Ich wollte immer noch die Freundin eines Gangsters sein, aber inzwischen reichte mir die Fantasieversion. Ich hatte zu engen Kontakt mit der Realität gehabt. Dann stand Luca plötzlich gegen Ende unserer Weihnachtsfeier mitsamt Vater und einem seiner Cousins in der Praxis. Ich hatte Todesangst
. Luca sagte zu mir: ›Dad wollte meine Freundin kennenlernen.‹ Und ich sagte – ich weiß auch nicht, warum, nur dass ich Sterbensangst vor einer Szene hatte: ›Ach so? Okay‹, schnappte mir meinen Mantel und ging mit den dreien mit, ehe sich jemand mit ihnen unterhalten konnte. Sie brachten mich zu meiner Bushaltestelle. Unterwegs sagte Nico: ›Du bist ein nettes Mädchen. Luca hat sich sehr darüber aufgeregt, was du am Telefon zu ihm gesagt hast. Er mag dich, weißt du? Du willst ihn doch nicht unglücklich machen, oder?‹ Er selbst und Lucas Cousin gingen weiter, aber Luca blieb stehen und fragte mich: ›Das am Telefon hast du doch nicht ernst gemeint, oder?‹ Und ich … ich hatte solche Angst! Weil er seinen Vater und seinen Cousin mitgebracht hatte … Ich redete mir ein, ich würde mich später irgendwie von ihm trennen können, aber vorerst würde ich ihn einfach glücklich machen. Darum sagte ich: ›Nein, das hab ich nicht so gemeint. Aber du machst so was nie wieder mit mir, hörst du?‹ Und er fragte: ›Was denn?‹ Als hätte er mir nie die Luft abgedrückt. Als hätte ich mir alles eingebildet. Wir trafen uns also weiter«, erzählte Gloria. »Und irgendwann fing Luca an, vom Heiraten zu sprechen. Ich erwiderte jedes Mal, ich sei noch nicht so weit. Und immer wenn ich kurz davor war, mit ihm Schluss zu machen, warf er mir vor, ich würde fremdgehen, was das schlimmste Verbrechen überhaupt war. Aber weil ich nun mal unmöglich beweisen konnte, dass es nicht stimmte, ging ich weiter mit ihm aus.«

Gloria wandte den Blick ab und schaute auf einen Punkt abseits des Bildschirms.

»Zu der Zeit schliefen wir schon miteinander. Ich wollte das eigentlich nicht. Nicht, dass er mich gezwungen hätte – nicht direkt«, sagte Gloria, und Robin musste an Wiesels Assistentin Gemma denken. »Aber ich musste 
ihn eben um jeden Preis glücklich machen, sonst hätten mir Schläge oder Schlimmeres gedroht. Einmal machte er eine Bemerkung, er könne auch meiner Großmutter etwas antun, wenn ich mich nicht benähme. Ich war außer mir, und er lachte nur: Das sei ein Witz gewesen … Aber er hatte mir diese Idee eindeutig einpflanzen wollen – und es hatte geklappt. Außerdem glaubte er nicht an Verhütung. Wir sollten diese … Sie wissen schon, die Kalendermethode anwenden.« Wieder griff Gloria nach ihrem Wein. »Nur war er … Sagen wir, er war sorglos. Und ich war mir sicher, dass er mich schwängern wollte, weil ich dann nämlich in der Falle säße und ihn heiraten müsste. Meine Großeltern hätten ihn wahrscheinlich darin bestärkt. Sie waren sehr gläubig. Also bat ich Margot um die Pille, ohne Luca etwas davon zu erzählen. Sie sagte, sie werde sie mir gern verschreiben, aber soweit sie wisse, hätte ich doch gar keinen Freund. Ich hatte ihr nie was erzählt … Und obwohl ich sie eigentlich nicht leiden konnte«, sagte Gloria, »weihte ich sie zumindest teilweise ein. Nur bei ihr konnte ich die Maske fallen lassen, nehme ich an; ich wusste schließlich, dass sie niemandem außerhalb des Sprechzimmers etwas erzählen durfte. Sie versuchte, mich zur Vernunft zu bringen. Mir zu zeigen, dass es Auswege gab, dass ich mich Luca nicht jedes Mal hingeben müsste. Und erst dachte ich, sie mit ihrem Geld und dem großen Haus habe leicht reden … Trotzdem schöpfte ich etwas Hoffnung. Einmal, nachdem er mich geschlagen und mir erklärt hatte, dass ich mir das selbst zuzuschreiben hätte und dankbar sein solle, dass ich nur seinetwegen nicht mit zwei alten Leuten zusammenleben müsse, sagte ich: ›Ich könnte auch woanders hingehen‹, und ich glaube, er machte sich Sorgen, dass jemand mir Hilfe angeboten haben könnte; zu diesem Zeitpunkt machte ich mich längst nicht mehr über Margot lustig, und Luca war nicht dumm … Kurz darauf begann er, ihr Drohbriefe zu schreiben. Anonym, versteht sich – trotzdem wusste ich, dass sie von ihm waren«, sagte Gloria. »Ich kannte seine Handschrift. Dorothy hatte an dem Tag frei, weil ihrem Sohn die Mandeln herausgenommen werden sollten, darum öffnete Irene die Post, und ich musste so tun, als fände ich den Brief lustig. Ich stellte Luca deshalb zur Rede. Er meinte, ich solle mich nicht dumm stellen – natürlich habe nicht er diese Nachricht geschrieben. Aber ich wusste einfach, dass sie von ihm war … Jedenfalls traf – ich glaube, direkt nach der zweiten Nachricht – genau das ein, wovor ich mich immer gefürchtet hatte. Ich wurde schwanger. Mir war nicht klar gewesen, dass die Pille bei Magenproblemen versagen kann, und ich hatte im Monat zuvor eine Darmgrippe gehabt. Jetzt wusste ich, dass ich in der Falle saß. Dass damit alles aus wäre. Dass 
ich Luca würde heiraten müssen. Die Riccis würden darauf bestehen, und meine Großeltern würden nicht wollen, dass ich mein Kind als ledige Mutter großzog. Damals gestand ich es mir erstmals ein«, sagte Gloria und sah Strike und Robin direkt an. »Ich verabscheute Luca Ricci aus tiefstem Herzen.«

»Gloria«, sagte Robin leise, »bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber darf ich Sie etwas fragen? Als Sie sich bei Margots Grillparty übergeben mussten …«

»Sie haben davon gehört? Ja, da hatte ich die Darmgrippe. Die anderen Gäste meinten, eins der Kinder hätte Alkohol in den Punsch gekippt, aber das glaube ich nicht. Außer mir war niemandem schlecht.«

Aus dem Augenwinkel sah Robin, wie Strike etwas in sein Notizbuch schrieb.

»Ich wandte mich also wieder an Margot. Ich musste in Erfahrung bringen, ob ich wirklich schwanger war«, erklärte Gloria. »Ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. Als sie es bestätigte, brach ich in ihrem Sprechzimmer zusammen und heulte mir die Augen aus. Und sie … war einfach so nett. Sie hielt meine Hand und redete eine Ewigkeit mit mir. Für mich war Abtreibung eine Sünde«, erklärte Gloria. »So war ich erzogen worden. Sie selbst sah das anders. Sie eröffnete mir, was für ein Leben mich an Lucas Seite erwarten würde, falls ich das Baby bekäme. Wir sprachen darüber, ob ich es allein großziehen könnte, aber wir wussten beide, dass Luca das nie zulassen würde. Dass er immer ein Teil meines Lebens bleiben würde, falls ich das Kind bekäme. Ein Kind allein großzuziehen war damals nicht leicht; ich konnte ja sehen, wie unsere Arzthelferin Janice sich abstrampelte. Wie sie immer mit ihrem Sohn und der Arbeit jonglieren musste. Luca erzählte ich natürlich nichts«, sagte Gloria. »Ich wusste, wenn ich etwas unternehmen wollte – irgendwas
 unternehmen wollte –, würde es schnell geschehen müssen, bevor sich mein Körper veränderte und vor allem bevor das Baby etwas fühlen könnte oder …« Gloria schlug beide Hände vors Gesicht.

»Es tut mir so leid«, sagte Robin. »Das muss furchtbar für Sie gewesen sein …«

»Nein – also …« Gloria blickte wieder auf, strich ihr weißes Haar zurück und sah sie mit feuchten Augen an. »Das ist nicht weiter wichtig. Ich erzähle es nur, damit Sie verstehen … Margot hat den Termin für mich organisiert. Sie erklärte sich sogar bereit, mich zu begleiten, und kaufte uns beiden Perücken, denn falls man sie erkannt hätte, hätte man eventuell von ihr auf mich schließen können. An einem Samstag betraten wir 
gemeinsam die Beratungsklinik an der Bride Street. Den Namen der Straße werde ich nie vergessen – denn eine Braut wollte ich niemals werden, und nur deshalb war ich letztlich dort. Die Klinik hatte Margots Namen als den der überweisenden Ärztin eingetragen, und dabei muss es wohl zu einer Verwechslung gekommen sein, denn sie dachten, ›Margot Bamborough‹ wolle den Eingriff vornehmen lassen. ›Spielt keine Rolle‹, sagte sie, ›das wird ohnehin nie jemand erfahren, die Akten sind alle vertraulich.‹ Außerdem sagte sie, falls Nachuntersuchungen nötig werden sollten, möge man sich einfach mit ihr in Verbindung setzen, sie würde dann alles arrangieren. Sie hielt mir auf dem Weg in den OP
 die Hand, und sie saß an meinem Bett, als ich aufwachte.«

Inzwischen quollen aus Glorias dunklen Augen Tränen, die sie hastig wegwischte.

»Als ich nach Hause durfte, brachte sie mich in einem Taxi bis zu der Straße, an der meine Großeltern wohnten. Sie erklärte mir, was ich tun und wie ich für mich sorgen sollte … Aber nun war ich nicht wie Margot«, sagte Gloria mit brüchiger Stimme. »Was ich getan hatte, hielt ich für falsch. Der 14. September … Ich glaube, das Datum ist seither kein einziges Mal verstrichen, ohne dass ich an das Baby gedacht hätte. Als ich nach ein paar Tagen wieder zur Arbeit erschien, rief sie mich in ihr Sprechzimmer und fragte mich, wie es mir gehe, und dann sagte sie: ›Du musst jetzt tapfer sein, Gloria. Wenn du bei Luca bleibst, wird das wieder passieren.‹ Sie sagte: ›Wir müssen dir einen Job außerhalb von London organisieren, und wir müssen dafür sorgen, dass er nicht erfährt, wohin du gehst.‹ Und dann sagte sie etwas, was mich seither nicht losgelassen hat: ›Wir sind nicht unsere Fehler. Wer wir sind, zeigt sich darin, was wir aus unseren Fehlern lernen
.‹ Aber ich war nicht wie Margot«, wiederholte Gloria. »Ich war nicht tapfer. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, meine Großeltern zu verlassen. Ich tat so, als wäre ich einverstanden, aber zehn Tage nach der Abtreibung schlief ich wieder mit Luca, nicht weil ich gewollt hätte, sondern weil ich keinen anderen Ausweg sah. Und dann«, schloss Gloria, »etwa einen Monat nachdem wir in der Klinik gewesen waren, passierte es. Margot verschwand.«

Auf Glorias Seite war eine gedämpfte Stimme zu hören. Sie drehte sich zur Tür in ihrem Rücken um und rief: »Non, c’est toujours en cours!«
 Dann wandte sie sich wieder dem Computer zu. »Pardon.
 Ich meine: Verzeihung.«

»Mrs. Jaubert … Gloria«, sagte Strike, »könnten wir noch mal den Tag durchsprechen, an dem Margot verschwand?«

»Den ganzen Tag?«

Strike nickte. Gloria holte ein weiteres Mal tief und langsam Luft wie jemand, der gleich untertauchen musste, und sagte dann: »Also, am Vormittag war alles normal. Außer unserer Putzfrau Wilma waren alle da. Die kam freitags nicht. Ich erinnere mich noch an zwei Dinge vom Vormittag: dass ich mit Janice hinten am Wasserkessel stand und sie erzählte, dass bald der zweite Teil des Paten
 ins Kino käme – und ich musste so tun, als würde ich mich darauf freuen, dabei wäre ich in Wahrheit lieber schreiend davongelaufen, als den Film zu sehen … Und ich weiß noch, dass Irene sich was darauf einbildete, dass Janice kürzlich ein Rendezvous mit einem Mann gehabt hatte, mit dem Irene sie seit Ewigkeiten verkuppeln wollte. Irene war komisch, was Janice anging«, sagte Gloria. »Angeblich waren die beiden beste Freundinnen, trotzdem ließ sie sich ständig darüber aus, was für eine Femme fatale
 Janice sei – was komisch war, wenn man Irene kannte. Sie erzählte nämlich auch gern, dass Janice lernen müsse, sich nach der Decke zu strecken, dass sie schön blöd sei, darauf zu warten, dass jemand wie James Caan auftauchte und bei ihr anklopfte. Immerhin sei sie alleinerziehende Mutter und damit kein sonderlich toller Fang. Irene war der Meinung, dass Janice auf nichts Besseres hoffen dürfe als diesen Kerl aus Eddies Arbeit, der ein bisschen schlicht klang; Irene machte sich immer darüber lustig, dass er alles falsch machte … Wir hatten viel zu tun, das weiß ich auch noch, alle drei Ärzte erschienen reihum im Wartebereich und riefen Patienten in ihre Zimmer. Ich kann mich nicht erinnern, dass nachmittags irgendetwas Ungewöhnliches passiert wäre – nur dass Irene früher ging. Sie behauptete, sie habe Zahnschmerzen, aber ich hielt das für geschwindelt. Als sie sich über Janice’ Liebesleben ausgelassen hatte, hatte sie nicht den Eindruck erweckt, als hätte sie Schmerzen. Ich wusste, dass Margot sich später mit einer Freundin im Pub treffen wollte. Bevor sie ihre letzten Patienten hereinrief, hatte sie mich gebeten, ihr zur Stärkung den Donut zu bringen, der im Kühlschrank lag, und dabei erwähnte sie die Verabredung. Sie liebte Süßes. Um fünf Uhr stand sie regelmäßig an der Keksdose. Ihr Stoffwechsel war der blanke Wahnsinn – sie nahm einfach nicht zu, war immer voll nervöser Energie. An den Donut kann ich mich noch so gut erinnern, weil ich ihn ihr brachte und sagte: ›Warum essen Sie nicht die Pralinen?‹ Sie hatte eine Schachtel im Regal, die sie ungeöffnet weggeworfen, dann aber wieder aus dem Müll geholt hatte – und zwar schon ein paar Tage zuvor, wenn ich mich recht erinnere. Irgendwer hatte sie ihr geschickt …«

»Irgendwer?«, wiederholte Strike.

»Na ja, wir dachten alle, sie wären von dem Patienten, für den sich später 
die Polizei so interessierte – Steve Douthwaite«, sagte Gloria. »Jedenfalls glaubte das Dorothy.«

»Lag keine Nachricht dabei?«

»Nur ein Kärtchen, auf dem ›Danke‹ stand«, antwortete Gloria. »Daraus hat Dorothy wohl geschlossen, dass sie von Steve Douthwaite gewesen sein mussten. Wir fanden alle, dass er auffallend oft in der Praxis war. Aber ich glaube nicht, dass die Karte unterschrieben war, nein.«

»Margot hatte die Schachtel also in den Müll geworfen und sie später wieder herausgeholt?«

»Ja, und ich habe sie deswegen ausgelacht«, sagte Gloria. »Ich habe gesagt: ›Wusst’ ich’s doch, dass Sie nicht widerstehen können.‹ Und als ich sie fragte: ›Warum essen Sie nicht die Pralinen?‹, antwortete sie nur: ›Hab ich schon. Ich hab sie aufgegessen.‹«

»Aber die Schachtel war noch da.«

»Ja, im Regal bei den Büchern. Ich kehrte zurück zum Empfang. Dr. Brenners Patient verabschiedete sich, Dr. Brenner selbst nicht, weil er noch etwas in die Patientenakte eintragen musste.«

»Darf ich Sie fragen, ob Sie von Dr. Brenners Barbituratsucht wussten?«, fragte Strike.

»Seiner was?«

»Das hat Ihnen niemand erzählt?«

»Nein.« Sie wirkte überrascht. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Sie haben nie gehört, dass Janice eine Kapsel Amytal in seinem Teebecher gefunden hatte?«

»Nein … Ach. Hat Margot deswegen angefangen, ihren Tee selbst zu machen? Mir hat sie erzählt, Irene würde zu viel Milch hineingeben.«

»Zurück zu dem Punkt, an dem alle gingen …«

»In Ordnung, also … Dr. Guptas Patient war als Nächster an der Reihe. Dr. Gupta ging direkt danach. Er musste zu irgendeinem Familienessen. Und dann, als ich gerade dachte, wir wären fertig, marschierte dieses Mädchen in die Praxis. Theo.«

»Erzählen Sie uns von Theo«, bat Strike.

»Langes schwarzes Haar … dunkler Teint. Sie sah rumänisch oder türkisch aus. Verspielte Ohrringe, Sie wissen schon – Zigeunerohrringe. Tatsächlich fand ich, dass sie was von einer Zigeunerin hatte. Ich hatte sie noch nie gesehen und wusste daher, dass sie nicht bei uns registriert war. Sie sah aus, als hätte sie Bauchkrämpfe. Sie trat an den Empfang und bat dringend um eine Untersuchung. Ich fragte sie nach ihrem Namen, und sie sagte Theo… Soundso. Ich fragte nicht nach, weil sie offensichtlich starke 
Schmerzen hatte, sondern bat sie, kurz zu warten, während ich nachsehen ging, ob einer der Ärzte Zeit hätte. Margots Tür war geschlossen, darum fragte ich Dr. Brenner, der sie aber nicht untersuchen wollte. So war er immer – immer schwierig. Ich konnte ihn nicht leiden. Dann ging Margots Tür auf, und die Mutter und das Kind, das sie behandelt hatte, kamen heraus, und Margot erklärte sich bereit, sich das Mädchen anzusehen.«

»Und Theo war definitiv ein Mädchen?«, hakte Strike nach.

»Ohne jeden Zweifel«, bekräftigte Gloria. »Sie war breitschultrig, das fiel mir sofort auf, als sie am Empfang stand, aber eindeutig weiblich. Vielleicht hat Dr. Brenner wegen der breiten Schultern später behauptet, sie habe ausgesehen wie ein Mann. Aber ganz ehrlich … Ich musste gestern Abend an ihn denken. Brenner war wahrscheinlich der größte Frauenhasser, der mir je begegnet ist. Er sah auf alle Frauen herab, die nicht weiblich genug aussahen oder sich nicht ›damenhaft‹ ausdrückten – er verachtete sogar die ständig kichernde Irene, dabei war die blond und eindeutig der feminine Typ. Wahrscheinlich hätte er sich gewünscht, dass wir alle wie Dorothy wären: gehorsam und demütig, mit hochgeschlossenem Kragen und langem Rock. Dorothy war praktisch eine Nonne ohne den geringsten Sinn für Humor.«

Robin musste an Betty Fuller denken, die sich hatte tot stellen müssen, während Brenner ihr schmutzige Dinge ins Ohr geflüstert hatte.

»Die Patientinnen konnten Brenner nicht leiden. Ständig wurden wir gefragt, ob man nicht zu Margot wechseln dürfe, aber meistens mussten wir ablehnen, weil ihre Liste schon voll war. Nun stand Brenner kurz vor der Rente, und wir hofften, dass ein besserer Arzt nachkommen würde. Aber ja, er machte Feierabend, und Theo verschwand in Margots Sprechzimmer. Ich sah immer wieder auf die Uhr, weil ich Luca treffen sollte und weil es immer Ärger gab, wenn er warten musste. Aber Theos Behandlung nahm kein Ende. Um Viertel nach sechs kam sie endlich aus dem Sprechzimmer und ging. Margot erschien ein paar Minuten später. Sie war am Ende. Es war ein anstrengender Tag gewesen. ›Um die Akte kümmere ich mich morgen‹, sagte sie, ›ich muss los, Oonagh wartet schon. Schließ mit dem Ersatzschlüssel ab.‹ Ich hab nicht mal geantwortet«, sagte Gloria, »weil ich solche Angst hatte, dass Luca wütend auf mich sein würde. Ich habe mich von der Frau, die mir das Leben gerettet hatte, nicht mal mehr verabschiedet, ich habe ihr nicht mal einen schönen Abend gewünscht … Sie hatte mir wirklich das Leben gerettet. Ich hab es ihr nie gesagt, aber es ist die Wahrheit …« Eine Träne lief ihr über die Wange. Gloria verstummte kurz, wischte sich die Träne weg und fuhr fort: »Ich weiß noch, dass sie 
ausgerutscht ist, als sie den Schirm aufspannte. Sie hat sich fast den Knöchel umgetreten. Es hatte geregnet, das Trottoir war nass. Sie richtete sich wieder auf und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hetzte durch die Praxis, schaltete überall das Licht aus, schloss die Aktenschränke ab. Dann vergewisserte ich mich, dass die Hintertür verriegelt war – war sie, die Polizei hat später danach gefragt. Ich schloss die Vordertür ab und rannte durch die Passing Alley direkt hinter der Praxis, um Luca in der St. John Street zu treffen. Ich habe Margot nie wiedergesehen.«

Gloria griff nach ihrem fast leeren Weinglas und trank es aus.

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was ihr zugestoßen sein könnte?«, fragte Strike.

»Natürlich«, sagte Gloria leise. »Ich hatte schreckliche Angst, dass Luca jemanden geschickt haben könnte, der ihr etwas angetan oder sie entführt hatte. Sie war ihm ein echter Dorn im Auge gewesen. Immer wenn ich nicht seiner Meinung gewesen war, hatte er Margots Einfluss dafür verantwortlich gemacht. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie mich dazu hatte bringen wollen, ihn zu verlassen – was sogar stimmte. Meine größte Angst war, dass er irgendwie herausfinden könnte, wobei sie mir geholfen hatte … Sie wissen schon. In der Bride Street. Mir war klar, dass er sie nicht persönlich entführt haben konnte, denn keine fünf Minuten nachdem sie die Praxis verlassen hatte, stand er an der St. John Street, und ich weiß auch, dass sein Vater es nicht gewesen sein kann, weil Lucas Bruder Marco zu der Zeit im Krankenhaus lag, und beide Eltern waren rund um die Uhr bei ihm. Aber Luca hatte Freunde und Verwandte. Der Polizei konnte ich natürlich nichts davon sagen. Luca tat nicht mal mehr so, als würde er Witze machen, wenn er meine Großeltern bedrohte – trotzdem fragte ich ihn irgendwann, ob er hinter der Sache steckte. Ich hatte riesige Angst um Margot, da musste ich einfach fragen. Er wurde wütend und beschimpfte mich – als dumme Schlampe und Schlimmeres. Natürlich habe er sie nicht entführen lassen, behauptete er. Aber er hatte mir auch Geschichten von Leuten erzählt, die sein Vater hatte ›verschwinden lassen‹, daher konnte ich mir nicht sicher sein …«

»Hatten Sie je Grund zu der Annahme …« Robin zögerte. »… dass er von der Sache in der Bride Street Wind bekommen hatte?«

»Ich bin mir absolut sicher, dass er davon nichts wusste«, sagte Gloria. »Margot war zu gerissen für ihn. Die Perücken, ihr Name statt meinem und ihre glaubhafte Erklärung, warum ich einige Wochen lang nicht mit ihm schlafen durfte … Ohne sie wäre ich nie damit durchgekommen. Nein, ich glaube nicht, dass er je etwas geahnt hat. Also, an besseren Tagen war ich 
davon überzeugt, dass er im Grunde keinen Anlass …«

Hinter Gloria ging die Tür auf, und ein gut aussehender Mann mit Adlernase und grauen Haaren, in gestreiftem Hemd und in Jeans trat ein. Er hielt eine Rotweinflasche in der Hand. Ein großer Schäferhund folgte ihm schwanzwedelnd ins Zimmer.


»Je m’excuse«
, sagte er lächelnd in die Kamera. »Es tut mir leid zu … Comment dit-on … interrompre?
«, fragte er seine Frau.

»Unterbrechen«, antwortete sie.

»Oui
, es tut mir leid zu unterbrechen.«

Er füllte das Glas seiner Frau auf, reichte es ihr zurück, tätschelte ihr die Schulter und rief auf dem Weg nach draußen den Hund: »Viens, Obélix!«


Als Mann und Hund wieder verschwunden waren, erklärte Gloria mit einem leisen Lachen: »Das war Hugo.«

»Wie lang haben Sie nach Margots Verschwinden noch in der Praxis gearbeitet?«, fragte Strike, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Noch sechs, sieben Monate«, sagte Gloria. »Da hatte der neue Beamte den Fall schon übernommen. Wir waren alle froh, weil der erste – Talbot, richtig? – wirklich wunderlich war … Er setzte Wilma und Janice ungeheuer zu. Ich glaube, Wilma wurde vor allem deswegen krank. Dabei hatte sie schon genug am Hals, auch ohne dass die Polizei sie drangsalierte.«

»Sie glauben also nicht, dass sie eine Trinkerin war?«, hakte Robin nach.

»Eine Trinkerin? Das hat Dorothy damals in Umlauf gebracht.« Gloria schüttelte den Kopf. »Erst wollte sie Wilma die Diebstähle anhängen … Haben Sie davon gehört?«

Strike und Robin nickten.

»Und als sie nicht beweisen konnte, dass Wilma das Geld gestohlen hatte, brachte sie das Gerücht in Umlauf, sie würde trinken. Am Ende hat die arme Frau gekündigt. Wahrscheinlich war sie sogar froh, von dort wegzukommen, trotzdem brach ihr dadurch der Lohn weg … Und auch ich wollte nur noch fort«, sagte Gloria, »allerdings war ich wie gelähmt. Ich hatte das eigenartige Gefühl, dass ich bleiben müsste, damit sich alles wieder einrenkte. Margot würde irgendwann zurückkommen … Erst nachdem sie verschwunden war, dämmerte mir … was sie für mich getan hatte …« Sie seufzte. »Jedenfalls wurde Luca ein paar Monate nach ihrem Verschwinden eines Abends richtig
 brutal. Ich hatte einen Mann angelächelt, der mir die Tür zum Pub aufgehalten hatte, als Luca und ich gerade gehen wollten. Daraufhin bezog ich Prügel wie nie zuvor – bei ihm zu Hause, er hatte damals diese kleine Wohnung. Ich weiß noch, dass ich wimmerte: ›Es tut mir leid! Es tut mir leid, ich hätte ihn nicht anlächeln 
dürfen!‹ Und jedes Mal wenn ich es sagte, sah ich – hier drin« – Gloria tippte sich an die Schläfe – »wie Margot mich ansah. Und noch während ich Luca um Gnade anflehte und ihm recht gab, dass ich mich wie eine Schlampe aufgeführt hätte und keine fremden Männer anlächeln dürfte, dachte ich: Ich haue ab, Margot, ich haue dorthin ab, wo er mich nie finden wird.
 Denn endlich hatte ich es kapiert. Sie hatte mir erklärt, dass ich tapfer sein müsse. Ich konnte nicht länger darauf warten, dass mich jemand rettete. Ich musste mich selbst
 retten. Nachdem er sich abreagiert hatte, ließ er mich zu meinen Großeltern fahren, allerdings wollte er mich später noch einmal sehen. Das wollte er immer, wenn er gewalttätig geworden war, da wollte er immer besonders viel Nähe. Er hatte mir nicht ins Gesicht geschlagen – das hat er nie getan, er hat nie derart die Kontrolle verloren. Also fuhr ich zu meinen Großeltern und tat so, als wäre alles in Ordnung. Später traf ich mich wieder mit ihm, er führte mich zum Essen aus, und an diesem Abend machte er mir einen Antrag, mit Ring und allem Drum und Dran. Und ich sagte Ja.« Gloria zuckte die Achseln und lächelte schief. »Ich steckte mir den Ring an, sah ihn an, brauchte nicht mal so zu tun, als wäre ich glücklich – denn das war ich tatsächlich. Ich dachte: Dieser Ring verhilft mir zu einem Flugticket. Ich war nie zuvor geflogen, wohlgemerkt. Die Vorstellung machte mir Angst. Aber die ganze Zeit konnte ich Margot in meinem Kopf hören: Du musst tapfer sein, Gloria.
 Ich musste meinen Großeltern erzählen, dass ich mich verlobt hatte. Was ich wirklich vorhatte, konnte ich ihnen allerdings nicht anvertrauen – sie hätten sich etwas anmerken lassen, sie hätten Luca zur Rede gestellt oder, noch schlimmer, die Polizei alarmiert. Jedenfalls kam Luca zu uns nach Hause, um offiziell um meine Hand anzuhalten, und war dabei unendlich charmant. Ich musste so tun, als wäre ich begeistert. In den folgenden Tagen kaufte ich sämtliche Zeitungen, kringelte jeden Job im Ausland ein, auf den ich mir Hoffnungen machen konnte. Das alles musste heimlich geschehen. Ich tippte bei der Arbeit meinen Lebenslauf, fuhr mit dem Bus ins West End, um die Bewerbungen aufzugeben, weil ich solche Angst hatte, ein Bekannter von Luca könnte sehen, wie ich einen Stapel Umschläge zur Post brächte. Nach ein paar Wochen durfte ich bei einer Französin vorsprechen, die eine englische Haushaltshilfe suchte, die ihren Kindern Englisch beibrachte. Ich bekam den Job hauptsächlich, weil ich obendrein tippen konnte. Sie führte von zu Hause ein kleines Unternehmen, und ich würde ihr bei den Verwaltungsarbeiten helfen, solange die Kinder im Kindergarten wären. Unterkunft und Verpflegung sollten gestellt werden, und meine zukünftige Chefin würde mir sogar den Flug bezahlen. Ich 
brauchte Lucas Ring also nicht zu versetzen und so zu tun, als hätte ich ihn verloren … Aber … Wissen Sie, an dem Tag, als ich meine Kündigung in der Praxis einreichte, passierte etwas Eigenartiges. Seit Wochen hatte niemand mehr über Margot gesprochen. Kurz nach ihrem Verschwinden gab es gar kein anderes Thema mehr, doch dann wurde das irgendwie zum Tabu. In ihrem Sprechzimmer saß inzwischen die Vertretung. Ich weiß nicht mal mehr, wie der Mann hieß. Und wir hatten eine neue Reinigungskraft. Aber an diesem Tag erschien Dorothy ganz aufgelöst in der Praxis – dabei zeigte sie sonst nie Gefühle. Dieser stadtbekannte … Wie heißt das noch?« Gloria schnippte mit den Fingern. Zum ersten Mal fehlte ihr ein Wort in ihrer Muttersprache. »Wir sagen un dingue …
 Sie wissen schon: ein Irrer, Verrückter … harmlos, aber verwirrt. Langer, dichter Bart, schmutzig. Früher war er immer mit seinem Sohn die Clerkenwell Road auf und ab spaziert. Jedenfalls hatte der sich auf der Straße vor Dorothy aufgebaut und ihr erklärt, er habe Margot umgebracht. Das hatte Dorothy zutiefst aufgewühlt. Ich selbst hoffte damals – und bitte halten Sie mich nicht für herzlos –, dass er die Wahrheit sagte. Denn ich hätte zwar alles
 dafür gegeben, Margot am Leben zu wissen. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass sie gestorben war. Sie war keine Frau, die vor ihrem Leben davongelaufen wäre. Und mein schlimmster Albtraum war immer noch, dass Luca dahintersteckte – denn das hätte bedeutet, dass alles meine Schuld war.«

Robin schüttelte den Kopf, was Gloria ignorierte.

»Am Abend vor meiner Abreise nach Frankreich erzählte ich meinen Großeltern die ganze Wahrheit. Ich hatte nicht zugelassen, dass sie Geld für eine Hochzeit beisteuerten, die niemals stattfinden sollte, trotzdem war es für sie ein Schock. Ich setzte mich mit ihnen zusammen und erzählte ihnen alles – bis auf das letzte Kapitel. Natürlich waren sie entsetzt. Erst wollten sie nicht, dass ich abreise, stattdessen sollte ich zur Polizei gehen. Ich musste ihnen erklären, warum dies eine schlechte Idee wäre, musste ihnen von Lucas Drohungen erzählen und so weiter. Am Ende waren sie so froh, dass ich ihn nicht heiraten würde, dass sie allem zustimmten. Ich erklärte ihnen, dass sich die Aufregung legen würde und dass ich bald zurück wäre … obwohl ich nicht sicher war, ob das stimmte oder überhaupt möglich war. Mein Großvater brachte mich früh am nächsten Morgen zum Flughafen. Wir hatten uns eine Geschichte für Luca zurechtgelegt – für den Fall, dass er nach mir fragen sollte. Sie würden ihm erzählen, ich hätte nach seiner brutalen Attacke kalte Füße bekommen und sei in Italien bei Verwandten meines Vaters untergeschlüpft, um über alles nachzudenken. Wir hatten uns sogar eine falsche Adresse ausgedacht. Keine Ahnung, ob er je dort 
hingeschrieben hat. Das war alles.« Gloria lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich blieb sieben Jahre, brachte es bis zur Juniorchefin in der Firma meiner Arbeitgeberin. Ich kehrte erst nach London zurück, nachdem ich gehört hatte, dass Luca inzwischen eine andere geheiratet hatte.« Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Seine erste Frau hat sich mit neununddreißig zu Tode getrunken. Er hatte sie oft schlimm verprügelt. All das habe ich allerdings erst viel später erfahren. Und ich habe nie wieder eine Lüge erzählt«, erklärte Gloria mit vorgerecktem Kinn. »Nie wieder dick aufgetragen, niemandem etwas vorgespielt, sondern immer die Wahrheit gesagt – bis auf eine einzige Sache. Bis heute war Hugo der einzige Mensch, der von der Abtreibung wusste. Selbst wenn Sie herausfinden sollten, dass Luca hinter Margots Verschwinden steckte, und auch wenn das für alle Zeit auf meinem Gewissen lasten würde, bin ich ihr die Wahrheit schuldig. Diese Frau hat mich gerettet, und ich habe sie nie, niemals vergessen. Sie war einer der tapfersten, gütigsten Menschen, die mir je begegnet sind.«
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Dort im Gleißen ferner Sterne

Unterm Funkeln heil’gen Feuers

Erhob sich Eos in der Ferne …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Sie dankten Gloria für ihre Zeit und Aufrichtigkeit. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, blieben Strike und Robin gedankenverloren am Schreibtisch sitzen, bis Strike Robin einen Becher Instantnudeln anbot, die er als Notproviant im Büro aufbewahrte. Sie lehnte ab, holte stattdessen ohne große Begeisterung eine Tüte gemischte Nüsse aus ihrer Tasche und riss sie auf.

Sobald Strike kochendes Wasser in sein Plastiktöpfchen gegossen hatte, kehrte er – mit einer Gabel in den Nudeln rührend – an den Schreibtisch zurück.

»Es ist die Effizienz«, sagte er und setzte sich, »die mir zu schaffen macht. Nirgends die geringste Spur. Entweder war da jemand ungemein gerissen oder hatte unglaubliches Glück. Creed passt immer noch am besten in dieses Bild, dicht gefolgt von Luca Ricci.«

»Nur dass Luca es nicht gewesen sein kann. Er hat ein Alibi: Gloria.«

»Wie sie selbst sagt, kannte er Leute, die jemanden aus dem Weg hätten schaffen können – und wie stehen die Chancen, dass es wirklich nur ein Täter
 war, falls Margot auf offener Straße entführt wurde? Selbst Creed hatte Komplizen – wenn auch ahnungslose. Seine schlafmützige Vermieterin, die ihm zu der sicheren Kellerwohnung verhalf; die Leute von der Reinigung, die ihm Tag und Nacht den Lieferwagen …«

»Tu das nicht«, fiel Robin ihm ins Wort.

»Was?«

»Ihnen die Schuld geben.«

»Ich gebe ihnen nicht die Schuld, ich …«

»Darüber hab ich mal mit Max gesprochen«, sagte Robin. »Wie manchen Menschen – für gewöhnlich Frauen – die Schuld für Taten gegeben wird, 
nur weil sie etwas nicht gewusst oder gesehen haben. Dabei sind wir alle, was unsere Wahrnehmung angeht, voreingenommen. Alle.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Strike mit dem Mund voller Nudeln.

»Ja. Wir verallgemeinern frühere Erfahrungen. Nimm Violet Cooper – sie glaubte zu wissen, was Creed für ein Mann war, weil sie in ihrer Zeit am Theater viele Männer getroffen hatte, die sich so verhalten hatten wie er.«

»Männer, die niemanden in ihre Kellerwohnungen ließen, weil sie gerade Schädel auskochten?«

»Du weißt, was ich meine, Strike.« Robin weigerte sich, das amüsant zu finden. »Dem Anschein nach sanftmütige, eloquente, leicht feminine Männer. Creed spielte mit ihrer Federboa und tat so, als würde er Schlager lieben, darum hielt sie ihn für schwul. Aber wenn sie nie einen Schwulen kennengelernt hätte außer Max …«

»Der ist schwul?«, fragte Strike. Er konnte sich nur verschwommen an Max erinnern.

»Ja, und kein bisschen feminin. Und er hasst Schlager. Und wo wir schon dabei sind – wenn sie ein paar von Matts Heterofreunden aus dem Rugby Club kennengelernt hätte, die sich bei jeder Gelegenheit Orangen unters T-Shirt schieben und damit herumtanzen, hätte sie vielleicht ganz andere Schlüsse gezogen.«

»Wahrscheinlich schon.« Kauend dachte Strike über Robins Einwand nach. »Und man muss fairerweise sagen, dass die meisten Menschen wenig Erfahrung mit Serienmördern haben.«

»Genau. Selbst wenn sich jemand immer wieder eigenartig verhält, sagt uns die Erfahrung, dass er einfach nur exzentrisch ist. Vi hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der einen Fetisch für Frauenkleidung hatte oder … Langweile ich dich?«, fragte Robin, weil Strikes Blick glasig geworden war.

»Nein, gar nicht«, murmelte er. »Du bringst mich nur auf einen Gedanken … Ich hatte eine Idee … Ich dachte, mir wären Parallelen aufgefallen … und jetzt frage ich mich …«

Er stellte die Nudeln beiseite, bückte sich und zog den Aktenkarton unter dem Schreibtisch hervor, in dem obenauf die Seiten lagen, die er sich zuletzt angesehen hatte. Er holte sie heraus, breitete sie erneut vor sich aus und machte sich wieder über seine Nudeln her.

»Erzählst du mir von diesen Parallelen?«, fragte Robin mit leiser Ungeduld.

»Gleich.« Strike sah zu ihr auf. »Warum stand Theo neben
 der Telefonzelle?«

»Bitte?« Robin war verwirrt.

»Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Ruby Elliot damals Theo neben der Telefonzelle am Albemarle Way stehen sah, oder? Ihre Beschreibung stimmt exakt mit der von Gloria überein … Aber warum stand Theo draußen
 neben der Telefonzelle?«

»Sie wartete auf jemanden, der sie abholen sollte.«

»Richtig. Aber die alten Telefonzellen waren doch rundum verglast. Es schüttete wie aus Eimern. Theo hatte keinen Schirm dabei, und Ruby hat ausgesagt, die Haare klebten ihr am Kopf … Warum also suchte sie nicht in der Telefonzelle Schutz und wartete dort? Die Clerkenwell Road ist lang und gerade. Sie hätte aus der Telefonzelle den perfekten Ausblick und reichlich Zeit gehabt, nach draußen zu treten und den Abholer auf sich aufmerksam zu machen. Warum«, fragte Strike zum dritten Mal, »stand sie also neben
 der Telefonzelle?«

»Weil … sie besetzt war?«

»Das wäre die naheliegende Erklärung. Und von dieser Telefonzelle hat man einen ebenso freien Blick auf das Ende der St. John’s Lane.«

»Du glaubst, jemand hat Margot dort aufgelauert? Sie aus der Telefonzelle abgepasst?«

Strike zögerte. »Tu mir einen Gefallen und schlag unter Fragiles-X-Syndrom nach …«

»Okay … und warum?« Robin legte ihre Nüsse beiseite und begann zu tippen.

»Die Zelle stand am Ende der Straße, in der die Athorns wohnten.«

Während Robin »Fragiles-X-Syndrom« googelte, suchte Strike die Kopie von Irene Hicksons Kaufbeleg heraus. Als Uhrzeit war darauf 15.10 Uhr eingestempelt. Mit dem Mund voller Nudeln starrte Strike noch immer auf das Papier hinab, während Robin von ihrem Bildschirm ablas: »›… auch Martin-Bell-Syndrom genannt … 1991 wurde das FMR
1-Gen auf dem X-Chromosom entdeckt …‹ Entschuldige, wonach suchst du?«

»Welche Symptome löst es genau aus?«

»›Soziale Ängste‹«, las Robin vor. »›Vermeidung von Blickkontakt … Schwierigkeiten in sozialen Beziehungen … Angstreaktionen angesichts von unbekannten Situationen und Menschen … schlechtes Gesichtserinnerungsvermögen, aber gutes Langzeitgedächtnis … gutes Nachahmungsvermögen … und gutes visuelles Lernen.‹ Männer sind schwerer betroffen als Frauen … Sinn für Humor … ›Betroffene können kreativ sein, besonders visuell‹ …« Sie sah hinter dem Monitor hervor. »Wozu willst du das alles wissen?«

»Ich denke nur nach.«

»Über Gwilherm?«

»Genau«, sagte Strike. »Also, eigentlich über die ganze Familie.«

»Er
 hatte aber doch kein Fragiles-X, oder?«

»Nein. Keine Ahnung, was für Probleme Gwilherm hatte. Womöglich keine außer den Bennies.« Diesmal sprach er das Wort aus, ohne zu lächeln.

»Cormoran, welche Parallelen
 sind dir aufgefallen?«

Statt zu antworten, zog Strike ein paar Seiten aus den Polizeiakten zu sich heran und begann erneut zu lesen. Aus reiner Gewohnheit griff Robin nach Talbots Notizbuch und schlug die erste Seite auf. Minutenlang blieb es still im Büro, und keiner der Partner registrierte die Geräusche von draußen, die ihnen inzwischen vertraut waren wie ihr eigener Atem: den Verkehr auf der Charing Cross Road, die gelegentlichen Rufe und die Musikfetzen von der Denmark Street unter ihnen.

Die erste Seite in Talbots Notizbuch begann mit unkoordinierten Aufzeichnungen, in denen Robin inzwischen echte Beweise und Beobachtungen erkannte. Dies war noch der verständlichste Abschnitt der Notizen, aber schon unten auf der ersten Seite erschienen die ersten Pentagramme und die erste astrologische Nebenbemerkung.
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(Theo? MANN?) weißer Lieferwagen rast vom Clerkenwell Green weg durch Aylesbury Street

zwei ringende Frauen neben Telefonzellen, kleinere mit Regenhut, größere mit Regenmantel, wackelig auf den Beinen, DANN rasender LIEFERWAGEN vom Clerkenwell Green
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 rückläufig in [image: ]
, d. h. Planet der OBJEKTIVEN WaHRHEIT im Zeichen der ILLUSION und FANTaSIE
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Robin las den letzten Absatz gleich zweimal und mit leicht gerunzelter Stirn. Dann legte sie die Tüte mit den Nüssen weg und wühlte in einem der 
anderen Kartons mit Polizeiakten. Nach fünf Minuten hatte sie die Abschrift von Ruby Elliots Aussage gefunden.

Ich habe sie neben einer Telefonzelle gesehen – zwei Frauen, die fast miteinander zu ringen schienen. Die große – im Regenmantel – stützte sich auf die kleinere, die eine Regenhaube trug. Sie wirkten auf mich wie zwei Frauen, allerdings konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. Für mich sah es so aus, als würde die eine die andere antreiben.

Robins Herz begann zu klopfen. Sie legte das Papier beiseite, ging wieder auf die Knie und suchte nach Rubys Aussage gegenüber Lawson, die sie nach weiteren fünf Minuten gefunden hatte.

Da standen zwei Frauen neben den beiden Telefonzellen am Clerkenwell Green. Sie rangelten miteinander. Die große im Regenmantel trieb die kleinere mit der Regenhaube an.

»Cormoran …«

Strike sah von seiner Lektüre auf.

»Die Größen passen nicht.«

»Was?«

»Bei der ersten Befragung durch Talbot«, erklärte Robin, »hat Ruby ausgesagt: ›Ich habe sie neben einer Telefonzelle gesehen – zwei Frauen, die fast miteinander zu ringen schienen. Die Große – im Regenmantel – stützte sich auf die Kleinere, die eine Regenhaube trug. Sie wirkten auf mich wie zwei Frauen, allerdings konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. Für mich sah es so aus, als würde die eine die andere antreiben.‹«

»Richtig.« Strike runzelte die Stirn.

»Und so hat Talbot es auch in seinen Horoskopnotizen festgehalten«, sagte Robin. »Aber das kann nicht stimmen, wenn die beiden die Fleurys waren. Wo ist das Foto?«

»Im ersten Karton.« Strike schob ihn Robin mit seinem gesunden Fuß zu.

Sie tauchte wieder unter den Schreibtisch und durchsuchte die fotokopierten Unterlagen, bis sie den Stapel mit Zeitungsausschnitten gefunden hatte, den Strike ihr vor Monaten im Three Kings gezeigt hatte.

»Da«, sagte Robin. »Guck dir das an. Da.
«

Sie tippte auf das alte Foto der beiden Frauen, die sich gemeldet und ausgesagt hatten, sie seien Rubys rangelnde Frauen gewesen: die große, stämmige, jüngere mit dem fröhlichen Gesicht und ihre winzige, gebeugte 
Mutter.

»Es müsste andersherum sein«, wiederholte Robin. »Falls Fiona Fleury sich auf ihre Mutter gestützt hätte, hätte sie die Gute platt gedrückt …« Robin überflog die wenigen Zeilen unter dem Bild. »Cormoran, das passt nicht.
 Fiona sagt, sie
 habe den Regenhut getragen. Und Ruby sagt aus, die Kleinere
 hätte den Regenhut aufgehabt.«

»Rubys Aussage war vage«, erwiderte Strike, griff aber nach den Papieren. Sein Interesse war geweckt. »Vielleicht hat sie sich geirrt …«

»Talbot hat von Anfang an nicht geglaubt, dass Ruby die Fleurys gesehen hat – und zwar deshalb!«, beharrte Robin. »Die Größen passten nicht. Die größere Frau war wackelig auf den Beinen, nicht die kleinere …«

»Wieso hat sie Lawson dann nie erklärt, dass die Fleurys nicht die beiden Frauen gewesen sein konnten, die sie gesehen hatte?«

»Aus demselben Grund, aus dem sie auch niemandem erzählt hat, dass sie Theo gesehen hatte? Weil Talbot ihre Geschichte um jeden Preis abwandeln wollte, damit sie zu seiner Theorie passte, und weil er sie deshalb bedrängt hat? Weil ihr Selbstvertrauen angeknackst und sie sich nicht mehr sicher war, was sie wirklich gesehen hatte? Es regnete, sie hatte sich verfahren, sie war hektisch … Vielleicht wollte sie, als Lawson den Fall schließlich übernahm, einfach die Fleurys gesehen haben und in Ruhe gelassen werden?«

»Plausibel«, gab Strike zu.

»Wie groß war Margot?«

»Einen Meter fünfundsiebzig«, sagte Strike.

»Und Creed?«

»Einen Meter siebzig.«

»Oh Gott«, sagte Robin leise.

Wieder blieb es minutenlang still, während Strike grübelte und Robin noch einmal die beiden Aussagen studierte.

»Die Telefonzellen«, sagte Strike schließlich. »Diese verfluchten Telefonzellen …«

»Was ist mit denen?«

»Talbot wollte unbedingt, dass Ruby die zwei Frauen neben den beiden Zellen am Clerkenwell Green gesehen hatte, richtig? Damit er sie mit dem Lieferwagen in Verbindung bringen konnte, der durch die Aylesbury Street gerast war und in dem seiner Meinung nach Creed gesessen hatte.«

»Stimmt«, sagte Robin.

»Als sich die Fleurys meldeten, versuchte er, Ruby einzureden, dass sie die zwei Frauen neben der anderen
 Telefonzelle, am Ende des Albemarle 
Way, gesehen hätte.«

»Aber Ruby blieb bei ihrer Geschichte«, sagte Robin, »weil sie neben der anderen Zelle Theo gesehen hatte.«

»Ganz genau. Nur ergibt das keinen Sinn.«

»Wieso …«

»Sie fährt im Regen mehrmals im Kreis, richtig? Und sucht dabei nach dem Haus ihrer Tochter.«

»Ja.«

»Also – nur weil sie bei einer dieser Runden Theo in den Lieferwagen steigen sah, kann Ruby doch bei einer anderen Runde zwei rangelnde Frauen gesehen haben. Wir wissen, dass sie sich schlecht Orte merken konnte, dass ihr die Gegend fremd war und dass sie einen miserablen Orientierungssinn hatte, das hat ihre Tochter betont. Aber sie hatte ein präzises visuelles Gedächtnis, sie hatte einen scharfen Blick für Kleidung und Frisuren …«

Strike sah wieder auf den Schreibtisch, streckte sich zum zweiten Mal nach Irene Hicksons Quittung aus und studierte sie aufmerksam. Dann ließ er die Quittung fallen und sprang so jäh auf, dass Robin zusammenzuckte. Beidhändig griff er sich an den Kopf.

»Scheiße!«, sagte er. »Scheiße!
 Trau nie
 einem Anruf, den du nicht selbst überprüft hast!«

»Welchem Anruf?«, fragte Robin nervös und ging im Geist sämtliche Anrufe durch, die sie im Verlauf dieses Falls angenommen hatte.


»Fuck!«
, rief Strike nur, marschierte aus dem Zimmer ins Vorzimmer und kam wieder zurück. Er hielt sich noch immer den Kopf. Anscheinend musste er sich bewegen, so wie Robin sofort hatte losmarschieren müssen, als sie erfahren hatte, dass Strike mit Creed sprechen dürfte. »Fuck! Wie konnte ich das übersehen?«


»Cormoran?«

»Warum hat Margot eine leere Pralinenschachtel aufbewahrt?«

»Keine Ahnung«, gestand Robin verwirrt.

»Weißt du was?«, fragte Strike gedehnt. »Ich glaube, ich weiß es.«
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… ist ein Tier voll Hass,

Das Frauen frisst wie andere Gras.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Broadmoor, die Hochsicherheitsklinik für psychisch Kranke, lag eine gute Stunde außerhalb Londons im County Berkshire. Das Wort »Broadmoor« hatte im kollektiven Bewusstsein der britischen Öffentlichkeit längst seinen romantischen Anklang verloren – und Strike ging es da nicht anders. Bei dem Namen dachte er nicht an weites Gras- oder Heideland, sondern an Gewalt, grauenvolle Verbrechen und zweihundert Männer, die zu den gefährlichsten Großbritanniens zählten und von der Boulevardpresse als Monster bezeichnet wurden. Auch wenn er also ein Krankenhaus und kein Gefängnis besuchte, traf Strike sämtliche Vorsichtsmaßnahmen, die er beim Besuch eines Hochsicherheitsgefängnisses getroffen hätte: Er trug keine Krawatte, vergewisserte sich, dass weder an ihm selbst noch seinem Auto irgendetwas zu finden wäre, was eine lästige Durchsuchung auslösen könnte, steckte zwei verschiedene Ausweisdokumente mit Foto ein sowie eine Kopie des Briefs aus dem Justizministerium und machte sich zeitig auf den Weg, weil er – auch wenn er nie zuvor dort gewesen war – davon ausging, dass es dauern würde, bis sie ihn in die Hochsicherheitsanlage einließen.

Es war ein goldener Septembermorgen. Die Sonne über den Wattebauschwolken beschien die Straße, und während Strike in seinem BMW
 durch Berkshire fuhr, hörte er im Radio Nachrichten, in denen es hauptsächlich darum ging, dass Schottland sich mit 55 zu 45 Prozent für den Verbleib im Vereinigten Königreich ausgesprochen hatte. Gerade als er sich fragte, wie Dave Polworth und Sam Barclay die Nachricht aufnehmen würden, klingelte sein Telefon.

»Hier ist Brian, Brian Tucker«, sagte eine heisere Stimme. »Ich störe hoffentlich nicht? Wollte Ihnen nur viel Glück wünschen.«

»Danke, Brian«, sagte Strike.

Drei Tage zuvor hatten sie sich endlich in Strikes Büro kennengelernt. Tucker hatte ihm Creeds alten Brief gezeigt und den Schmetterlingsanhänger beschrieben, den man in der Kellerwohnung des Killers gefunden hatte und der, wie er glaubte, seiner Tochter gehört hatte. Er hatte seine Theorien vor Strike ausgebreitet und vor Anspannung und Nervosität bei der Vorstellung gezittert, dass Strike nun dem Mann gegenübertreten würde, der seiner Überzeugung nach seine älteste Tochter ermordet hatte.

»Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte Tucker. »Aber Sie rufen mich an, wenn Sie wieder draußen sind, ja?«

»Versteht sich von selbst«, versicherte Strike.

Nachdem er die Angst und Aufregung in Tuckers Stimme gehört hatte, konnte er sich kaum noch auf die Nachrichten konzentrieren. Er schaltete das Radio aus und dachte stattdessen über die vor ihm liegende Begegnung nach.

Natürlich war es eine verlockende Vorstellung, dass er Creed zu einem Geständnis übertölpeln oder überreden könnte, wo alle anderen gescheitert waren. Doch so überzeugt von sich selbst war Strike nicht. Er hatte in seiner Laufbahn zahllose Verhöre geführt – es kam vor allem darauf an, es dem Verdächtigen leichter zu machen, die Wahrheit zu sagen, als weiter zu lügen. Manche wurden durch lange Befragungen mürbe, andere ließen sich nur durch intensiven Druck in die Knie zwingen, wieder andere lechzten danach, eine Last abzuschütteln, und entsprechend mussten die Fragen angepasst werden.

Doch bei dem Gespräch mit Creed wäre die Hälfte seiner Vernehmungsstrategien nicht einsetzbar. Zum einen war er nur hier, weil Creed das so wollte – denn der Patient hatte ihrem Gespräch zustimmen müssen. Zum anderen konnte Strike dem Verhörten schwerlich die düsteren Konsequenzen weiteren Schweigens ausmalen, weil Creed ohnehin lebenslänglich in Broadmoor säße. Seine Geheimnisse waren alles, was Creed noch hatte, und Strike war sich bewusst, dass es vielleicht keinem menschlichen Ermittler möglich wäre, sie ihm zu entlocken; Appelle ans Gewissen oder die Aussicht, vor sich oder anderen als besserer Mensch dazustehen, würden gleichermaßen verpuffen. Creeds gesamtes Leben bewies schließlich, dass er nur Freude empfinden konnte, indem er anderen Schmerz zufügte und seine Macht demonstrierte, und es stand zu bezweifeln, dass ihn irgendwas anderes zu einem Geständnis bewegen würde.

Auf den ersten Blick präsentierte sich das berüchtigte Krankenhaus wie 
eine auf einer Anhöhe stehende Backsteinfestung. Es war in viktorianischer Zeit inmitten von Wäldern und Wiesen errichtet worden, und der Trakt mit der Uhr über dem Tor war die höchste Erhebung in der Umgegend. Die Außenmauern waren sieben Meter hoch, und als Strike auf das Haupttor zufuhr, konnte er hundertfach die Zyklopenaugen der auf Masten montierten Überwachungskameras ausmachen. Schon als das Tor aufging, spürte Strike eine Adrenalinexplosion, und kurz standen ihm geisterhaft die Schwarz-Weiß-Fotos sieben toter Frauen und Brian Tuckers ängstliches Gesicht vor Augen.

Er hatte sein Autokennzeichen vorab durchgegeben. Nachdem er das erste zweiflügelige Tor durchfahren hatte, fand er sich vor einem Drahtzaun wieder, der genauso hoch war wie die eben passierten Mauern. Ein Beamter – weißes Hemd, schwarze Hose, militärisch korrekte Haltung – sperrte das zweite Tor auf, nachdem sich das erste hinter dem BMW
 geschlossen hatte, und dirigierte Strike zu einem Stellplatz. Bevor Strike ausstieg und um Zeit bei der Sicherheitskontrolle zu sparen, warf er Handy, Schlüssel, Zigaretten, Gürtel, Feuerzeug und Kleingeld ins Handschuhfach.

»Mr. Strike?«, fragte der Mann im weißen Hemd und mit Boxerprofil – dem Akzent nach war er Waliser. »Können Sie sich ausweisen?«

Strike zückte seinen Führerschein. Anschließend wurde er ins Gebäude geführt, wo er einen Flughafenscanner passieren musste. Es kam zu den unvermeidlichen gutmütigen Witzeleien, als sich der Scanner mit einem Schrillen an Strikes Prothese störte und er die Hose hochkrempeln musste, um zu beweisen, dass er keine Waffe bei sich trug. Nachdem er abgetastet worden war, machte er sich mit Dr. Ranbir Bijral bekannt, der hinter dem Scanner schon auf ihn wartete: ein dünner, bärtiger Psychiater, dessen offenes gelbes Hemd sich unpassend fröhlich gegen die mattgrün gefliesten Böden, die weißen Wände und die abgestandene Luft abhob, die wie in so vielen medizinischen Einrichtungen nach einer Mischung aus Desinfektionsmitteln und Essen roch – in diesem Fall angereichert mit dem leichten Mief eingekerkerter Menschen.

»Wir haben noch zwanzig Minuten, bis Dennis so weit ist«, sagte Dr. Bijral und führte Strike durch einen gespenstisch leeren Korridor und zahllose türkisfarbene Schwingtüren. »Wir müssen die Bewegungen unserer Patienten sorgfältig koordinieren, und es ist jedes Mal ein mittleres Manöver, ihn aus der Zelle zu holen. Wir müssen sicherstellen, dass er zu keinem Zeitpunkt Kontakt zu anderen Patienten hat, die spezielle Abneigung ihm gegenüber empfinden. Er ist nicht beliebt … Wir warten so lange in meinem Büro.«

Strike hatte schon zahlreiche Krankenhäuser erlebt, war aber noch nie in einem gewesen, wo auf den Gängen so wenig Betrieb herrschte; die Leere und die vielen verschlossenen Türen fühlten sich nervenzermürbend an. Eine kleine Krankenschwester im dunkelblauen Kittel marschierte an ihnen vorbei. Sie lächelte Strike zu. Er lächelte zurück.

»Hier arbeiten auch Frauen?«, stellte er leicht überrascht fest.

»Natürlich«, sagte Dr. Bijral.

Irgendwie hatte Strike eine rein männliche Belegschaft erwartet, obwohl er wusste, dass es im Maßregelvollzug für Männer auch Wärterinnen gab.

Dr. Bijral öffnete die Tür zu einem kleinen Büro, das trotz der abblätternden Farbe an den Wänden und den vergitterten Fenstern wie ein ehemaliges Behandlungszimmer aussah.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Dr. Bijral und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, bevor er mit leicht gezwungener Höflichkeit fragte: »Hatten Sie eine gute Anreise? Sie kommen aus London?«

»Ja, war eine nette Fahrt«, sagte Strike.

Sobald Dr. Bijral sich hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte, wurde er geschäftsmäßig. »Also, Sie haben fünfundvierzig Minuten mit Creed.«

»Fünfundvierzig Minuten«, wiederholte Strike.

»Das müsste ausreichen, falls Dennis einen weiteren Mord gestehen möchte«, sagte Dr. Bijral »Aber … Darf ich ehrlich sein, Mr. Strike?«

»Ich bitte darum.«

»Hätte die Entscheidung allein bei Dennis’ Behandlungsteam gelegen, hätten wir den Besuch eher nicht zugelassen. Ich weiß, im Justizministerium ist man der Auffassung, man sollte den Bamboroughs und Tuckers eine letzte Gelegenheit geben, Dennis zu ihren Angehörigen zu befragen, aber …« Dr. Bijral lehnte sich seufzend zurück. »Er ist ein klassischer Soziopath – in Reinform. Er zeigt extrem hohe Werte in der sogenannten dunklen Triade: Narzissmus, Machiavellismus und Psychopathie. Er ist hinterhältig, sadistisch, vollkommen reuelos und extrem egoistisch.«

»Sie sind also kein Fan von ihm?«, fragte Strike, und der Arzt gestattete sich ein flüchtiges Lächeln.

»Das Problem ist, dass man es als Ihren Erfolg werten würde, wenn er während der Befragung einen weiteren Mord zugäbe, verstehen Sie? Und das kann Dennis nicht zulassen. Niemand darf ihn übertrumpfen. Er musste sein Einverständnis geben, mit Ihnen zu sprechen, und ich glaube, er hat zugestimmt, weil es sein Ego streichelt, dass er erneut befragt wird, 
besonders von jemand Berühmtem. Ich gehe davon aus, dass er versuchen wird, Sie dahingehend zu manipulieren, ein gutes Wort für ihn einzulegen: Er will schon lange aus Broadmoor in ein Gefängnis zurückverlegt werden.«

»Wollte er nicht um jeden Preis hierher?«

»Eingangs schon«, sagte Bijral. »Prominente Sexualstraftäter sind im Gefängnis einem enormen Risiko ausgesetzt, wie Sie sicher wissen. Sie haben vielleicht in der Zeitung gelesen, dass ein Mithäftling Creed mit einem angespitzten Löffelstiel beinahe ein Auge ausgestochen hätte. Dennis wollte nach seiner Verurteilung direkt nach Broadmoor, doch damals gab es keinen Grund, ihn hierher zu überführen. Psychopathie an sich ist unheilbar.«

»Was hat sich verändert?«

»Er hat sich extrem schwer ins Gefängnissystem eingefügt; hat einen jungen Insassen mit Asperger-Syndrom in den Suizid getrieben; wurde daraufhin in Einzelhaft genommen. Irgendwann ging er dazu über, nachts Szenen nachzustellen, die sich in seiner Wohnung an der Liverpool Road abgespielt haben sollen, schrie abwechselnd mit seiner Stimme und denen der Frauen. Die Wärter haben das nicht lange ausgehalten – von den Mitgefangenen ganz zu schweigen. Nach elf Monaten in Einzelhaft entwickelte er Suizidgedanken. Erst trat er in einen Hungerstreik, dann versuchte er, sich die Handgelenke aufzubeißen und den Kopf an der Wand einzuschlagen. Er wurde untersucht, als psychotisch diagnostiziert und hierher überstellt. Nachdem er ein paar Monate bei uns gewesen war, behauptete er, er habe seine psychische Erkrankung nur vorgetäuscht, was typisch für ihn ist: Niemand darf gerissener sein als er. Tatsächlich war er in sehr schlechter psychischer Verfassung, als er zu uns kam, und es erforderte monatelange Medikation und Therapien, bis die Selbstverletzungen und Suiziddrohungen aufhörten.«

»Und jetzt will er wieder weg?«

»Nachdem er gesund genug war, um den Unterschied zwischen einem Gefängnis und dieser Klinik zu erfassen, kann man wohl sagen, dass er enttäuscht war; in Belmarsh hatte er größere Freiheiten. Vor seiner Erkrankung schrieb und zeichnete er viel. Als er zu uns überstellt wurde, habe ich die Autobiografie gelesen, an der er gearbeitet hatte. Sie half ungemein bei der Diagnose. Für einen Mann praktisch ohne Bildung drückt er sich eloquent aus, aber …«

Dr. Bijral verschränkte die Finger, und unwillkürlich dachte Strike an einen anderen Arzt, der Feigenkekse geknabbert und über Teamgeist gesprochen hatte.

»Normalerweise ist es wichtig für den therapeutischen Fortschritt, dass wir die Patienten dazu bringen, über ihre Taten zu sprechen. Das soll den Weg zu Rechenschaft und Reue eröffnen. Aber Dennis empfindet keine Reue. Die Erinnerung daran, was er den Frauen angetan hat, erregt ihn noch immer, und er genießt es, darüber zu sprechen und zu schreiben. Er hat früher gern Episoden aus seiner Wohnung gezeichnet … oder, kurz gesagt, seine eigenen Hardcorepornos entworfen. Darum haben wir auch alles Schreib- und Zeichenmaterial beschlagnahmt, als er hierherkam. Dennis gibt uns die Schuld daran, dass seine geistigen Fähigkeiten nachgelassen haben, wobei er für einen Siebenundsiebzigjährigen bemerkenswert scharfsinnig ist. Jeder Patient ist anders, aber bei Dennis arbeiten wir mit einem strikten Belohnungs- und Bestrafungssystem. Seine selbst gewählten Belohnungen sind ungewöhnlich: Er spielt gern Schach. Das hat er sich in Belmarsh beigebracht, und bisweilen gewähre ich ihm eine Partie. Darüber hinaus mag er Kreuzworträtsel und Denksportaufgaben. All das gestatten wir ihm, solange er kooperiert. Aber glauben Sie nicht, dass er typisch für unsere Patienten ist«, ergänzte Dr. Bijral ernst. »Der weitaus größte Teil von psychisch Erkrankten stellt kein Risiko dar, wie Sie bestimmt wissen. Tatsächlich werden immer wieder Patienten aus Broadmoor entlassen, sobald es ihnen besser geht. Menschen ändern ihr Verhalten, wenn sie motiviert sind, wenn sie Hilfe bekommen. Wir arbeiten immer an einer Besserung. Man kann das Verbrechen verabscheuen und doch Mitgefühl mit dem Täter haben. Viele der Männer hier drin hatten eine haarsträubende Kindheit. Und auch Dennis’ Kindheit war die Hölle – wobei andere Menschen einen ähnlich schlimmen Hintergrund hatten und nie das getan haben, was Dennis getan hat. Tatsächlich hat einer unserer ehemaligen Patienten …«

Es klopfte, und eine fröhliche blonde Wärterin steckte den Kopf durch die Tür.

»Dennis wäre jetzt so weit, Ranbir«, sagte sie und verschwand wieder.

»Sollen wir?« Dr. Bijral erhob sich bereits. »Ich bin bei dem Gespräch dabei, genau wie Dennis’ Betreuer.«

Die Frau, die Bescheid gegeben hatte, dass Dennis im Besuchsraum saß, begleitete Strike und den Psychiater durch weitere Korridore. Diesmal mussten Durchgangstüren auf- und hinter ihnen abgeschlossen werden. Hinter der dritten Schleuse sah Strike einen dicken Mann in einer Jogginghose durch den Gang schlurfen: Er war flankiert von zwei Pflegern, die jeweils einen steifen Arm des Patienten auf seinem Rücken fixierten. Als das Trio schweigend vorbeiging, starrte der Patient Strike glasig an.

Schließlich gelangten sie in einen verwaisten offenen Bereich mit Sesseln und einem ausgeschalteten Fernseher. Strike hatte angenommen, dass die Blondine Creeds Betreuungsperson sei, aber er hatte sich geirrt: Ein kräftiger Mann mit Tattoos an beiden Armen und einem energischen, kantigen Kinn wurde ihm als »Dennis’ Hauptbetreuer Marvin« vorgestellt, während die Blondine Strike lächelnd viel Erfolg wünschte und wieder verschwand.

»Sollen wir?«, fragte Dr. Bijral, und Marvin öffnete die Tür zu einem spartanischen Besuchsraum mit Fenster und einem Whiteboard an der Wand.

Darin saß ein kleiner, dicker Mann mit Brille, Jeans und schwarzem Sweatshirt. Er hatte ein Dreifachkinn, und sein Bauch hielt ihn auf vierzig Zentimeter Abstand zu dem weißen Resopaltisch. An einer Bushaltestelle wäre Dennis Creed als gewöhnlicher alter Mann durchgegangen – ein bisschen unfrisiert vielleicht und mit etwas zu langem, lichtem Haar. (Er hatte der Sekretärin Jackie Aylett ein heißes Brandeisen auf die nackten Brüste gepresst. Er hatte der Friseurin Susan Meyer sämtliche Finger- und Zehennägel ausgerissen. Er hatte die Augäpfel der Immobilienmaklerin Noreen Sturrock aus den Höhlen gelöffelt, während sie noch lebend an einen Heizkörper gefesselt gewesen war.)

»Dennis, das ist Cormoran Strike«, sagte Dr. Bijral und setzte sich auf einen Stuhl an der Wand. Marvin stellte sich neben ihn und verschränkte die tätowierten Arme.

»Hallo, Dennis«, sagte Strike und setzte sich ihm gegenüber.

»Hallo, Cormoran«, sagte Creed tonlos. Er hatte einen leichten Ostlondoner Arbeiterakzent.

Die Sonne zeichnete ein helles Rechteck auf den Tisch zwischen ihnen, beleuchtete die Schlieren auf Creeds Metallbrille und die Staubpartikel in der Luft. Hinter den verdreckten Gläsern sah Strike so hellgraue Augen, dass sie sich kaum von der Lederhaut abhoben und die riesigen Pupillen von nichts als Weiß umgeben zu sein schienen. Direkt daneben zog sich eine gezackte Narbe von der linken Schläfe dicht am Unterlid vorbei bis zur Nase – ein Überbleibsel der Attacke, die Creed beinahe ein Auge gekostet hätte. Die dicklichen, bleichen Hände auf dem Tisch zitterten leicht, und der schlaffe Mund bebte; Nebenwirkungen der Medikamente, wie Strike vermutete.

»In wessen Auftrag sind Sie hier?«, wollte Creed wissen.

»Das werden Sie schnell an meinen Fragen erkennen«, erwiderte Strike.

»Warum sagen Sie es dann nicht?«, fragte Creed, und als Strike nicht 
antwortete, bemerkte er: »Informationen zurückzuhalten, um sich mächtiger zu fühlen, ist ein Anzeichen von Narzissmus, wussten Sie das?«

Strike lächelte. »Es geht mir nicht um Macht. Aber ich weiß, was ein Königsgambit ist.«

Creed schob die Brille nach oben. »Ach, haben sie Ihnen erzählt, dass ich Schach spiele?«

»Ja.«

»Spielen Sie auch?«

»Schlecht.«

»Und was hat das Königsgambit hiermit zu tun?«

»Ihr erster Zug eröffnet scheinbar den direkten Weg zu Ihrem König. Sie bieten mir an, sofort über die vermisste Frau zu sprechen, wegen der ich ermittle.«

»Aber Sie halten das für eine Finte?«

»Möglich.«

Es blieb kurz still. Dann erwiderte Creed: »Ich sag Ihnen, wer Sie geschickt hat.«

»Nur zu.«

»Margot Bamboroughs Tochter«, sagte Dennis Creed und lauerte auf Strikes Reaktion. »Ihr Ehemann hat sie längst aufgegeben, aber die Tochter müsste inzwischen vierzig sein und bestimmt gut bei Kasse. Wer immer Sie beauftragt hat, hat Geld. Sie sind bestimmt nicht billig. Ich hab Sachen über Sie in der Zeitung gelesen. Die zweite Möglichkeit«, fuhr Creed fort, als Strike nicht reagierte, »wäre der alte Brian Tucker. Alle paar Jahre tritt er wieder in Erscheinung und spielt sich mächtig auf. Allerdings ist Brian pleite … oder hat er im Internet die Bettelschale aufgestellt? Sich an den Computer gesetzt und auf die Tränendrüsen gedrückt, damit die Leute ihm Geld schicken? Aber wenn er das getan hätte, hätte das in der Zeitung gestanden, glaub ich.«

»Sind Sie oft online?«, fragte Strike.

»Das ist hier verboten«, sagte Creed. »Wieso vergeuden Sie Ihre Zeit? Wir haben nur fünfundvierzig Minuten. Stellen Sie mir eine Frage.«

»Das war gerade eine Frage.«

»Wieso erzählen Sie mir nicht, welches sogenannte Opfer Sie interessiert?«

»›Sogenannte‹ Opfer?«

»Willkürliche Zuschreibungen«, sagte Creed. »›Opfer‹, ›Patient‹ … Der
 verdient Mitleid … Der
 wird weggesperrt. Vielleicht waren die Frauen, die ich umgebracht habe, im Grunde Patientinnen, und ich bin das wahre 
Opfer?«

»Ein ganz neuer Blickwinkel«, bemerkte Strike.

»Ja, es tut den Menschen gut, Dinge aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten.« Creed schob erneut die Brille nach oben. »Das rüttelt sie auf, soweit das überhaupt möglich ist.«

»Und wovon wollen Sie diese Frauen geheilt haben?«

»Von der Infektion mit Leben? Diagnose: Leben – unheilbar. ›Bemitleide nicht die Gefallenen! Ich kannte sie nie. Ich bin nicht für sie. Ich tröste nicht: Ich hasse den Getrösteten und den Tröster.‹« (Er hatte der Schülerin Geraldine Christie die Mundwinkel aufgeschlitzt und sie heulend und schreiend fotografiert, bevor er ihr – wie er auf der Anklagebank an die Eltern gewandt geschildert hatte – die Kehle durchschnitt, weil sie so viel Lärm gemacht hatte.) »›Ich bin einzig und Eroberer. Ich gehöre nicht zu den Sklaven, die zugrunde gehen.‹ Wer hat das gesagt?«

»Aleister Crowley«, antwortete Strike.

»Ungewöhnliche Lektüre«, sagte Creed, »für einen Ex-Soldaten der britischen Armee.«

»Sind wir nicht alle heimliche Satanisten?«, bemerkte Strike.

»Sie halten das für witzig«, belehrte Creed ihn eindringlich, »aber wenn Sie jemanden umbringen, sind Sie ein Held und bekommen einen Orden angehängt. Ich gelte als böse und werde eingesperrt, wenn ich jemanden töte. Willkürliche Kategorisierungen. Wissen Sie, was ein Stück weiter an der Straße liegt?«

»Sandhurst.«

»Sandhurst«, wiederholte Creed, als hätte Strike nichts gesagt. »Zwei Institutionen für Mörder – praktisch nebeneinander: die eine, um sie zu erschaffen, die andere, um sie zu bestrafen. Erklären Sie mir, warum das, was ich getan habe, moralisch verwerflicher sein soll, als im Orient auf Tony Blairs Geheiß kleine Kinder zu ermorden. Ich bin so geschaffen, wie ich bin. Das zeigen Ihnen die Hirnscans. Sie haben Menschen wie mich studiert. So sind wir eben verdrahtet. Warum ist es schlimmer zu töten, weil du nicht anders kannst, weil es in deiner Natur liegt, als in Nahost arme Menschen in die Luft zu jagen, nur weil wir ihr Öl wollen? Genau genommen bin ich doch der Unschuldige hier. Trotzdem werde ich hier unter Drogen gesetzt und gemästet wie ein Schwein, während Sie eine staatliche Pension kassieren …«

»Interessanter Gedankengang«, sagte Strike. »Sie hatten also keine Kontrolle darüber, was Sie taten?«

»Kontrolle«, höhnte Creed und schüttelte den Kopf. »Das zeigt, wie weit … 
Ich kann das nicht in Worten erklären, die jemand wie Sie verstehen würde. ›Das ist mein Weg, welches ist dein Weg? DEN
 Weg gibt es nicht.‹ Wer hat das gesagt?«

»Klingt nach Nietzsche.«

»Nietzsche«, sagte Creed, »natürlich. In Belmarsh hab ich viel gelesen, bevor ich mit so vielen Drogen vollgestopft wurde, dass ich mir keinen einzigen Satz mehr merken konnte. Ich hab Diabetes, wussten Sie das? Genau, Krankenhausdiabetes. Sie haben mich damals als dünnen, fitten Mann eingeliefert und dann mit Drogen, die ich nicht brauche, und diesem Schweinefraß hier Kilo um Kilo auf mich draufgepackt. Achthundert selbst ernannte Heiler, die unser Blut saugen. Wir müssen krank bleiben, schließlich leben sie von uns. Morlocks. Sagt Ihnen das was?«

»Fiktive Primitivwesen«, sagte Strike, »aus Die
 Zeitmaschine
 …«

»Natürlich«, sagte Creed wieder, den es offenbar irritierte, dass Strike all seine Anspielungen verstand. »Von H. G. Wells. Primitive Wesen, die sich von der hoch entwickelten Spezies ernähren, die wiederum nicht begreift, dass sie bloß als Nahrungsquelle dient. Nur dass ich
 es begriffen habe. Ich
 weiß, was abläuft.«

»Sie sehen sich also als Eloi?«, fragte Strike.

»Das Interessante an den Eloi«, führte Creed aus, »ist, dass sie keinerlei Gewissen haben. Die höher entwickelte Spezies ist vergeistigt, veredelt und kennt keine sogenannte ›Reue‹ … All das hatte ich in meinem Buch ausgearbeitet, an dem ich geschrieben hatte und das mir hier weggenommen wurde. Wells’ Roman war nur eine oberflächliche Allegorie, aber er war einer Wahrheit auf der Spur … Mein Buch war teils autobiografisch, teils wissenschaftliche Abhandlung – aber es wurde mir weggenommen, mein Manuskript wurde konfisziert. Es könnte ein unermesslicher Schatz sein, aber weil es von mir stammt, muss es zerstört werden. Ich hab einen IQ
 von hundertvierzig, aber mein Geist soll hier genauso schwabbelig werden wie mein Körper.«

»Mir kommen Sie ziemlich aufgeweckt vor. Welche Medikamente bekommen Sie?«

»Ich sollte gar keine Medikamente bekommen. Ich sollte ein Rehabilitationsprogramm bekommen – aber sie wollen, dass ich abhängig bleibe. Da drüben lässt man die Schizos mit Messern durch die Werkstatt rennen, und ich darf nicht mal einen Stift besitzen. Als ich herkam, dachte ich, ich würde hier auf intelligente Leute treffen … Aber jedes Kind, das sich das Siebener-Einmaleins merken kann, kann heutzutage Arzt werden, es geht doch nur noch ums Auswendiglernen und um Dogmen. Der Patient soll 
Partner im therapeutischen Prozess sein, und ich behaupte, ich bin gesund genug, um wieder ins Gefängnis zu gehen.«

»Mir kommen Sie jedenfalls geistig gesund vor«, sagte Strike.

»Danke.« Creed war tatsächlich errötet. »Danke. Sie
 sind ein intelligenter Mensch, so wie es aussieht. Das dachte ich mir gleich. Darum war ich hiermit einverstanden.«

»Aber Sie bekommen immer noch Medikamente …«

»Ich weiß alles über ihre Drogen, und sie geben mir zu viele davon. Ich könnte bessere Verschreibungen ausstellen als die hier drin.«

»Woher haben Sie Ihr Wissen?«, fragte Strike.

»Das ist einfach«, erwiderte Creed mit großer Geste. »Ich war mein eigenes Versuchskaninchen, hab meine eigenen standardisierten Tests entwickelt. Wie gut ich mit zwanzig Milligramm gehen und sprechen konnte, mit dreißig Milligramm … Ich habe mir Notizen über Desorientierung gemacht, über Benommenheit, verschiedene Nebenwirkungen …«

»Was waren das für Medikamente?«, fragte Strike.

»Amobarbital, Pentobarbital, Phenobarbital«, ratterte Creed herunter – samt und sonders Namen von Barbituraten aus den frühen Siebzigerjahren, die inzwischen größtenteils ersetzt worden waren.

»Leicht auf der Straße zu beschaffen?«

»Ich hab nur gelegentlich auf der Straße gekauft. Ich hatte andere Kanäle, die wenig bekannt …«

Creed verlor sich in einem mäandernden Monolog, den man kaum als Erzählung bezeichnen konnte, weil die Handlung unzusammenhängend blieb und ständig mysteriöse Anspielungen und verdeckte Hinweise fielen, die alle letzten Endes darauf hinausliefen, dass Creed in den Sechzigern und Siebzigern mit vielen ungenannten, aber mächtigen Menschen verkehrt haben wollte und dass der ständige Nachschub an verschreibungspflichtigen Medikamenten eine von vielen Vergünstigungen gewesen war, weil er entweder für die Unterwelt gearbeitet oder sie im Auftrag der Behörden ausspioniert hatte. Er deutete an, dass ihn der Geheimdienst angesprochen und rekrutiert habe, sprach von Flügen in die USA
, für die es keinerlei Belege gab, von barbituratsüchtigen Politikern und Prominenten und von der gefährlichen Gier der Menschen, sich zuzudröhnen, um die grausame Realität auszuhalten – eine Neigung und Versuchung, die Dennis Creed zutiefst verabscheute und der er selbst angeblich stets widerstanden hatte.

Strike ging davon aus, dass diese angeblichen Erinnerungen Creeds 
übersteigertes Bedürfnis nach Status befriedigen sollten. Zweifellos hatte er nach vier Jahrzehnten in Hochsicherheitsgefängnissen und psychiatrischen Anstalten begriffen, dass Vergewaltigung und Folter hier drin fast ebenso schlecht angesehen waren wie draußen. Er selbst mochte aus der Erinnerung an seine Verbrechen eine sexuelle Befriedigung ziehen, doch auf andere wirkten seine Taten nur abstoßend. Ohne sein Fantasieleben, in dem er teils Spion, teils Gangster war, war der Mann mit dem sagenhaften IQ
 nur ein Lieferfahrer für eine chemische Reinigung, ein Perverser, der seine Drogen bei Straßendealern gekauft hatte, die ihn übers Ohr gehauen und hintergangen hatten.

»Sind Ihnen bei der Verhandlung die vielen Polizisten um mich herum aufgefallen? Da waren noch ganz andere Kräfte am Werk – mehr will ich nicht sagen …«

Creed war auf dem Weg ins und aus dem Gerichtsgebäude von einem massiven Polizeikordon abgeschirmt worden, weil ihn die Menge sonst gelyncht hätte. Details aus seiner Folterkammer waren an die Öffentlichkeit gelangt: Die Polizei hatte die Brandeisen und die Zangen gefunden, die Knebel und Peitschen, die Fotos, die Creed von seinen Opfern gemacht hatte – lebend und tot –, und Andrea Hootons Kopf und Hände, die halb verwest in seinem Bad im Waschbecken gelegen hatten. Creed hingegen versuchte, es so darzustellen, als wären seine Morde nur ein Nebenprodukt einer viel prestigeträchtigeren kriminellen Karriere gewesen, ein Hobby, auf dem die Öffentlichkeit aus unerfindlichen Gründen herumritt, wo es doch so viel mehr zu erzählen – und zu bewundern – gäbe.

»… weil sie sich gern an schmutzigen Sachen aufgeilen, um ein Ventil für die eigenen inakzeptablen Bedürfnisse zu haben«, schwadronierte Creed. »Ich hätte Arzt werden können. Eigentlich hätte ich einer sein sollen!«

Er hatte der Kantinenhilfe Vera Kenny siedendes Öl über den Kopf gegossen, ihre Haare angezündet und sie dann mit einem Knebel im Mund fotografiert. Er hatte der arbeitslosen Gail Wrightman die Zunge herausgeschnitten. Er hatte die Friseurin Susan Meyer ermordet, indem er auf ihrem Kopf herumgetrampelt war.

»Aber mit einer Überdosis haben Sie nie jemanden umgebracht, oder?«, fragte Strike.

»Es braucht wesentlich mehr Gespür, einen Menschen orientierungslos zu machen und gleichzeitig bei Bewusstsein zu halten. Eine Überdosis kann einem jeder Idiot verabreichen. Für das andere braucht es Wissen und Erfahrung. Deswegen weiß ich auch, dass sie mir hier zu viel geben. Ich spüre die Nebenwirkungen.«

»Was haben Sie den Frauen in Ihrer Wohnung gegeben?«

»Ich habe die Frauen nie unter Drogen gesetzt, sobald ich sie bei mir zu Hause hatte. Sobald sie in meiner Wohnung waren, hatte ich andere Methoden, um sie zum Schweigen zu bringen.«

Andrea Hooton war von Creed bei lebendigem Leib der Mund zugenäht worden: Die Fadenreste hatten noch an dem verwesenden Kopf gehangen.

Der Psychiater sah auf die Uhr.

»Und wenn eine Frau schon betrunken war?«, fragte Strike. »Gail Wrightman – die haben Sie in einer Bar aufgelesen, richtig? Bestand nicht die Gefahr einer Überdosis, wenn Sie ihr dann noch Drogen verabreichten?«

»Kluge Frage.« Creed verschlang Strike regelrecht mit seinen riesigen Pupillen. »Normalerweise kann ich genau sehen, wann eine Frau die richtige Dosis hat. Gail war allein, sie war sauer, irgendein Typ hatte sie versetzt …«

Creed verriet gerade nichts Neues; nichts von all dem war ein Geheimnis. Er hatte dies alles längst zugegeben, auf der Anklagebank, wo er genüsslich Fakten aufgezählt und auf die Reaktion der Verwandten gelauert hatte. Die unter den Dielen versteckten Fotos von Gail und Andrea, Susan und Vera, Noreen, Jackie und Geraldine – gefesselt, verbrannt, mit dem Messer massakriert, lebendig und entstellt – und die verstümmelten, teils geköpften Leichen – zu pornografischen Posen arrangiert – hatten schon über das Urteil entschieden, ehe er auch nur den Mund aufgemacht hatte. Trotzdem hatte er auf einer Verhandlung bestanden und sich für beschränkt schuldfähig erklärt.

»… mit einer Perücke, etwas Lippenstift … Sie halten dich für harmlos, ein bisschen seltsam … vielleicht schwul. Ein, zwei Minuten Gespräch in einer dunklen Ecke. Du gibst dich betroffen … ein bisschen Nembutal in ihren Drink … nur ganz, ganz wenig«, erklärte Creed und hielt die zitternden Finger einige Millimeter auseinander. »Nembutal und Alkohol – eine gefährliche Mischung, wenn man nicht weiß, was man tut. Aber ich wusste es … Ich sag also zu ihnen: ›Ich muss jetzt gehen, Liebes, pass gut auf dich auf‹ – ›Pass auf dich auf!‹, das hat jedes Mal gezogen.« Creed quiekte übertrieben, um Gail zu imitieren. »›Ach, geh noch nicht, wir trinken noch einen!‹ – ›Nein, Schätzchen, ich brauch meinen Schönheitsschlaf.‹ Damit beweist du, dass du ungefährlich bist. Du tust so, als wolltest du gehen, oder du gehst tatsächlich. Und wenn sie dir hinterherrufen oder dir zehn Minuten später, wenn sie sich schon elend fühlen, zufällig über den Weg laufen, dann sind sie erleichtert, weil du nett bist und keine Gefahr darstellst … In meinem Buch hab ich genau erklärt, wie ich sie rumgekriegt 
habe. Bestimmt lehrreich für Frauen, die wissen wollen, wie ein hocheffizienter Killer vorgeht. Aber die Behörden lassen mich nicht publizieren, und da fragt man sich doch, ob sie es vielleicht ganz gern sehen, wenn die Schlampen von den Straßen verschwinden? Vielleicht. Warum gibt es überhaupt Menschen wie mich, Cormoran? Warum lässt die Evolution so etwas zu? Weil wir Menschen so hoch entwickelt sind, dass wir Raubtiere innerhalb der eigenen Spezies brauchen. Auslese der Schwachen, der moralisch Verkommenen. Es ist gut, wenn degenerierte Säuferinnen sich nicht fortpflanzen! Das ist Fakt – das ist Fakt!«, wiederholte Dennis Creed. »Ich hab immer das Fenster runtergekurbelt, und dann: ›Soll ich dich mitnehmen, Liebes?‹ Sie schwankten da schon gefährlich. Freuten sich, mich zu sehen. Stiegen ein, ganz ohne Widerrede, erleichtert, dass sie sich hinsetzen konnten. Einmal sagte ich zu Gail, als sie später in meinem Keller saß: ›Du hättest stattdessen auf die Toilette gehen sollen, du dreckige kleine Schlampe. Ich wette, eine wie du pisst auch auf die Straße. Du bist nur eklig, eklig!‹ Wieso interessieren Sie sich so für die Drogen?«

Schlagartig war der Redefluss verebbt. Creeds blank grauschwarze Pupillen zuckten zwischen Strikes Augen hin und her.

»Sie glauben, dass Dr. Bamborough zu gerissen war, um sich von jemandem wie mir unter Drogen setzen zu lassen, stimmt’s?«

»Auch Ärztinnen machen Fehler, genau wie jeder andere«, sagte Strike. »Noreen Sturrock haben Sie im Bus getroffen, richtig?«

Creed betrachtete Strike sekundenlang. »Reden wir jetzt über Busse? Wie oft hat Margot Bamborough den Bus genommen?«

»Oft, würde ich meinen«, sagte Strike.

»Hätte sie eine Cola von einem Fremden angenommen?«

»Die hatten Sie Noreen angeboten, richtig? Eine Cola mit Phenobarbital?«

»Stimmt. Sie schlief schon fast, als wir bei meiner Haltestelle ankamen. Ich sagte: ›Du hast deine Haltestelle verpasst, Schätzchen. Komm, ich bring dich zum Taxistand.‹ Stieg mit ihr aus dem Bus, hatte den Arm um sie gelegt. Sie war sehr zierlich. Eine meiner leichteren Übungen.«

»Haben Sie die Dosis dem Gewicht angepasst?«

Wieder zögerte er kurz. »Busse und Coladosen und Drogen nach Gewicht? Wissen Sie was, Cormoran? Ich glaube, mein zweiter Tipp war richtig. Sie sind wegen der kleinen Louise Tucker hier.«

»Nein«, seufzte Strike und lehnte sich zurück. »Tatsächlich haben Sie gleich beim ersten Mal den Nagel auf den Kopf getroffen. Margot Bamboroughs Tochter hat mich engagiert.«

Es blieb länger still, während der Psychiater wieder auf die Uhr sah. 
Strike wusste, dass seine Zeit fast um war, und er glaubte, dass Creed das ebenfalls wusste.

»Ich will zurück nach Belmarsh, Cormoran.« Creed beugte sich vor. »Ich will mein Buch zu Ende schreiben. Ich bin bei Verstand, Sie wissen das, Sie haben das eben bestätigt. Ich bin nicht krank. Es kostet den Steuerzahler fünfmal so viel, mich hierzubehalten statt im Gefängnis. Wo hätte mich die britische Öffentlichkeit lieber, hm?«

»Oh, die würde Sie ins Gefängnis stecken wollen«, antwortete Strike.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

Er warf einen Seitenblick auf Dr. Bijral, der so aussah, als wollte er ihr Gespräch gleich beenden.

»Ich bin geistig gesund und werde mich auch so verhalten, sobald man mich so behandelt«, sagte Creed und beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Ich hab Louise Tucker umgebracht«, erklärte er leise, und Strike sah aus dem Augenwinkel, wie Psychiater und Pfleger erstarrten. »Hab sie an einer Straßenecke in meinen Wagen gelockt. November 1972. Ein eisiger Abend. Sie wollte nach Hause, hatte aber kein Geld. Ich konnte nicht widerstehen, Cormoran«, sagte Creed und sah Strike unverwandt in die Augen. »Ein kleines Mädchen in Schuluniform. Da kann kein Mann widerstehen. Es war ein spontaner Impuls … ungeplant … ohne Perücke, ohne Drogen, ohne alles …«

»Warum hat man keine Spuren von ihr in Ihrer Wohnung gefunden?«

»Die gab es. Ihre Halskette. Aber sie selbst
 war nie in meiner Wohnung. Sie wollen Beweise? Ich gebe Ihnen Beweise. Sie nannte ihre Stiefmutter ›Claws‹, weil sie ihren Vater in den Klauen hatte. Richten Sie Tucker aus, dass sie mir das verraten hat, in Ordnung? Ja, wir haben darüber geredet, wie schlimm sie es zu Hause fand, bevor sie merkte, dass wir in die falsche Richtung unterwegs waren. Da fing sie an, zu schreien und gegen das Fenster zu hämmern. Ich bog auf einen dunklen Parkplatz ab«, fuhr Creed leise fort, »hielt ihr mit der Hand den Mund zu, schleifte sie nach hinten, fickte und erwürgte sie. Ich hätte sie gern länger behalten, aber sie war laut, zu laut. Eine Dummheit, aber ich hatte einfach nicht widerstehen können, Cormoran. Ungeplant – die Schuluniform! Aber ich musste am nächsten Tag arbeiten, der Wagen musste sauber sein. Ich wollte die Leiche mit in meine Wohnung nehmen, aber die alte Vi Cooper war noch wach, als ich die Liverpool Road hochfuhr. Sie sah aus dem Fenster raus auf die Straße, als ich vorbeikam, deshalb hielt ich gar nicht erst an. Hab ihr später erklärt, sie hätte sich eingebildet, dass ich das gewesen wär. Die alte Schlampe blieb öfter wach und kontrollierte, wann ich heimkam. 
Normalerweise gab ich auch ihr was zum Schlafen, wenn ich auf die Pirsch ging, aber Louise war eine spontane Aktion gewesen …«

»Was haben Sie mit der Leiche gemacht?«, fragte Strike.

»Ah.« Creed lehnte sich ebenfalls zurück. Die feuchten Lippen öffneten sich leicht, und die Pupillen wurden noch weiter. »Ich glaub, das erzähle ich Ihnen erst, wenn ich nach Belmarsh zurückverlegt wurde. Ziehen Sie los und erzählen Sie den Zeitungen, dass ich den Mord an Louise gestanden habe und geistig gesund bin und in Belmarsh sein sollte, und sobald ich verlegt wurde, verrate ich dem alten Brian, wo ich sein kleines Mädchen versteckt habe. Sie reden mit den Behörden, das ist mein Angebot … Wer weiß, vielleicht könnte ich mir sogar vorstellen, über Margot Bamborough zu reden, wenn ich hier raus bin? Wenn mein Körper erst frei von all diesen Drogen ist, kann ich mich vielleicht besser erinnern.«

»Das ist doch ein Haufen Scheiße.« Verärgert stemmte sich Strike aus dem Stuhl hoch. »Nichts davon gebe ich weiter.«

»Seien Sie nicht so! Nur weil Sie nicht ihretwegen gekommen sind«, erklärte Creed mit einem listigen Lächeln. »Sie verhalten sich wie ein echter Narzisst, Cormoran.«

»Ich möchte jetzt gehen«, sagte Strike an Dr. Bijral gewandt.

»Jetzt seien Sie doch nicht so!«, rief Creed. »Oy!«

Strike drehte sich nach ihm um.

»Also gut. Ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp, wo ich Louises Leiche versteckt habe. Dann werden wir ja sehen, ob Sie so schlau sind, wie Sie meinen. In Ordnung? Dann sehen wir ja, ob Sie zuerst auf die Lösung kommen oder die Polizei. Falls Sie die Leiche finden, dann wissen Sie, dass ich geistig gesund bin, und dann rede ich auch über Margot Bamborough, solange ich nur verlegt werde. Und wenn niemand meinen Hinweis entschlüsseln kann, dann muss eben wieder jemand herkommen und mit mir reden. Vielleicht sogar Sie selbst. Wir könnten Schach um weitere Hinweise spielen, Cormoran.«

Strike sah Creed an, dass er von Wochen voller Schlagzeilen träumte, jetzt, da er die Spur für die Ermittler gelegt hatte. Psychologische Folter für die Tuckers, Manipulation der öffentlichen Meinung – und Strike von ihm herumkommandiert: der feuchte Traum eines Sadisten.

»Also los.« Strike sah auf ihn herab. »Was soll das für ein Hinweis sein?«

»Sie finden Louise Tuckers Leiche dort, wo Sie M54 finden«, sagte Creed, und Strike war klar, dass Creed sich diesen Hinweis schon im Vorhinein ausgedacht hatte und bestimmt erklärt hätte, der Hinweis führe zu Margot, falls Strike behauptet hätte, die Tuckers hätten ihn engagiert. Creed wollte 
auch weiterhin glauben, dass er Strike nicht gegeben hatte, weshalb der gekommen war; er musste um jeden Preis die Oberhand behalten.

»Na dann«, sagte Strike. Er wandte sich an Dr. Bijral. »Gehen wir?«

»M54, hören Sie, Cormoran?«, rief Creed ihm nach.

»Ich hab schon verstanden«, sagte Strike.

»Tut mir leid, dass ich Ihnen mit Dr. Bamborough nicht helfen konnte«, rief Creed ihm hinterher, und Strike hörte ihm die Freude darüber an, dass er den Detektiv in die Irre geführt hatte.

Er drehte sich ein letztes Mal um, doch jetzt stellte er sich nicht mehr verärgert, sondern lächelte ebenfalls. »Ich war wegen Louise hier, Sie kranker Irrer. Ich weiß, dass Sie Margot Bamborough nie begegnet sind. Sie wurde von jemandem umgebracht, der sehr viel raffinierter vorgeht als Sie. Und nur damit Sie es wissen«, ergänzte Strike, während der Pfleger mit den Schlüsseln klimperte und Creeds fettes Gesicht erschlaffte: »Ich halte Sie für komplett geisteskrank. Falls mich jemand fragen sollte, steht für mich fest, dass Sie in Broadmoor verrotten sollten.«
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Seht Ihr das Bildnis der Dame in Not?

Sie wirkt so lebendig und ist doch tot.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Nach einem fast einstündigen Abschlussgespräch mit Dr.Bijral, das der erschütterte Psychiater zwischendurch kurz unterbrochen hatte, um mit Scotland Yard zu telefonieren, fühlte sich der Detektiv beim Verlassen der Anstalt, als wäre er doppelt so lang dort gewesen. Das Dorf Crowthorne lag eigentlich nicht auf Strikes Strecke, aber er war hungrig, wollte mit Robin telefonieren und sich unbedingt unter gewöhnliche Menschen mit gewöhnlichen Problemen mischen, um die Erinnerungen an die leeren, hallenden Korridore, das Klimpern der Schlüssel und Dennis Creeds geweitete Pupillen auszutreiben.

Er parkte vor einem Pub, zündete sich die Zigarette an, nach der er sich schon seit zweieinhalb Stunden verzehrt hatte, und schaltete sein Handy wieder ein. Er hatte zwei Anrufe von Brian Tucker verpasst, doch statt den alten Mann zurückzurufen, drückte er die Schnellwahltaste für Robins Nummer. Sie antwortete beim zweiten Klingeln.

»Wie war’s?«

Strike schilderte es ihr. Als er fertig war, blieb es am anderen Ende still.

»Wiederhol noch mal den Hinweis«, bat ihn Robin gepresst.

»›Sie finden sie dort, wo Sie M54 finden.‹«

»Nicht die
 M54? Nicht die Autobahn?«

»Er könnte sie gemeint haben, aber er hat den bestimmten Artikel weggelassen.«

»Die M54 ist gut zwanzig Meilen lang.«

»Ich weiß.«

Allmählich setzte die Reaktion ein. Eigentlich hätte Strike triumphieren müssen. Stattdessen fühlte er sich müde und abgespannt. Sein Handy piepte, und er sah kurz aufs Display.

»Brian Tucker versucht, mich zu erreichen«, erklärte er Robin.

»Was willst du ihm sagen?«

»Die Wahrheit«, antwortete Strike bedrückt und blies Rauch aus dem offenen Autofenster. »Dr. Bijral hat schon mit Scotland Yard telefoniert. Das Problem ist: Tucker weiß jetzt zwar, dass Creed seine Tochter ermordet hat, aber er wird den Leichnam nie finden, falls der Hinweis eine Finte oder nicht zu entschlüsseln ist. Das könnte durchaus Creeds Vorstellung von Folter sein.«

»Aber ein Geständnis ist doch besser als nichts?«

»Tucker ist seit Jahrzehnten davon überzeugt, dass Creed Louise umgebracht hat. Ein Geständnis ohne Leiche bliebe eine offene Wunde. Solange Creed weiß, wo sie versteckt ist, und es nicht verrät, hält er immer noch einen letzten Trumpf in der Hand … Was gibt es Neues aus der British Library?«

»Gute Nachrichten«, sagte Robin. »Vor ein paar Stunden habe ich Joanna Hammond gefunden.«

»Und?« Schlagartig war Strike hellwach.

»Sie hatte einen großen Leberfleck im Gesicht. Auf der linken Wange. Man sieht ihn auf ihrem Hochzeitsbild in der Lokalzeitung. Ich schick es dir gleich.«

»Und das mit dem Ba…«

»Stand auf der Rückseite ihres Nachrufs – in derselben Lokalzeitung.«

»Himmel«, sagte Strike.

Es blieb länger still. Strikes Handy piepte erneut. Robin hatte ihm ein Foto geschickt: ein Brautpaar bei seiner Hochzeit im Jahr 1969, das körnige Schwarz-Weiß-Bild einer strahlenden brünetten Braut mit großen Zähnen und Ringellöckchen im hochgeschlossenen Spitzenkleid, Pillbox-Hut auf dem Kopf und einem großen Leberfleck über dem linken Wangenknochen. Der blonde Ehemann stand links hinter ihr und starrte in die Kamera. Bereits Minuten nach der Trauung sah er aus, als wollte er gleich zum Baseballschläger greifen.

»Unter Schmidt war sie nicht Schütze«, erklärte Robin, und Strike hielt sich das Handy ans Ohr, »sondern Skorpion …«

»Was laut Talbot wegen des Leberflecks auch viel besser passte.« Strike seufzte. »Ich hätte sämtliche Zuordnungen noch mal durchgehen müssen, nachdem du das mit Schmidt rausgefunden hattest. Dann hätten wir es schon früher erkannt.«

»Und was machen wir jetzt mit Douthwaite?«

»Ich ruf ihn an«, antwortete Strike nach kurzem Zögern. »Jetzt gleich. Ich ruf dich anschließend zurück.«

Mit knurrendem Magen rief er das Allardice in Skegness an und hörte Donnas vertrauten, unwirschen schottischen Akzent.

»Jesus!«, greinte sie, als Strike seinen Namen nannte. »Was denn noch?«

»Nichts, was Ihnen Sorgen machen müsste«, log Strike, der im Hintergrund ein Radio laufen hörte. »Ich wollte nur ein paar letzte Punkte überprüfen.«

»Steve!«, hörte er sie rufen. »Er
 ist am Telefon … Was meinst du mit ›Wer‹? Was glaubst du denn, verdammt?«

Strike hörte Schritte und dann Douthwaites halb wütende, halb verängstigte Stimme. »Was wollen Sie schon wieder?«

»Ich wollte Ihnen erzählen, was sich meiner Meinung nach während Ihres letzten Termins bei Margot Bamborough abgespielt hat«, sagte Strike.

Er sprach zwei volle Minuten lang, ohne dass Douthwaite ihn unterbrochen hätte. Aus den Hintergrundgeräuschen aus der Pension schloss er, dass Douthwaite noch dran war. Als Strike seine Rekonstruktion von dessen letztem Praxisbesuch beendet hatte, blieb es kurz still in der Leitung – bis auf das Radio, in dem »
Blame« von Calvin Harris lief.

»So blame it on the night … don’t blame it on me …«

»Und?«

Ihm war klar, dass Douthwaite es nicht bestätigen wollte
. Der Mann war schwach – ein Feigling, der vor seinen Problemen davonlief. Er hätte weitere Todesfälle vermeiden können, wenn er damals den Mut gehabt hätte, sein Wissen weiterzugeben. Aber er hatte um seine eigene Haut gefürchtet und Angst gehabt, die Zeitungsleser könnten ihn für einen dummen, ahnungslosen Komplizen halten. Und so war er getürmt und hatte damit alles schlimmer gemacht: Er hatte durch seine Flucht albtraumhafte Konsequenzen heraufbeschworen, vor denen er erneut getürmt war, und statt sich irgendwann einzugestehen, wovor er davonlief, hatte er versucht, sich mit Alkohol, Karaoke und Frauen abzulenken. Und jetzt stellte Strike ihn vor eine grauenvolle Wahl, die im Grunde gar keine war: Die strafsüchtige Öffentlichkeit würde Steve Douthwaite genau wie Vi Cooper bis an sein Lebensende verachten. Er hätte so viel besser ausgesehen, wenn er Talbot vor vierzig Jahren alles erzählt hätte, als man Margot Bamboroughs Leiche noch problemlos finden und die Tat hätte bestraft werden können und bevor noch mehr Menschen hätten sterben müssen.

»Liege ich mit alledem richtig?«, fragte Strike zu guter Letzt.

»Ja«, sagte Douthwaite nach langem Schweigen.

»Okay. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Sie sollten Ihrer Frau sofort alles erzählen, bevor sie es aus dem Fernsehen erfährt. Diesmal werden Sie 
sich nicht wegducken können.«

»Scheiße«, sagte Douthwaite leise.

»Wir sehen uns dann vor Gericht«, verabschiedete Strike sich knapp, dann legte er auf und rief Robin zurück.

»Er hat es bestätigt.«

»Cormoran …«

»Ich hab ihm geraten, Donna alles …«

»Cormoran«, fiel Robin ihm wieder ins Wort.

»Was?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was mit M54 gemeint ist.«

»Nicht …«

»Die Autobahn? Nein. M54 ist ein Kugelsternhaufen …«

»Ein was?«

»Ein kugelförmiger Sternhaufen.«

»Ein Sternhaufen?«, wiederholte Strike resigniert. »Wieso …«

»Hör mir zu«, sagte Robin. »Creed hält sich für besonders gewitzt, aber schon eine einfache Google-Suche …«

»Sie haben da drin kein Internet«, sagte Strike. »Er hat sich darüber beklagt …«

»Also, M54 ist ein Kugelsternhaufen im Sternbild Schütze«, sagte Robin.

»Bitte keine Astrologie mehr!« Strike schloss die Augen. »Robin …«

»Hör mir zu.
 Er hat gesagt: ›Sie finden sie dort, wo Sie M54 finden‹, richtig?«

»Genau.«

»Das Sternbild Schütze wird meist als Zentaur, aber auch als Bogenschütze dargestellt.«

»Und?«

»Brian hat es uns auf der Karte gezeigt, Strike! Dennis Creed hat Anfang der Siebzigerjahre regelmäßig Wäsche ins Archer Hotel in Islington geliefert. Das Hotel hatte einen Bogenschützen im Wappen, und hinten im Garten befand sich ein Brunnen. Abgedeckt und inzwischen mit einem Gewächshaus überbaut.«

Zwei gut gelaunte Männer mit Bierbäuchen marschierten in den Pub gegenüber. Strike nahm sie kaum wahr. Er vergaß sogar, an der Zigarette zu ziehen, die zwischen seinen Fingern glühte.

»Überleg doch mal«, sagte Robin in seinem Ohr. »Creed transportiert in seinem Wagen eine Leiche, mit der er nicht gerechnet hat, und er kann sie nicht in den Epping Forest bringen, weil der Wald von Ermittlern wimmelt – dort wurden gerade erst Vera Kennys Überreste gefunden. Ich weiß nicht, 
warum er die Leiche nicht in seine Wohnung mitnehmen wollte …«

»Ich schon«, sagte Strike. »Auch das hat er mir erzählt. Er fuhr zu Hause vor, aber Vi Cooper war noch wach und stand am Fenster.«

»Okay – also … Er muss den Lieferwagen sauber kriegen, bevor er tags darauf seinen Dienst antritt. Er kennt sich im Garten des Archer aus, und er weiß, dass es dort ein Gartentor gibt. Er hat Werkzeug hinten im Wagen. Er konnte die Bretter lösen, Cormoran. Ich bin mir sicher
, dass sie in dem ehemaligen Brunnen hinter dem Archer Hotel liegt.«

Es blieb kurz still, dann fiel heiße Asche von Strikes vergessener Zigarette in seinen Schoß.

»Scheißdreck …« Er schnippte die Kippe aus dem Fenster und handelte sich den tadelnden Blick einer älteren Passantin mit Schottenkaro-Einkaufstrolley ein. »Wir machen jetzt Folgendes«, erklärte er Robin. »Ich rufe Tucker an und erzähle ihm, was gerade passiert ist – und was du geschlussfolgert hast. Du rufst George Layborn an und erzählst ihm von dem alten Brunnen hinter dem früheren Archer. Je schneller die Polizei den Brunnen öffnen lässt, umso besser für die Tuckers – vor allem, falls durchsickert, dass Creed gestanden hat.«

»Okay, ich mach mich sofort …«

»Warte, ich bin noch nicht fertig.« Strike hatte die Augen geschlossen und rieb sich die Schläfen, als würde er all das rekapitulieren, was noch getan werden müsste, und zwar möglichst schnell. »Sobald du mit Layborn telefoniert hast, rufst du Barclay an und erzählst ihm, dass er morgen früh einen Einsatz mit dir hat. Miss Jones’ Ex wird ein paar Stunden ohne uns auskommen müssen. Oder wahrscheinlich den ganzen Tag, wenn alles so läuft, wie ich es voraussehe.«

»Und was für ein Einsatz soll das sein?«, fragte Robin.

»Ist das nicht klar?« Strike schlug die Augen wieder auf. »Es wird ein Rennen gegen die Zeit, falls Douthwaite mit irgendwem redet.«

»Also sollen Barclay und ich …?«

»… Margots Leiche finden«, sagte Strike. »Genau.«

Es blieb lange still. Strikes Magen knurrte. Inzwischen waren zwei junge Frauen unterwegs in den Pub und kicherten über etwas, was die eine der anderen auf dem Handy gezeigt hatte.

»Du glaubst wirklich, dass wir sie dort finden?«, fragte Robin leicht erschüttert.

»Ich bin mir sicher«, bekräftigte Strike.

»Und du?«

»Ich rufe jetzt Brian Tucker an, dann gehe ich etwas essen und führe 
anschließend ein Ferngespräch – ich glaube, sie sind uns dort um drei Stunden voraus, das sollte also hinhauen. Dann fahre ich ins Büro. Am späten Nachmittag bin ich zurück, dann können wir alles ganz genau besprechen.«

»Gut«, sagte Robin. »Viel Erfolg!«

Sie legte auf. Strike zögerte kurz, ehe er Brian Tucker zurückrief; er hätte das lieber mit einem Pint in der Hand getan, aber er musste nach London zurück, und wenn er etwas nicht riskieren wollte, dann, dass er am Vorabend der Aufklärung von Margot Bamboroughs Tod wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen wurde. Stattdessen zündete er sich die nächste Zigarette an und bereitete sich innerlich darauf vor, einem trauernden Vater zu eröffnen, dass er nach zweiundvierzig Jahren möglicherweise bald seine Tochter würde bestatten können.
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… und hintenan der Tod

Mit seiner grimmigen und grässlichen Visage …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Der Morgen war so mild, dass es hätte Sommer sein können, doch das Platanenlaub rund um die Telefonzelle am Ende des Albemarle Way war bereits gelb verfärbt. Die durch die Wolken am weiß-blauen Patchworkhimmel hervorblitzende Sonne spendete und entzog abwechselnd ihre Wärme, und Robin fröstelte leicht trotz des Pullovers, den sie unter ihrem Regenmantel trug, als würde ein eisiger Wind durch den Albemarle Way wehen, die kurze Seitenstraße, deren hohe, geschlossene Gebäudefronten sie in ewigem Schatten hielten.

Sie stand neben der Telefonzelle, in der jemand vor rund vierzig Jahren Margot Bamborough aufgelauert und sich dabei ähnlich gefühlt haben mochte wie Robin jetzt; gewiss war das Warten damals mindestens so sehr von Angst und Nervosität überschattet gewesen wie jetzt, von der Unsicherheit, ob der Plan aufgehen würde, und von der Furcht vor Konsequenzen, falls er fehlschlagen sollte. Trotzdem lösten die Parallelen bei Robin kein Gefühl von Verbundenheit aus. Sie blickte über die Straße zum alten St. John’s Gate und malte sich aus, wie Margot Bamborough an einem verregneten Abend dort hindurchgelaufen oder aber hindurchgetaumelt war – merkwürdig benommen, ohne zu wissen, warum … Oder hatte sie es geahnt? Gut möglich. Margot war klug, nur deshalb hatte sie sterben müssen …

Auf der Clerkenwell Road drängten sich Autos und Fußgänger. Robin fühlte sich von alledem wie abgeschnitten. Keiner der Passanten ahnte, was sie gleich versuchen würde. Wie bizarr würden sie ihr morgendliches Vorhaben finden, wie makaber … Kalte Angst kroch ihr über den Rücken.

Denk an was anderes.

In der Metro
 hatte sie am Morgen ein Foto von Charlotte Ross entdeckt, auf dem sie mit Sonnenbrille und in einem langen dunklen Mantel mit ihrer 
Schwester Amelia eine Straße in Mayfair überquerte. Weder Charlottes Mann noch die kleinen Zwillinge waren auf dem Foto zu sehen gewesen, und die kurze Nichtmeldung darunter hatte Robin nichts verraten, was sie wirklich interessiert hätte.

Charlotte Campbell wurde gestern bei einem Morgenspaziergang mit ihrer Schwester Amelia Crichton gesehen. Charlotte, Frau des zukünftigen Viscounts von Croy, hat kürzlich einen längeren Aufenthalt in Symonds House beendet, eine auf Sucht- und psychische Krankheiten spezialisierte Klinik für die Reichen und Schönen.

Charlotte, einst ganz oben auf der Liste der 100 schönsten Londonerinnen
 im Tatler’s
, ist Liebling der Boulevardpresse, seit sie mit vierzehn erstmals aus der Schule weglief. Die Tochter von …


Denk an was anderes
, ermahnte sich Robin.

Es war der 20. September. Wer heute Geburtstag hatte, war im Sternzeichen Jungfrau geboren. Robin fragte sich, wie lang es dauern würde, bis sie nicht mehr automatisch jedes beliebige Datum mit dem jeweiligen Sternzeichen verband. Sie dachte an Matthew – die Jungfrau, die sie am besten kannte. Angeblich waren Jungfrauen clever, gut organisiert, aber nervös; organisiert war er eindeutig und durchaus auch clever – allerdings eher belesen als klug. Ihr kam in den Sinn, was Oonagh Kennedy dazu gesagt hatte: »Je klüger mit Büchern, desto dümmer in Sachen Sex.«
 Sie fragte sich, ob er sich mittlerweile über die Schwangerschaft freute, die angeblich ein Versehen gewesen war.

Denk an was anderes.

Sie sah auf die Uhr. Wo blieb Barclay? Gut, Robin war zu früh dran gewesen, und genau genommen hatte Barclay sich noch nicht verspätet. Aber sie wartete nicht gern allein und versuchte angestrengt, sich von ihrem Vorhaben abzulenken.

Fast an derselben Stelle, wo Robin jetzt stand, hatte einst Theo gestanden und den Verkehr auf der Clerkenwell Road beobachtet – die dunkelhaarige Theo mit den Kuchi-Ohrringen und den Bauchschmerzen, die auf einen Lieferwagen gewartet hatte, um sich abholen zu lassen. Warum Theo sich nie gemeldet hatte, warum sie der Ärztin, die sie spontan untersucht hatte, nicht wenigstens so viel Dank gezollt hatte, warum sie nicht den Verdacht von sich abgewendet und damit verhindert hatte, dass Talbot einer Schimäre nachjagte, blieb ein Rätsel. Aber natürlich hätte das vorausgesetzt, dass Theo Dankbarkeit empfunden hatte; nun wusste aber niemand genau, was sich zwischen Ärztin und Patientin abgespielt hatte. 
Ein Sprechzimmer war das weltliche Gegenstück zum Beichtstuhl.

Robins Gedanken kehrten gerade wieder zu Douthwaite zurück, als sie endlich Barclay erspähte, der mit einer Sporttasche in der Hand auf sie zuhielt. Als er näher kam, hörte Robin Werkzeug in der Tasche klappern.

»Hab so was wie ein Déjà-vu, du nicht auch?«, fragte er, als er vor ihr stand. »Haben wir nicht schon mal zusammen nach einer Leiche gebuddelt?«

»Ich glaube nicht, dass das hier unter Buddeln fällt«, sagte Robin.

»Wie ist der Stand der Dinge?«

»Er hat das Haus verlassen«, antwortete Robin. »Strike sagt, wir sollen warten, bis er zurückkommt.«

»Was ist da drin?« Barclay nickte hinab auf die Einkaufstüte in Robins Hand.

»Schokokekse.«

»Als Bakschisch?«

»Mehr oder weniger.«

»Und hat Strike …?«

»Noch nicht. Er ist in Position. Er will, dass wir …« Robin wartete, bis mehrere Passanten, vermutlich Studenten, außer Hörweite waren. »Er will, dass wir zuerst loslegen. Und bist du zufrieden«, versuchte sie sich erneut von ihrem Vorhaben abzulenken, »mit dem Ergebnis des Referendums?«

»Aye. Aber mach dir nichts vor«, sagte Barclay düster, »die Sache ist noch nicht ausgestanden. Dieser Vollidiot Cameron spielt den Nationalisten direkt in die Hände. ›Englische Stimmen für englisches Recht‹ – und das am Tag, nachdem Schottland sich für
 das Vereinigte Königreich entschieden hat? Nationalismus lässt sich nicht mit Nationalismus bekämpfen. Er will den Kopf um jeden Preis aus Farages Arsch kriegen … Ist das unser Mann?«

Robin drehte sich um. Merkwürdig wankend und mit zwei vollen Einkaufstüten in der Hand schlurfte ein Mann an der Abzweigung zum Albemarle Way vorbei. Vor einer Tür blieb er stehen, stellte seine Einkäufe ab, schloss auf, nahm die Tüten wieder auf und betrat den Eingang.

»Das ist er.« Robins Magen zog sich zusammen. »Gehen wir.«

Gemeinsam steuerten sie auf die dunkelblaue Haustür zu.

»Er hat den Schlüssel stecken lassen«, stellte Barclay fest.

Robin wollte gerade klingeln, als die Tür wieder aufging und Samhain Athorn vor ihnen stand. Blass, mit riesigen Ohren, Mäusehaaren und offenem Mund starrte er sie an. Er trug ein Batman-Sweatshirt. Verunsichert, weil zwei Fremde vor seiner Tür standen, blinzelte er und 
sprach dann Robins linke Schulter an: »Hab den Schlüssel stecken lassen.«

Er streckte die Hand aus und zog ihn ab. Als er die Tür wieder schließen wollte, stellte Barclay den Fuß in den Spalt.

»Sie sind Samhain, richtig?« Robin lächelte ihn an, während Samhain sie mit großen Augen ansah. »Wir sind Freunde von Cormoran Strike. Sie haben ihm vor ein paar Monaten sehr geholfen.«

»Muss die Einkäufe hochbringen«, sagte Samhain und wollte die Tür wieder zudrücken, aber Barclays Fuß war im Weg.

»Könnten wir reinkommen?«, fragte Robin. »Nur kurz? Wir würden gern mit Ihnen und Ihrer Mutter sprechen. Sie haben Cormoran sehr geholfen, als Sie ihm von Ihrem Onkel Tudor erzählt haben …«

»Mein Onkel Tudor ist tot«, sagte Samhain.

»Ich weiß. Das tut mir leid.«

»Er ist im Krankenhaus gestorben.«

»Wirklich?«

»Mein Gwilherm-Dad ist unter der Brücke gestorben.«

»Das ist wirklich traurig«, sagte Robin. »Dürfen wir bitte kurz reinkommen? Cormoran wollte, dass ich Ihnen die hier mitbringe.« Sie zog eine Dose mit Schokokeksen aus ihrer Tüte. »Als Dankeschön.«

»Was ist da drin?«, fragte Samhain und musterte die Dose aus dem Augenwinkel.

»Schokokekse.«

Er nahm ihr die Dose ab. »Gut. Sie können beide reinkommen.« Dann drehte er sich um und marschierte die dunkle Treppe hinauf.

Nach einem kurzen Blick auf Barclay ging Robin voran. Sie hörte, wie ihr Begleiter die Tür zuschob und gleich darauf das Klirren des Werkzeugs in seiner Tasche. Die Treppe war steil und schmal, die Glühbirne darüber durchgebrannt. Als Robin den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, sah sie durch die offene Tür, wie eine weißhaarige Frau mit ähnlich großen Ohren wie Samhain die Arbeitsflächen in einer braun gefliesten Küche wischte, während Samhain mit dem Rücken zu ihr die Folie von der Dose mit Schokokeksen riss.

Deborahs akkurat geflochtener weißer Zopf rutschte ihr über die Schulter, als sie sich umdrehte und die beiden Unbekannten aus dunklen Augen musterte.

»Hallo, Mrs. Athorn.« Robin blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

»Sind Sie vom Sozialamt?«, fragte Deborah langsam. »Ich hab mit Clare telefoniert …«

»Wir erledigen all das, was sonst Clare erledigt«, sagte Barclay, ehe Robin 
antworten konnte. »Was gibt’s denn für Probleme?«

»Der da unten ist ein Arsch«, sagte Samhain, der inzwischen in der Keksdose wühlte und einen Keks in Goldfolie hervorzog. »Die Goldenen sind die besten. Daran kann man es erkennen.«

»Beschwert sich der Mann von unten wieder?« Und mit einem Mal war Robin so nervös, dass es an Panik grenzte.

»Könnten wir uns kurz ansehen, wo das Problem liegt?«, fragte Barclay. »Wo soll seine Decke denn durchhängen?«

Deborah zeigte zum Wohnzimmer.

»Ich schau mal kurz nach«, sagte Barclay zuversichtlich und verschwand in Richtung Wohnzimmer.

»Iss nicht alle auf einmal, Sammy.« Deborah machte sich wieder daran, die Küchenarbeitsflächen abzuwischen.

»Die hab ich aber geschenkt bekommen, du Dumme«, sagte Samhain mit dem Mund voller Schokolade.

Robin, die ein Gefühl von Realitätsverlust niederzuringen versuchte, ging hinter Barclay her; lag Strike mit seinem Verdacht wirklich richtig?

Zwei Wellensittiche zwitscherten in einem Käfig in der Ecke des Wohnzimmers, das genau wie der Flur mit wild orange-braun gemustertem Teppichboden ausgelegt war. Barclay betrachtete das fast fertige Puzzle mit Einhörnern, die über einen Regenbogen sprangen, während Robin sich umsah. Abgesehen vom Vogelkäfig und einem Sofa gab es einen kleinen Sessel, einen Fernseher, auf dem eine Urne stand, und ein kleines Hängeregal mit alten Taschenbüchern und billigem Tinnef. Ihr Blick blieb an dem ägyptischen Symbol für das ewige Leben liegen, das auf einen schmutzig grünen Fleck an der Wand aufgemalt war.

Sie liegt an einem heiligen Ort.

»Die Dielen?«, murmelte sie Barclay zu.

Er schüttelte den Kopf, sah vielsagend auf das Einhorn-Puzzle und zu der übergroßen Polsterbank, auf der es ruhte.

»Gott, nein«, hörte sich Robin flüstern. »Glaubst du wirklich?«

»Sonst hätte der Teppich rausgerissen werden müssen«, murmelte Barclay, »die Möbel weggerückt, die Dielen hochgestemmt … Und würde dann unten die Decke durchsacken? Und was wäre mit dem Geruch?«

Samhain kam mit einem eingewickelten Keks in der Hand ins Zimmer. »Wollen Sie eine heiße Schokolade oder nicht?«, fragte er und hielt den Blick auf Robins Knie gerichtet.

»Äh … Nein danke.« Sie lächelte ihn an.

»Will er eine heiße Schokolade oder nicht?«

»Nein danke, mein Freund«, sagte Barclay. »Aber könnten wir kurz das Puzzle weglegen? Ich müsste mal einen Blick darunter werfen.«

»Deborah mag es nicht, wenn jemand ihr Puzzle anfasst«, erklärte Samhain streng.

»Wir müssen aber beweisen, dass der Mann von unten lügt«, sagte Robin. »Dass seine Decke nicht durchhängen kann.«

»Deborah!«, rief Samhain. »Die wollen dein Puzzle wegtun!«

Er verschwand aus dem Zimmer, seine Mutter nahm seinen Platz in der Tür ein und erklärte Robins Schuhen: »Sie dürfen die Einhörner nicht wegtun.«

»Wir müssten bitte einen Blick darunter werfen«, sagte Robin. »Wir passen gut auf und bringen auch nichts durcheinander, Ehrenwort. Wir könnten es …«

Sie sah sich um, aber am Boden war nirgends Platz, um es abzulegen.

»In mein Zimmer, wir können es in mein Zimmer tun.« Samhain tauchte hinter Deborah auf. »Die können es auf mein Bett legen, Deborah.«

»Exzellente Idee«, sagte Barclay beschwingt und bückte sich.

»Mach es erst zu …« Eilig legte Robin die Flügel der Puzzlematte über das Bild und die losen Puzzleteile.

»Gut gemacht«, sagte Barclay und trug die Puzzlematte behutsam aus dem Wohnzimmer, dicht gefolgt von Deborah, die ihm aufgeregt und ängstlich nacheilte, und Samhain, dem es sichtlich gefiel, dass der neue Mann in der Wohnung seinen Vorschlag aufgegriffen hatte.

Sekundenlang blieb Robin allein im Wohnzimmer zurück und sah die Polsterbank an, die viel zu groß für den kleinen Raum war. Sie war mit einem Tuch abgedeckt, das allem Anschein nach aus den Sechzigern stammte; auf den dünnen, ausgebleichten Baumwollstoff war ein Mandala aufgedruckt. Zusammengekrümmt mochte eine große Frau gerade so in die Polstertruhe passen – vorausgesetzt natürlich, sie war schlank.


Ich will nicht nachschauen
, dachte Robin plötzlich und spürte erneut, wie Panik in ihr aufstieg. Ich will das nicht sehen …


Aber sie musste nachschauen. Sie musste es sehen. Deshalb war sie hier.

Barclay kehrte zurück und mit ihm ein neugieriger Samhain und eine besorgte Deborah.

»Die geht nicht auf«, erklärte sie ihnen und deutete auf die freigelegte Polstertruhe. »Die dürfen Sie nicht aufmachen. Die muss zubleiben.«

»Früher waren da meine Spielsachen drin«, erklärte Samhain. »Stimmt doch, Deborah? Früher mal. Aber mein Gwilherm-Dad wollte das nicht mehr.«

»Die dürfen Sie nicht aufmachen«, wiederholte Deborah angespannt. »Gehen Sie weg. Die dürfen Sie nicht anrühren.«

»Deborah« – Robin trat auf die ältere Frau zu – »wir müssen herausfinden, warum die Decke unten durchhängt. Sie wissen, dass sich der Mann unten ständig beschwert und will, dass Sie und Samhain ausziehen?«

»Ich will hier nicht weg«, sagte Deborah sofort, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Robin fast in die Augen, ehe sie sich wieder dem gemusterten Teppich zuwandte. »Ich will hier nicht weg. Ich ruf jetzt Clare an.«

»Nicht …« Robin hatte sich eilig an Deborah vorbeigeschoben und verstellte ihr den Weg in die Küche, wo neben dem Kühlschrank das alte Wandtelefon hing. Sie hoffte, dass Deborah ihr den Schrecken nicht anhörte. »Wir sind für Clare hier, verstehen Sie? Wir helfen Ihnen gegen den Mann unten. Aber wir glauben … Sam und ich glauben …«

»Mein Gwilherm-Dad hat mich auch immer Sam genannt«, rief Samhain. »Oder, Deborah?«

»Wie nett«, sagte Robin und zeigte auf Barclay. »Er heißt auch Sam.«

»Er heißt auch Sam, ja?«, wiederholte Samhain glückselig und sah Barclay kühn ins Gesicht, ehe er den Blick wieder senkte und grinste. »Zwei Sams! Deborah! Zwei Sams!«

»Sam und ich möchten das klären«, wandte sich Robin an die perplexe Deborah, die jetzt von einem Fuß auf den anderen trat. »Damit Sie keinen Ärger mehr mit dem Mann von unten haben.«

»Gwilherm wollte nicht, dass das aufgemacht wird.« Nervös tastete Deborah nach dem Ende ihres weißen Zopfs. »Er wollte nicht, dass das aufgemacht wird. Er wollte, dass das zubleibt.«

»Gwilherm würde aber auch wollen, dass Sie und Samhain hier wohnen bleiben, oder?«

Deborah steckte sich das Ende des Zopfs in den Mund und lutschte daran. Ihre dunklen Augen bewegten sich unruhig hin und her, als hielte sie Ausschau nach Hilfe.

»Ich glaube«, redete Robin ihr sanft zu, »dass Sie und Samhain in seinem Zimmer warten sollten, während wir kurz in die Truhe schauen.«

»Truhe schauen Schuhe trauen«, rief Samhain und gackerte. »Sam! Hey – Sam! Das kann ich mich ohne Schuhe trauen!«

Barclay grinste. »Der war gut!«

»Kommen Sie.« Robin legte den Arm um Deborah. »Sie warten mit Samhain in seinem Zimmer. Sie haben alles richtig gemacht, wir wissen das. Alles wird gut.«

Während sie Deborah langsam durch die Diele führte, hörte sie Samhain fröhlich rufen: »Ich bleib hier.«

»Nein, mein Freund«, widersprach Barclay, während Robin und Deborah Samhains winziges Zimmer betraten. Die Wände waren mit Postern von Superhelden tapeziert. Deborahs riesiges Puzzle bedeckte fast das ganze Bett. Der Boden rund um eine PlayStation war mit Schokoladenpapierchen übersät.

»Kümmer du dich um deine Mum, dann zeig ich dir nachher einen Zaubertrick«, hörte sie Barclay sagen.

»Mein Gwilherm-Dad konnte auch zaubern!«

»Aye, weiß ich, hab ich gehört. Wenn dein Dad zaubern konnte, dann kannst du das bestimmt auch ganz leicht lernen, oder?«

»Es dauert nicht lang«, versicherte Robin Samhains verängstigter Mutter. »Bleiben Sie einfach eine Weile hier drin. Bitte, Deborah.«

Deborah blinzelte sie stumm an. Robin fürchtete vor allem, dass die Frau das Telefon an der Küchenwand benutzen könnte; sie wollte sie nicht gewaltsam zurückhalten müssen. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Barclay immer noch mit Samhain verhandelte.

»Ich will ihn jetzt schon sehen.« Samhain sah abwechselnd auf Barclays Hände, Kinn und Ohr. »Ich will den Trick jetzt sehen.«

»Sam kann erst zaubern, wenn wir unsere Arbeit erledigt haben«, erklärte Robin. »Samhain, warten Sie bitte mit Ihrer Mum in Ihrem Zimmer?«

»Geh schon, Kumpel«, sagte Barclay. »Nur kurz. Dann zeig ich dir meinen Trick.«

Das Grinsen auf Samhains Gesicht verblasste. »Du Dumme«, sagte er mürrisch zu Robin. »Du Blöde.« Dann verließ er das Wohnzimmer, doch statt in sein Zimmer zu gehen, ging er in die Küche.

»Scheiße«, murmelte Robin, »warte kurz, Sam …«

Mit der Keksdose in der Hand kam Samhain zurück, verschwand in seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Jetzt …«

»Bleib an der Tür«, sagte Sam, »und behalt sie im Auge.«

Robin schloss die Wohnzimmertür bis auf einen schmalen Spalt, durch den sie Samhains Zimmertür beobachten konnte, und reckte den Daumen hoch.

Barclay zog die Mandaladecke von der Truhe, bückte sich, griff nach dem Rand des Deckels und zog daran, doch der Deckel ließ sich nicht anheben. Barclay zerrte mit aller Kraft daran, aber nichts rührte sich. Aus Samhains 
Zimmer waren laute Stimmen zu hören: Deborah verbot Samhain, noch mehr Schokokekse zu essen.

»Als wär sie … von innen … verschlossen«, keuchte Barclay und richtete sich wieder gerade auf. Dann zog er den Reißverschluss seiner Sporttasche auf und wühlte ein Stemmeisen hervor, das er in den Spalt unter dem Truhendeckel schob. »Komm … schon … du … Miststück«
, stieß er hervor, als das Ende des Stemmeisens abrutschte und ihm beinahe ins Gesicht schlug. »Als hätt’s wer festgeklebt!«

Robin sah wieder zu Samhains Zimmertür. Sie war geschlossen. Mutter und Sohn stritten sich immer noch um die Schokokekse. Die Wellensittiche zwitscherten. Draußen vor dem Fenster sah Robin einen Kondensstreifen, der sich wie ein flauschiger Pfeifenreiniger über den Himmel zog. Alltägliche Dinge wirkten plötzlich fremd, wenn man damit rechnete, dass sich gleich etwas Grauenvolles ereignen könnte. Ihr Herz hämmerte wie wild.

»Hilf mir mal«, stieß Barclay durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Er hatte das Stemmeisen tiefer in den Spalt unter dem Deckel gerammt. »Das schaffen wir nur zu zweit.«

Nach einem weiteren Blick auf Samhains geschlossene Zimmertür drehte sich Robin zu Barclay um und stellte sich an das Stemmeisen. Mit vereinten Kräften und vereintem Gewicht drückten sie das Eisen nach unten.

»Himmel …«, keuchte Robin. »Wieso bewegt sich das Ding nicht?«

»Wo ist … Strike … wenn man ihn braucht …«

Dann waren ein lautes Knirschen und Krachen zu hören. Das Stemmeisen gab nach, und der Deckel sprang auf. Robin sah eine Staubwolke aufsteigen, und Barclay zog den Deckel beiseite.

Die Truhe war bis zum Rand mit Beton gefüllt, der den Deckel festgehalten hatte. Die graue Masse war klumpig, sah dilettantisch angerührt aus. An zwei Stellen ragte etwas Glattes aus der rauen aschgrauen Fläche: etwas, was wie der Stoßzahn eines Walrosses aussah, sowie die Wölbung einer dunkel elfenbeinfarbenen Kugel. Dann entdeckte Robin in den Betonresten am Deckel ein paar Haare.

Aus der Diele waren Schritte zu hören. Barclay knallte den Deckel der Truhe gerade rechtzeitig zu, bevor Samhain die Tür aufschob. Deborah folgte ihm auf den Fersen.

»Ich zeig dir jetzt den Zaubertrick«, sagte Barclay und trat auf Samhain zu. »Komm, gehen wir in die Küche, da funktioniert es am besten.«

An den beiden Männern vorbei kam Deborah ins Zimmer geschlurft und griff zu dem ausgebleichten Tuch, das Robin beiseitegeworfen hatte.

»Haben Sie sie aufgemacht?«, murmelte sie an den alten Teppichboden gerichtet.

»Ja«, antwortete Robin ruhiger, als sie sich fühlte. Sie setzte sich auf die Truhe, auch wenn sie sich dabei wie eine Grabschänderin fühlte. Es tut mir leid, Margot! Es tut mir so leid!


»Ich müsste noch mal kurz telefonieren, Deborah. Und dann sollten wir alle eine heiße Schokolade trinken.«
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Doch nimmt der Hexe man das Licht,

Steht ihr die Falschheit im Gesicht.

Entzaubert ist ihr Spiel …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Ein Zug ratterte lärmend über die Southeastern-Gleise. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite spürte Strike ein Vibrieren in seiner Tasche und holte sein Handy heraus, aber mehrere Sekunden lang war es so laut, dass er Robin kaum hören konnte.

»… sie gefunden.«

»Noch mal?«, rief er, während der Zug davonrumpelte.

»Wir … haben … sie … gefunden. In der Polstertruhe im Wohnzimmer. Die Truhe war mit Beton ausgegossen, aber man kann ein Stück Schädel und vielleicht einen Oberschenkelknochen sehen.«

»Scheiße …«

Strike war davon ausgegangen, dass die Leiche in der Wohnung der Athorns war; trotzdem war ein solcher Fund niemals Routine. »Beton?«, wiederholte er.

»Genau. Sieht nicht besonders gut angemischt aus. Amateurhaft, trotzdem gut genug. Hat den Geruch bestimmt größtenteils verschluckt.«

»Ein Wahnsinnsgewicht auf einem Deckenträger.«

»Richtig. Wo bist du?«

»Vor der Tür. Gleich gehe ich rein. Also gut: Du rufst erst die Polizei und dann Layborn direkt an und sagst ihm, wo ich bin und warum. Das sollte die Sache beschleunigen.«

»Okay. Viel Glück!«

Strike legte auf. Seit der Zug vorbeigefahren war und Vogelgezwitscher das Rattern der Räder abgelöst hatte, war es auf der unauffälligen, von Reihenhäusern gesäumten Straße wieder ruhig geworden. Strike hatte an einer Stelle gewartet, an der er nicht gesehen werden konnte. Er setzte sich in Bewegung, ging an drei schmalen Häusern vorbei auf das vierte zu, lief 
links über den Weg durch den kleinen Vorgarten und klopfte energisch an die dunkelrote Tür.

Die Netzgardinen zuckten, und Janice Beatties verärgertes Gesicht tauchte auf. Strike hob grüßend die Hand. Die Gardine fiel wieder zurück.

Obwohl das Wohnzimmer direkt neben dem Eingang lag, dauerte es länger, als nötig gewesen wäre, bis Janice die Haustür aufmachte. Sie trug diesmal Schwarz und hatte Lammfell-Slipper an den Füßen. Der Blick aus ihren porzellanblauen, von einer Metallbrille umrahmten Augen war gütig und unschuldig wie immer. Silberhaarig und apfelwangig sah sie zu dem Detektiv hoch und runzelte die Stirn, ohne ein Wort zu sagen.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Strike.

Es blieb lange still. Hinter ihm zwitscherten Vögel, und Strike musste kurz an die Wellensittiche der Athorns denken. Im Geiste sah er einen Schädel und einen Oberschenkelknochen aus Beton ragen.

»Wenn’s sein muss«, brummte Janice.

Er folgte ihr in das rote Wohnzimmer mit dem billigen, scharlachroten Teppichboden, den Trockenblumenbildern und den ausgebleichten Fotografien an der Wand. Die Herbstsonne funkelte in der von sechs Pferden gezogenen gläsernen Cinderella-Kutsche über dem Elektrokamin, den Janice trotz des milden Septemberwetters eingeschaltet hatte.

»Wollen Sie ’nen Tee?«, fragte sie.

»Sehr gern«, sagte Strike, dem die Unwirklichkeit der Situation voll bewusst war.

Er lauschte den lammfellgedämpften Schritten und dem Aufgehen der Küchentür. Unterdessen nahm er sein Handy heraus, schaltete die Aufnahmefunktion ein und platzierte es auf der Armlehne des Sessels, auf dem er bei seinem letzten Besuch gesessen hatte. Dann streifte er Latexhandschuhe über und folgte Janice leise in die Küche. Der Teppichboden dämpfte seine Schritte.

An der Tür blieb er stehen und lauschte dem Brodeln des Wassers und dem Klirren von Löffeln, bevor eine Schranktür aufging. Mit einer Fingerspitze drückte er die Küchentür auf.

Janice drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um. Als sie ihn in der Tür stehen sah, griff sie hastig nach einem der Porzellanbecher auf dem Tablett und hob ihn an die Lippen, aber Strike war schneller: Seine behandschuhten Finger packten ihr dünnes Handgelenk und zogen den Becher so energisch von ihrem Mund weg, dass er die Knochen unter dem Fleisch und der Pergamenthaut der alten Frau spürte. Mit der freien Hand entwand er ihr den Becher und warf einen Blick hinein. Auf dem Boden 
schwappte eine seimige Flüssigkeit. Ohne Janice’ Handgelenk loszulassen, spähte er in den Teekessel, in dem ebenfalls etwas schwamm. Dann öffnete er den Schrank darüber.

Er war randvoll mit Pillendosen, Unkrautvernichtungsmitteln, Bleiche und Marmeladengläsern voller getrockneter Pflanzen, Blätter und Pilze, die selbst gesammelt aussahen – das Vorratslager einer Giftmischerin und Zeugnis lebenslanger sorgfältiger Studien, wie sich unter dem Deckmantel vorgeblicher Heilung der Tod herbeiführen ließ.

»Ich glaube, ich möchte doch keinen Tee«, sagte Strike. »Plaudern wir ein bisschen, in Ordnung?«

Widerstandslos ließ sie sich von ihm am Handgelenk ins Wohnzimmer führen und aufs Sofa drücken.

»Ein erweiterter Selbstmord wäre ein fulminanter Abgang gewesen«, sagte Strike, ohne sich zu setzen. »Nur wäre ich ungern Opfer Nummer … Wie viele sind es inzwischen?«

Janice sah ihn bloß schockiert aus ihren runden blauen Augen an.

Strike ließ den Blick über die Wand mit den alten Fotos schweifen. Auf einem Bild war eine strahlende brünette Braut mit großen Zähnen, Ringellöckchen und einem großen Leberfleck über dem linken Wangenknochen zu sehen. Sie steckte in einem hochgeschlossenen Spitzenkleid und hatte einen Pillbox-Hut auf dem Kopf. Direkt darüber hing das Bild einer jungen Blondine mit Achtzigerjahre-Dauerwelle. Sie trug einen roten Mantel. Er hatte es zuletzt nicht bemerkt, hatte nichts von alledem gesehen, weil er dieses Zimmer mit einer bestimmten Erwartung betreten hatte und von ebenso unbegründeten Annahmen ausgegangen war wie Talbot, für den Krebse ausnahmslos intuitiv, sanftmütig und einfühlsam gewesen waren. Krankenschwestern waren Engel, die den Schwachen dienten. Er hatte genauso vorschnell geurteilt wie Vi Cooper; er hatte Janice nur durch den Schleier seiner eigenen dankbaren Erinnerung an die Schwestern in Selly Oak gesehen, die ihm damals geholfen hatten, mit seinen Schmerzen und Depressionen umzugehen, und an Kerenza, die in Cornwall tagaus, tagein Trost und Freude gespendet hatte. Zu alledem hatte ihn ein wahres Genie im Lügen und Manipulieren irregeleitet.

»Ich dachte«, sagte Strike, »ich teile der Sozialarbeiterin der Athorns besser persönlich mit, dass in der Wohnung der beiden eine Leiche gefunden wurde. Sie können einen perfekten Mittelschichtakzent imitieren, Janice. Ich nehme an, das Handy, das Clare benutzt, liegt hier irgendwo herum?«

Er sah sich um. Wahrscheinlich hatte sie es versteckt, als sie gesehen hatte, wer vor ihrer Tür stand. Dann entdeckte er den hinter dem Sofa 
liegenden Föhn. Er schob sich am Couchtisch vorbei, bückte sich und zog ihn hervor – dazu eine Rolle Zellophan, ein Tablettenröhrchen mit abgelöstem Etikett, eine Spritze und ein paar Pralinen.

»Lassen Sie die liegen!«, blaffte Janice, doch stattdessen reihte er die Sachen auf dem Tisch auf.

»Wie krank hätte es mich gemacht, wenn ich bei meinem letzten Besuch eine der Datteln gegessen hätte, die Sie präpariert hatten?«, fragte er. »Den Föhn brauchen Sie, um das Zellophan wieder zu verschließen, hab ich recht?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich hab Ihnen gar nicht für die Pralinen gedankt, die Sie Robin und mir an Weihnachten geschickt haben. Ich hatte die Grippe, deshalb konnte ich nur ein paar davon essen, bevor ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt hab. Die übrigen hab ich weggeworfen – wegen der üblen Erinnerung. Da hab ich wohl Glück gehabt, was?«

Strike ließ sich in den Sessel fallen. Neben ihm lag sein immer noch aufzeichnendes Handy.

»Haben Sie all diese Menschen umgebracht?« Strike deutete auf die Fotowand. »Oder haben ein paar davon nur Verdauungsprobleme bekommen, sobald Sie in der Nähe waren? Nein«, sagte er und suchte die Wand ab. »Irene ist nicht darunter, oder?«

Sie blinzelte hinter ihrer runden Silberbrille, die weit besser geputzt war als die von Dennis Creed.

Draußen rollte ein Auto die Straße herauf. Janice sah ihm nach, und Strike hatte den Eindruck, dass sie halb erwartete, einen Streifenwagen zu sehen. Möglicherweise würde sie nicht reden. Manche schwiegen lieber. Und überließen alles ihren Anwälten.

»Ich habe gestern Abend mit Ihrem Sohn telefoniert«, sagte Strike.

»Haben Sie nicht!«, platzte es aus ihr heraus.

»Oh doch«, sagte Strike. »Kevin war ziemlich überrascht, dass Sie ihn in Dubai besucht haben wollen. Er hat Sie seit knapp sieben Jahren nicht mehr gesehen. Wieso haben Sie diese Reise erfunden? Um sich eine Auszeit von Irene zu gönnen?«

Sie presste die Lippen zusammen und drehte nervös den abgewetzten Ehering an ihrer Hand.

»Kevin hat mir erzählt, dass er kaum noch Kontakt zu Ihnen hat, seit er von zu Hause ausgezogen ist. Sie standen sich nie nahe, hat er gesagt. Trotzdem hat er Ihnen vor sieben Jahren den Flug spendiert, weil er fand, er sollte Ihnen ›noch eine Chance‹ geben, wie er es ausgedrückt hat … Aber dann hat seine Tochter Bleiche geschluckt, während Sie auf die Kleine 
aufgepasst haben. Sie hat überlebt – knapp –, und seither hält er Sie auf Abstand. Wir haben fast zwei Stunden miteinander geredet.« Strike sah, wie Janice’ Gesicht die Farbe wechselte. »Kevin wollte eigentlich lieber nicht laut aussprechen, was er über all die Jahre vermutet hat. Aber wer will schon glauben, dass die eigene Mutter Menschen vergiftet? Lieber hielt er sich für paranoid wegen all der ›Spezialtränke‹, die Sie ihm früher verabreicht haben. Und anscheinend hatte Ihr erster Ehemann …«

»Er war nich’ mein Ehemann«, murmelte Janice. »Wir waren nie verheiratet.«

»… Sie verlassen, weil er den Verdacht hatte, dass Sie ihm etwas ins Essen mischten. Kevin hat immer geglaubt, sein Vater hätte sich das nur eingebildet, aber seit unserem Telefonat gestern Abend sieht er das ein bisschen anders. Er ist bereit, anzureisen und gegen Sie auszusagen.«

Janice zuckte kurz zusammen. Fast eine Minute lang blieb es still.

»Sie nehmen das auf«, flüsterte sie schließlich und starrte das Handy auf Strikes Armlehne an.

»Das ist richtig«, sagte Strike.

»Schalten Sie das aus, dann red ich mit Ihnen.«

»Ich werde trotzdem bezeugen können, was Sie mir erzählen.«

»Trotzdem würd’ mir ein Anwalt raten, dass ich mich nich’ aufnehmen lassen sollte, oder?«

»Ja«, gab Strike zu. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

Er nahm das Handy, drehte ihr das Display zu, schaltete die Aufnahmefunktion aus und legte es auf den kleinen Couchtisch zu den Pralinen, dem leeren Röhrchen, der Spritze, dem Zellophan und dem Föhn.

»Warum haben Sie das gemacht, Janice?«

Sie strich immer noch über die Unterseite ihres Eherings.

»Ich weiß nich’«, sagte sie. »Ich … mag das eben.« Ihr Blick wanderte über die Fotos an der Wand. »Ich schau gern zu, was mit ihnen passiert, wenn sie Gift oder Drogen kriegen. Manchmal helf ich ihnen, weil sie dann so dankbar sind. Manchmal seh ich nur zu, wie sie leiden, und manchmal möcht ich ihnen einfach beim Sterben zuschauen …«

Strike erschauderte.

»Ich weiß nich’«, wiederholte sie. »Manchmal glaub ich, es kommt daher, dass ich mit zehn auf den Kopf gefallen bin. Mein Dad hat mich die Treppe runtergeschubst. War für fünfzehn Minuten weg. Seither hab ich immer wieder Kopfweh … ’ne Kopfverletzung kann so was auslösen. Also is’ es vielleich’ gar nich’ meine Schuld, aber … Keine Ahnung … Meine Enkelin«, wechselte Janice leicht stirnrunzelnd das Thema, »die wollt’ ich einfach 
weghaben, ganz ehrlich … Verwöhntes, verzärteltes Balg! Ich kann Kinder nich’ ausstehen.« Sie sah Strike offen ins Gesicht. »Ich konnt’ Kinder noch nie leiden. Wollt’ nie welche haben. Auch Kev hab ich nich’ gewollt, aber ich dachte damals, wenn ich ihn krieg, dann heiratet sein Dad mich vielleich’ … Hat er aber nich’, wollt’ nich’ … Meine Mum hatte es damals umgebracht, als sie noch ein Baby bekam«, fuhr Janice fort. »Da war ich acht, sie hat’s zu Hause gekriegt – Placenta praevia
. Alles voll Blut, ich wollt’ ihr noch helfen, nirgends ein Arzt, und mein besoffener Vater schrie nur rum …«

Sie streckte Strike den Ehering an ihrem Finger entgegen.

»Den hier hab ich von Mums toter Hand gezogen. Mein Vater hätt ihn sonst versetzt und versoffen. Ich hab ihn ihr abgezogen und versteckt, damit er nich’ drankam. Mehr hab ich nich’ von ihr, und ich hab meine Mum geliebt.«

Sie streichelte den Ehering, und Strike fragte sich, ob sie die Wahrheit sagte, ob eine Kopfverletzung und die Misshandlungen in der Kindheit Janice zu dem Menschen gemacht hatten, der sie jetzt war, und ob Janice überhaupt lieben konnte.

»Ist das da wirklich Ihre kleine Schwester Clare?« Strike zeigte auf den Doppelrahmen neben Janice, mit dem übergewichtigen Mann mit den schweren Lidern und den Raucherzähnen auf der einen und der fülligen, hübschen Blondine auf der anderen Seite.

»Nee.« Janice sah flüchtig hin. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Die da war Larrys Geliebte. Ich hab beide beseitigt. Um die tut’s mir nich’ leid. Die hatten es beide verdient. Er war mit mir zusammen – er war kein besonders guter Fang, aber er war mit mir
 zusammen –, und die beiden haben’s hinter meinem Rücken miteinander getrieben. Schlampe«, sagte Janice seelenruhig und hielt den Blick auf das Foto der molligen Blondine gerichtet.

»Ich nehme an, Sie haben die Nachrufe aufbewahrt?«

Sie erhob sich mühsam vom Sofa, und Strike hörte auch diesmal ihre Knie knacken, als sie vor dem Vitrinenschrank in die Hocke ging und sich wie beim letzten Mal mit einer Hand am Kamin abstützte. Doch diesmal zog sie statt eines Ordners zwei aus der Schublade, und Strike musste daran denken, wie sie beim letzten Mal in der Lade gekramt hatte: zweifellos, um alles nach hinten zu schieben, was er nicht zu Gesicht bekommen sollte.

»In dem hier«, sagte sie und zeigte ihm den dickeren Ordner, »is’ alles über Margot drin. Ich hab alles gesammelt, was ich finden konnte. Für die ganzen Artikel hab ich einen zweiten Ordner gebraucht …« Sie schlug den dünneren auf, den Strike schon gesehen hatte, und nahm die alte Betriebszeitung einer Firma namens Hickson & Co.

 heraus. Zuoberst war das Farbfoto der Blondine zu sehen.

»Clare Martin«, erklärte Janice. »Säuferin. ›Vergiftung durch Überdosierung‹ und Leberversagen. Ich hab gewusst, dass sie zu viel Paracetamol nahm wegen ihrer Endometriose. Ich hatte es selbst gesehen. Larry und ich hatten ein paar Leute zu Besuch. Die beiden dachten wohl, ich wär blind. Den ganzen Abend ham’ sie sich schöne Augen gemacht. Dumm wie Bohnenstroh, alle beide! Ich hab die Drinks gemixt. Bei ihr war jeder Cocktail zur Hälfte Paracetamol. Acht Tage später war sie tot. Das da is’ Larry«, fuhr sie ungerührt fort und hielt eine zweite Ausgabe der Firmenzeitung hoch. »Sechs, sieben Monate hab ich abgewartet – war’n Kinderspiel. Dieser Mann war eine wandelnde Zeitbombe. Die Ärzte hatten ihn gewarnt, sein Herz war im Eimer. Bei ihm war’s Pseudoephedrin. Sie haben ihn gar nich’ erst obduziert, sie wussten eh, was ihn umgebracht hatte: Rauchen und Fressen wie ein Schwein. Alle dachten, die alte Pumpe hätt schlappgemacht …«

Strike spürte nicht das leiseste Anzeichen von Reue, während sie die Nachrufe auf ihre Opfer durchblätterte wie alte Strickmuster. Ihre Finger zitterten, aber das schob Strike auf den Schock, nicht auf die Scham. Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich umbringen wollen; vielleicht arbeitete unter der offenherzigen Maske das kalte, kluge Hirn auf Hochtouren, weshalb Strike sich sicherheitshalber vorbeugte und die vergifteten Pralinen vom Tisch neben Janice zog, um sie neben seinem Sessel auf den Boden zu legen. Als ihr Blick der Packung folgte, war er überzeugt, dass sie tatsächlich mit dem Gedanken gespielt hatte, sie in sich hineinzustopfen. Er beugte sich vor und griff nach dem vergilbten Zeitungsausschnitt, den er bei seinem letzten Besuch untersucht hatte und auf dem der kleine Johnny Marks aus Bethnal Green zu sehen war.

»Er war Ihr Erster, richtig?«

Janice holte tief Luft und atmete wieder aus. Ein paar Zeitungsausschnitte flatterten auf. »Ja. Pestizid. Damals konnte man so was noch kriegen – alle möglichen Sorten, in jedem Laden. Organophosphate. Ich war verschossen in Johnny, aber er hat mich nur verarscht. Alle dachten, er hätt Peritonitis gehabt und wär daran gestorben. Dass damals kein Arzt auftauchte, hat aber gestimmt. So was hat damals kein’ interessiert, solang es ein Balg aus ’nem Armenviertel war … War kein schöner Tod. Der Arme. Ich durft’ rein und ihn mir ansehen, als er gestorben war. Hab ihm ein Küsschen auf die Wange gegeben«, sagte Janice. »Da konnt’ er sich nich’ mehr wehren, oder? Hätt sich mal lieber 
nich’ über mich lustig gemacht.«

»Marks«, sagte Strike mit Blick auf den Ausschnitt, »wie in Marks & Spencer
. Das hat Sie auf den Namen gebracht, richtig? Der Name Spencer war die erste Verbindung zwischen Clare und Ihnen. Bei mir hätte es sofort klick machen müssen, als Clare mich so schnell zurückrief. Das machen Sozialarbeiterinnen nie. Zu überlastet.«

»Mhm«, sagte Janice und lächelte beinahe. »Genau, daher hatt ich den Namen: Clare Martin und Johnny Marks.«

»Brenners Nachruf haben Sie nicht aufbewahrt, oder?«

»Nein«, sagte Janice.

»Weil Sie ihn nicht umgebracht haben?«

»Nein. Er is’ irgendwo in Devon an Altersschwäche gestorben. Ich hab seinen Nachruf nich’ mal gelesen, aber irgendwas hab ich mir ja aus den Fingern saugen müssen, als Sie danach gefragt haben. Also hab ich behauptet, dass Oakden ihn geklaut hätt.«

Sie war die vielleicht gewiefteste Lügnerin, der Strike je begegnet war. Mit ihrem Talent, sich blitzschnell Unwahrheiten auszudenken, ihrem Geschick, plausibel klingende Lügen mit der Wahrheit zu verweben, ohne sich je zu weit vorzuwagen, und der Aura von Ehrlichkeit und Direktheit, mit der sie die Lügen verbreitete, war sie eine Klasse für sich.

»War Brenner wirklich barbituratabhängig?«

»Nein«, sagte Janice und legte die Nachrufe in den Ordner zurück.

Strikes Blick streifte den Zeitungsausschnitt über das Basilikum, auf dessen Rückseite Joanna Hammonds Todesanzeige abgedruckt war.

»Nein«, wiederholte sie, legte die Nachrufe zurück in die Schublade und schob sie zu, als wäre es noch wichtig aufzuräumen, als würden sie nicht bald als Beweismittel gegen sie archiviert. Mühsam und mit knackenden Knien stand sie wieder auf und kehrte zum Sofa zurück. »Ich hab Brenner überredet, mir Rezepte auszustellen«, sagte sie. »Er hat gedacht, ich würd’ sie auf der Straße verhökern, der alte Trottel.«

»Wie haben Sie ihn überredet, so viele Medikamente zu bestellen? Haben Sie ihn erpresst?«

»Könnt’ man so sagen, ja. Ich hatte mitgekriegt, dass er ganz in der Nähe zu einer Nutte ging. Die hatte Kinder, und eins davon hat mir erzählt, dass Brenner einmal die Woche dort war. Dich krieg ich, du alter Drecksack, hab ich gedacht. Da war er kurz vor der Pensionierung, und mir war klar, dass er nich’ mit ’nem Fleck auf der weißen Weste ausscheiden wollt’. Also bin ich eines Tages zu ihm ins Sprechzimmer und hab zu ihm gesagt, ich wüsst’ Bescheid. Ihm is’ fast das Herz stehen geblieben«, sagte Janice und lächelte 
teuflisch. »Ich hab ihm gesagt, unter Umständen könnt’ ich den Mund halten, und dann, dass er mir Medikamente besorgen soll. Er hat alles brav unterschrieben. Brenners Zeug hab ich noch jahrelang benutzt.«

»Die Prostituierte war Betty Fuller, richtig?«

»Ja«, sagte Janice. »Dacht ich’s mir doch, dass Sie das rausfinden.«

»Hat Brenner Deborah Athorn wirklich belästigt?«

»Ach was. Er hat ihre Nähte versorgt, nachdem sie Samhain gekriegt hatte, mehr nich’.«

»Warum hat Clare Spencer mir das dann erzählt? Um noch mehr Verwirrung zu stiften?«

Janice zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hab gedacht, vielleich’ glauben Sie ja, dass Brenner ’ne Sexbestie war und Margot rausgefunden hat, dass er mit Patientinnen rummacht.«

»Lag damals wirklich eine Amytal-Kapsel in Brenners Becher?«

»Nein«, sagte Janice. »Die war in Irenes Becher … Das war dumm von mir«, sagte sie und runzelte die rosig weiße Stirn. Erneut wanderte ihr Blick über die Wand mit den Fotos ihrer Opfer, dann zum Fenster und zuletzt zu Strike zurück. »Das hätt ich bleiben lassen sollen. Manchmal hab ich’s drauf angelegt. Bin dumme Risiken eingegang’. Irene ging mir an dem Tag auf die Nerven, weil sie rumgeflirtet hat mit … Sie hat eben geflirtet«, sagte Janice. »Also hab ich ihr einen Tee mit ein paar Kapseln drin angerührt. Die Frau kann quasseln, bis man sie erschlagen könnt’! Ich wollt’ bloß, dass sie mal den Schnabel hält. Dann hat sie den Tee kalt werden lassen … Irgendwie war ich ganz froh, als ich mich wieder beruhigt hatte. Ich hab mir den Becher geschnappt und mit nach hinten genommen, um ihn abzuspülen – und da kommt plötzlich Margot auf ihren flachen Schuhen angeschlichen. Ich wollt’ den Becher noch verstecken, aber sie hatte ihn schon gesehen. Und weil ich gedacht hab, dass sie bestimmt petzt, hab ich ihr zuvorkommen müssen. Ich bin direkt zu Dr. Gupta und hab ihm erzählt, ich hätt eine Kapsel in Dr. Brenners Tee gefunden und mir zusammengereimt, dass er zu viele Medikamente bestellt und abhängig wär. Was hätt ich denn machen sollen? Gupta war nett, aber ein Feigling. Hatte Schiss vor Brenner. Ich hab darauf gesetzt, dass er ihn gar nich’ erst zur Rede stellt, und das hat er auch nich’, aber ehrlich, selbst wenn, hätte Brenner lieber so getan, als wär er süchtig, als dass er das Risiko eingegangen wär, dass ich seine schmutzige kleine Geschichte mit Betty Fuller ausplaudere.«

»Und hatte sich Margot tatsächlich Gedanken über den Tod von Dorothy Oakdens Mutter gemacht?«

»Nein. Aber irgendwas musst’ ich Ihnen ja erzählen, oder?«

»Sie sind ein Genie der Täuschung«, sagte Strike, und Janice errötete zart.

»Ich war immer schon clever«, murmelte sie, »aber das hilft einer Frau gar nichts. Hübsch sein ist besser. Wenn du gut aussiehst, hast du das bessere Leben. Die Männer waren immer nur hinter Irene her, nie hinter mir. Sie redete den ganzen Abend über nur Stuss, aber sie hörten trotzdem nur ihr zu. Ich hab nich’ schlecht ausgesehen … hatte bloß nich’ das, was den Männern gefallen hätt.«

»Als wir zum ersten Mal mit Ihnen beiden sprachen«, sagte Strike, ohne darauf einzugehen, »dachte ich, Irene habe darauf bestanden, dass wir Sie zusammen befragen, damit sie sicher sein könne, dass Sie ihre Geheimnisse nicht ausplauderten. Dabei war es andersherum, nicht wahr? Sie wollten kontrollieren, was sie
 sagte.«

»Na ja«, seufzte Janice, »hat nich’ hingehauen, oder? Die Frau is’ nich’ totzukriegen.«

»Und stimmt es, dass Charlie Ramage in Leamington Spa eine Vermisste gesehen hat?«

»Nein. Aber ich musst’ Ihnen doch was zum Nachdenken geben, weil ich Sie davon ablenken musst’, wie Margot Kev auf den Bauch gedrückt hat. Charlie Ramage hat mir erzählt, er hätt Mary Flanagan auf einem Friedhof gesehen, in … irgendwo in Worcestershire, glaub ich. Ich hab gewusst, dass das keiner mehr widerlegen könnt’, weil er tot is’ und außerdem so viel Mist erzählt hat, dass sich keiner von seinen früheren Freunden über eine neue Lügengeschichte gewundert hätt.«

»Wollten Sie mich mit Leamington Spa in Richtung Irene und Satchwell lotsen?«

»Ja.«

»Und haben Sie Drogen in Wilma Bayliss’ Thermoskanne getan? Hat man Wilma in der Praxis deshalb für eine Trinkerin gehalten?«

»Genau.«

»Aber warum?«

»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Janice ungehalten. »Ich weiß nich’, warum ich das mach, ich mach es halt … Ich wollt’ sehen, was mit ihr passiert. Ich mag das, wenn ich weiß, warum was passiert, und niemand sonst … Wie sind Sie auf all das gekommen?«, wollte sie plötzlich wissen. »Talbot und Lawson hatten mich nie in Verdacht.«

»Lawson vielleicht nicht«, wandte Strike ein. »Talbot schon.«

»Nie im Leben«, entgegnete Janice sofort. »Der hat mir aus der Hand 
gefressen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Strike. »Er hat merkwürdige Notizen hinterlassen, in denen er immer wieder auf den Tod des Skorpions und auf Juno zurückkam – sein Name für Joanna. Sieben Befragungen, Janice. Ich glaube, unterbewusst spürte er, dass etwas an Ihnen faul war. Er erwähnte öfter Gift, was ihm wohl wegen Joannas Tod im Kopf geblieben war. Irgendwann – ich hab erst gestern Abend wieder in seinen Notizen geblättert – hat er die lange Beschreibung einer Tarotkarte abgeschrieben: die Königin der Kelche. In dem Eintrag läuft es darauf hinaus, dass sie den Beobachter spiegelt: Es sei ›kaum möglich, in ihr die Wahrheit zu erkennen‹. Und in der Nacht, in der er ins Krankenhaus eingeliefert wurde, halluzinierte er von einer Dämonin mit einem Kelch in der Hand und einer Sieben um den Hals. Er war zu krank, um die Verdachtsmomente zu verbinden, aber sein Unterbewusstsein hat ihm immer wieder zu verstehen gegeben, dass Sie nicht diejenige waren, für die er Sie hielt. Irgendwann schrieb er: ›Hat Cetus recht?‹ – er nannte Irene Cetus –, und ich hab mich gefragt, inwiefern sie recht gehabt haben könnte. Dann fiel mir wieder ein, dass sie bei unserer ersten gemeinsamen Begegnung erzählt hat, sie habe damals gedacht, Sie hätten für Douthwaite was übrig.«

Sobald Douthwaites Name fiel, zuckte Janice kaum merklich zusammen.

»Und Oakden sagte ebenfalls, dass Sie in Douthwaites Nähe immer ganz aufgedreht gewesen seien«, fuhr Strike fort und beobachtete sie aufmerksam. »Und Dorothy hielt Sie – genau wie Irene und Gloria – für ein ›Flittchen‹, woraus ich schließe, dass Sie vor ihren Augen geflirtet haben müssen.«

»Und das hat gereicht, damit Sie mir nachstellen? Dass ich mal geflirtet hab und die Königin der Kelche sein soll?« Janice schaffte es, leichte Verachtung in ihre Stimme zu legen, obwohl sie offenbar tief erschüttert war.

»Nein«, sagte Strike. »Es gab noch viel mehr. Merkwürdige Anomalien und Zufälle. Immer wieder bekam ich zu hören, Margot habe ›die Schwester‹ nicht leiden können. Aber weil einige Zeugen Sie mit Irene verwechselt haben, brauchte ich eine Weile, um zu begreifen, dass damit Sie gemeint waren. Und dann war da noch das Fragile-X-Syndrom. Als ich erstmals mit Ihnen sprach – damals mit Irene –, behaupteten Sie, Sie hätten die Athorns nur ein einziges Mal besucht. Bei unserem zweiten Gespräch wussten Sie auffällig viel über sie. Anfang der Siebziger hieß das Fragile-X-Syndrom noch Martin-Bell-Syndrom. Angeblich hatten Sie die zwei nur damals gesehen. Da war es doch merkwürdig, dass Sie so genau 
wussten, was ihnen fehlte, und noch dazu den modernen Begriff verwendet haben … Und dann fiel mir irgendwann auf, wie viele Leute Magenprobleme hatten oder sich aufführten, als stünden sie unter Drogeneinfluss. Haben Sie damals bei Margots und Roys Grillparty etwas in den Punsch gekippt?«

»Hab ich, ja«, sagte sie. »Brechwurzelsirup. Ich dachte, wär doch komisch, wenn alle glauben würden, sie hätten sich beim Grillen eine Lebensmittelvergiftung eingefangen. Aber dann hat Carl die Schale kaputt gemacht, und im Nachhinein war ich froh … Ich wollt’ bloß, dass alle krank werden und ich mich dann vielleich’ um alle kümmern könnt’ und dass die Party ein Reinfall wird. Blöd war das … Aber genau das hab ich gemeint: Manchmal leg ich es drauf an. Das waren lauter Ärzte – und wenn sie mir draufgekommen wären? Aber nur Gloria hatte ein ganzes Glas getrunken und musst’ sich übergeben. Margots Mann war nich’ begeistert … das schöne
 Haus …«

Strike erkannte in ihr das unbändige Bedürfnis nach Chaos, das unter dem bescheidenen Äußeren schlummerte.

»Gloria, die sich bei der Grillparty übergeben musste«, zählte Strike auf. »Irene und ihr nervöser Magen. Kevin und seine ständigen Bauchschmerzen. Wilma, die zu taumeln begann und sich übergeben musste, während sie die Praxis putzte … Ich, dem nach ein paar Weihnachtspralinen schlecht wurde – und dann natürlich Steve Douthwaite. Schwindel, Kopfschmerzen, Rumoren im Darm … Ich nehme an, Irene hatte zuvor mit Douthwaite geflirtet, als Sie ihr Amytal in den Tee gegeben haben?«

Janice presste die Lippen zusammen und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ich nehme an, Sie haben ihr erzählt, er sei schwul, damit sie die Finger von ihm ließ?«

»Sie hatte doch Eddie schon in der Mache, dass er sie heiratet«, platzte es aus Janice heraus. »Und die Typen im Pub wollten alle immer nur mit ihr flirten. Wenn ich ihr verraten hätt, wie gern ich Steve hatte, hätt sie ihn mir ausgespannt, einfach zum Spaß, so war sie eben. Also hab ich erzählt, er wär andersrum.«

»Und was haben Sie ihr in den letzten Jahren gegeben?«

»Kam immer darauf an«, antwortete Janice gelassen, »wie sehr sie mir auf den Geist ging.«

»Erzählen Sie mir von Steve Douthwaite.«

Plötzlich atmete Janice schwer, und ihr Gesicht lief rot an; sie sah fast verliebt aus. »Er war … so ’n schöner Mann.«

Das leidenschaftliche Vibrato in ihrer Stimme überraschte Strike fast mehr als die umfangreichen Giftvorräte, die sie in ihrer Küche aufbewahrte. Er dachte an den Draufgänger mit der breiten Krawatte, der sich in den aufgedunsenen, rotäugigen Pensionswirt des Allardice in Skegness verwandelt hatte und der sich die grauen Haarsträhnen über die schwitzende Stirn pflasterte. Nicht zum ersten Mal wunderte Strike sich über die Unberechenbarkeit der Liebe.

»Ich hab mich immer gleich bis über beide Ohren verschossen«, erklärte Janice, und Strike musste an Johnny Marks’ qualvollen Tod und Janice’ Abschiedskuss auf dessen kalte, tote Wange denken. »Oh, Steve konnt’ einen zum Lachen bringen, und ich liebe
 Männer, die einen zum Lachen bringen. Außerdem sah er wirklich
 gut aus. Ich bin manchmal zehnmal am Tag an seiner Wohnung vorbei, nur um ein paar Worte mit ihm zu wechseln … Wir ham’ uns angefreundet … Er kam öfter vorbei und erzählte mir von seinen Problemen … Und dann erzählt er mir plötzlich, wie scharf er auf diese verheiratete Frau wär! Verguckt sich in die Frau eines Kumpels! Lässt sich endlos darüber aus, was für ’n Scheißleben sie hat – und ich sitz allein da, mit einem Balg. Was war denn mit meinem
 Scheißleben? Sie
 hatte immerhin einen Kerl, oder nich’? Aber nein, ich hab gleich begriffen, dass ich bei ihm nich’ landen konnt, solange sie
 da war. Also dacht ich mir, gut, muss sie eben weg …« Janice zeigte auf das Foto von Joanna Hammond an der Wand und grummelte: »Sie hat auch nich’ besser ausgesehen als ich. Dieses Ding da in ihrem Gesicht … Also hab ich sie im Telefonbuch nachgeschlagen und bin bei ihr vorbei, während ihr Mann bei der Arbeit war. Ich hatte damals so ’ne Perücke, die ich immer zu Partys aufgesetzt hab. Die hab ich mitgenommen, dazu eine Brille, die ich mir gekauft hatte, obwohl ich sie gar nich’ brauchte, und dann die Schwesternuniform. Hab bei ihr angeklingelt und ihr erzählt, ich hätt ’n Tipp gekriegt von wegen häuslicher Gewalt. Eine Krankenschwester lässt jeder rein«, erklärte Janice. »Sie brauchte wen zum Reden. Ich hab ihr gut zugeredet, bis es aus ihr rausgebrochen is’ und sie geheult hat. Sie hat mir erzählt, dass sie mit Steve geschlafen hätt. Dass sie fast sicher wär, sie würd’ ihn lieben … Ich hab mir Latexhandschuhe übergezogen und ihr was zu trinken gemacht. Die Hälfte war Unkraut-Ex. Natürlich hat sie sofort was geschmeckt, aber ich hab sie von hinten an den Haaren gepackt« – Janice imitierte die Bewegung in der Luft – »ihr den Kopf zurückgebogen und ihr das Zeug reingezwungen. Oh ja. Als sie dann keuchend am Boden lag, hab ich noch was nachgekippt, diesmal pur. Ich hab noch ’ne Weile gewartet, nich’ dass sie noch wen anruft … Als sie dann so hinüber war, dass sie sich nich’ mehr 
erholen konnt’, hab ich die Uniform ausgezogen und mich aus dem Staub gemacht.«

Janice hatte Farbe bekommen. Ihre Augen leuchteten.

»Es braucht Nerven, danach ganz normal zu tun, damit niemand was merkt … Man darf auf gar keinen Fall die Nerven verlieren. Und vielleich’ hab ich nich’ besonders gut ausgesehen als junge Frau, aber das war auch praktisch. So hat sich nie jemand an mich erinnert … Am nächsten Tag – siehe da – saß Steve bei mir und hat sich die Augen ausgeheult. Es lief großartig«, sagte die Frau, die ihrer Rivalin Unkrautvernichtungsmittel verabreicht hatte. »Danach haben wir uns ständig gesehen, dauernd war er bei mir. Da war was zwischen uns, das hab ich gespürt. Ich hab ihm immer nur ganz wenig gegeben«, sagte Janice, als wäre das ein Beweis für wahre Liebe. »Immer nur so viel, dass er nich’ ausgehen wollt,’ dass er das Gefühl hatte, er braucht mich. Ich hab mich richtig gut um ihn gekümmert. Einmal is’ er bei mir auf dem Sofa eingeschlafen, und ich hab ihm das Gesicht abgewischt.«

Strike musste wieder an den Kuss denken, den sie dem toten Johnny Marks gegeben hatte.

»Aber leider«, erklärte Janice verbittert, »war ich für die Kerle meistens der Muttertyp. Kaum einer wollt’ in mir was anderes sehen. Es war klar, dass Steve mich mochte, aber ich hab mir auch gedacht, vielleich’ sieht er mich falsch, immer nur als Krankenschwester und immer mit Kev am Rockzipfel. Einmal kam er abends vorbei, und Kev hatte gerade einen Wutanfall, und Steve sagt, er geht lieber wieder, damit ich mich um Kev kümmern kann … Da hab ich gewusst: Mit Balg nimmt der mich nie. Also musste Kev weg.« Sie sagte es, als ginge es darum, den Müll rauszubringen. »Aber beim eigenen Kind muss man vorsichtig sein«, fuhr Janice fort. »Da braucht’s ’ne glaubhafte Geschichte. Kev konnt’ nich’ am einen Tag kerngesund sein und am nächsten tot. Also fing ich an zu experimentieren. Vielleich’ zu viel Salz, hab ich gedacht, dann könnt’ ich behaupten, das hätt er bei einer Mutprobe gegessen. Ich hab angefang’, ihm hier und da was ins Essen zu tun. Damit er sich bei den Lehrern über Bauchschmerzen beklagt und so, und dann hätt ich gesagt: ›Ach, das kenn ich schon. Ich glaub, er hat ’ne Schulallergie …‹«

»Aber dann hat Margot ihn untersucht«, sagte Strike.

»Aber dann«, wiederholte Janice und nickte langsam, »nimmt diese arrogante Schnepfe ihn mit in ihr Sprechzimmer und untersucht ihn. Da war mir klar, dass sie Verdacht schöpfen würde. Hinterher fragt sie mich, was ich ihm für Getränke geben würd’, weil die kleine Petze ihr erzählt 
hatte, dass Mummy ihm immer Spezialtränke mischt …« Sie drehte den alten Ehering an ihrem Finger. »Und nich’ mal eine Woche später hör ich, wie Steve sich von ihr behandeln lassen will und nich’ mehr von mir. Und eh ich michs verseh, fragt Margot mich hinten in der Teeküche, wie eigentlich Joanna gestorben is’, und Dorothy und Gloria hören mit. ›Woher soll ich das wissen?‹, hab ich gesagt, aber ich hab mir natürlich Sorgen gemacht. Was hatte Steve ihr erzählt? Glaubte er etwa, da wär was faul gewesen? Hatte irgendwer ihm erzählt, dass eine Krankenschwester aus dem Haus gekommen war? Ich hab mir natürlich Gedanken gemacht. Hab ihr Pralinen mit Phenobarbital geschickt. Irene hatte mir erzählt, dass Margot Drohbriefe bekommen hätt, und das hat mich nich’ gewundert, so wie die Kuh überall ihre Nase reingesteckt hat … Ich hab mir gedacht, die glauben bestimmt, dass die Pralinen von dem kommen, der ihr auch die Briefe geschickt hatte … Nur hat sie sie nich’ gegessen. Sie hat sie vor meinen Augen in den Müll geworfen, später aber wieder rausgeholt. Da wusst’ ich Bescheid. Da wusst’ ich, die lässt sie untersuchen …«

»Und da haben Sie sich schließlich zu einem Date mit dem einfältigen alten Larry bereit erklärt«, sagte Strike.

»Wer sagt, dass er einfältig war?«, feuerte Janice zurück.

»Irene«, antwortete Strike. »Sie brauchten Trockenbeton, nicht wahr? Und Sie wollten nicht gesehen werden, wie Sie welchen kauften. Wie haben Sie das gemacht – haben Sie Larry heimlich ein paar Säcke abzweigen lassen?«

Sie sah ihn nur mit ihren großen blauen Augen an, denen niemand je misstraut hätte, der diese Unterhaltung nicht mit angehört hätte.

»Wie sind Sie auf die Idee mit dem Beton gekommen?«, hakte Strike nach. »Durch das Gerücht von der Leiche im Fundament?«

»Ja«, sagte Janice nach einer Weile. »Ich dacht, damit würd’s nich’ so riechen. Sie musste weg. Sie war mir zu dicht auf den Pelz gerückt, so wie sie Kev untersucht hatte und mich nach Joanna ausgefragt und die Pralinen aus dem Müll gefischt hatte. Es sollte so aussehen, als hätt der Essex Butcher sie geschnappt oder dieser Kerl, der ihr die Drohbriefe geschrieben hatte.«

»Wie oft haben Sie die Athorns aufgesucht, bevor Sie Margot umbrachten?«

»Ein paarmal.«

»Weil Sie Unterstützung brauchten? Oder aus einem anderen Grund?«

Es blieb eine Weile still; so lange, dass die Sonne durch die Wolken brach und die gläserne Cinderella-Kutsche für ein paar Sekunden wie durch ein inneres Feuer aufstrahlte, ehe sie sich wieder in ein kitschiges Souvenir 
zurückverwandelte.

»Ich hatte irgendwie mit dem Gedanken gespielt, alle drei umzubringen«, sagte Janice langsam. »Keine Ahnung, warum. Schon seit ich ihnen begegnet war … Sie war’n eigen, und niemand hat sie je besucht. Diese Verwandten tauchten nur alle zehn Jahre auf. Ich hab sie im Januar kennengelernt, die Cousins, als wir die Wohnung ausräumen mussten, damit der Kerl unten nich’ vor Gericht zieht … Sie sind ’ne Stunde geblieben und haben alles andere Clare überlassen … Ja, ich hab mit dem Gedanken gespielt, die Athorns irgendwann umzubringen«, erklärte sie achselzuckend. »Darum hab ich sie weiter besucht. Mir hat der Gedanke gefallen, einer ganzen Familie beim Sterben zuzuschauen und dann zu warten, bis jemandem etwas auffällt. Dann wär die Sache im Fernsehen gekommen, und nur ich hätt gewusst, was tatsächlich passiert war …« Sie wirkte beinahe versonnen. »Ich hab ein bisschen mit ihnen experimentiert. Vitaminspritzen, hab ich gesagt. Besondere Behandlungsmethode. Hab ihre Lider nach oben gezogen und ihnen in die Augen gesehen, wenn sie bewusstlos war’n. Krankenschwestern durften keine Betäubungsmittel verabreichen, aber Dr. Brenner hatte mir alles beschafft, und die Athorns haben alles mit sich machen lassen – sogar Gwilherm. Er fand’s toll, wenn ich vorbeikam. Er war tagelang auf Benzedrin, und dann kriegte er von mir Beruhigungsmittel. Ein echter Junkie! Ich hab ihm immer gesagt: ›Verraten Sie bloß keinem, was wir hier machen. Das sind teure Mittel! Ich beschaff die Ihnen bloß, weil ich Ihre Familie mag.‹ An manchen Tagen dacht ich, ich bring den Jungen um und sag dann gegen Gwilherm aus. War so eine Idee. Damit wär ich in die Zeitung gekomm’, schick hergerichtet, und hätt gegen ihn ausgesagt. Mein Bild auf der Titelseite … Und das wär doch interessant für Steve gewesen, wenn er mein Bild in der Zeitung gesehen hätt. Männer lieben Krankenschwestern. Das war mein einziger Vorteil gegenüber Irene, wenn wir zusammen aus waren. Aber dann tut die blöde Kuh auf einmal so, als wär sie auch Krankenschwester … Zum Glück hab ich nie was gemacht, Gott sei Dank hab ich die Athorns am Leben gelassen, denn was hätt ich denn mit Margot machen sollen, wenn sie nich’ weiter oben an der Straße gewohnt hätten? Bis dahin hatt ich schon einen Wohnungsschlüssel eingesteckt, ohne dass sie was mitbekommen hatten.« Janice sah ihn wieder an. »Ich hätt nich’ gedacht, dass es hinhauen würd’, weil ich den Plan so schnell zusammenschustern musst’. Als sie die Pralinen aus dem Müll geholt hatte, war mir klar, dass sie mir auf die Schliche gekommen war. Ich lag die ganze Nacht wach und hab nachgedacht und mir den Kopf zerbrochen … und am nächsten Tag oder 
vielleicht am übernächsten kam Steve dann aus ihrem Sprechzimmer gestürmt. Ich hatte Angst, dass sie ihn vor mir gewarnt haben könnte, denn als ich am Abend bei ihm vorbeiging, hat er mir irgendwas vorgeschwindelt, damit er mich nich’ reinlassen müsst’ … Ich meine, er is’ nie zur Polizei gegang’, inzwischen weiß ich, dass ich paranoid war, aber damals …«

»Sie waren nicht paranoid«, sagte Strike. »Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Margot hatte ihm erklärt, dass er nichts mehr essen sollte, was Sie ihm zubereitet hatten. Mehr nicht. Aber er hatte verstanden.«

Janice’ Gesicht lief dunkelrot an. »Diese Schlampe«, fauchte sie. »Was ging die das an? Die hatte einen reichen Mann und einen Ex noch dazu, der sie wiederhaben wollt’. Wieso wollt’ sie mir Steve wegnehmen?«

»Erzählen Sie mir«, forderte Strike sie auf, »wie Sie es angestellt haben.«

Irgendetwas veränderte sich; bis jetzt hatte Janice zurückhaltend, sachlich, fast beschämt angesichts ihrer Impulsivität gewirkt, doch jetzt schien sie die Geschichte zu genießen – ganz so, als würde sie Margot Bamborough durch die Schilderung ein zweites Mal umbringen.

»Ich bin mit Larry ausgegangen. Hab ihm eine wilde Geschichte über diese arme Familie erzählt, die Trockenbeton für ihr Flachdach bräuchte. Hab ihm gesagt: ›Die sind arm wie Kirchenmäuse.‹ Er wollt’ mich um jeden Preis beeindrucken, der Blödmann. Am liebsten hätt er die Arbeit selbst übernomm’.« Sie verdrehte die Augen. »Ich musst’ ihm noch mehr Quatsch erzählen – dass sich der Vater der Familie dann unfähig fühlen würde … Ich hab zu ihm gesagt: ›Es reicht schon, wenn du ein paar Säcke Trockenbeton von der Baustelle mitgehen lässt.‹ Larry hat sie gleich am nächsten Tag in den Albemarle Way gefahren und sogar die Treppe hochgetragen. Weiter vor durft’ er nich’, ich hab behauptet, das wär unethisch, wenn er meine Patienten sehen würd’. Er war strohdumm, mein Larry, dem konnt’ ich echt alles erzählen … Aber heiraten wollt’ er mich nich’«, sagte Janice unvermittelt. »Wieso? Wieso wollt’ mich nie einer heiraten? Was hab ich nich’, was andere Frauen haben?«, fragte die Pflegeschwester, die die Lider ihrer betäubten Opfer angehoben hatte, um ihnen in die blinden Augen zu sehen. »Keiner wollt’ mich heiraten … nie … Ich wollt’ auch mal im weißen Kleid in der Zeitung sein. Ich wollt’ auch meinen großen Tag in der Kirche und hab ihn nie gekriegt, nie …«

»Sie brauchten wahrscheinlich nicht nur Beton, sondern auch ein Alibi«, stellte Strike fest, ohne auf ihr Gejammer einzugehen. »Ich nehme an, Sie haben sich für die demente alte Dame in der Gopsall Street entschieden, weil die nicht sagen konnte, wann genau und ob Sie überhaupt bei ihr 
waren, als Margot verschwand?«

»Stimmt.« Janice kehrte zu ihrer Schilderung zurück. »Ich bin am späten Vormittag zu ihr und hab Medikamente und eine Notiz dagelassen, damit ich später beweisen konnt’, dass ich dort war. Mir war klar, dass sie bestätigen würd’, dass ich am Nachmittag da war. Sie hatte keine Familie, sie hat allem zugestimmt, was man ihr erzählt hat … Von ihr aus bin ich weiter und hab eine Kinokarte für die Spätvorstellung gekauft, und dann hab ich die Babysitterin angerufen und ihr erzählt, es würd’ später als gedacht, weil wir in die letzte Vorstellung geh’n. Mir war klar, dass Irene nich’ mitkommen würde. Sie hatte schon den ganzen Morgen getönt, dass es ihr nicht gut ging. Ich wusste, dass sie kein Zahnweh hatte, aber ich hab mir nichts anmerken lassen. Irene wollt nie wo hingehen, wo sie keine Typen treffen konnt.«

»Sie sind also am Nachmittag zurück in die Praxis – durch die Hintertür, nehme ich an?«

»Genau.« Janice’ Blick verschwamm leicht. »Keiner hat mich geseh’n. Ich wusste, dass Margot einen Donut im Kühlschrank liegen hatte, den hatt ich am Morgen gesehen, aber da war alles voller Leute gewesen, darum hatt ich nichts unternehmen können. Ich hab eine Natrium-Pentobarbital-Lösung injiziert, einfach durch das Zellophan.«

»Inzwischen waren Sie bestimmt geübt darin? Sie waren sich ganz sicher, wie viel Sie der Ärztin verabreichen mussten, damit sie nicht schon in der Praxis zusammenbrach?«

»Sicher ist gar nichts«, entgegnete die Pflegeschwester. Im Gegensatz zu Creed gab sie sich nicht allwissend, andererseits hatte sie nicht nur Morde verübt, sondern in ihrem Beruf auch geheilt, wenn auch widerwillig. »Ich hab ein gutes Gefühl für Dosierungen, aber hundertprozentig kann man sich nie sicher sein. Ich hatte gehört, sie würd’ sich in einem Pub mit einer Freundin treffen, und fast immer hat sie was gegessen, bevor sie losging. Aber ich konnt’ mir natürlich nicht sicher sein, dass sie den Donut essen und dann noch auf die Straße kommen würd’ oder wann genau das Mittel anfing zu wirken … Die ganze Zeit, während ich daran gearbeitet hab, während ich den Beton besorgt und den Donut präpariert hab, hab ich gedacht, das klappt nie, das kann gar nicht klappen. Du wanderst ins Gefängnis, Janice … Und wissen Sie was?«, fragte die rotwangige Krankenschwester energisch. »Bis dahin hat mich das gar nich’ mehr interessiert. Nich’ wenn sie Steve von mir erzählt hatte. Ich hab gedacht, ich komm vor Gericht, und dann erzähl ich allen, dass er mich immer nur als Mutter und Krankenschwester behandelt und ausgenutzt hat. Dass er 
ständig in meiner Wohnung rumgelungert hat. Da würd’ er mich endlich zur Kenntnis nehmen und anhör’n müssen, oder? Aber bis dahin war mir alles egal. Ich hab nur noch gedacht: Du sollst verrecken, Lady. Du sollst verrecken
, du mit deinem Mann und deinem Freund noch dazu, und jetzt besucht dich auch noch mein
 Mann dreimal die Woche … Entweder sie krepiert, hab ich gedacht, und mir passiert nichts, oder ich werd berühmt und komm in die Zeitung … und damals hat mir der Gedanke gefallen.«

Sie sah sich in ihrem kleinen Wohnzimmer um, und Strike war sich sicher, dass sie sich gerade fragte, wie ihre Zelle aussehen würde.

»Ich bin raus aus der Praxis und über einen Umweg zu den Athorns. Als ich da rein bin, war Gwilherm nich’ da. Ich dachte sofort: Okay, das is’n Problem. Wo steckt er? Dann fingen Deborah und Samhain an zu quengeln. Die wollten ihre Spritzen nich’. Ich musste streng werden. Ich hab zu Deborah gesagt: ›Nur die Spritze macht, dass du dich gut fühlst. Wenn du sie nich’ annimmst, muss ich den Krankenwagen rufen und dich zur Untersuchung ins Krankenhaus bringen lassen …‹ Man konnt’ sie zu allem bringen, wenn man ihr sagte, dass sie aus der Wohnung rausmüsste. Ich geb also Deborah und Samhain die ›Vitaminspritzen‹ und leg sie zusammen ins Schlafzimmer. Hab sie auf die Seite gerollt. Die waren ausgezählt.«

Strike hatte den Eindruck, dass ihre Augen aufleuchteten.

»Anschließend lauf ich wieder raus und wart in der Telefonzelle, tu so, als würd’ ich telefonieren, und halt dabei Ausschau. Das Ganze hat sich so unwirklich angefühlt! Das klappt niemals, hab ich gedacht, wahrscheinlich komm ich morgen zur Arbeit und höre, dass Margot auf der Straße zusammengeklappt is’, und dann brüllt sie in der Praxis rum, dass man ihr was gegeben hätt, und zeigt mit dem Finger auf mich … Sie is’ ewig nich’ aufgetaucht. Ich hab schon gedacht: Das war’s. Sie hat den Donut gegessen und is’ in der Praxis zusammengebrochen. Sie hat den Krankenwagen gerufen. Sie hat vermutet, dass sie was bekommen hat. Da stand dieses Mädel, direkt vor der Zelle, ich versuch, an ihr vorbeizugucken … und seh Margot die Straße hochkommen! So, jetzt passiert’s, dacht ich. Es hat geschüttet, keiner hat aufgeblickt, überall nur Schirme und spritzende Autos. Sie is’ über die Straße. Ich konnt’ ihr ansehen, dass es ihr schlecht ging. Hat schon geschwankt. Dann hat sie sich auf meiner Straßenseite an die Wand gelehnt. Konnt’ sich kaum noch auf den Beinen halten. Ich bin aus der Telefonzelle raus und sag zu ihr: ›Kommen Sie, Sie müssen sich setzen.‹ Hab das Gesicht von ihr weggedreht. Sie kommt ein paar Schritte mit, dann merkt sie, dass ich es bin. Wehrt sich. Ich zerr sie ein paar Schritte weiter, knapp in den Albemarle Way, aber sie war groß … und ich denk noch, das 
war’s … Und dann seh ich, wie mir Gwilherm entgegenkommt. Meine einzige Chance. Ich hab nach ihm gerufen, und er hat noch geglaubt, er würd’ ihr helfen. Hat sie mit mir die Treppe hochgeschleift. Bis dahin hat sie sich kaum noch gewehrt. Ich erzähl Gwilherm irgendwas, damit er nich’ den Krankenwagen ruft. Sag ihm, dass ich sie selbst behandeln könnt’ … und dass er die Polizei nich’ in der Wohnung will, sonst sehen die sich noch um … Er hatte Paranoia vor der Polizei. Ich sag zu ihm: ›Schauen Sie mal nach, ob Deborah und Samhain noch schlafen. Die beiden haben sich große Sorgen gemacht, wo Sie denn bleiben, ich hab ihnen ein kleines Beruhigungsmittel gegeben …‹« Sie atmete tief aus. »Sobald er aus dem Zimmer war, hab ich sie erdrosselt. Hat nicht viel gebraucht. Hab ihr die Nase zugehalten und den Mund. Hab das mit Margot gemacht, was ich eigentlich mit den Athorns vorgehabt hatte. Als ich mir sicher war, dass sie tot war«, sagte Janice, »hab ich sie auf dem Sofa sitzen lassen und bin aufs Klo verschwunden. Hab auf der Schüssel gesessen und die Flamingos auf der Tapete angestarrt und mir gedacht: Und jetzt? Er hatte sie geseh’n … und mir fiel nichts ein außer – er muss denken, dass er es war! Verrückt genug isser ja. Wahrscheinlich muss ich ihn irgendwann auch beseitigen, aber darüber zerbrech ich mir später den Kopf … Ich hab auf dem Klo gewartet, bis er zurückgekommen is’ und sie gefunden hat … Ich lass ihm fünf Minuten allein mit der Leiche, dann komm ich wieder und red mit Margot, als wär nichts gewesen. ›Geht’s wieder besser, Margot, Liebes?‹ Und dann sag ich: ›Was haben Sie getan, Gwilherm? Was haben Sie nur getan?‹ Und er sagt: ›Nichts! Nichts! Ich hab gar nichts getan!‹, und ich sage: ›Sie haben mir selbst erzählt, dass Sie mit reiner Geisteskraft Menschen umbringen können. Vielleich’ rufen wir doch lieber die Polizei.‹ Er bettelt mich an: ›Bitte nich’‹ – das hätt er nich’ gewollt, es wär ein Versehen gewesen, und am Ende sag ich: ›Na schön, ich werd Sie nich’ hinhängen. Ich lass sie verschwinden. Ich kümmere mich darum.‹ Er hat geweint wie ein Baby und wollt’ auch ein Beruhigungsmittel. Er
 wollte, dass ich ihn k. o. setze. Ist das zu glauben? Ich geb ihm also ein paar Downer, und er schläft zusammengerollt auf Samhains Bett ein.« Beinahe empört fuhr sie fort: »War höllisch schwer, sie ganz allein in dieser Kiste zu verstauen. Ich musste erst den ganzen Kram rausholen, der drinlag. Und sie dann zusammenfalten. Als sie irgendwann drin war, hab ich nach den dreien geschaut. Mich überzeugt, dass die Atemwege frei waren. Dann bin ich wieder raus zur Telefonzelle. Ich sag zu Irene: ›Steht unsere Verabredung fürs Kino noch?‹ Und sie sagt Nein, wie ich’s mir schon dachte – Gott sei Dank. Also geh ich wieder rein. Ich war fast bis Mitternacht dort. Ich musste 
den Trockenbeton Eimer für Eimer anrühren. Hat ewig gedauert. Margot hat kaum in das Ding gepasst, trotzdem hab ich ewig gebraucht, um es bis zum Rand aufzufüllen. Dann hab ich den Deckel draufgedrückt, bis er fest im Beton klebte. Hab ihn selbst nich’ mehr aufgekriegt, und das war gut. Als alle wieder wach waren, hab ich zu Gwilherm gesagt, ich hätt mich um alles gekümmert, und dann leise: ›Der Deckel von diesem Kistendings klemmt, Samhain soll seine Spielsachen woanders hintun.‹ Da wusste er Bescheid. Ich glaub, er hat sich das nich’ mal selbst eingestanden, aber er hat’s gewusst. Danach war ich dreimal die Woche bei ihnen. Ging nich’ anders. Musste ihn glücklich machen. Einmal war ich drüben, und er hatte diese ganzen Symbole an die Wand gepinselt, als wär’s ein Heidentempel oder so. Wochen danach, Monate danach war ich ganz krank vor Sorge. Ich wusste, dass er rumerzählt, er hätt sie umgebracht. Zum Glück haben ihn alle für verrückt gehalten, aber es wurde immer schlimmer. Er musste weg. Ich kann immer noch nich’ glauben, dass ich ein Jahr gewartet hab, bevor ich ihn losgeworden bin …«

»Und etwa zu dieser Zeit haben Sie bei Cynthia Phipps angerufen und sich als Margot ausgegeben, richtig? Um die Polizei ein weiteres Mal auf eine falsche Fährte zu locken und um von Gwilherm abzulenken, falls irgendwer ihn ernst genommen haben sollte?«

»Genau«, murmelte Janice und drehte wieder an ihrem alten Ehering.

»Und Deborah und Samhain haben Sie weiter als Clare Spencer besucht?«

»Na ja«, sagte Janice, »musst’ ich ja. Jemand musste doch auf sie aufpassen. Ich wollt’ auf keinen Fall, dass ein echter Sozialarbeiter bei ihnen auftaucht.«

»Und Deborah und Samhain haben nie bemerkt, dass Clare und die Krankenschwester Janice dieselbe Person waren?«

»Menschen mit Fragilem-X erkennen Gesichter nur schwer«, erklärte Janice. »Ich hab mir die Haare gefärbt und mir die Brille aufgesetzt. Hab sie nach besten Kräften gesund gehalten, wissen Sie? Vitamin D für Deborah, weil sie nie rausgeht. Sie is’ jünger als ich … Ich hab schon gedacht, vielleich’ bin ich längst tot, bis jemand die Leiche findet. Je länger alles glattlief, desto unwahrscheinlicher war’s, dass irgendwer draufgekommen wäre, dass ich was damit zu tun haben könnte …«

»Und was war mit Douthwaite?«

»Der hat sich verpisst.« Janice’ Lächeln erlosch. »Hat mir fast das Herz gebrochen. Ich saß da bei unseren Vierertreffen mit Irene und Eddie und musste so tun, als wär ich glücklich mit Larry, dabei war die Liebe meines Lebens abgetaucht. Ich hab jeden gefragt, wohin Steve verschwunden war, 
aber keiner hat was gewusst.«

»Warum hängt Julie Wilkes an Ihrer Wand?«, fragte Strike.

»Wer?« Janice war in Selbstmitleid versunken.

»Die Animateurin aus Clacton-on-Sea.« Strike zeigte auf die junge Blondine mit der Achtziger-Dauerwelle.

»Ach, die …« Janice seufzte. »Also … Ein paar Jahre später is’ mir jemand über’n Weg gelaufen, der Steve bei Butlin’s begegnet war … Meine Güte, war ich aufgeregt! Gott, Larry hat mich damals so gelangweilt! Ich liebe
 Männer, die mich zum Lachen bringen«, wiederholte die Frau, die geplant hatte, eine ganze Familie auszulöschen, nur um ihnen beim Sterben zusehen zu können. »Ich wusst’
, dass da was zwischen uns war, ich wusst’
, dass wir ein Paar hätten werden können. Also hab ich für Larry und mich einen Urlaub bei Butlin’s in Clacton gebucht. Kev wollt’ nich’ mitkomm’ – umso besser. Ich hab mir ’ne Dauerwelle machen lassen und mich auf Diät gesetzt. Konnt’s kaum erwarten. Das Hirn dreht die besten Filme, oder? Und dann war’n wir beim Clubabend, und da war er«, sagte Janice ruhig. »Oh, er sah fantastisch aus! ›Longfellow Serenade‹ … Die Leute haben gekreischt, als er fertig war. Larry hat wie immer gesoffen … Sobald er in unserem Bungalow ins Bett gefallen war, bin ich noch mal raus. Konnt’ ihn aber nicht finden. Drei Tage hab ich gebraucht, bis ich ein Wort mit ihm wechseln konnt’. Hab zu ihm gesagt: ›Ich bin’s, Steve – Janice. Deine Nachbarin, die Krankenschwester!‹« Sie wurde röter, als Strike sie je gesehen hatte. Ihre Augen glänzten feucht. »Und er: ›Ach ja. Alles klar, Janice?‹ Und marschiert ab. Und dann seh ich«, fuhr Janice fort, und ihre Stimme bebte, »wie er das Mädchen küsst, diese Julie, und mich dann ansieht, als hätt er gewollt, dass ich es seh … Und ich denk nur: Nein. Nach allem, was ich für dich getan hab, Steve? Nein. Ich hab es am vorletzten Abend von unserem Urlaub gemacht. Larry hat geschnarcht wie üblich. Ihm is’ gar nich’ aufgefallen, dass ich nich’ im Bett war. Nach der Arbeit haben sie sich immer alle in Steves Bungalow getroffen, das hab ich gewusst, weil ich ihnen nachgegangen war. Sie kam allein raus. Blau. Um zwei Uhr früh. Es war ein Kinderspiel. Niemand hat was gesehen. Damals gab’s noch keine Kameras, so wie heute. Ich hab sie in den Pool geschubst, bin ihr nachgesprungen und hab sie unter Wasser gedrückt. Es war die Überraschung, die sie umgebracht hat. Sie hat mächtig Wasser geschluckt. Sie war die Einzige, bei der ich keine Medikamente gebraucht hab – aber ich war so sauer … Bin aus dem Pool, hab mich abgetrocknet. Die Fußabdrücke verwischt, aber die Nacht war warm, bis zum Morgen war da nichts mehr zu sehen … Am nächsten Tag seh ich ihn. Ich sag: ›Schrecklich, das mit 
diesem Mädchen, Steve! Du siehst furchtbar aus. Willst du was trinken geh’n?‹ Er wurde kreidebleich. Aber ich hab nur gedacht: Du hast mich ausgenutzt und dann eiskalt sitzen lassen, oder, Steve?«

In der Ferne war eine Sirene zu hören. Strike warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen sollte die Polizei auf dem Weg in die Nightingale Grove sein.

»Du hast mein Mitleid und meine Güte ausgenutzt und dich von mir bekochen lassen«, sprach Janice den imaginären Steve Douthwaite an. »Ich hätt meinen Jungen für dich umgebracht. Und dann treibst du dich mit anderen Frauen rum? Nein. Taten haben Konsequenzen«, sagte Janice, und ihre Wangen brannten. »Das müssen die Männer lernen – sie müssen endlich Verantwortung übernehmen. Frauen mussten das immer schon«, sagte sie, während die Sirene lauter wurde. »Na ja, vor Gericht seh ich ihn wieder, oder? Wissen Sie, wenn ich’s mir recht überlege, freu ich mich fast drauf.« Die Sirene war inzwischen nicht mehr zu überhören. »Is’ kein Spaß, so allein zu leben. Irenes Gesicht möcht’ ich sehen. Jetzt komm ich doch noch in die Zeitung, oder? Und vielleich’ lesen ein paar Kerls, was ich getan hab, und kapier’n, dass sie lieber aufpassen sollten. Eine gute Lektion für alle Männer, wenn Sie mich fragen. Taten«, wiederholte Janice Beattie, als der Streifenwagen vor ihrer Tür hielt, und straffte die Schultern – bereit, ihr Schicksal zu akzeptieren –, »haben Konsequenzen.«





SIEBTER TEIL

Dann kam der Oktober mit frohem Schein …
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… und ließen nie in ihrem Wirken nach …


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Erfolg, das hatte Cormoran Strike schon vor langer Zeit begriffen, war ein zweischneidiges Schwert.

Nicht zum ersten Mal richtete sich das Augenmerk der Medien auf die Detektei, und auch wenn das öffentliche Lob schmeichelhaft und gewiss gute Werbung war, so war es gleichzeitig – wie jedes Mal – der Arbeitsfähigkeit der Partner abträglich. Robin, deren Privatadresse die Presse in Windeseile ermittelt hatte, flüchtete vorübergehend zu Vanessa Ekwensi und konnte mithilfe mehrerer Perücken und geschickter Maskenbildnerei zumindest teilweise weiterarbeiten, sodass Barclay und Hutchins nicht alles allein abfangen mussten. Strike hingegen musste erneut bei Nick und Ilsa Zuflucht suchen, wo er sich einen Bart stehen ließ und die freien Mitarbeiter per Telefon koordinierte. Nur Pat Chauncey hielt in der Denmark Street die Stellung, kümmerte sich um Verwaltungsaufgaben und schloss tagaus, tagein die Detektei mit stoischem Gleichmut auf und wieder zu. »Kein Kommentar. Ihr könnt euch alle davonmachen«, krächzte sie zweimal am Tag dem Journalistenrudel zu, das sich in der Denmark Street herumtrieb.

Nach der Entdeckung einer einbetonierten Frauenleiche in einer ruhigen Wohnung in Clerkenwell sowie der Bergung des Skeletts eines weiblichen Teenagers unter Bauschutt in einem stillgelegten Brunnen in Islington wollte das öffentliche Interesse nicht so schnell wieder abklingen. Die Story hatte zu viele spannende Aufhänger: die getrennten Ausgrabungen und die Identifikation der sterblichen Überreste von Margot Bamborough und Louise Tucker, Kommentare zweier trauernder Familien, die kaum wussten, ob sie eher erleichtert oder bestürzt sein sollten, die Profile zweier völlig unterschiedlicher Mörder und – natürlich – die Privatdetektive, die jetzt weithin als talentierteste der Hauptstadt galten.

Das war zwar schmeichelhaft, doch Strike war keineswegs erbaut 
darüber, wie die Presse Gregory Talbot (»Was würden Sie antworten, wenn Ihnen jemand erklärte, dass Ihr Vater Blut an den Händen hatte?«) und Dinesh Gupta (»Bereuen Sie, Janice Beattie eine so glänzende Beurteilung geschrieben zu haben?«) zusetzte und wie die verängstigten, fassungs- und plötzlich wohnungslosen Athorns von echten Sozialarbeitern aus ihrer Wohnung geführt wurden. Carl Oakden hatte einen Kurzauftritt in der Daily Mail
 und pries sich als Experte für Strike und Margot Bamborough an, doch da der Artikel mit den Worten aufmachte: »Der verurteilte Betrüger Carl Brice, Sohn der damaligen Praxissekretärin Dorothy …«, war sein Ruhm erwartungsgemäß von kurzer Dauer. Strikes Vater hingegen wies nur zu gern ein weiteres Mal auf seine Verbindung zu dem Detektiv hin und ließ über seinen Pressesprecher verlautbaren, wie stolz er auf seinen ältesten Sohn sei. Kochend vor Zorn ignorierte Strike alle Bitten um einen Kommentar.

Dennis Creed, bis dahin die Hauptfigur in allen Meldungen, die auch nur entfernt mit seinen Taten zu tun gehabt hatten, wurde diesmal fast zu einer Fußnote degradiert. Janice Beattie hatte ihn in den Schatten gestellt: nicht nur in der Anzahl ihrer mutmaßlichen Opfer, sondern auch, weil sie sich um Jahrzehnte länger allen Ermittlungen entzogen hatte. Aufnahmen aus ihrem Wohnzimmer in der Nightingale Grove sickerten durch an die Presse, die sich sofort auf die gerahmten Fotos der Toten an der Wand, auf die Ordner mit den Nachrufen im Vitrinenschrank und die von Strike hinter dem Sofa entdeckte Spritze, das Zellophan und den Föhn stürzte. Forensiker schleppten kistenweise Medikamente und Giftvorräte aus ihrer Küche hinaus auf die Straße, und die inzwischen »Gift-Granny« getaufte rosenwangige, silberhaarige Pflegeschwester blinzelte leidenschaftslos in die Kameras, als sie ins Gerichtsgebäude geführt und in Haft genommen wurde.

Gleichzeitig konnte Strike kaum eine Zeitung aufschlagen oder den Fernseher anmachen, ohne dass ihm Brian Tucker entgegenblickte, der jedem, der mit ihm sprechen wollte, ein Interview gab. Mit gebrochener Stimme trauerte und frohlockte er abwechselnd, pries Robin und Strike in höchsten Tönen und erklärte der Welt, dass sie den Ritterschlag verdient hätten (»oder wie immer das bei Frauen heißt« – »Erhebung in den Stand einer Dame«, murmelte die mitfühlende blonde Moderatorin, die Tuckers zitternde Hand hielt). Er weinte, wenn er sich an seine Tochter erinnerte, beschrieb die Vorbereitungen für ihre Beisetzung, kritisierte die Polizei und teilte aller Welt mit, dass er Louises Leiche schon immer in diesem Brunnen vermutet habe. Strike freute sich zwar für den alten Mann, wünschte sich 
aber dennoch – zu Tuckers und seinem Besten –, dass Tucker irgendwo in aller Stille weitertrauern möge, statt die Sofas unzähliger Fernsehstudios platt zu sitzen.

Das anfänglich dünne Rinnsal von Angehörigen, die Gewissheit haben wollten, woran ihre geliebten Verwandten in Janice’ Obhut gestorben waren, wuchs bald zu einer Sturzflut an. Es wurden Exhumierungen angeordnet, und Irene Hickson, deren Küchenschränke von der Polizei ebenfalls ausgeräumt worden waren, wurde ausführlich in der Daily Mail
 porträtiert: in ihrem überladenen, rüschengeschmückten Wohnzimmer sitzend, flankiert von zwei üppigen Töchtern, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten waren.

»Jan war schon immer eine Femme fatale, aber so was hätte ich nie gedacht, nie! Und ich dachte, sie wäre meine beste Freundin! Ich weiß nicht, wie ich so blind sein konnte! Sie hat oft für mich eingekauft, wenn ich nach einem Besuch bei meiner Tochter nach Hause kam. Dann hab ich was von den Sachen gegessen, die sie mir in den Kühlschrank gestellt hatte, wurde krank, rief sie an und fragte sie, ob sie vorbeikommen könnte. Wahrscheinlich ist es bei mir gemütlicher als bei ihr, jedenfalls blieb sie gern über Nacht, und manchmal hab ich ihr auch Geld gegeben – bestimmt bin ich nur deshalb noch am Leben! Ehrlich, ich weiß nicht, ob ich über den Schock je hinwegkomme. Ich kann nicht mehr schlafen, mir ist ständig übel, die ganze Zeit zermartere ich mir den Kopf. Ich blicke zurück und frage mich: Wieso hast du das nicht gesehen?
 Und falls sich herausstellt, dass sie auch Larry umgebracht hat, den armen Larry, mit dem Eddie und ich sie zusammengebracht haben, dann weiß ich nicht, wie ich damit leben soll, ehrlich. Das ist ein einziger Albtraum. So was erwartet man nicht von einer Krankenschwester, oder?«

Und zumindest in diesem Punkt musste Strike Irene Hickson recht geben. Er fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, bis er ein Alibi überprüft hatte, das vom ersten Tag an fadenscheinig geklungen hatte, und warum er Janice unbesehen geglaubt hatte, obwohl er praktisch alle anderen Aussagen überprüft hatte. Widerwillig kam er zu dem Schluss, dass er sich genau wie die Frauen, die bereitwillig in Dennis Creeds Lieferwagen gestiegen waren, von einer betont zur Schau gestellten Weiblichkeit hatte blenden lassen. So wie Creed sich hinter der femininen, sanftmütigen Fassade versteckt hatte, hatte Janice die Maske der Pflegerin, der selbstlosen Versorgerin, der mitfühlenden Mutter getragen. Strike hatte ihr scheinbar bescheidenes Wesen als wohltuenden Kontrast zu Irenes Schwatzhaftigkeit empfunden, genau wie ihre Sanftheit gegenüber der Gehässigkeit ihrer 
Freundin. Dabei war ihm klar, dass er diese Eigenschaften viel eher hinterfragt hätte, wären sie ihm bei einem Mann begegnet. Ceres ernährt und beschützt. Krebs ist freundlich, instinktiv beschützend.
 Eine heftige Dosis Selbstkritik trübte Strikes Feierlaune, was wiederum Ilsa und Nick irritierte, denen jeder Zeitungsbericht über den neuesten und größten detektivischen Coup ihres Freundes größte Freude bereitete.

Währenddessen wartete Anna Phipps auf eine Gelegenheit, Strike und Robin persönlich zu danken, doch die beiden Partner wollten sich erst mit ihr treffen, wenn sich der schlimmste Presserummel gelegt hätte. Volle zwei Wochen nachdem Margots Leichnam gefunden worden war, erklärte sich der übervorsichtige Strike, dessen Bart bis dahin ordentlich gewachsen war, endlich zu einem Treffen bereit. Robin und er hatten zwar täglich miteinander telefoniert, sich aber nicht persönlich gesehen, seit sie den Fall gelöst hatten.

Regen klatschte gegen das Fenster von Nicks und Ilsas Gästezimmer, als Strike sich am Morgen anzog. Gerade als er sich eine Socke über den falschen Fuß zog, piepte auf dem Nachttisch sein Handy. Er rechnete mit einer Nachricht von Robin – vielleicht eine Warnung, dass die Presse auch Annas und Kims Haus belagerte. Stattdessen leuchtete ihm Charlottes Name entgegen.

Hallo, Bluey. Ich dachte, Jago hätte dieses Handy weggeworfen, aber ich hab es ganz hinten in einem Schrank entdeckt. Du hast also wieder ein Wunder vollbracht. Ich hab alles über dich gelesen. Ich wünschte mir, sie hätten ein paar anständige Bilder von dir abgedruckt, aber ich vermute, du bist froh, dass sie es nicht getan haben? Jedenfalls Glückwunsch. Muss ein gutes Gefühl sein, es allen zu beweisen, die nicht an die Detektei geglaubt haben. Wozu ich wohl auch gehört habe. Ich wollte, ich hätte dich besser unterstützt, aber dafür ist es zu spät. Ich weiß nicht, ob du dich freust, von mir zu hören. Wahrscheinlich nicht. Du hast nie im Krankenhaus angerufen, und falls doch, hat es mir niemand erzählt. Vielleicht hättest du dich insgeheim gefreut, wenn ich nicht überlebt hätte? Ein weiteres gelöstes Problem, und du magst es, wenn sich Probleme lösen … Glaub nicht, dass ich dir nicht dankbar wäre. Das bin ich, oder ich werde es eines Tages sein. Aber ich weiß, dass du das auch für jeden anderen getan hättest. Das ist dein Kodex, oder? Und ich wollte immer was Besonderes von dir, etwas, was du für niemanden sonst tätest. Komisch, inzwischen weiß ich es zu schätzen, 
wenn die Menschen offen und ehrlich sind. Aber auch dafür ist es zu spät, oder? Jago und ich trennen uns, nur will er das noch nicht so nennen, weil es nicht gut aussieht, die selbstmordgefährdete Ehefrau zu verlassen, und kein Mensch würde glauben, dass ich ihn verlasse. Was ich zuletzt zu dir gesagt habe, war übrigens mein Ernst und wird es immer sein.

Strike setzte sich wieder auf das Gästebett: ein Fuß mit Socke, der andere nackt. Das fahle Licht des Regentags fiel auf das Handydisplay und reflektierte sein bärtiges Gesicht, während er grimmig auf den Text hinabstarrte, der so typisch Charlotte war, dass Strike ihn selbst hätte schreiben können: die scheinbar resignierte Fügung in ihr Schicksal, die Versuche, ihn zu einer Antwort zu bewegen, ihre als Waffe eingesetzte Verletzlichkeit. Hatte sie Jago tatsächlich verlassen? Wo waren die bald zweijährigen Zwillinge? Ihm ging durch den Kopf, was er ihr alles schreiben könnte, womit er ihr Hoffnung machen könnte: dass er im Krankenhaus habe anrufen wollen, dass er seit ihrem Suizidversuch wiederholt von ihr geträumt habe, dass sie immer noch seine Fantasien beherrsche und er diese Macht vergeblich zu brechen versucht habe. Er überlegte, ob er ihre Nachricht ignorieren sollte, aber gerade als er das Handy weglegen wollte, änderte er seine Meinung und tippte Buchstabe um Buchstabe seine knappe Antwort.

Du hast recht, ich hätte das auch für jeden anderen getan. Trotzdem bin ich froh, dass du noch am Leben bist. Allerdings musst du jetzt für dich und deine Kinder weiterleben. Ich werde meine Nummer ändern. Pass auf dich auf.

Er las seine Antwort noch einmal durch, bevor er sie abschickte. Zweifellos würde sie die Worte als Schlag ins Gesicht empfinden, aber er hatte seit ihrem Suizidversuch nachgedacht; jahrelang hatte er sich vorgemacht, dass er seine Nummer nicht ändern wollte, weil zu viele Bekannte sie hätten – doch letztendlich hatte er sich eingestanden, dass er eine letzte Verbindung zu Charlotte hatte aufrechterhalten wollen, weil er sich hatte sicher sein wollen, dass sie ihn ebenso wenig vergessen könnte wie er sie. Es war an der Zeit, diesen letzten dünnen Faden zu kappen. Er drückte auf »Senden« und zog sich an.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Nicks und Ilsas zwei Katzen sicher in der Küche eingeschlossen waren, verließ er das Haus. Während er 
durch den Regen die Straße entlangging, erreichte ihn eine weitere Nachricht von Charlotte.

Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so neidisch wie jetzt gerade auf dieses Mädchen Robin.

Diese Nachricht beschloss Strike zu ignorieren.

Er hatte sich absichtlich früh auf den Weg zum U-Bahnhof Clapham South gemacht, weil er noch rauchen wollte, ehe Robin ihn auflas und sie gemeinsam das kurze Stück zu Annas und Kims Wohnung fuhren. Unter dem Vordach zündete er sich eine Zigarette an und hielt den Blick auf die Reihe von Fahrrädern in einer schlammigen Ecke des Clapham Common gerichtet, wo die ockerblättrigen Bäume im Regenguss zitterten. Er hatte gerade erst ein paar Züge getan, als das Handy in seiner Tasche klingelte. Entschlossen, nicht zu antworten, falls es Charlotte wäre, zog er es heraus und sah Polworths Namen.

»Alles in Ordnung, Hook?«

»Hast immer noch ein offenes Ohr für die kleinen Leute, was, Sherlock?«

»Ein, zwei Minuten kann ich für dich abzwacken.« Strike sah in den Regen hinaus. »Die Leute sollen nicht denken, ich hätte die Verbindung zum einfachen Volk verloren. Wie steht’s?«

»Wir kommen übers Wochenende nach London.« Polworth klang so enthusiastisch, als stünde ihm eine Darmspiegelung bevor.

»Ich dachte, London sei das Herz allen Übels?«

»Nicht meine Entscheidung. Roz hat Geburtstag. Sie will den beknackten König der Löwen und den Trafalgar Square und den ganzen Scheiß sehen.«

»Falls ihr eine Übernachtungsmöglichkeit braucht – ich hab nur ein Zimmer …«

»Wir haben ein Airbnb gebucht. Übernächstes Wochenende. Wollt nur wissen, ob du Zeit für ein Pint hast. Du könntest deine Robin mitbringen, dann hat Penny auch jemanden zum Reden. Es sei denn – keine Ahnung –, die Scheißqueen hat einen Job für dich.«

»Hat sie, aber ich hab ihr erklärt, dass unsere Warteliste voll ist. Ich würde mich freuen«, sagte Strike. »Was gibt’s sonst Neues?«

»Nichts«, antwortete Polworth. »Hast du gesehen, wie sich die Schotten eingeschissen haben?«

Ein Stück entfernt entdeckte er Robins alten Land Rover. Weil Strike keine Lust hatte, sich wieder über keltischen Nationalismus auszutauschen, sagte er: »Wenn du es ›einscheißen‹ nennen willst, ja. Hör zu, ich muss 
Schluss machen, Robin holt mich ab. Ich ruf später zurück!«

Er schnippte seine Zigarette in den nächstbesten Gully und war zum Einsteigen bereit, sobald Robin anhielt.

»Morgen«, wünschte sie ihm, während Strike sich auf den Beifahrersitz wuchtete. »Bin ich zu spät?«

»Nein. Ich war zu früh dran.«

»Netter Bart«, sagte Robin und lenkte den Wagen vom Bordstein weg. »Hat was von einem Guerillaanführer, der eben einen erfolgreichen Coup gelandet hat.«

»Ich fühle mich auch wie einer.« Tatsächlich empfand er jetzt endlich, in Robins Nähe, jenes Triumphgefühl, das ihm seit Tagen versagt geblieben war.

»War das Pat?«, fragte Robin. »Am Telefon?«

»Nein, Polworth. Er kommt übernächstes Wochenende nach London.«

»Ich dachte, er hasst London?«

»Tut er auch. Aber seine Tochter will unbedingt her. Er will dich kennenlernen, aber ich würde dir davon abraten.«

»Wieso?« Robin fühlte sich geschmeichelt.

»Frauen können Polworth im Allgemeinen nicht leiden.«

»Ist er nicht sogar verheiratet?«

»Seine Frau kann ihn auch nicht leiden.«

Robin lachte.

»Wieso hätte Pat mich anrufen sollen?«, fragte Strike.

»Ich hab eben mit ihr telefoniert. Miss Jones ist außer sich, weil sie keine persönlichen Updates mehr von dir bekommt.«

»Ich ruf sie später über FaceTime an«, sagte Strike, während sie den Common durchquerten und die Scheibenwischer vor sich hin ackerten. »Vielleicht hab ich Glück, und der Bart schreckt sie ab.«

»Manche Frauen stehen auf Bärte«, sagte Robin, und Strike fragte sich unwillkürlich, ob Robin dazugehörte.

»Sieht aus, als hätten Hutchins und Barclay Doofis Geschäftspartner aufgespürt«, sagte er.

»Ja«, sagte Robin. »Barclay hat schon angeboten, persönlich nach Mallorca zu fliegen und sich dort umzusehen.«

»Na klar … Unser Termin am Montag für das gemeinsame Gespräch mit der neuen Mitarbeiterin steht?«

»Mit Michelle? Hundertprozentig«, sagte Robin.

»Hoffentlich können wir bis dahin wieder ins Büro.«

Robin bog in die Kyrle Road ab. Nirgends waren Reporter zu sehen, und so 
parkte sie direkt vor einem zu zwei Wohnungen umgebauten viktorianischen Reihenhaus.

Sowie Strike den Klingelknopf mit der Aufschrift »Phipps/Sullivan« drückte, hörten sie Schritte, und Anna Phipps öffnete im selben formlosen blauen Jumpsuit mit weißen Sneakers wie damals in Falmouth die Tür.

»Kommen Sie rein«, sagte sie lächelnd und wich zur Seite aus, damit sie den kleinen Bereich am Fuß der Treppe betreten konnten. Die Diele war weiß gestrichen: An der Wand hing eine Serie abstrakter monochromer Drucke, das Fächerfenster über der Tür legte Flecken aus Licht auf die blanke Holztreppe, und Robin musste unwillkürlich an das Pflegeheim St. Peter’s und an den lebensgroßen Jesus denken, der dort über den Eingang wachte.

»Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu weinen«, sagte Anna leise, als hätte sie Angst, sie könnte belauscht werden, aber dem guten Vorsatz zum Trotz standen schon jetzt Tränen in ihren Augen. »Tut mir leid, aber ich … ich würde Sie wirklich gern umarmen«, sagte sie und tat es prompt – erst Robin, dann Strike. Halb lachend, halb kopfschüttelnd trat sie einen Schritt zurück und wischte sich die Tränen ab. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dank… wie dankbar ich bin. Was Sie mir gegeben haben …« Sie machte eine hilflose Geste und schüttelte wieder den Kopf. »Es ist … so seltsam. Einerseits bin ich unglaublich glücklich und erleichtert, gleichzeitig trauere ich … Können Sie das verstehen?«

»Absolut«, sagte Robin, und Strike grunzte.

»Es sind alle hier.« Anna deutete nach oben. »Kim, Dad, Cyn und sogar Oonagh. Ich hab sie für ein paar Tage zu uns eingeladen. Wir planen die Beisetzung – Dad und Cyn überlassen es mir … Jedenfalls … Kommen Sie mit hoch, alle wollen Ihnen danken …«

Während Strike sich hinter Anna und Robin am Geländer hochzog, musste er an das Gefühlschaos denken, in das er selbst gestürzt war, als er telefonisch vom Tod seiner Mutter erfahren hatte. Unter einer erdrückenden Woge aus Traurigkeit hatte er eine winzige Spur Erleichterung verspürt, was ihn entsetzt und beschämt – und was er lang nicht verstanden hatte. Erst mit der Zeit hatte er begriffen, dass er die Nachricht in einer dunklen Nische seines Geistes seit Langem gefürchtet und erwartet hatte; und dann war das Beil gefallen, das ängstliche Warten hatte ein Ende. Ledas grauenhafter Männergeschmack hatte in einem schmutzigen Tod auf einer verdreckten Matratze geendet, und auch wenn er seine Mutter bis heute vermisste, konnte er nicht behaupten, dass ihm die toxische Mischung aus Angst, Gewissensqualen und düsteren 
Vorahnungen fehlte, die er während ihrer letzten Lebensjahre empfunden hatte.

Er konnte sich die Gefühle nur vage ausmalen, die bei Margots Mann derzeit herrschen mussten – oder bei dem Kindermädchen, das Margots Platz in der Familie eingenommen hatte. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, sah er Roy Phipps in einem Sessel im Wohnzimmer sitzen. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann trat Kim in die Wohnzimmertür, und Strike konnte den Hämatologen nicht mehr sehen. Die blonde Psychologin lächelte breit; wenigstens sie schien sich einfach nur zu freuen.

»Also«, erklärte sie, während sie erst Strikes, dann Robins Hand schüttelte, »ich weiß nicht, was ich sagen soll. Kommen Sie rein …«

Strike und Robin folgten Anna und Kim ins Wohnzimmer, das genauso groß und luftig war wie das in ihrem Ferienhaus in Falmouth. Vor den Fenstern hingen bodenlange Gardinen, durch die man auf den Clapham Common sah. Auf den gelaugten Dielenbrettern lag ein großer weißer Teppich, die Wände waren hellgrau gestrichen. Die Bücher in den Regalen waren nach Farben sortiert. Alles war schlicht und durchdacht gestaltet – ganz anders als in dem Haus mit den hässlichen viktorianischen Bronzestatuetten und den chintzbezogenen Sesseln, in dem Anna aufgewachsen war. Das einzige Kunstwerk im Raum hing über dem Kamin: eine Schwarz-Weiß-Fotografie von Meer und Himmel.

Regen trommelte gegen das große Erkerfenster hinter Roy, der aufgestanden war; er wischte sich die Hand an der Hose ab, bevor er sie Strike entgegenstreckte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er unbeholfen.

»Sehr gut, danke«, antwortete Strike.

»Miss Ellacott.« Er streckte auch Robin die Hand hin. »Wie ich gehört habe, haben eigentlich Sie …
?«

Die unausgesprochenen Worte »sie gefunden« schienen in der Luft zu schweben.

»Ja«, sagte Robin, Roy presste die Lippen zusammen und nickte, während er den Blick von ihr ab- und einer der Ragdoll-Katzen zuwandte, die eben in den Raum stolziert kam und sie aus klugen grünen Augen ansah.

»Setz dich, Dad«, sagte Anna sanft, und Roy tat wie geheißen.

»Ich sehe kurz nach, ob Oonagh alles gefunden hat. Sie macht gerade Tee«, erklärte Kim heiter und verschwand.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Anna zu Strike und Robin, die sich Seite an Seite auf dem Sofa niederließen. Kaum dass Strike Platz genommen hatte, sprang die gefleckte Katze leichtfüßig neben ihm hoch und kletterte 
auf seinen Schoß. Robin war unterdessen die große Polstertruhe aufgefallen, die statt eines Couchtischs vor ihnen stand. Sie war mit grau-weißem Leinen bezogen und viel kleiner als die der Athorns – zu klein, als dass eine Frau darin Platz gehabt hätte. Dennoch war es ein Möbelstück, das Robin wohl nie besitzen würde, so praktisch es sein mochte. Aber die staubgraue Masse aus ausgehärtetem Beton mit Margot Bamboroughs Schädeldecke darin würde sie nie vergessen.

»Wo ist Cyn?«, fragte Anna ihren Vater.

»Toilette«, antwortete Roy etwas heiser. Er sah nervös zum leeren Treppenabsatz hinter der Tür, bevor er sich an den Detektiv wandte: »Ich … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich schäme, dass ich nie selbst jemanden angeheuert habe. Glauben Sie mir, wenn ich mir vorstelle, dass wir dies alles schon vor zehn, zwanzig Jahren hätten wissen können …«

»Das ist aber nicht gerade schmeichelhaft für uns, Roy«, sagte Strike und streichelte die schnurrende Katze. »Das hieße ja, dass jeder das hätte schaffen können.«

Roy und Anna lachten lauter, als angebracht gewesen wäre, doch Strike wusste, wie sehr Humor nach einem so tiefen Schock half. Nur wenige Tage nachdem er in einem blutigen Krater gelegen hatte, teils bei Bewusstsein, teils bewusstlos, mit abgerissenem Unterschenkel und neben Gary Topleys Rumpf, und bevor er mit dem Hubschrauber ins Lazarett geflogen worden war, hatte Richard Anstis, der zweite Überlebende, dessen Gesicht bei der Explosion zertrümmert worden war, einen dummen Witz gerissen: wie viel Geld Gary sich beim Hosenkauf hätte sparen können, wenn er die Explosion überlebt hätte. Strike erinnerte sich noch genau, wie laut er über den idiotischen, geschmacklosen Scherz gelacht und die wenigen Sekunden genossen hatte, in denen er seinen Schock, die Trauer und die Schmerzen hatte vergessen können.

Vom Treppenabsatz waren Frauenstimmen zu hören: Kim kehrte mit einem Teetablett zurück, gefolgt von Oonagh Kennedy, die eine große Schokoladentorte vor sich hertrug. Sie strahlte unter ihrem purpurrot gesträhnten Pony hervor, auf ihrer Brust lag wieder der Amethyst, und als sie die Torte abstellte, sagte sie: »Da sind sie ja, die Helden der Stunde! Ich muss Sie jetzt beide umarmen!«

Robin stand auf, um sich umarmen zu lassen, Strike hingegen wollte die Katze nicht stören und ließ sich ungelenk im Sitzen in die Arme schließen.

»Und schon geht’s wieder los«, erklärte Oonagh lachend, als sie sich aufrichtete und sich die Tränen abwischte. »Ich schwöre bei Gott, es ist wie auf der Achterbahn. Eine Minute himmelhochjauchzend, die nächste …«

»Mir ging es genauso, als ich die zwei gesehen habe«, bestätigte Anna lachend. Roys Lächeln, fiel Robin auf, war leicht nervös und wirkte wie festgefroren; was musste es für ein Gefühl sein, fragte sie sich, nach so vielen Jahren der besten Freundin seiner toten Frau gegenüberzutreten? Fragte er sich angesichts der Veränderungen an Oonagh, wie Margot ausgesehen hätte, wenn sie siebzig geworden wäre? Oder fragte er sich erneut, wie er es in all den Jahren bestimmt unzählige Male getan hatte, ob seine Ehe das lange eisige Schweigen nach Margots Drink mit Paul Satchwell überlebt hätte? Ob sich die Spannungen und Verwerfungen in ihrer Beziehung irgendwann gelöst hätten? Oder ob Margot irgendwann Oonaghs Angebot angenommen und in deren Wohnung Zuflucht gesucht hätte?


Sie hätten sich scheiden lassen
, schoss es Robin mit absoluter Gewissheit durch den Kopf. Dann fragte sie sich, ob sie sich gerade nicht wieder ein bisschen zu sehr mit Margot identifizierte, wie sie es während der gesamten Ermittlung getan hatte.

»Ach, hallo«, sagte eine atemlose Stimme von der Tür her, und alle drehten sich zu Cynthia um, auf deren schmalem, blassem Gesicht ein Lächeln stand, das ihre nervösen, fleckigen Augen nicht erreichte. Sie trug Schwarz, und Robin fragte sich, ob sie es bewusst angelegt hatte, um Trauer anzudeuten. »Entschuldigung, ich war … Wie geht es Ihnen beiden?«

»Gut«, sagte Robin.

»Sehr gut«, sagte Strike.

Cynthia stieß ihr nervöses, atemloses Lachen aus. »Ja, nein … So wunderbar …«

War es für Cynthia wirklich
 wunderbar?, rätselte Robin, während Annas Stiefmutter einen Stuhl heranzog und im nächsten Moment ein Stück der Torte ablehnte, für die Oonagh durch den Regen zum Bäcker gelaufen war. Was bedeutete es für sie, dass Margot Bamborough aufgetaucht war, und sei es nur als Skelett in einer Kiste? Verletzte es sie, dass ihr Mann so erschüttert und tief bewegt wirkte und dass Margots beste Freundin Oonagh plötzlich in die Familie aufgenommen wurde wie eine lang verschollene Tante? Robin – die allem Anschein nach eine hellsichtige Phase hatte – war sich ganz sicher, dass Cynthia, hätte Margot sich damals von Roy scheiden lassen, niemals von dem Hämatologen zur zweiten Frau genommen worden wäre. Wahrscheinlich hätte Margot die junge Frau beschworen, sie in ihr neues Leben zu begleiten und sich weiter um Anna zu kümmern. Wäre Cynthia mitgegangen, oder hätte sie Roy die Treue gehalten? Wohin wäre sie gegangen, und wen hätte sie geheiratet, wenn sie in Broom House keinen 
Platz mehr gehabt hätte?

Jetzt kam auch die zweite Katze in den Raum und hielt angesichts der ungewohnt vielen Menschen im Wohnzimmer kurz inne. Sie suchte sich einen Weg zwischen den Sesseln, der Polstertruhe und dem Sofa hindurch, sprang aufs Fensterbrett und kehrte ihnen den Rücken zu, um den Regentropfen zuzuschauen, die am Fenster hinabglitten.

»Also, hören Sie«, sagte Kim von ihrem Stuhl aus, den sie aus der Zimmerecke gezogen hatte, »wir möchten Sie wirklich für den Extramonat bezahlen. Ich weiß, Sie haben das abgelehnt …«

»Wir haben aus eigenem Entschluss weiter an dem Fall gearbeitet«, sagte Strike. »Wir haben gern geholfen und wollen definitiv kein weiteres Geld.«

Robin und er waren übereingekommen, dass sich der Fall Margot Bamborough durch Publicity und zusätzliche Aufträge wahrscheinlich dreifach bezahlt machen würde, und weil Strike das Gefühl hatte, er hätte ihn viel früher lösen müssen, hätte er es maßlos gefunden, noch mehr Geld von Kim und Anna anzunehmen.

»Dann möchten wir das Zusatzhonorar stattdessen spenden«, sagte Kim. »Gibt es irgendeine Organisation, die Ihnen besonders am Herzen liegt?«

»Na ja«, sagte Strike und räusperte sich. »Wenn es Ihnen damit wirklich ernst ist, dann wäre da die Macmillan-Krebshilfe …« Er sah in die leicht überraschten Gesichter der Familie. »Meine Tante ist dieses Jahr gestorben«, erklärte er, »und eine Macmillan-Schwester hat ihr sehr geholfen.«

»Verstehe«, sagte Kim mit einem angedeuteten Lachen. Dann wurde es wieder still, und wie ein Gespenst schien Janice Beattie zwischen ihnen zu stehen – der dünnen Dampfschliere, die aus der Tülle des Teekessels aufstieg, gar nicht unähnlich.

»Eine Krankenschwester«, sagte Anna leise. »Wer würde schon eine Krankenschwester verdächtigen?«

»Margot«, antworteten Roy und Oonagh gleichzeitig.

Sie sahen einander an und lächelten: ein trauriges Lächeln, zweifelsfrei aus Überraschung, nach so langer Zeit erstmals derselben Meinung zu sein. Cynthia wandte sich ab.

»Sie konnte die Schwester nie leiden. Das hatte sie mir erzählt«, sagte Oonagh, »aber ich habe die Frau mit der Blonden verwechselt, die auf der Weihnachtsfeier so eine Szene gemacht hat.«

»Nein, die Schwester konnte sie nie wirklich leiden«, sagte auch Roy. »Das hat sie mir auch erzählt, als sie damals in die Praxis gewechselt hatte. Ich hab dem damals keine große Beachtung geschenkt …« Er schien 
entschlossen zu sein, ehrlich zu bleiben, auch wenn es wehtat. »Ich dachte damals, die beiden seien sich einfach zu ähnlich: beide aus der Arbeiterschicht, beide starke Persönlichkeiten. Als ich die Frau dann bei unserer Grillparty kennenlernte, wirkte sie auf mich ganz … na ja … anständig. Natürlich hatte mir Margot nicht von ihrem Verdacht erzählt …«

Wieder wurde es still, und alle im Raum, da war Strike sicher, mussten daran denken, dass Roy in den Wochen vor Margots Tod kein Wort mehr mit ihr gewechselt und dass sich just in dieser Zeit Margots Verdacht gegen Janice erhärtet hatte.

»Janice Beattie ist wahrscheinlich die beste Lügnerin, die mir je begegnet ist«, sagte Strike in das angespannte Schweigen hinein, »und eine teuflisch gute Schauspielerin obendrein.«

»Ich habe einen wirklich außergewöhnlichen Brief bekommen«, bemerkte Anna, »von ihrem Sohn. Wussten Sie, dass er aus Dubai herfliegen will, um gegen sie auszusagen?«

»Ja«, antwortete Strike, den George Layborn regelmäßig über den Stand der polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden hielt.

»Er glaubt, Mums Untersuchung hat ihm damals das Leben gerettet«, fuhr Anna fort.

Robin fiel auf, dass Anna Margot inzwischen als »Mum« bezeichnete, während sie zuvor immer nur »meine Mutter« gesagt hatte.

»Ein bemerkenswerter Brief«, bekräftigte Kim und nickte. »Dauernd entschuldigt er sich, als wäre das alles irgendwie seine Schuld.«

»Armer Kerl«, sagte Oonagh leise.

»Er macht sich Vorwürfe, weil er nie zur Polizei gegangen ist – aber welches Kind würde schon glauben, dass die eigene Mutter eine Serienmörderin ist? Ich kann Ihnen wirklich nicht
 sagen«, wiederholte Anna über das Schnurren von Cagney auf Strikes Schoß hinweg, »was Sie beide für mich … für uns alle … getan haben. Die Ungewissheit war schrecklich, aber endlich weiß ich sicher, dass Mum nicht einfach gegangen ist und dass sie … na ja … nicht unter Qualen sterben musste …«

»Was ihren Tod betrifft«, sagte Strike, »war er annähernd schmerzlos.«

»Und ich weiß jetzt sicher, dass sie mich geliebt hat«, ergänzte Anna.

»Wir haben dir immer …«, setzte Cynthia an, doch ihre Stieftochter fiel ihr ins Wort: »Ich weiß. Ihr habt mir immer versichert, dass sie mich geliebt hat, Cyn. Aber solange niemand wusste, was wirklich passiert war, gab es immer diesen letzten Rest Zweifel, oder nicht? Und wenn ich meine Situation mit der von Kevin Beattie vergleiche, kann ich mich wirklich 
glücklich schätzen … Wussten Sie«, wandte sie sich erneut an Strike und Robin, »was sie gefunden haben, als sie … Sie wissen schon … Mum aus dem Beton geholt haben?«

»Nein«, sagte Strike.

Cynthias dünne Hände spielten mit ihrem Ehering, drehten ihn um ihren Finger.

»Das Medaillon, das Dad ihr geschenkt hatte«, sagte Anna. »Es war komplett blind, aber als sie es öffneten, war ein Foto von mir darin, und das war so gut wie neu.« Wieder glänzten Tränen in ihren Augen. Oonagh beugte sich vor und tätschelte ihr das Knie. »Sie haben gesagt, dass ich es zurückbekomme, sobald alle Spuren gesichert sind.«

»Wie schön«, sagte Robin leise.

»Und haben Sie gehört, was in ihrer Handtasche war?«, fragte Kim.

»Nein«, sagte Strike.

»Stichpunkte zu Theos Untersuchung. Sie sind immer noch lesbar, das Leder hat sie geschützt. Sie hieß mit vollem Namen Theodosia Loveridge und stammte aus einer Familie von Nichtsesshaften. Margot befürchtete eine Eileiterschwangerschaft und wollte einen Krankenwagen rufen, doch Theo meinte, ihr Freund werde sie ins Krankenhaus fahren. Margots Notizen legen nahe, dass Theo Angst hatte, ihre Familie könnte von der Schwangerschaft erfahren. Sie hielten offenbar nicht viel von ihrem Freund.«

»Hat sie sich deshalb hinterher nie gemeldet?«, mutmaßte Robin.

»Das nehme ich an«, sagte Kim. »Armes Mädchen. Ich hoffe, dass alles gut für sie ausgegangen ist.«

»Darf ich Sie fragen«, wandte Roy sich an Strike, »für wie belastbar Sie die Beweise gegen Janice Beattie halten? Denn … Ich weiß ja nicht, was Ihre Kontakte bei der Polizei Ihnen erzählen … aber soweit wir wissen, konnte noch nicht nachgewiesen werden, dass Margot unter Drogen gesetzt wurde.«

»Bisher nicht«, sagte Strike, der erst am Vorabend mit George Layborn telefoniert hatte, »aber sie wollen anscheinend ein neues Verfahren einsetzen, mit dem sich Spuren von Medikamenten und Chemikalien aus dem Beton rund um den Leichnam extrahieren lassen. Leider gibt es keine Garantien, aber die Methode wurde jüngst erfolgreich bei einem Fall in den Staaten angewendet.«

»Aber wenn nicht bewiesen werden kann, dass sie unter Drogen stand«, hakte Roy nach, »dann stützt sich die Anklage allein auf Indizien, oder?«

»Der Anwalt will jedenfalls einen Freispruch erreichen, das hat er vor der 
Presse erklärt«, sagte Kim.

»Da hat er ein Stück Arbeit vor sich«, erwiderte Strike. »Die Verteidigung wird erklären müssen, warum die Polizei ein Handy mit der Nummer einer nicht existierenden Sozialarbeiterin in Janice Beatties Haus fand und die Athorns ihre Nummer hatten; die Cousins der Athorns aus Leeds haben Janice Beattie als die Frau identifiziert, die geholfen hat, die Wohnung auszuräumen. Gloria Conti kann das mit dem Donut im Kühlschrank bestätigen und dass sie und Wilma wiederholt Übelkeitsattacken hatten – und auch Douthwaite geht in den Zeugenstand …«

»Ach?« Oonaghs Gesicht hellte sich auf. »Ah, das ist gut. Wir haben uns schon Gedanken gemacht …«

»Ich glaube, er begreift endlich, dass er aus alledem nur rauskommt, indem er sich der Sache stellt«, erklärte Strike. »Er wird bezeugen, dass er Vergiftungssymptome hatte, seit er erstmals etwas gegessen hatte, was Janice für ihn gekocht hatte – und vor allem, dass Margot ihm bei seiner letzten Untersuchung riet, nichts mehr von Janice Beattie anzunehmen. Dann haben wir noch Kevin Beatties Aussage, dessen Tochter Bleiche schluckte, während Janice auf sie aufpassen sollte, und der von seiner Mutter ›Spezialtränke‹ bekam, nach denen er sich krank fühlte … Was noch?«, wandte sich Strike an Robin, hauptsächlich, damit er endlich seine Torte essen konnte.

»Da wären all die tödlichen Substanzen, die man aus Janice’ Küche geholt hat«, übernahm Robin, »ganz zu schweigen davon, dass sie versucht hat, Cormorans Tee zu vergiften, als er sie zur Rede stellte. Und dann sind da noch die vergifteten Lebensmittel, die man bei Irene gefunden hat, und die gerahmten Fotos, vor allem das von Joanna Hammond, der sie angeblich nie begegnet war, und das von Julie Wilkes, die in Clacton-on-Sea ertrank. Und falls die Ergebnisse bei Margot tatsächlich nicht belastbar sein sollten, ist die Polizei zuversichtlich, dass man in den Gräbern ihrer anderen Opfer forensisches Beweismaterial sichern kann. Ihren Ex-Partner Larry hat Janice damals verbrennen lassen, aber seine Geliebte Clare wurde beerdigt und wird zurzeit exhumiert.«

»Ich persönlich«, sagte Strike, der während Robins Erläuterungen die Hälfte seines Tortenstücks verputzt hatte, »glaube, dass sie in diesem Leben nicht mehr aus dem Gefängnis kommt.«

»Das wäre gut«, sagte Roy erleichtert, und Cynthia ergänzte atemlos: »Ja, nein, ganz bestimmt.«

Die Katze am Fenster drehte sich kurz um und wandte sich dann bedächtig wieder dem Regen zu, während ihre Schwester mit der Pfote träge 
Strikes Pullover bearbeitete.

»Sie kommen doch zur Beisetzung, oder?«, wollte Anna wissen.

»Es wäre uns eine Ehre«, antwortete Robin, weil Strike eben einen weiteren Bissen Torte genommen hatte.

»Wir … ähm … überlassen Anna die Arrangements«, sagte Roy. »Sie hat die Zügel übernommen.«

»Ich möchte, dass Mum in einem richtigen Grab beigesetzt wird«, erklärte Anna, »das man besuchen kann … All die Jahre wusste niemand, wo sie war. Sie soll an einen Ort kommen, an dem ich sie jederzeit finden kann.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Strike.

»Sie wissen wirklich
 nicht, was Sie für mich getan haben«, sagte Anna zum dritten Mal. Sie hatte die Hand nach Oonagh ausgestreckt, sah aber Cynthia an. »Ich hab jetzt auch noch Oonagh – neben Cyn, die mir die wunderbarste Mutter war … Mum hat wirklich eine gute Wahl für die Person getroffen, die ihr Kind großziehen sollte …«

Cynthias Gesicht verknitterte, und Strike wie Robin sahen taktvoll weg: Robin zur Katze am Fenster und Strike zu dem Wellenbild über dem Kamin. Regen trommelte ans Fenster, die Katze auf Strikes Schoß schnurrte, und er musste an die auf den Wellen tanzende Lilienurne denken, spürte einen leichten Stich in der Brust, und trotz des schönen Gefühls, ein gesetztes Ziel erreicht zu haben, wünschte er sich, er könnte Joan anrufen, ihr das Ende von Margot Bamboroughs Geschichte erzählen und dann ein letztes Mal von ihr hören, wie stolz sie auf ihn sei.
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Denn schlichte Gunst muss immer weichen,

Wenn Cupids Flammen sich entzünden,

Doch treue Freundschaft kann erreichen,

Dass Achtsamkeit hemmt alle Sünden.

Ein Herz kann alles überwinden,

Wenn nur die Seel’ regiert in irdischen Bereichen.

Der Körper wird in ihren Dienst sich finden,

Und Seelenlieb wird Lust stets übersteigen,

So wie das Messing niemals wahrem Gold kann gleichen.


EDMUND SPENSER


Die Feenkönigin


Einige Tage später wurde Robin von der Herbstsonne geweckt, die durch einen Spalt in den Vorhängen spähte. Sie griff nach ihrem Handy und stellte verwundert fest, dass es zehn Uhr war; sie hatte länger geschlafen als je zuvor in diesem Jahr. Dann fiel ihr ein, warum sie hatte ausschlafen dürfen: Heute war der 9. Oktober. Ihr Geburtstag.

Ilsa hatte am folgenden Abend, am Freitag, ein Geburtstagsessen für Robin organisiert. Sie hatte das elegante Restaurant ausgewählt und gebucht, in dem sie selbst und Nick, Vanessa und ihr Verlobter Oliver, Barclay und Hutchins mit ihren Frauen, Max und sein neuer Freund (der Oberbeleuchter bei seiner Serie) sowie Strike und Robin essen gehen würden. Für ihren heutigen Geburtstag selbst hatte Robin nichts geplant, doch Strike hatte darauf bestanden, dass sie sich freinahm. Gähnend setzte sie sich im Bett auf und betrachtete die Päckchen auf der Kommode gegenüber, die von ihrer Familie stammten. Das kleine Geschenk ihrer Mutter sah nach einem Schmuckstück aus, das zweifellos diesen Meilenstein unter den Geburtstagen ehren sollte. Gerade als Robin aufstehen wollte, piepte ihr Handy. Es war eine Nachricht von Strike.

Ich weiß, eigentlich hast du heute frei, aber es hat sich was ergeben. Komm bitte um 17.00 h zum Shakespeare’s Head in der Marlborough 
Street. Elegante Kleidung – vielleicht müssen wir in was Schickes gehen.

Robin las die Nachricht gleich zweimal – als hätte sie ein »Alles Gute zum Geburtstag« überlesen können. Er hatte ihn doch bestimmt – bestimmt –
 nicht schon wieder vergessen? Oder glaubte er, dass er all seine Verpflichtungen erfüllt hätte, indem er bei dem von Ilsa geplanten Essen auftauchte, und dass ihr eigentlicher Geburtstag keine weitere Erwähnung wert sei? Tatsächlich fühlte sie sich ein bisschen verloren, ganz ohne Arbeit und ohne dass einer ihrer Freunde Zeit gehabt hätte, aber das konnte Strike nicht ahnen, darum schrieb sie mit äußerst gemischten Gefühlen zurück: Okay.


Als sie im Bademantel nach oben ging, um Tee zu machen, entdeckte Robin einen großen Karton auf dem Küchentisch und dazu eine Karte mit ihrem Namen – in Strikes unverkennbarer, verkrampfter, schwer zu entziffernder Handschrift. Max war schon in aller Frühe aufgebrochen, weil heute Außenaufnahmen in Kent anstanden, und hatte Wolfgang mitgenommen, der unterdessen im Auto schlafen und sich später über einen Mittagsspaziergang freuen würde. Weil niemand geklingelt hatte, musste Strike Karton und Karte schon früher an Max übergeben haben, um Robin an diesem Morgen damit zu überraschen. Dies hatte ein Ausmaß an Planung und Mühe erfordert, das äußerst untypisch für ihn war; zu alledem hatte sie nie eine richtige Karte von Strike bekommen, nicht mal, als er ihr nach der Aufklärung ihres ersten gemeinsamen Falls das grüne Kleid gekauft hatte.

Von außen war die Geburtstagskarte mit der großen, rosa glitzernden Dreißig wenig individuell. Auf die Innenseite hatte Strike geschrieben:

Alles Gute zum Geburtstag! Das hier ist nicht das richtige Geschenk, das kriegst du später. (Keine Blumen!) Alles Liebe, Strike x

Robin starrte weit länger auf die Nachricht hinab, als angebracht gewesen wäre. So vieles gefiel ihr daran – das X für ein Küsschen und dass er mit »Strike« unterschrieben hatte. Sie stellte die Karte auf den Tisch und hob den Karton an, der überraschend leicht war. Dann las sie den Produktnamen auf der Seite: Balloon in a Box.


Sie zog den Deckel ab, und ein Ballon in Form eines Eselskopfes schwebte nach oben. Er wurde durch ein breites Band an einem Gewicht gehalten. 
Schmunzelnd setzte sie das Gewicht auf den Tisch, machte sich Tee und Frühstück und schrieb Strike dann zurück:

Danke für den Esel! Perfektes Timing, aus meinem alten war die Luft raus.

Sechzig Sekunden später kam die Antwort.

Gott sei Dank. Ich dachte schon, das wäre so naheliegend, dass dir jeder einen schicken würde. Wir sehen uns um fünf!

Schon deutlich besser gelaunt, trank Robin ihren Tee, aß Toast und ging wieder nach unten, um die Geschenke ihrer Familie auszupacken. Sie hatten alle teurere Versionen der letztjährigen Geschenke gekauft – abgesehen von ihren Eltern, die ihr einen zauberhaften Anhänger geschickt hatten: einen von winzigen Diamanten eingefassten, schlichten runden Opal, ihren Geburtsstein, der grün-blau schimmerte. Auf der beiliegenden Karte stand: »Alles Gute zum Dreißigsten, Robin! Wir lieben dich! Mum und Dad x.«

Angesichts der jüngsten Ereignisse fühlte sich Robin vom Glück begünstigt, weil sie zwei liebende Eltern hatte. Durch die Arbeit wusste sie, wie vielen Menschen dieses Glück nicht vergönnt war; wie viele aus Familien stammten, die unwiederbringlich zerrüttet waren; wie viele Erwachsene unsichtbare Narben aus der frühen Kindheit trugen; wie sehr all ihre Erfahrungen und Überzeugungen durch mangelnde Liebe, durch Gewalt oder Grausamkeiten beeinträchtigt wurden. Und so telefonierte sie, sobald sie sich bei Linda bedankt hatte, noch eine gute Stunde lang mit ihrer Mutter. Größtenteils war es belangloses Geplauder, aber doch erfrischend. Seit Robins Scheidung besiegelt war, fiel es ihr wieder leichter, zu Hause anzurufen; allerdings hatte sie ihrer Mutter nicht erzählt, dass Matthew und Sarah ein Kind erwarteten. Sie wollte, dass Linda das selbst herausfand und sie nicht in der Nähe war, wenn Linda ihrem Zorn Luft machte.

Gegen Ende des Anrufs erwähnte Linda, die Robins überraschenden Berufswechsel stets missbilligt hatte, seit ihre Tochter bei einem Einsatz verletzt worden war, die anhaltende Berichterstattung über Margot Bamborough.

»Ihr habt wirklich Unglaubliches geleistet«, sagte Linda. »Du und … äh … Cormoran.«

»Danke, Mum.« Robin war ebenso überrascht wie gerührt.

»Wie geht’s Morris?«, fragte sie gespielt beiläufig.

»Dem haben wir gekündigt«, antwortete Robin heiter, weil sie ganz vergessen hatte, dass sie ihrer Mutter auch davon nie etwas erzählt hatte. »Seine Nachfolgerin fängt nächste Woche an, eine Frau namens Michelle Greenstreet – sie ist fantastisch.«

Nach dem Duschen kehrte Robin in ihr Zimmer zurück, föhnte sich ausgiebig die Haare, aß vor dem Fernseher zu Mittag und ging danach wieder nach unten, um das eng anliegende blaue Kleid anzuziehen, das sie zuletzt getragen hatte, als sie Wiesels Sekretärin dazu gebracht hatte, ihre Geheimnisse auszuplaudern. Sie legte die Kette mit dem Opal an, die jetzt ihr wertvollstes Schmuckstück war, seit sie Matthew ihren Verlobungsring zurückgegeben hatte. Der leuchtende Stein mit den schimmernden Tupfern wertete das alte Kleid enorm auf, und ausnahmsweise zufrieden mit ihrem Äußeren griff Robin nach ihrer zweiten Handtasche, die geringfügig eleganter war als ihre Alltagstasche, und nahm das Handy vom Nachttisch.

Ihre Nachttischschublade stand leicht offen, und ihr Blick streifte die Tarotkarten darin. Sie zögerte kurz; dann sah sie unter dem Lächeln des Ballonesels, der inzwischen in ihrer Zimmerecke schwebte, kurz auf ihr Handy. Sie hatte noch reichlich Zeit, bis sie sich um fünf mit Strike in der Marlborough Street treffen würde. Sie stellte die Handtasche wieder ab, holte das Kartendeck heraus, setzte sich aufs Bett und mischte die Karten. Dann drehte sie die oberste um und legte sie vor sich ab.

Zwei Schwerter teilten eine blaue Rose vor grünem Hintergrund. Sie schlug im Buch Thoth
 nach.


Frieden … die Zwei der Schwerter … repräsentiert ein allgemeines Aufrütteln, ein Ergebnis des Widerstreits von Feuer und Wasser in ihrer Vermählung … Diese relative Ruhe wird durch die himmlische Zuordnung verstärkt: dem Mond im Zeichen Waage.

Robin fiel wieder ein, dass die erste Karte das »Wesen des Problems« darstellte.

»Frieden ist kein Problem«, murmelte sie. »Frieden ist gut.« Aber natürlich hatte sie den Karten auch keine Frage gestellt. Sie hatte nur wissen wollen, was sie zum heutigen Tag, ihrem Geburtstag, zu sagen hätten. Sie drehte die zweite Karte um, die angeblich die Ursache des Problems darstellte.

Eine merkwürdige grüne, maskierte Frauengestalt stand mit einem 
Schwert unter einer Waage.

Ausgleichung … Diese Karte stellt das Zeichen Waage dar … der Trumpf repräsentiert »Die Befriedigte Frau«. Gleichgewicht steht außerhalb jeder individuellen vorgefassten Meinung … Aus diesem Grunde sollte sie als eine göttliche Kraft verstanden werden, die den Wert (Tugend) jeder Handlung festsetzt und sorgfältige und gewissenhafte Genugtuung fordert …

Robin zog die Brauen hoch und deckte die dritte und letzte Karte auf: die Lösung. Es waren wieder die beiden ineinander verschlungenen Fische, die Wasser in zwei über grüner See schwebende Kelche gossen – dieselbe Karte, die sie auch in Leamington Spa aufgedeckt hatte, als sie noch nicht gewusst hatte, wer Margot Bamborough umgebracht hatte.

Liebe … Diese Karte bezieht auch auf die Venus im Zeichen Krebs … die Harmonie des Männlichen und Weiblichen, dargelegt in ihrer weitreichendsten Bedeutung. Hier wirkt eine vollkommene und ruhige Harmonie.

Robin schob die Karten wieder in die Schachtel und legte sie zurück in ihre Schublade. Als sie sich nach ihrem Regenmantel streckte, tänzelte der Ballonesel an seinem Band.

Unterwegs spürte Robin den neuen Opal in ihrer Halsgrube. Weil sie ausgeschlafen war, sich das Haar frisch gewaschen hatte und ein Gefühl von Leichtigkeit verspürte, seit sie den Ballonesel aus seinem Karton befreit hatte, zog sie erst entlang der Straße und dann in der U-Bahn die Blicke mehrerer Männer auf sich. Robin ignorierte sie alle, während sie die Stufen zur Oxford Street hochstieg und über die Regent Street zum Shakespeare’s Head ging, wo Strike im Anzug auf sie wartete.

»Alles Gute zum Geburtstag!« Er zögerte kurz, beugte sich dann aber vor, um sie auf die Wange zu küssen. Er roch, bemerkte Robin, nicht nur nach Zigaretten, sondern auch nach einem Aftershave mit subtiler Lavendelnote, was für ihn ungewöhnlich war.

»Danke … Gehen wir nicht in den Pub?«

»Äh – nein«, sagte Strike. »Ich will dir ein neues Parfüm kaufen.« Er deutete auf den zehn Schritte entfernten Eingang von Liberty. »Das ist dein eigentliches Geburtstagsgeschenk – es sei denn, du hast dir schon selbst eins gekauft?«

Er hoffte nicht. Ihm fiel sonst nichts ein, was er ihr würde schenken können und was nicht gleich wieder Verlegenheit und mögliche Missverständnisse heraufbeschwor.

»Ich … Nein«, sagte Robin. »Woher weißt du, dass …«

»Weil ich letztes Jahr vor Weihnachten mit Ilsa telefoniert habe …« Und während er die Glastür zu der mit Halloween-Naschzeug überladenen Süßwarenabteilung öffnete, erzählte Strike ihr von seinem gescheiterten Versuch im vergangenen Dezember, ein Parfüm zu kaufen. »… also hab ich den Verkäufer gefragt, aber der hatte offenbar ein Faible für Parfüms mit Namen wie … keine Ahnung … ›Nimm mich hier und jetzt‹ …«

Robin musste lachen, und zwar so laut, dass sich diverse Leute zu ihr umdrehten. Sie schlenderten an Tischen vorbei, auf denen sich teure Trüffeln stapelten.

»Da bin ich in Panik geraten«, gestand Strike, »und am Ende bei den Pralinen gelandet. Jedenfalls«, schloss er, als sie unter die mit Mond und Sternen bemalte Kuppel der Parfümabteilung traten, »darfst du dir jetzt aussuchen, was du
 willst. Geht auf mich.«

»Strike«, sagte Robin, »das ist … so nett
 !«

»Je nun«, sagte ihr Partner achselzuckend. »Menschen können sich ändern. Hat mir jedenfalls ein Psychiater in Broadmoor erklärt. Ich warte hier«, sagte er und deutete in eine Nische, wo sein massiger Körper hoffentlich nicht allzu sehr im Weg wäre. »Lass dir alle Zeit der Welt.«

Robin brachte eine höchst angenehme Viertelstunde damit zu, Flakons zu betrachten, Teststreifen zu besprühen und kurz mit der hilfsbereiten Verkäuferin zu schwatzen, bis schließlich zwei Parfüms in der engsten Auswahl standen. Sie zögerte und fragte sich, ob sie wirklich den Mut hätte … aber es wäre doch bestimmt in Ordnung? Immerhin waren sie beste Freunde?

»Okay, es gibt zwei, die mir richtig gut gefallen.« Robin war zu Strike zurückgekehrt. »Ich will deine Meinung hören. Immerhin musst du damit leben – vor allem im Land Rover.«

»Wenn sie so stark sind, dass sie den Mief im Wagen überdecken, dann sind sie für die menschliche Inhalation nicht geeignet«, sagte er, nahm aber nichtsdestoweniger die zwei Testerstreifen entgegen.

Der erste roch nach Vanille, was ihn an Kuchen erinnerte, und das gefiel ihm. Beim zweiten Duft dachte er an warme, nach Moschus duftende Haut mit einem Hauch zerriebener Blüten.

»Das hier. Das Zweite.«

»Hm. Ich hätte gedacht, du würdest dich für das Erste entscheiden.«

»Weil es nach Essen riecht?«

Sie schnupperte lächelnd an beiden Streifen. »Ja … Ich glaub, ich mag das Zweite auch lieber. Es ist aber nicht billig.«

»Kann ich verkraften.«

Und so trug er einen schweren weißen Glaskubus mit dem wenig aufsehenerregenden Namen »Narciso« zur Kasse.

»Ja, ist ein Geschenk«, antwortete Strike auf die Rückfrage der Verkäuferin und wartete dann geduldig, bis der Preisaufkleber abgezogen und das Parfüm in Geschenkpapier mit Schleife gewickelt worden war. Nicht, dass er selbst Wert darauf gelegt hätte, aber er hatte das Gefühl, dass Robin ein bisschen Pomp verdient hatte, und das Lächeln, mit dem sie ihm die Tragetasche abnahm, besagte, dass er richtiggelegen hatte. Gemeinsam schlenderten sie durch den Laden zurück zum Haupteingang, der von Eimern voller Blumensträuße gesäumt war.

»Und jetzt?«, fragte Robin.

»Jetzt gehen wir ins Ritz und trinken Champagner«, sagte Strike.

»Ist das dein Ernst?«

»Na klar. Dafür hab ich mir extra einen Anzug angezogen.«

Kurz sah Robin ihn nur an, dann streckte sie sich und schloss ihn in die Arme. Umgeben von Blumensträußen mussten beide daran denken, wie sie sich an Robins Hochzeitstag oben an der Treppe umarmt hatten. Doch diesmal drehte Robin Strike das Gesicht zu und drückte ihre Lippen auf seine Stoppeln.

»Danke, Strike! Das bedeutet mir wirklich viel!«

Und das, dachte ihr Partner, während sie im goldenen Abendschein dem Ritz entgegenspazierten, war eindeutig die sechzig Pfund und ein bisschen Mühe wert …

Aus seinem Unterbewusstsein stiegen die Namen Mazankow und Krupow auf, und er brauchte ein, zwei Sekunden, bis ihm wieder einfiel, woher er sie kannte, wieso sie nach Cornwall klangen und weshalb er ausgerechnet jetzt an sie denken musste. Seine Mundwinkel zuckten, aber nachdem Robin ihn nicht lächeln sah, fühlte er sich nicht bemüßigt, sich zu erklären.
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